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Vorwort zum II. Band. 



Wie die Geschichte der Cultur überhaupt, so leidet 
insbesondere die Geschichte der antiken Erziehung und 
Bildung unter einer wesentlichen Schwierigkeit. Es ist der 
Forschung nur selten möglich, die volle und reife Ent- 
wickelung des Bestandes und das Gewordene selbst zu er- 
fassen, den Zusammenhang aller Erscheinungen, Einrichtun- 
gen und Neugestaltungen nachzuweisen und in Rechnung 
zu bringen. Und doch muss die Cultur des Alterthums als 
ein zusammenhängendes Ganze betrachtet werden. Aber die 
Ueberlieferung deutet immer wieder auf andere zerstreute 
Trümmer hin, auf neue Findlinge zwischen den klaffenden 
Lücken, die ganz dazu angethan scheinen, eine befriedigende 
Einsicht in den Gesammtbestand zu verwehren, unsern Eifer 
für Ergänzung und Verbindung der erhaltenen Reste ab- 
zuschrecken und die ermunternde Hoflhung auf eine har- 
monische Perspektive am Ende der Mühen gar zu vereiteln. 

Anstatt eines einzigen grossen geistigen Zusammen- 
hanges, wie er für einzelne verwandte Gebiete durch klaren 
Fluss der Quellen und offenkundige Fortbildung der be- 
treffenden Institutionen und Eigentümlichkeiten längst ge- 
sichert und anschaulich dargestellt werden konnte, lassen 
sich auf unserem Felde vielfach die den modernen Verhält- 
nissen ungefähr entsprechenden Kategorien nur unvollständig 
wiedergeben und mit dürftigen Belegen ausstatten ; obendrein 
in steter Sorge, dass bei der lockenden Vergleichung des 
Modernen mit dem Antiken etwas in das Altertimm hinein- 
gedichtet werden könnte. 

Wir sollen aber das Alterthum aus den vorhandenen 
Schriften und Kunstdenkmölern erklären, ohne mehr wissen 
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zu wollen, als was sicher sieb begründen lässt. Uni das bereits 
Gefundene nicht wieder zu verschütten, muss dasselbe durch 
bedächtige Forschung fortwährend vermehrt und sein Besitz 
gesichert werden. Schon der ungeheure Urufaug der Quellen- 
literatur bedingt "eine unablässige Sichtung und Vervoll- 
ständigung des Materials. Leider sind diese Quellen, abge- 
sehen von einem mehr antiquarischen Detail, von zu un- 
gleichem Werth , als dass bei verschiedenen Einzelheiten, 
wie Mittel des Unterrichts, Formen desselben u. dgl. eine 
genaue Abschätzung ihrer Bedeutung möglich wäre. „ Lite- 
ratur ist das Fragment der Fragmente", heisst es in GötheV 
Sprüchen; „das Wenigste dessen, was geschah und ge- 
sprochen worden, ward geschrieben, vom Geschriebenen ist 
das Wenigste übrig geblieben". Grosses und Schönes, wie 
Schlechtes und Verächtliches birgt sich oft unter gelegent- 
lichen, nicht selten missverstandenen Aufzeichnungen spätge- 
borener Stilisten und Lexikographen* Welcher Unterschied 
alsdann in der Ausbeute ethischer Schilderungen, je nach- 
dem es sich um eine Stelle aus Aristophanes , Menandros, 
Terentius oder um eine Mittheilung des Lukianos, Philo- 
strätos, Libanios handelt! 

Der gebildete Laie will aber greifbare Resultate; somit 
ist man bekanntlich in unsern Tagen sehr darauf aus, auch 
die Ergebnisse der Alterthums Wissenschaft zum Besten der 
Gebildeten in „populäre Formen" zu fassen. Und ohne 
Zweifel erlangt auch das Geschäft der historischen und 
philologischen Forschung, wie schwierig und mühevoll es 
ist, neuen Reiz und vielfache Förderung durch die Aner- 
kennung, welche solchen Bestrebungen nicht selten in wei- 
teren Kreisen zu Theil wird. Wichtige allgemein mensch- 
liche und auch die Neuzeit interessirende Zustände und 
Eigentümlichkeiten der hellenischen und der römischen 
Culturentfaltung in lebendiger Wechselwirkung vorzuführen 
als wirkungsvolle Ganze und nicht als vergilbte, den Ge- 
lehrten-Schubfächern entnommene Notizen, bleibt immerhin 
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anerkenneüswerth. Nur kann man in Betreff der vielbfe- 
lobten populären Form wohl auch anderer Ansicht sein. 
Die Erforschung des Längstvergangenen muss, um sicher 
zu gehen , auch die scheinbar geringfügigsten Nachweise 
festhalten und manches verbogene Blättchen vom Roste der 
Jahrhunderte behutsam säubern, beziffern und in Reihe 
bringen. Mit der geschmackvollen Darstellung allein ist's 
nicht gethan- Die Lücken und Gräben, die sich quer über 
den Weg ziehen, werden noch auf lange hinaus zu be- 
dächtiger Vorsicht mahnen; aber auch nach den grossen 
Schnittern, die vorausgegangen, gibt es noch Arbeit genug 
für emsige Aehrenleser. 

So durften wir die durchlaufende Zugabe der griechi- 
schen Namen und Belege zu den deutschen nicht von kur- 
zer Hand abweisen. Gewisse ganz eigens geartete Verhält- 
nisse lassen sich, als Fingerzeig der Sprache, nur mittelst 
einer Veranschaulichung am Worte selbst erörtern und nach- 
weisen. Der wissenschaftliche Leser wird aus diesem Grunde 
schwerlich an den zahlreichen unserer Darstellung einver- 
leibten Originalausdrücken und beweiskräftigen Stellen der 
Autoren ärgerlichen Anstoss nehmen, wie jener, in der 
Sache selbst wohlmeinende Recensent der „Europa-Chronik", 
Leipz. 1864, No. 18, der vom populären Standpunkte aus, 
allerdings mit dem besten Eifer für den Gegenstand, ein 
Bedenken gegen unsere „schwerfällige philologische Rüstung" 
ausgesprochen. 

In Bezug auf die durchgängige Verbindung des Römi- 
schen mit dem Griechischen, und warum das letztere jeder- 
zeit den Vorrang behauptet, bedarf es wohl keiner Erklä- 
rung. Die gesammte Cultur des Alterthums bleibt unklar 
und für gewisse Abschnitte undarstellbar, wenn man die 
Brücke zwischen Griechenland uud Rom abbrechen wollte. 
Die Momente des Unterschiedes selbst dürften gerade in 
der zusammenhängenden Betrachtung beider, nach unserer 
Anordnung des Stoffes, von selbst ijn die Augen springen. 
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Auch dürfte' wohl die innere Zwiespältigkeit und ein prin- 
zipieller Gegensatz im echten Römischen zum Hellenischen 
solchergestalt mit dem geringsten Aufwand an Schilder- 
ungen und Nachweißungen zu einem berechtigten, der 
Wahrheit möglichst nahe kommenden Ausdruck gelangt sein. 

Der Plan des ganzen Werkes war längst im ersten 
Bande vorgezeichnet ; darnach ist die Aufgabe des vor- 
liegenden Bandes klar: er soll die Schule im engeren Sinn, 
gegenüber der Palästra und der leiblichen Ausbildung, oder 
die Knabenschule für den musischen Unterricht zur An- 
schauung bringen; also dasjenige, was man in unseren 
Zeiten unter Elementarunterricht gewöhnlich versteht 

Binnen Jahresfrist soll der Druck des dritten Bandes 
beginnen, welcher die Ephebenbildung und den höheren 
Unterricht in sich begreift und zu dem das verarbeitete 
Material noch einiger Ergänzungen hauptsächlich aus In- 
schriften bedarf. Manches jedoch, was hier vielleicht ver- 
misst wird, ist nach dem anfänglichen Plane für den 
letzten Band aufgespart, für die Darstellung des üblichen 
Abschlusses hellenischer Jugendbildung. Alsdann wird auch 
eine Reihe von historischen Parallelen und Vergleichungen 
nicht urlwillkommen sein. 

Der Verleger hat übrigens ausdrücklich erklärt, dass 
er entschlossen sei, die Abbildungen zu den sämmtlichen 
Abschnitten, angefangen von den Knabenspielen des ersten 
Bandes bis zu den Exercitien der Epheben im dritten Bande, 
als artistische Beilagen zu diesem letzten Bande anfertigen 
und gleichzeitig mit ihm erscheinen zu lassen. 

Ein ausführliches und mit Sorgfalt angelegtes Wort- 
und Sach -Register ist dem vorliegenden Bande beigegeben. 
Dasselbe dürfte geeignet sein, ebenso den Reichthum des 
Inhalts aufzuzeigen als im Nachschlagen über didaktische 
Einzelheiten den Leser zu unterstützen. 

Tutzing am Würmsee im August 1874. 

Der Verfasser. 
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§ 1. 

Begriff der hellenischen Bildung (mtftsCa). 

Uaifeia bedeutet ursprünglich Knabenerziehung und Knabenbil- 
dung, ist jedoch weiterhin in der Sprache der Hellenen das einfache 
und vielsagende Wort für Erziehung und Unterricht, überhaupt für 
Bildung (vergl. Bd. I, S. 194* ff.). Den allgemeinen Begriff wie 
dessen praktische Bedeutung in sich schliessend bezeichnet das Wort 
geradezu auch die sittliche Bildung der Jugend. 

Ausgehend vom Spiel (rcatäta) 1 ) gelangte die hellenische Ju- 
gend (rcattec) auf dem doppelten Wege der körperlichen und musischen 
Uebungcn zu jener ernsten, planmässigen und harmonischen Ausbil- 
dung, die in dem Worte rcaideta ihren Ausdruck sowohl für die Ju- 



*) icou&ta, TcatCetv, iwuyvtov, vergl. I, 6 ff. 198; scherzhaft klingt an ftouc pd) 
ttatedetc oo itou&tüetai, entsprechend dem bekannten Verse des Menandros 6 jat) 
ftapelc av0pu>7toc ou icaifouctat. Im stärksten Sinn, entsprechend unserm „gegerbt", z. B. 
hei Horat. Epod. 4, 3 Hihericis pe rüste funibus latus. Zu der Stelle Pausan. VI 
10, 2 hat schon K. O. Möller, Kunstarchäol Werke I, 9 conjicirt <J itat 'Kalt ttjv 
erc apdtpou. Plat. de logg. VII pag. 798 C. ort toütouc dya^xiq toüc icouSac tooe ev 
tote icaiSiaic vetttrepiCovrac exepouc avSpac töv ip.icpoo&ev Yevfodat icatSuw xrX. coli. p. 
803, D. Aristot. Polit. VIII 4 med. oti jwv ouv hti touc vlouc [x^ itat&iac evexa itai- 
fcaüetv, oOx a&ijXov ou jap '«atCouai fiavflavovtec • [Aera Xuitqc Y*P ^ P^ty^c xrX. 
Diog. Laert. II, 8, 80 (p. &2 ed. F. Didot.) aXXa icpoc Stoxporojv pev ttucv (d 'Apt- 
exiirrcoc) ijXflov icaiSetac evextv, Tcpdc hh Atovuaov icat&tdc. Athen. X, 86, p. 457, F, 
oJöte ttjv icatStav pq aaxeircov oJuav p^vupa Ycyvea^ai tfjc ezaötou icpöc nat&etav oixeto- 
njTOC Dio Chrysost. or. IV, ed. L. Dind. I p. 69 xaXoäot fce oi icoXXol tautijv pev 
icatSciav, xadaitcp oipai nat&iav xtX. Ueber die seltene Wortform rcaio'ta = pueritia 
Tergl« übrigeae H. Steph. Thei. 

Grasberger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht). 1 
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genderzichung (rc«tiei>ot<;) im engeren Sinne als auch für die gesammte 
nationale Bildung gefunden hat. 1 ) 

Welche ganz andere Stellung das Knabenspiel im Alterthum 
einnimmt als bei uns, das ist im ersten Theil dieses Werkes gezeigt 
worden. Zum tüchtigen Knaben gehören einmal Freiheit und Spiel, 
zum hoffnungsvollen Schüler Fleiss, Arbeit, Fortschritt. Nur wird in 
unseren Zeiten so häufig die nachschleppende Natur zu einer noch 
schleppenderen gemacht, und muss der wilde, stürmische Knabe so 
gut auf die Erholung durch Spiel verzichten und „nachsitzen" als der 
lesesüchtige, der ohnehin zu viel und zu gerne sitzt. 

Demnach bezeichnet icaiSeia kn engeren Sinne auch die geistige 
Unterweisung, besonders bei solchen Schriftstellern, die von Kinder- 
zucht und Jugendunterricht handeln, z. B. bei Pia ton, aber auch 
die gelehrte Bildung überhaupt 3 ). Im weiteren Sinne dagegen ist es, wie 
das römische diseiplina, der Ausdruck für alle physischen und 
ethischen Vermögen der Staatsbürger, ohne gerade auf die Ju- 
gend oder auf die Gegenstände des Unterrichts beschränkt zu sein, 
also für die gesammte Gestaltung oder Bildung der leiblichen 
und geistigen Anlagen auch der Erwachsenen, die öffentliche 
Zucht und Führung aller Staatsangehörigen, überhaupt, nach Abzug 
der modernen Humanität, alle feinere Cultur, wofür eine spätere Ent- 
wickelung die Benennung lyxoxXtoc icatdeta in Umlauf setzte. 3 ) 

Während nun die Sprache der Hellenen einen so bezeichnenden 
Ausdruck für das Objekt aller Erziehung und Unterweisung besitzt, 
gewahren wir andrerseits, wie die nächsten verwandten Zungen ent- 
weder ganz allgemeine Benennungen aufzuweisen haben, oder auch 
solche, die den Zweck und die Aufgabe der Erziehung nur theilweise 
bezeichnen ; etwa wie die Mehrzahl der neueren Pädagogiker das ganze 



*) Perikles bei Thukydides II, 41: Xrfui t?jv re itd<sav noXiv tijc 'EXXdtöoc itou- 
Beuotv eivou, eine Schule für ganz Griechenland, magistram Graeciae. 

?) Wie denn z, B. der 91X6X070« von Phrynichos fp. 392 ed. Lobeck) Alt 

GTio^aCwv rcepi itat&eiac erklärt wird. 

3) Hosych. v. naio'tia • dfü^, uxpsXifioc Si&ayiq' ntfpa, vo'jüWo, cf. Steph.Thes. und 
Ausdrücke wie naiSetav icatoe'Jetv, itai&eia itatoVieiv, izaihtia iceitatStufitvoc. Auch iceitai- 
&tu|i£vot, sc. YpajjLfjLara = docti; vergl. besonders die Stellen bei Wachsmuth, Helle- 
nische Alterthumskund* II, S. 844, Annn 4, auch wegen icatöcuatc. Bei Piaton bedeu- 
tet icat£eia ausserdem noch die Ausübung edler Kunst, cf. Sympos. p« 187, D yjpwptvov 
opduJc to-c ireTioiijfxevoic uiXeoivte xal jurpoic, ür\ natäsia ixkrftn} xrX. Dazu Alex- 
Kapp, Platou's Erziehungslehre 8. 100. Aristoteles gebraucht gelegentlich itat&eta xal 
aptTT) im Sinne der intellektuellen und moralischen Bildung, Alex. Kapp, Aristot. 
Staatspädagog. S. 62. 
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Geschäft am liebsten als ein Unterrichten, ein Lehren oder 
Lernen, mehr oder weniger einseitig und unvollkommen benennt. 
Unsere alte Sprache freilich nannte den Lehrer noch Erzieher und 
Zucbtmeister^magazoho, meizoge. vergl. Jacob Grimm, Kleine Schrif- 
ten I, S. 223), und offenbar besitzt auch das heutige „Erziehen" noch 
immer den entschiedenen Vorzug im Sinne einer harmonischen Aus- 
bildung oder Durchbildung vor andern einschlägigen Ausdrücken ; die 
bedeutsame Vorsylbe verleiht eben dem deutschen Worte einen geisti- 
gen Gehalt und weist, gegenüber der blossen Zucht, zugleich auf ein 
Ziel hin, auf den Abschluss der pädagogischen Aufgabe und damit 
hinaus über die blosse Führung und äussere Bewegung (a^ou-pf ) oder 
mechanische Einwirkung und Dressur. Letztere bezeichnet als aTcopr} 
und icaidaYa>YtXTj oder %ai$ai;tui(ia eigentlich die Begleitung und Aufsicht 
des Knabenführers (icat8aya>YG<;) innerhalb und ausserhalb des elter- 
lichen Hauses; und wenn einmal Piaton die Erziehung definirt als 
die Leitung und Führung der Jugend zu der von dem Gesetze vor- 
geschriebenen und von den trefflichsten und ältesten Männern gutge- 
heissenen Lebensweise 1 ), so lautet die Definition nicht gerade präcis, 
wenn sie auch als Erklärung oder Umschreibung des Begriffes ge- 
würdigt werden kann, gleich einer anderen: Erziehung ist die mit 
dem Kindcsalter beginnende Leitung zur Tugend, und bringt als solche 
den Wunsch und das Streben hervor, ein vollkommener Bürger zu 
werden, der gerecht zu regieren und zu gehorchen weiss 2 ). 

Die Ttatöeta wird damit Sache der Freien, im expliciten 
Gegensatze zu den Unfreien; es wird bestimmter Grundsatz, daes die 
höhere Ausbildung nur Sache der Herren ist, d. h. die dp&xrj wird 
zur icoXiTwaj, zur blossen Bürgertugend, nicht Menschentugend. 
So wird denn im Dorischen, in Platon's Staat und selbst noch bei 
Aristoteles (Polit. IV, 6) die eoyevsta (nobilitas, nicht ganz unser 
„Adel* und Ä Aristokratie") identisch mit icatästa genommen und um- 
gekehrt Was aber die angebliche öyjjjlotixt] icatdsta bei den Spartanern 
bedeuten soll, bleibt für uns zweifelhaft, wenn nicht einfach die ge- 
wöhnliche öffentliche, 8i)|i0ota, gemeint ist. In einer der letzten Perio- 
den des Alterthums lernen wir unter der Bezeichnung Sic! icaideia<; 
ein Hofamt kennen Sic! to>v ßtßXtoftojxoJv xal Sic! icatöetac (C. J. 
Gr. Uly 5900, vergl. Ludw. Friedländer, Darstellungen aus der Sit- 
tengeseb. Roms, I, S. 79, Anm. 3). 



*) De legg. II, p. 659, D iwu&tta |*ev iottv r\ uaiSojv 6Xxr ts xou af^r 
npoc tov uico tou vopo'J Xoyov opftöv cipqpivov xxX. 
*) De legg. I, p. 643, D. £. 

• 1* 



Man darf also nicht etwa nouAeia und «71077} in einer Weise 
zusammenfügen, wie Wachsmuth gethan, Hellenische Altertums- 
kunde II, S. 344, wenn auch die späteren Schriftsteller den Unter- 
schied vielfach verwischen, wie z. B. Plutarcbos, Kleom. 11 xr]v Xeyo- 
uivijv aycuyTJv, oder wenn die Lexikographen in bekannter Weise das 
eine Wort mittelst des andern gloesiren 1 ). 

Mit einem solchen Begriffe und dessen bündiger Bezeichnung 
war der Grieche, Dank seiner Sprache, nicht so fast genöthigt, gleich- 
wie der Römer, die Hauptmomeote der Erziehung wo möglich durch 
gewisse Doppelausdrücke hervorzuheben, wie edueatio atquo in- 
«iitutio = Erziehung und Unterricht, als vielmehr im Stande, selbst 
die wichtigeren Namen für Lehrer und Erzieher, für Aufseher und 
Leiter des Unterrichtswesens, aus derselben Wurzel abzuleiten und 
damit einfach und bestimmt das erste und nächste Objekt der Lehr- 
tätigkeit zu bezeichnen, z. B. rc«i8eoTat, Tcaiöoxptßat, itatSaycoyoi, icat- 
dovojxoi u. a. 

Ausgehend von rcai; umfasst also die hellenische rcatästa die ge- 
sammte physische und psychische Bildung des Knaben, während die 
römische edueatio die Führung oder Leitung ausdrückt, entsprechend 
der ayioy^. Wenn freilich in dieser sprachlichen Beschränktheit und 
Einseitigkeil auch schon ein rö.uisches Prinzip der vorherrschenden 
Nachahmung und einer strengen Familienerziehung erkannt werden 
will 2 ), so geht man darin zu weit. Varro nimmt allerdings in der 
bei Nonius s. v. educere, educarc erhaltenen Abstufung educit obste- 
trix, educat nutrix, instituit paedagogus, docet magister, educit mehr 
der Etymologie gemäss als im Sinne des Sprachgebrauchs, der nicht 
gerade immer die physische oder früheste Erziehung, die xpo<prj neben 
der icaiöet'a damit bezeichnet. 3 ) Sicherlich kann sich auch kein lateini- 



*) Wie Suidas s. v. dytoy^ Xeyetou xa». tj Sia toiv tjÖöjv tou Tpoicoj xat«x66u,qi3i{. 
Allgemein heisst es noch bei Aristoteles Etil. Nikom. X, 9, 8 ix veou Ss dyiafffi oplrfjc 
Tu^tiv icpoc opetTTjV ^aXrrcov xtX. Uebrigens wurde nat&eia durch Ucbertragung des Be- 
griffes sogar von Pflanzen etc. = avaYi»*pj gesagt, cf. Stephan. Thcs. s. v. itai&tia. Aber 
auch in zusammengesetzten Ausdrücken wie 5iaTcai5ayti>Yt T v, Y*povTaY«>Y*<v u. a. schlägt 
der erste Begriff durch; vergl. StauatSaYu>7^v bei PlutaFch. Perikl. IL in Beziehung auf 
das Volk, und die §j)u.OTtx^ aYü>pg bei Polybios XXV, 8, 1; eudlich die Verbindung 
r% aYu>Y^ xal icouoet$ bei Strabou IX, 1, 401. 

8 J z. B. von Krause, Gesch. der Erzieh. S. 215, A. 1 und nach ihm von Karl 
Schmidt, Gesch. der Pädagogik I, S. 17. 

3 ) Gf. Terent. Andr. vs. 274 Bene et pudice eius doctum atque eduetum 
sinam coactum egestate Ingenium iomutarter? Dazu die Anmerkung von Reinh. 
Klotz in dessen Specialausgabe der Andria Leipzig 1865. 



scher Ausdruck fUr Bildung gleichzeitig und bestimmt auf die andere 
Hälfte der matÄsta, die gymnastische Ausbildung, beziehen, weil diese 
ja ausserhalb der römischen Erziehung liegt Vielmehr entfernen sich 
educatio nie instituüo, eruditio wie doctrina von «attofa insofern , als 
sie keineswegs den Begriff der freien Entwiekelung des ganzen Men- 
schen, sondern immer nur einen speziellen des Unterrichts, der Ge- 
lehrsamkeit, Verstandesbildung u. dgl. darstellen, so dass 
sehen allmtfig sieb ein förmliches Bedürfnis« geltend ma 
einen Doppelsusdruck oder mittels Subordination eines 
Begriffes die gesammte icaidet'a zu bezeichnen. ') 

Das Bedürfniss einer engeren Begriffsbestimmung a 
sammten icatösia heraus machte sich aber auch bei den C 

der Praxis von selber geltend. So treffen wir besonder „™ 

Autoren der späteren Periode Verbindungen wie Jugendbildner und 
eigentliche Lehrer (icotöeural xai SiäaaxaXai, Polyb. XXX, 17), Bil- 
dungsmittel und Gegenstände des Unterrichts («atSsu^ata xai öi8ä|f»aTa), 
wobei sich allerdings dem allgemeinen Begriffe bisweilen nur aus 
stilistischen Gründen ein spezieller Ausdruck beigesellt bat. So wird 
bei Piaton der Begriff Tpotpij, Wartung und Pflego der kleineren Kin- 
der, häufig mit dem allgemeinen icaioeta verbunden. '*) .Nach Aristo- 
teles Etb. Nik. X, 9, IS. 13 soll die Gesetzgebung -t^v xpoepijv xott ta 
eitiTTjÖsuftata regeln. Daher finden wir als Ausdruck für Erziehungs- 
kosten bei Demosthenes adv. Boeot. 40, 50 efitd tou toxoo tip npotxäc 
xai ipitpeattai jea: rcaiSeüeoftai. Weiterhin wird auf ähnliche 



') t. B. rdumtiu et discipliüa, Qttintll. V, 10, 25; Seneea de muribus 2, ed. 
Huise III, p. 4R2; «dvatia doetrioaque pueiilis, Cic. de ar. III, 31, IHSj ibid. 34, 
139 nnn liugus- so) uro, verum etiaffi nnimi vlriutltcjue magister, Vcrgl. such 
Citllius 14. A. XVII, 1 [od. Hertz II, p. 8b); qui veeba Litioi '.<■•: ..i quique bis 
probe usi sunt, li u rim n ita tem non id ess» vul-ipiuat, quod volgus eiislfmm qm.Jque 
■ Graecis fiÄavftpwitta dkitur st aignifleat dtittritatero quandaio bi-ni\ulfntitmqua ciga 
omniä hniuines proinlscini, sei hu in an f tat ein ..|i].rll<iiffiiiit i<l prnpi'm.dniD. quod Grate I 

Macrob. Sat. priiir. in bis fducandiä alqno uiuilleadU sqq. 

2 ,i FhiMi. |>. Du, D mpi uaiiiiav xai TpofTjv. I'liucd. p. 107 1) o«5sv fap 
aXXa sx^ufla 'i; "Aiäoj rj ij-j^ij Betrat itlijv zifi itatSiiat rt xai tfDffjf. Hsnrx. p. 
237, A tijv tjfivttav oüv xbs?tov aütuiv Bf"uj|JtiCu>|uv, JiuTepov ii Bpoej-^i ti xai nai- 
Seidv. Kriton. p, 50, I> ntpi ti|v tou Yrrtuiwu tpop^v ti xai naiJuav, tv ^ xa 1 
ccj enatärjfrgc xiX. ibid. E «itei!^ Sc ifivciu n xai eStipitpijt xai titatSitlBijs. De 
rep. H, p. 376, C ftpt<|iejiTni ii !>) ijuTv oüxoi xai ita»i*u*iioovtat xiva ipcmov; 
Xeuopb. Meiiiüf. III, S, 10 tri 'Epi^Otm; 7t Tpotpijv xai -ftvian, womit überhaupt die 
Zusamineiiiitellurig bei Wyttenbach, Animadv, in PluUroli. app. mor. I, p. 33 sqq. 



Weise der Uebergang aus der ertten Lebensperiode und der Spielzeit 
des Kindes (Tptupij, naiä:d) zur eigentlichen Erziehung und Lehre 
('itai?eta, ji5Ör ( ai;) angedeutet. <) Mit xp£<p8tv = fest und stark machen, 
aueh von Pflanzen gesngt, wird solchergestalt die allererste Periode 
der Erziehung passend bezeichnet. Was Übrigens Krame a. a. O. 8. 32 
ff. über die tpocpij der Götter bemerkt, dass nämlich der Mythos den 
Gottheiten keine eigentliche Erziehung und Bildung durch 
:ht zuschreibe, also kein itaiö'eusi* sondern blosses Tpfcpeoftai, 
h nur durch wenig Belegstellen unterstützen, indem uns in 
rei die bezeichnet© Art von Doppelausdrücken begegnet 2 }, oder 
e schon früher Band I, S. 198 hervorgehobene Zweithei- 
ler Erziehung ihren gewöhnlichen Ausdruck findet. Es 
erscheinen eben frühzeitig als die beidon HaupUbeile der hellenischen 
Erziehung Gymnastik und Musik, für die leibliche oder physische 
und für die geistige oder ethische Bildung, und zwar im wirklichen 
Loben des Volkes; Blüthe und Verfall des gesammten Staatswesens 
hängen in Hellas zusehends von dem kräftigeren oder schlafferen Bo- 
trieb der Gymnastik und Musik ab. Wie aber der Gegenstand von 
dem Philosophen und Pädagogen nach den vorhandenen Zuständen 
auch theoretisch ausgebeutet wurde , darauf werden wir wiederholt 
zurückkommen. 8 ) 



1) z. B. von Platon de legg-. VII, p. 795, D iv naioia ; c n xat TpwpaT« «X. ibid. 
p. 808 E; cf. Xenopb. Memorab. IV. 1, i oitaio^wi *ai «uut8t'(; auch fehlt es nicht 
sn gelegentlichen Umschreibungen, wie tpi<pta&ai iv |iaftq[tMi = wuSrJM&oi, Julian, 
Laud. Contt p. 3, r. ; Tpaqjtii ev tat; Ewipaiuo'; Xofoi;, Dion. Haut. Ep. ad Cd. Pomp. 
B; TtÖpappiv« M xa\ "rcinaiaVjpEvos App : an. I, p. 317 Schneigh, to litfK iv ip 
iipäfpj] iii inatituflij ibid. p, 410. Alan Ist auch bei Demosth. de cor, $ 6B ?tü 
pcv iv IliXXij xpaafivxi, ^wpiip üSö&n tore f' ovr. nal ji'.xpui das betreffende Wort 
nicht an und für sich in verächtlichem Sinns gehraucht. 

*) Cf. Arislot. Pellt. V, 7 s. flu. liihauivoi »a! neitaioejuivo', coli, VII, 12 «tr. 
ti päv -jap £&i(öp.Evot pavBavo'joi, lö S'axoüovTtt. Ebenso in der Verbindung der Namen 
Tun Erziehern, Aufsehern und Lehrern z. B. PluUrch. Alex. 5 rpo<ptu; xai xaSTjpjtrjC. 
Thes. 1 iituraTije xai itaioavuivoc, ibid. natäsurr,; xai iiidiitaXoc. Aemil. Paul 6 ira- 
otnrai xai SiääsioXot. c 83 tpop. xai o'.äaax. xai itaiÄa-f. Camill. 10; Lykurg. 30; 
Perl kl. 4 aitixti)« xai e\8«wsX<ic. Philop. 4; Demosth. 5 oiiaoxaXiuv xai itaiiafuiyuiv. 
Liban. I, p. 375 Reiek. itaioaTuiYiJv ti ipie'.uivuiv xai J'iiaoxdXejv fofäoüvnov. Artemidor. 
I, c. 78 natSaYaiyDE xai tpotpc is u, s. w. 

I) Man vergleiche noch die Stellen Plat. Krlton. p. 50, D ev p,o-j«tx£ xai 
vup.vaoTixrj uoioeüeiv. Da rep. II, p. 37«, E; da legg. II, p. «73, B; V, p. S43> 
D; VII, p. 795, E; Xenoph. Memor. I, 2, 19 opuJ fap caowp tb toü ooipatoe tpja -wie 
p.^ xä aiöpara äaxoüvtot oi Sjvajirvouc uouTv, oütui xai ti rrj« ^av_r)t ipY« wie pj t^v 
t^XT 1 dexoSvcae xrX. lbld 4, IS rj ^to'pijv «rrjoat ^ ™poapäfti)Oiv nasvrjani mX. 
AnÜBthenes (MulUcb, Fragm. Poilos. Gr. II, p. 392, no. 134): tti wie u&lovwi 



Wir haben ea nunmehr in dem vorliegenden Abschnitt unserer 
Untersuchungen mit dem zweiten Theil der rcaiJet'a zu thun, der 
geistigen Bildung oder der Bildung durch Musenkunst, 
nachdem die gymnastische Erziehung der Knaben, entsprechend dem 
natürlichen Gange der Entwickelung wie der theoretischen Auffassung 
vieler Alten selbst '), im ersten Bande behandelt wurde. Leider sind 
jedoch die Schwierigkeiten, die sich einer zusammenhängenden Dar- 
stellung der musischen Erziehung in den Weg stellen, wo möglich 
noch grösser als bei dem gymnastischen Theil, für welchen wenigstens 
die zahlreichen Ueberlieferungen der darstellenden Kunst ein reich- 
haltiges und belehrendes Material bieten, indess wir bei unserem ge- 
genwärtigen Vorhaben auf ganz wenige, ebenso trüb als spärlich 
fliessende Quellen, auf blosse gelegentliche Notizen der antiken Schrift- 
steller, Anführungen aus apokryphen und verschollenen orco&Tpcai und 
vereinzelte Ausführungen einzelner Theoretiker angewiesen bleiben, 
die noch dazu in den seltensten Fällen durch Sicherheit der Ueber- 
lieferung über ihre Kürze und Abgerissenheit hinwegsehen lassen. 
So sind wir z. B. in Bezug auf den Pythagoreischen Bund schlimm 
daran mit den Quellen und bleiben im Ganzen auf Piaton und Ari- 
stoteles angewiesen, da die Produkte aus der Zeit des Neuplatonismus 
und des Synkretismus wegen des damaligen Hanges zur Mystik immer- 
hin bedenklieh erscheinen müssen. Ueberdies war der Einfluss der 
uns bekannten Erziehungstbeoretiker, den Pythagoreischen Bund selbst- 
verständlich ausgenommen, auf die Gestaltung der praktischen 
Erziehung von jeher ein äusserst geringer, da naturgemäss die letz- 
tere allenthalben früher eintritt, als eine nach Begriffen und Grund- 
sätzen entwickelte Erziehungslehre. Auch die „von Piaton und Aristo- 
teles aufgestellten Axiome der Erziehung blieben Sache der Theorie 
und waren keineswegs im Stande , die Richtung uud Strömung des 
organischen Volkslebens zu ändern oder zu hemmen ; nur ganz wenige 
wurden in der Folge als brauchbar erkannt und hier und da von 
Einzelnen in Anwendung gebracht. Auch soll hier im Interesse un- 



aya&ouc av$pa? iftviQaeafat to |iiv aräpa ^ußvaeiote aaxeTv, tyjv hh ty'jyrp **t$e Jmv. Lukian. 
An&ch, 20 (iaXtsta hi xat e£ auovroc touto icpovooOfisv, oikd; ol tcoXTtou afaftot jasv tac 
fyvy&i, wy>pot &e ta atopata •ytfvotvto. Libtn. III, p. 25 R: tva icivtoc aTCijXXfltyjievot 
Seouc xat ta? cj>u^a; aoxa>|xev {ia&yjp.aat xat ta aeufjuxta yujivaatot;, p. 44 oure xrp 
tyvyvp «at&tuovTac ovte ro ou>[ia YU{iva{ovTac xtX. 

*) Cf. Aristot. Polit. VII, 18 extr. toaicep hh xo c<a«jia itpotepov xr[ Ytvcaet ttjc 
ty'jyffi' ^ t01 *** T ® *^ T 0V XQ * ^ou fyovtoc 8eT itpa>T0v jiiv toO oa>[iaTOC tijv 
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serer Darstellung ausdrücklich daran erinnert werden, dass dieselbe 
unaufhörlich erschwert und benachtheiligt erscheint insofern, als jene 
sogenannten Theoretiker der Erziehung selbst, die aus einer früheren 
Entwickelungsperiode uns erhalten sind, immer nur gelegentlich und 
so zu sagen nebenher in ihrer Betrachtung staatlicher Verbältnisse und 
Einrichtungen einer allgemeinen Fürsorge für öffentliche Zucht und 
Heranbildung zum Staatsbürgerthum das Wort reden. Selbst von 
Platon's Schriften gilt dies in hohem Grade; auch Aristoteles spricht 
in der Politik nur beiläufig von d6r Erziehung, wie von den Finanzen 
und anderem, indem er die später sich ausscheidenden Theile des 
praktischen Lebens, die sich zu selbständigen Wissenschaften aus- 
bildeten! noch in grösseren Massen . behandelt. War doch fast Alles» 
wie Cicero de or. I, 82, 187 bemerkt, was jetzt von wissenschaftlichen 
Formen umschlossen ist, einst vereinzelt und zerstreut. 

Als Begründer einer theoretischen Erziehung bei den 
Hellenen überhaupt und als besonderer Theoretiker der dorischen Er- 
ziehung ist doch wohl Pythagoras anzusehen, den Piaton de rep. 
X, p. 600, B ganz mit Recht unter den Pädagogen aufzählt. Seine 
eigentümliche Didaktik wird uns hier zunächst insoweit intcressiren, 
als sie das Knabenalter zwar in allen Elementen der Wissenschaft 
vorzubilden suchte, allein diese Vorübung selbst auf schulmässige 
Weisheit hinüberzuleiten und für politische Bestrebungen zu dogmati- 
siren strebte. Die erste systematische Pädagogik aber lässt 
sich allerdings erst aus Platon's Werken zusammentragen, wogegen 
Aristoteles mehr an das Historische anknüpfte und das Bestehende 
in Rechnung zog; nicht etwa, weil ihm Piaton für die wissenschaft- 
liche Bildung schon das Mögliche geleistet zu haben schien '), sondern 
weil er, im Gegensatz zur bürgerlichen, die rein menschliche Tugend 
fordert, ohne gerade der Grundform des hellenischen Lebens untreu 
zu werden. Wenn Piaton die Idee der Erziehung in ihrer idealen 
Höhe zu erfassen sucht, erstrebt sie Aristoteles auf dem Boden der 
Wirklichkeit; ja er betrachtet die Erziehung geradezu als die schwie- 
rigste Aufgabe und die Lösung derselben als das höchste. Er denkt 
zuerst daran, durch methodische Mittel zur Bewältigung des 
Stoffes anzuhalten, fasst die historische Kenntniss als eine besondere 
Disciplin für Geistesbildung auf und ist sogar schon bestrebt, die Pä- 
dagogik auf Mensehenkenntniss zu gründen. 

Auf den Gegensatz übrigens, in welchem sich in Absicht auf 



K a PP> PI**. Kr/.iehuDgalehre 8. 191 Anna. 
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Grundlinien einer Wissenschaft der Staatserziehung die Schriften der 
beiden grössten Denker des Alterthums zu einander bewegen, werden 
wir im Folgenden öfter zu sprechen kommen. 

Eine eigentümliche Stellung, um hier von dem pseudoplatoni- 
schen ersten Alkibiades abzusehen, nimmt unter den älteren Schriften 
ein die Xenophontische Kopoo aaiSsta. Die unhistorischen Elemente der- 
selben glaubte noch Friedrich Cramer } Geschichte der Erziehung und 
des Unterrichts I, S. 85, als eine „liebliche* Verquickung von Wahr* 
heit und Dichtung würdigen zu sollen« Die Sebrift hat aber bekannt- 
lich ihren Namen nur von ihrem Anfang, da sie das ganze Leben 
und alle Schicksale des grossen Kyros schildert und im Uebrigen in 
den Sitten und Einrichtungen der Perser vielfach Lakedaimonisches 
wiederspiegelt, so wie es ihr Verfasser, Schiller des Sokrates aber 
Feind der Demokratie, für sein Ideal eines Herrschers passend er- 
achtete. Man könnte daher geneigt sein, es für keinen blossen Zufall 
zu halten, wenn diese Erzählung Xenophon's auch kurzweg unter dem 
Titel Eevocpcuvxo; rcatöeta bei den Alten erwähnt wird. *) 

Ob die verloren gegangene 'AXegaväpoo natöeia eines Marsyas 
vonPella auf wahrheitsgetreuer Darstellung beruhte, wissen wir nicht. 2 ) 
Dagegen unter allgemeinen Titeln wie icepl 7C3t$etac, rcept izaidw ayopjc, 
icepl toü fiaftslv, itepl Iwio'njfAYjc, finden wir eine Anzahl Erziehungs- 
schriften späterer Jugendbildner, Philosophen und Staatsmänner ver- 
zeichnet, die bei aller Un Vollständigkeit für die Kennt nies des Unter- 
richtswesens und der Methode nicht ohne Interesse sind. Nicht zu 
übersehen ist jedoch, dass bereits zwei Jahrhunderte nach Piaton keine 
theoretische Staatspädagogik mehr an's Licht gestellt wird, 
was doch wohl nur aus dem Mangel an innerer Befruchtung und aus 
dem Absterben des früheren Politismus zu erklären sein dürfte. 3 ) 
Nur bei den Stoikern, die sich bekanntlich mit besonderem Eifer 
auf die Ethik verlegten, finden wir bedeutsame Spuren solcher Schrif- 
ten itepl icaiäetac. Freilich müssen wir auch von diesen annehmen, 
dass sie wenig specifisch Hellenisches mehr, wohl aber viel Kosmo- 
politisches enthalten haben dürften. Sind uns doch sogar despektier- 
liche Aeusserungen über den Gegenstand erhalten, wie die Benennung 
Affen für Kinder bei Epiktetos, oder der Satz des Kleanthes, dass es 
besser sei, sie ungezogen zu lassen, als dass der Vater sich erzürne 



z. B. von Athenaios p. 368, A; 373 D; 410 C; 424 B; Pollux Onomast, 
X, 69 Bevofäv & £v nj üatoei? x?X. 

2) Vergl. Frkdr. Cramer I, S. 82*, Anm. 

*) Vergl. Gräfenhan, Gesch. d. Philol. III, 374. 
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u. dgl. Wenn die Stoa auch den allgemeinen Menschenadel berror- 
hob im Gegensatze sur staatlichen euylveta, so wurde dadurch der 
Zwiespalt im Leben selbst nur noch grösser. Die Polemik der Stoiker 
gegen die Gymnastik ist bekannt genug. Es nahte damals schon der 
Zeitpunkt heran, in dem ein Polyhistor wie Galenos die ganze Auf- 
gabe der Erziehung dem Arzte zuweisen konnte. 

Unsere besondere Beachtung verdient noch ein lückenhaftes, aber 
auf manche Einzelheiten der Praxis eingebendes, fälschlich dem Plu- 
tarchos zugeschriebenes Büchlein itspl icatöcov äuayr^ *), auf das wir 
wiederholt zurückkommen werden. Der Verfasser empfiehlt, ohne 
eigentliche geistige Schärfe, eine religiös-sittliche Erziehung, mit neu- 
platonischer Anschauung von der Sündhaftigkeit des Menschen. Er 
ist Synkretist und wahrscheinlich Zeitgenosse Hadrian's. 

Bis auf wenige Bruchstücke oder auch gänzlich verloren sind 
für uns die folgenden pädagogischen Schriften: 8 ) 

Archytas orcep ivxidtov aytop};. Philostr. Vit. A pol Ion. VI, 31 
ein Fragment rcspi icatösuosoK ^Ikxijc in Joann. Damask. Parallel. 
ist wahrscheinlich dasselbe, was Fabricius Bibl. Gr. I, p. 493 
mit dem Titel rcepl rftwrfi naiflsia; aus Stob. Senn. I, p. 12 
ed. Gesn. anführt. 

The oph rastos rcspl iwtöwv ap)^. Diog. Laert. V. 2, 50, ed. 
Didot p. 122; V, 42 wspl rcottdsta; ig rcept dpstalv r[ rcspl 
OüxppooJvr^, und speciell rcepl rcaiistas ßaotXsa>;. 

Aristippos *cepl rcatieiac, ebenda II, 8, 85, ed. Did. p. 53« 

Kleanthes rcept aycoy^c ebenda VII, 5, 175, ed. Did. p. 197. 

Zenon icsp? r»J<; 'EXXigvtxTfjc rcatJsta;, ebenda VII, 1, 4, ed. Did. 
p, 159. Nach einer Angabe bei Sext. Emp. Pyrrh. 111, 245 
und adv. mathem. XI, 90 hätte Zenon auch Vorträge ge- 
halten uspt Ttatöcov d-jtüfrfi. 

Cbrysippos nepl naiScov «70)7^. Quintilian. I, 11, 17 aChrysippo 
in praeeeptis de liberorum educatione sqq. Weitere Beziehung 
auf diese Schrift ebenda I, 1, 4. 16; 1, 3, 14; I, 10, 32. 
Ebenfalls verloren ist die verwandte Schrift des Chrysippos 
rcepl toi> tcüIc det tcdv iwojfioriov axoustv, Diog. Laert VII, 175, 
die uns an die entsprechende bei Plutarchos erhaltene erinnert« 



l) Genauer icept tt)c t<&v'iX*oJtepu» uatStov afio-fts, vergl. Wyttenbach, Animadv. 
io Plntarch. opp. nior. I, p. 81. 

*) Das bekannte Verzeich nigs bei Wyttenbach a. a. 0. 8. 82 ff. und bei Grafen* 
hon, Gesch. d. Philol. II, S. 152 dürfte mit unteren Zositzen etwas vollständig er, wenn 
auch nicht abgeschlossen erscheinen. 
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Demokritos iwpt itatäeta;. Cf. Mullach Fragm. Philo*. Gr. Tom. 
II, p. 348 sq. 

Antisthenes icepl natdetac $ Tcepi ovofiaxa>v, ebenda II, p. 281 extr. 
Vergl. Arrian. Dissert. Epiktet. I, 17 'Avuaftsvtjc Xeysi oxi 
apx>j rcatäeuoea); r xtuv ovojicctcov oxl^tc» Ilicvon unten beim 
Elementarunterricht. 

Klearchos Ttept rcoct$sia{. Athen. XV, p. 697, F KXeapxo; d 2o- 
Xsüc £v isoxlpü) xxX. Also muss bei Diogen. Laert. Prooem. 
9 (p. 3 ed. Didot.) KX£apxoc 8s o 2oXeu; iv xa> rcept 
icatdsiac xxX. eine Zahl ausgefallen sein, zumal da auch bei 
Hesychios 8. v. Mavlpco; erhalten ist: «j; KXsapxoc h xolc 
icepl icatdei'ac toxopeT, was 0. Mueller, Fragm. Histor. Gr. 
Tom. II, p. 313 entgangen zu sein scheint. 

Kleomenes TCai5aya>Yixo$ sc* Xoyo;. Diog. Laert. VI, 2, 75, cd. 
Did. p. 150. Dagegen ist erhalten ein christlicher rcatö«?«!)- 
ytxoc des Klemens von Alexandria. 

Jamblichos icepl icatöcov aycoy^c, ein Brief an Sopatros, beiJoann. 
Damask. Parallel. Cf. Stob. ed. Gaisf. IV, p. 414. 

Stobaios wept äfoyfrjs xal rcatdefac, ebenda ; dem Stobaios auch bei 
Photios Biblioth. cod. CXLVII zugeschrieben. 

Hieronymos rcept rcat&ov ay(oy^c, bei Joann. Damask. Parall. 
sacr. II, 13, 121, p. 743 Gaisf. Nach Wyttenbach wäre 
dieser Hieronymos der Peripatetiker aus Rhodos. Erhalten sind: 

Joannes Chrysostomos rcspl 7cat8o>v avaxpo<p>J<; ; eine Homilie, 
Tom. VI, p. 788. 

Joannes Tzetzes natdeuv aTcop] ouvxsXtjc x<p vuv ßta), in Jamben 
abgefasst, hinter dessen Chiliaden. 

Verloren sind auch die pseudoaristotelischen Schriften icepl nat- 
detac, rcepl £rct3x>j}iü>v, orcep imoxyjfugc (Diog. Laert. V, 22. 23), wäh- 
rend die hochwichtigo Politik des Aristoteles mit Kap. 7 und 8 von 
der rcaiSeia uns erhalten ist *), Beziehungsweise gehören hieher auch 
die «aiSeoxixol vojiot des Aristoxenos; Diogen. Laert. VIII, 1, 15, ed. 
Did. p. 208 a>c ^Tjoiv 'Aptoxofcevoc £v {exerag icatdsoxixoJv vojjkov*). 
Ferner die Vorträge icepi icaidstac von Antonios und Maximos, Mul- 
lach Fragm. Pbilos. Gr. Tom. I, p. 494. Auf die hohe Bedeutung 



*) Vergl. insbesondere Valent. Rote, Aristoteles Pseudepigraphug p. 72 sq. p. 
12 sq. 

2 ) Vergl, Mahne De Aristo*. $ 3 sqq. 44. 
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der unter dem Titel 'Ava/apot; vj nspi p^vaatbv erhaltenen Schrift des 
Lukianos wurde bereits im ersten Band, S. 196, Anm. 5 hingewiesen. 
Ueber Maximos den Tyrier, den Zeitgenossen des Lukianos, der als 
Platoniker nicht ohne Bedeutung ist für die Pädagogik, vergleiche 
man H. Kämmet in den Jahrb. für Philol. und Pädagogik 1871, 

S. 1 ff. 

Noch manche andere verwandte Abhandlung über Erziehungs- 
und Unterrichtsfragen ist möglicherweise für uns verborgen unter 
scheinbar fremdartigen Aufschriften, wie bei Diogenes Laert. VI, 2, 
81 h oyioig IlepiTrcrccov u. dgl. Ohne Zweifel ist eine grosse Menge 
Schriften von allgemeinem ethischen und didaktischem Inhalt verloren ; 
noch von Dion Chrysostomos geschieht dieser Art Schriftstellern Er- 
wähnung gegenüber jener der blossen Geld-Sophisten *). Aber auch ganz 
gewöhnliche Anweisungen für Lehrer der Rhetorik gingen unter dem 
Titel rcspl vf\$ toTv vscdv aytop^ , wie z. B. jene Didaktik in Beispielen, 
im zweiten Kapitel der Progymnasmata des Theon 2 }. Aus einem 
weiteren Umkreise lassen sich noch allgemeine pädagogische und 
parainetische Schriften hierher beziehen, wie die Xoyoi rcpOTpsimxoi und 
rcapaivsTtxot der stoischen und anderer Philosophenschulen; z. B. ein 
rcpoTpermxoc Demetrios des Phalereers, Diog. Laert. V, 81; des Cha- 
maileon von Heraklea in Pontos, Athen. IV, p. 184, D; des Klean- 
thes von Assos, Diog. Laert VII, 175; über einen upoxpeTTtixoc bei 
Pseudo- Aristoteles vergl. Hose a. a. 0. p, 68 sq. - Ferner gehört hier- 
her ein Xoyos rcpoxpercxtxoc bei Galenos, ed. Kühn Tom. I, p. 1—39, 
mittelbar noch andere Schriften des Galenos, der überhaupt die Er- 
ziehungsaufgabe dem Arzte zuweist, da die Sittlichkeit mit der Körper- 
nahrung, der Bewegung u. s. w. zusammenhänge. Endlich gehören 
noch hierher gewisse Lebensrcgeln oder Zuschriften, nach Art der- 
jenigen des Isokrates an Demonikos und an Nikokles 3 ). Die Benen- 
nung ist dieselbe wie bei den mythischen oder pseudohesiodeischen 
Xetpovoc dwofl'Yjxat rcpöc 'Axtilia (Suid. p. 1224 s. v. xpo^) oder 
rcapaivsaeis Iict ÖtJaoxaXia tq 'AxiXXsok. Dagegen dachte E. Braun 
dabei an die medicinischen X&povtdsc ßißXot nach Anthol. Pal. VII, 
158, 9. Cf. Bull. delP Inst.arch. 1849, p. 82 sq. Auch die Lehrge- 



1) Or. XXII, ed. L. Bind. I, p. 303 o» icep», xe d^oyfli^ töW vetuv ajjißouXeüovrec 
xal vojjLoöetouvcec xtX. 

*) Rhet. Gr. ed. Walz Tom I, p. 158 sqq. 

3 ) ad Nikokl. § 3 y.ai rtöv itotijTcöv ttvic tüW npQferfwqpiwM uitodiqxac <o; */pi) 
Ci)v xaTaXeXotnaotv xtX. Darüber heisst es in der Vita Isokrat. eines Anonymos, Orat. 
Att. edd. ß. S. II, p. 6: fpofyet a^xva urcod^xa?, otcuk $tf Cfyv outov BtSaSai ßouXouevoc. 



drehte des Hesiodos wurden, wie ea scheint, bisweilen ufto&fjxat genannt. 
Damit verwandt scheinen itSaaxakaiä gewesen tu seia, von der Art, 
wie sie bei Gellins N. A.' in der Vorrede bezeichnet sind. 

Was die pädagogische Literatur bei den Römern betrifft, so 
ist bekannt genug, dass der praktische Sinn der Römer frühzeitig eine 
Reihe pädagogischer Schriften hervorrief, die in den verschiedenen 
Zweigen -des Wissens und Könnens unterweisen sollten. Allein eine 
Theorie der Pädagogik, oder überhaupt der Philosophie, gibt es bei 
den Römern nicht. Nicht einmal bei Quintilian ist eine systematische 
Pädagogik zu finden ; Alles ist bei ihm auf die Ausbildung zum Red- 
ner berechnet. So birgt sieb denn das hierher Gehörige unter andern 
Namen und ist in grösseren rhetorischen Werken oder auch in den 
Versuchen zusammengefaßt, durch welche man für die Bedürfnisse 
des öffentlichen Lebens und einer durchweg praktischen Bethätigung 
im Staate gleichsam Encyklopädi'en der nationalen Bildung auszuar- 
beiten strebte. Von dieser Art waren die praktischen Anweisungen 
oder Handbücher, mittels deren schon der ältere Cato seinem Sohne 
auseinandersetzte, was ein tüchtiger Mann (vir Conus) als Mensch, als 
Redner, Rechtskundiger, Arzt, als Landwirth und Kricgsmann brauche 
und sein müsse. Desgleichen die Schrift Varro's von den Schulwis- 
senschaften, worin jedoch in Grammatik, Logik oder Dialektik, Rhe- 
torik, Geometrie, Arithmetik, Astronomie und Musik bereits das Ein- 
greifen der späteren hellenischen Jugendbildung oder die Pflege der 
sogenannten sieben freien Künste sich geltend macht 1 ). 

Wiewohl es nun wahrscheinlich ist, dass Varro besonders in den 

lach seiner umfassenden Kcnntniss der grie- 

lie griechische Pädagogik nebst den bezlig- 

rossen Philosophen und vielleicht auch den 

reber berücksichtigt hatte, so bleibt die betr. 

unsicher, und ist weder aus L. Mercklin'e 

Untersuchungen über die isagogischen Schriften der Römer, noch aus 

denjenigen Otto Jahn's Über römische Encyklopädi'en 9 ), noch endlich 

aus KitachVa Studien über Varro- klar zu erkennen, was eigentlich den 

Inhalt der Schrift Cato de liberis educandis ausgemacht habe. Nur 

der Titel derselben ist uns bekannt, gleichwie von einer verwandten 

Varronischen Schrift De moribus leider ebenfalls wenig mehr als der 



i) C/. RiUehtl. Comment. de Vnrro-ni« dUciplinarum Itbfii. 
*) Vergl. Berichts über die Verbandl. der k. BÜclufsrhen GrsellBch. 
•chaften tu Leipzig Bd. II, 1850, S. 268— 287. 
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Titel auf uns gekommen ist 1 ). Manches konnte eben auf Grund einet 
für uns längst verschollenen Tradition später zusammengetragen wer- 
den; höchst wahrscheinlich geschah etwas* ähnliches mit den Prae- 
cepta ad filium und dem Carmen de moribus des M. Porcius Cato, 
gleichwie auch Spruchsammlungen des Yarro und desSencca, ähnlich 
den angeblichen Sentcntiae Catoni?, im vierten Jahrhundert nach 
Chr. entstanden 2 ). 

Ungleich bedeutender als aus derartigen unsicheren Angaben 
gestaltet sich unsere Ausbeute für die Darstellung der römischen Un- 
terricbtsverhältnisse aus den grossen rhetorischen und historischen 
Schriften. Von der höchsten Wichtigkeit ist speciell für die Kennt- 
niss der Methode das Werk Quintilian's , der für das Schulwesen 
förmlich schwärmt und theoretisch z. B. sehr gut handelt vom Vor- 
zug der öffentlichen Schulen vor Privatanstalten« Ferner der Dialog 
bei Tacitus und die Briefe des jüngeren Plinius, mit zahlreichen Be- 
merkungen über Unterricht und Schulwesen der damaligen Zeit, über 
die Studien, Recitatione«, Bibliotheken und dgl. Dann die Schriften 
Seneca's, der als Stoiker sich um strenge Zucht bemüht und insofern 
auch Opposition macht gegen Viel wisserei und gelehrten Prunk. Bei 
Seneca zeigt sich zum letzten Mal ein Trieb nach praktischer 
Philosophie; freilich spricht er auch die Abneigung gegen Naturspe- 
culation aus, obgleich er, ut Romaaus, nicht zu verachtende Kennt- 
nisse hat. 

Hiebei ist jedoch nicht zu übersehen, dass unsere hauptsächlichen 
Quellen aus der späteren Periode der Kaiserherrscbaft, wie des jünge- 
ren Eumenius Rede pro instaurandis scholis Augustodunensibus (297 
n. Chr.), das Werk des Eunapios, entsprechend der Geschichte der 
athenischen Sophistenschulen bei Philostratos, und manches andere 
zum Theil nur unsicher überliefert ist (wie z. B. die Schrift eines 
Pseudo-Boetius De diseiplina scholarium, vergl. Bernhardy, Rom. Lit. 
Anm. 575; nach Teufel, Gesch. der Rom. Lit. 2. Aufl. S. 1088, 8 
wäre dieselbe gar aus dem 13. Jahrb. und von einem brabanter Mönch 
verfasst), zum Theil sich vorzugsweise, auf das höhere Unterrichtswesen 
bezieht, von uns also planmässig erst für den dritten Band unserer 
Darstellung verwerthet werden kann. 



Cf. Macrob. Sat. III, 6, 5, ed. Eyssenh. p. 179; Gellios N. A. IV, 19 idera 
M. Varro in logistorico scripsit, is ioscriptus est Catus aut (?) do liberis educandis. 

2) üeber diesen Pseudo-Cato vergl. noch Philol. Anzeiget 1872, S. 406. 
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§2. 

AUgemciie WttnHgang des Unterrichts im klassischen 

Alterthum. 

Was die Hellenen so gross gemacht hat, diese hohe sinnliehe 
Begabung ohne stumpfe sensualistisehe Vergiöberung, diese gewandle, 
selbstbewusste Reizbarkeit und Beweglichkeit, die sich überall rasch 
und leicht einzubauen verstand in die äussere reiche Objektivität, das 
erscheint uns vorzugsweise als das Talent, Geistiges und Endliches in 
Gemeinschaft zu denken und letzteres sofort zu idealisiren. Diese 
Leichtigkeit nun in der Erfassung des Geistigen, gefördert durch eine 
grosse Empfänglichkeit für Lust und Schmerz und geleitet von stark 
entwickeltem Selbstgefühl und individueller Erregtheit ( ivipfeto, oppj), 
mit einem Wort, die ideale Richtung des Hellenischen bekundet sich 
wie auf anderen Gebieten, so auch deutlich auf demjenigen der Er- 
ziehung der Jugend, der Sorge für die harmonische Ausbildung des 
künftigen Bürgers. Vermöge dieser Fürsorge für die körperliche Ent- 
wicklung des Knaben, wie wir im ersten Bande sie erörtert haben, 
wurden auch in den besseren Zeiten, als das Reinhellenische sich ent- 
faltete und gestaltete, nicht so fast Kenntnisse angehäuft, als vielmehr 
ethisch auf das jüngere Geschlecht eingewirkt und dessen Charakter 
in richtigem Gleichmasse zwischen Leiblichkeit und Intellekt bestimmt. 
Die nationale Ueberlieferung war es, die geraume Zeit hindurch da- 
für sorgte, dass gegen die herkömmlichen harmonischen Bildungs- 
mittel weder überstürzende Theorien von Denkern noch irgend eine 
künstliche Schulordnung in der Praxis aufkommen konnten, so lange 
überhaupt antikes Leben galt und hellenisches Gemeinwesen sich that- 
kräftig entwickelte. Doch wir haben ja wiederholt Prinzip und End- 
ziel dieser Erziehung hervorgehoben, und wenden uns darum sofort 
unserer weiteren Aufgabe zu, das Verhältniss und die Bedeutung des 
Knabenunterrichts im engeren Sinne innerhalb der griechischen icaideta, 
sowie im Bereiche der römischen Entwickelung aufzuzeigen. 

Die Alten hatten durchschnittlich eine bescheidene Ansicht von 
der Wirksamkeit der Lehre, ohne dessbalb das Bedürfniss 
einer solchen zu unterschätzen oder die ihr günstigen Verbältnisse 
und die Wahrscheinlichkeit eines Erfolges gering anzuschlagen. Bei 
Griechen wie bei Römern stossen wir auf eine Reihe von Grundsätzen, 
welche in dieser Ueberzeugung wurzeln und die als allgemein mensch- 
liche zum Theil noch heute im pädagogischen Betrieb ihre Geltung 
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behaupten^ theilweise jedoch nur in abgeschwächter Form wiederge- 
funden sind oder auch, zum Bedauern aller berufeeifrigen Lehrer und 
Erzieher, gänzlich vermisst werden. Ueberbaupt dürfte eine Ver- 
gleichung zwischen den gangbarsten antiken und modernen Erziehungs- 
und Unterrichtsmassregeln, wie sie mit Absicht zum ersten Mal, unseres 
Wissens, ein deutscher Arzt des vorigen Jahrhunderts angestellt hat *), 
auf dem Gebiete der Leibesübungen fast gar nie, aber auch in Fragen 
der geistigen Ausbildung durchaus nicht immer vorteilhaft ausfallen 
für all die heutigen Gepflogenheiten eines „obligaten und facultativen* 
Unterrichts. Diese Dingo nun aber durch den nachgewiesenen Betrieb 
selbst und nicht aus subjektiver Unterstellung im Interesse der heuti- 
gen Schulen zu klären und nutzbar zu machen, erachten wir gerade 
für eine wesentliche Aufgabe unserer Geschichte des Unterrichts in 
alter Zeit, gleichwie dies in Absicht auf die leibliche Erziehung und 
Bildung im ersten Theil bereits versucht wurde. 

Als erstes Erforderniss für die Zwecke der Geistesbildung und 
des Unterrichts gilt allenthalben eine gute Anlage oder Bega- 
bung (cpuoi;), in zweiter Linie kommen dann Belehrung oder 
Unterricht (Xo'yoc, jiaö^otc) und Uebung oder Gewöhnung 
(Ifto;, aoxTjoic) in Betracht. Der letzteren Unterscheidung liegt jedoch 
wie man sieht, eigentlich nur eine Zweitheilung in Naturbega- 
bung und Unterricht (in Folge äusserer Einwirkung, tiyyyii und 
Erfahrung) zu Grunde, wenngleich bei vielen Autoren verschiedener 
Zeiten die bedingenden Momente der Geistesbildung auch unter Di- 
remtion von drei Begriffen ausgesprochen werden 2 ). 



1) S. Dr. Brinckmann, Verglcichung der Erziehung der Alten mit der heutigen, 
und Untersuchung weiche von beiden mit der Natur am meisten übereinstimmte, Düssel- 
dorf, 1788. 

*) Die erstere Anschauung liegt in Verbindungen wie bei Plat. de rep. V, p, 461, 
D ävOpoVitotc y«P ®0<3i xat icat8eu#ttat xtX. p. 431, D toTc ßeXtiöTa jiev cpüat, ßeXtt- 
ara U nat$*y#e?atv xrX. So heisst es bei Philostratos, Heroik, cd. Kays. p. 321 
von Achilleus : Ssivdratov 8'outöv rjpcW; pvesOat (f'Jaet te xat $v>vouata tou Xtipwvoc, bei 
Livius I, 4, 8 ita geniti itaque educati sqq. Vergh auch die Ausleger zu Horat. 
Epp. I, 18, 100: virtutem doctrina pnret naturane donet. Ep. ad Pis. 410: 
ego nee Studium sine divite vena | nee rude quid possit video ingenium sqq. Dion. 
Chrys. or. IV, ed. L. Dind. I, p. 69 ott Sitttj eortv 17 itatSeta, r\ uiv Tic 8atu.6vtoc, 
q II avdpwmv») • ^ piv oJv fleta fxeyaXi] xat tappa xat pa&ta, ^ Ss avftpanctvi) ptxpa xai 
aoOevtjc *at noXXouc r/ouaa xtvSivouc xai entcrojv oux oXtY>jv. ojiiac 8e avayxata icpoc- 
yevea^at exttvig, st opOü>; y^P 0110 * Dagegen werden drei Dinge am bestimmtesten 
gefordert in dem Büchlein iccpi tcatSoiv OYWiffjc bei Pseudo-Plutarch. e. 4 «püotc, Xoyoc, 
•doc, zu welcher Stelle Wyttmbach Aniraadv. in Plutarcb. Tom. I, p. 37 einige pa- 



Sittliche Güte, bemerkt Aristoteles (Eth. Nik. X, 9, 6) leiten 
Einige von der Natur (9008t) ab, Andere von der Gewöhnung 
(Sdet), noch Andere von dem Unterrieht (8t8«)fl)). Die Gaben der 
Natur stehen offenbar nicht in unserer Gewalt, sondern werden durch 
eine göttliche Fürsorge den wahrhaft Glücklieben su TheiL Rede 
und Unterricht aber (0 ik Xoyoc xat 77 iiicc/r}^ wirken wohl 
nicht bei Allen, sondern die Seele des Zuhörers muss 
schon durch Angewöhnungen (Sfreot) vorbereitet sein, um 
auf die rechte Weise Freude und Haas iu empfinden. So lässt schon 
Piaton die Mittheilung der Tugend durch Dreierlei bedingt werden, 
was in dem zu Bildenden sich vereinigen müsse, nämlich durch Na* 
turanlage (<pJ<3i<;), durch Wissenschaft oder Erkenntniss (Intovrmrj) und 
durch Uebung (jieXe^n}) *). Nach Diog. Laert. V, 1, 18 (p. 115 ed* 
Didot) lehrte Aristoteles ausdrücklich, dass drei Dinge aur Bildung 
nöthig seien: Begabung (<puatc), Unterricht (fiaOnjotc) und Uebung 
(aoxTjau;). An der obigen Stelle aber heisst es ferner bei Aristoteles: 
Ohne Zweifel ist es nicht genug, dass man nur in der Jugend eine 
gehörige Erziehung und Bildung erhalte, sondern, auch «um Manne 
geworden, hat man sich noch solchen Uebung en und Angewöh- 
nungen hinzugeben (8st imtTjÖeJsiv auxa xat S0t'C«adat). Die Tugend 
überhaupt, die menschliche wie die politische, ist dem Aristoteles theils 
eine Tugend des Verstandes (öiavowt), theils der Gewöhnung (^$oc); 
ersterc wird gelehrt, die zweite durch Gewöhnung errungen. Damit 
tritt bei ihm die Distinction ein zwischen Unterricht oder Diabetischem 
und Erziehung oder Ethischem« In einem weit älteren Ausspruche 
desArchytas (rcepl icatJsuosctK ^ftuafc bei Joann. Damask.) wird gelehrt* 
Die Natur gebe all weg den Anfang, Uebung (aoxijotc) die Mitte und 
Wissen (siStjoi;) das Ende. Und noch bei Galenos und in der Zeit 
Mark Aurel's findet sich diese übliche Unterscheidung zwischen na* 
türlicher Anlage, Unterweisung und Uebung deutlich und bestimmt 
hervorgehoben '*). 



rallele gesammelt hat, darunter ein bedeutsames Fragment des Simylos (Stob. Serm. LVIII, 
p. $78, bei Grot p« 229): oute fuötc kavj) fiviTat t^ijc attp xtX. 

TOUTIOV OJlOtUK toTv oootv <JUYJ)YfA«VetfV 

sie tauTOv ext Iv. i^ooXaßttv X°P 1 lTP^ av > 

IptüTOt, fieXeTYjv, xatpov, eo<pui) xpovov, 

xptTiQV, to pnjftsv 8uvap.evov aovapTcaaat 

ev a> y*P * v toutcov xtc dtoioXet^deic iJ^ig, 

oux Jpx tr ' **' 1 ** ^PP* T ° ö itpoxttjwvou. 
l) Vergl. Kapp, Platon's Erziehungslehre 8. 245. 

*) Vergl. Desid. Erasm. Adagg. ed. BasiL 1628, p. 204 zum Sprichwort i* 
Grasberger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht). 2 
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IS 

Bingeheod,. worin 3110h aut der ihm 'eigenen Breite, erörtert Iso 
krates in der Rede vom Verinögenstausche § 187 ff. das Verhältnis« 
von natürlicher Begabung und Unterrieht folgendormassen: Wer sich 
auszeichnen will im Beden oder im Handeln oder in anderen Geschäf- 
ten, muss zuerst von Natur gute Anlagen haben (necpoxlvat xaX<»c) 
EU dem, wofür er sich eben entschieden, dann aber gebildet sein 
und die theoretische Kenntniss erlangen, die von der Sache 
au haben ist, drittens sieh Erfahrungen sammeln und sich 
üben in de? Anwendung und in der Fertigkeit darin; denn da- 
durch werden in allen Geschäften vollkommene Männer, die sieh vor 
anderen besonders hervor thun. Es ist erforderlich für beide, Leh- 
rer sowohl als Lernende, dass die letzteren insbesondere eine 
solche patürliehc Aqlage mitbringen, wie sie sein soll, und die ersteren 
im Stande sind, solche Menschen zu bilden. Für beide gemeinschaft- 
lich aber gilt die Uobung in der Fertigkeit; jene müssen näm- 
lich ihre Zöglinge mit Sorgfalt behandeln, diese den Vorschriften mit 
Festigkeit treu bleiben. Das ist es, was wir in Bezug auf alle 
Künste zu sagen haben. Fragt man mich aber ohne Beziehung 
auf die übrigen, was denn auf die Bildung in der Beredtsamkeit den 
grössten Einäuss habe, dann antworte ich: die natürliche Anlage 
ist ganz unübertrefflich und gebt Allem weit vor; denn 
wer eine Seele hat, die zu erfinden und zu lernen, zu arbeiten und 
im Gedächtniss festzuhalten vermag («ovijoai xai jxvr^ovsuoat), ferner 
Stimme und eine so deutliehe Aussprache, dass er nicht nur durch 
das, was er sagt, sondern auch durch den Wohlklang der Bede auf 
die Zuhörer wirkt, ferner jene Dreistigkeit, die nicht als Unverschämt- 
heit erscheint, sondern in Verbindung mit weiser Selbstbeherrschung 
seine Seele in eine Stimmung versetzt, dass er ebenso herzhaft vor 
allen Bürgern spricht als er bei sich selber nachdenkt — wer wüsste 
nicht, dass Einer mit solchen Eigenschaften, auch wenn er 
nicht eine ganz vollendete, sondern nur eine oberflächliche und ge- 
wöhnliche Bildung erhält, ein Redner wäre, wie vielleicht keiner unter 
den Hellenen gewesen ist? Aber auch von solchen, die bei viel 
geringerer Naturbegabung durch Uebung und Fleisa 
hervorragen, wissen wir, dass sie an Bedeutung nicht nur ihre eigenen 
Anlagen übertreffen, sondern auch diejenigen, die bei vortreff- 



töö Xlfetv t& X£fftiv itoptftrat, dfcendo dicere diaettnt. Dazu die modernen Sprichwörter 
practise makes perfect, k force d© fbrger on devient forgeron, Uebung macht den 
Meister u. a. 



lieber Begabung sich selbst su sehr vernachlässigt ha- 
b en. Folglich macht wohl das eine wie das andere Enm Reden und 
zum Handeln tüchtig; beides aber in einem Manne vereinigt 
erhebt diesen an einer Vortrefftiehkeit, weiehe den ändert unemieb* 
bar ist Das ist meine Ansieht von der natürlichen Anlage und von 
der Uebung. 

Wiederholt kömmt Isokrates auf diese Ansicht Über die Bildungs- 
mittel zu sprechen, um die Wichtigkeit des Unterrichts und der Ue- 
bung her voreu heben (cf. § 197, 207, 209); alle Fertigkeiten und 
Künste werden durch Uebung und Anstrengung ({isXixaic xat <ptXo- 
«ov(aic) erworben ; es sei Unverstand (cf. § 210 f.), während man von 
keinem Körper sagen würde, er sei so schlecht, dass er nicht durch 
Uebung in Strapazen (yujivao&lv xai rcovijoav) besser werden könnte, 
von der Seele, die schon von Natur edler ist, als der Körper, zu 
glauben, sie werde nicht besser, wenn sie gebildet wird und der an- 
gemessenen Sorgfalt geniesst; und während man sehe, dass Manche 
zur Abrichtung von Pferden, Hunden und den meisten Thieren Kunst« 
griffe besitzen, wodurch diese theils muthiger, theils zahmer, theils 
verständiger werden, zu meinen, man habe für die menschliche Seele 
kein solches Bildungsmittel (icatJsCa) gefunden, das sie zu einer dieser 
Eigenschaften gleich den Thieren führen könnte. 

Aber noch viel bestimmter wird von den Griechen schon früh- 
zeitig, gegenüber dem Verhältnis von Anlage und Belehrung, geradezu 
die Noth wendigkeit des Unterrichts und aller belehrenden 
Uebung hervorgehoben, unter anderm auch mit besonderer Bücksicht 
auf das Verhältniss zwischen Eltern und Kindern. Hat man das Kind 
einmal angenommen (avaipelv, tollere, suseipere), so hat man eine 
klagbare Pflicht auf dessen Ernährung und Bildung, wenigstens Bil- 
dung zu irgend einem Gewerbe. Der Sohn hingegen hat die klag- 
bare Pflicht der Ernährung der Alten, von welcher er nur entbunden 
ist, wenn sie ihn gar nichts lehren Hessen 1 ). Einzelne Stimmen be- 
haupten geradezu, es lasse sich ohne Uebung überhaupt nichts Rechtes 
im Leben ausführen und nur Uebung könne in Allem Erfolg ver- 
schaffen 3 ). 



*) VergU Öaod I, 8. 215 tpotpeta, tytittptx, YqpoßoaxtTtffocu Vitrav. Pratf. ad Hb« 
VI: omnium Graecorym leges cogunt parentes ali a llberis; Athenienaium non onmes, 
nisi aos qui llberoe artibus eradüssent. Dazu Menage ad Diog. Laert. I, 52; 
Htrnumn Stark, Griech. Privatalterth. S. 72. 

*) Vergl. ein UrtheÜ des bekannten Kynikers Diogenes ans Sinope bei Diog. 
Laert. VI, 2, 71 : ooStv |« jxtjv Iktf* xb itapdfoav gy t<j> ßCcp X^P 1 * dtaxqastoc xatop&oöa&ott, 
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So entwickelte bereits Sokrates in seinen Gesprächen, dass die 
edelsten Naturen gmns besonders der Bildung bedürfen (Xenoph. Me- 
mor. IV, 1, 3). Nach ihm aber führt insbesondere Pia ton an einer 
bekannten Stelle seines Staates VI, p. 491, D den Gedanken durch, 
daas auch die bestbegabten Naturen, wenn sie eine schlechte Erziehung 
bekommen, ganz vorzugsweise ausarten; dass dagegen eine glückliche 
Anlage durch angemessenen Unterricht und mit zunehmendem Wachs- 
thum zu jeder Art von Vortrefflichkeit gelange» Wiederholt kömmt 
er auf diese Anschauung zurück. Der Mensch ist ihm ein sanftes 
Geschöpf und pflegt, wenn bei ihm zu einer glücklichen Naturanlage 
noch eine zweckmässige Erziehung hinzukömmt, das sanfteste und 
göttlichste zu werden; andernfalls, wenn er nicht hinlänglich oder 
nicht gut erzogen worden, das wildeste unter allen, welche die Erde 
hervorbringt 1 ). Nach Sokrates und Piaton sind demnach Erziehung 
und Unterricht das Mittel, zur geistigen Klarheit und zur selbsttbS- 
tigen Tugend zu gelangen. Freies Wissen allein führt zur freien 
That, Erziehung und Unterricht aber zu diesem Wissen. Erziehung 
ist schwierig und die Berathung über sie ist die heiligste von allen; 
denn über nichts Göttlicheres kann wohl der Mensch einen Beschluss 
zu fassen haben, als über seine eigene und seiner Angehörigen Aus- 
bildung 2 ). Nicht zu übersehen ist jedoch, dass der hohe Werth 



Syvatljv ©e towtijv itav exvtx^aat. Dazu Pseudo-Phokylides bei Bcrgk, Poet. Lyr. Qu 
p* 366, 98: tijv coftijv 0096c tduvet, tfyvoc o ,, 6u.OTexvoc. 

«o x^p*? p*T&i]v ZiZayrp d&tftoxto? dbcouif] * 
00 Y<xp St] voeous' ot p^SiicoT' saftXa {na$6vtec* 

*) Cf. de legg. VI, p. 766, A avfypuncoc 5« itaiSeiac \tht op&vjc tü^ov 

(sc. C«>ov) xat «puoewc euTux ^» taioTOcov qp£pu>TaTOv ie C*»ov Ytyveoftai fiXetxrX. De 
rep. IV, p. 424, B Tpo<pj yap xal itaiSeuaic XP 1 ]^ ä*»Copevq ^uäeic a-jfaflac ejxiroiei, xat 
ao «puaet? xp 1 ) 970 " toiaunjc itaioetac dvTiXafißavojievou en ßeXrtO'JC tö>v itpotepwv cp-Jovrai xrX. 
Damit vergleiche man ein merkwürdiges psychologisches Urtheil, welches Pausanias ober 
Nero fällt unter Anwendung eines weiteren wichtigen Ausspruches bei Piaton, Pausan. 
VII, 17, 2 amSovtt ouv ec toöto p.01 tou Nepwvoc tö IpYOv op^otata etpijxevai nXdtwv 
eepatvero 6 'Apiatcovoc, oitooa dSix^aror p^e^et xat roXp.iQp.aTi eariv uTiepqpxoTa, ou tu>v 
emtüXOVTtnv ctvai taöTa dv#pamü>v, ^^X^ &® Y evva ' ac ^® atöitou naiSeiac 5 te^p— 
ftappevqc, coli. Plat. de rep. ibid. p, 492, A; 495, €. 

*) Plat. Theag. p. 122 B. Weiterhin unterscheidet, wie s.chon bemerkt, Aristote- 
les wiederholt zwischen Anlage, Erziehung durch Unterricht und sittlicher Angewöhnung ; 
cf, Polit. VII, 12 extr. ttjv p.ev toivuv <pu<siv o'touc etvai hil . . . • oiu>piap*$a irporepov 
to Ik Xotitov IpYOv yfon itaiSeiac Ta pisv y*P s^iCop^vot [lavddvouat, ta 8'dbeouovtec xrX. 
So wird in der Nikom. Ethik I, 9, 1 die Frage gestellt: itarspov ton jjtafojTÖv t»J sftwTÖv 
tJ dXXu>c iccac doxijTOv, sc to aYatov. Auch in der Gedächtnisskunst unterschieden die 
Alten eine memoria naturalis und artiflcialis, cf. Aut. ad Her. 111, 16, 29, und ebenda 
29 : nee hoc magis aut minus in hao re quam in ceteris artibus flt, ut ingenio, doctrina, 
praeeeptione natura nitescat. 
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praktischer Uebung, wie er aus so vielen Anekdoten und Charakter- 
Zügen der Alten erhellt, grossentheils in Rücksicht auf die andauernde 
und mühevolle Vorbereitung zum öffentlichen Redner geschätzt, ist, 
wie dies auch die vorhin S. 18 angeführten Worte des Isokrates deutlich 
erkennen lassen '). 

Während nun aber Sophisten und Redekünstler der späteren Zeit 
hier und da sogar einen wirklichen Sieg der Lehrkunst über 
die Mängel der Naturanlage verzeichnen oder doch verheissen 
zu dürfen glaubten 2 ), gab man auf Seite der Aelteren die Unsicher- 
heit und den oft geringen Erfolg des Unterrichts gerne zu. Isokrates, 
der doch berühmte Männer zu Schülern gehabt hatte, äussert in der 
schon erwähnten Rede § 201: Die« fordern die Sophisten, wiewohl 
sie weder gehört haben, dass wir solche Versprechungen machen, noch 
gesehen haben, dass in den andern Künsten solches geschieht, sondern 
dass uns nur langsam die Kenntnisse zuTheil werden, und wir nicht 
auf gleiche Weise einer wie der andere das Erlernte 
verarbeiten, sondern aus allen Schulen zwei oder drei Meister der 
Kunst hervorgehen, indess die andern sie als Stümper verlassen. 
Weiterhin § 274 bemerkt er noch: Ich glaube, eine solche Kunst, 
welche in den von Natur mit geringer Anlage zur Tüchtigkeit Aus- 
gestatteten Tugend und Gerechtigkeit auszubilden vermöchte, hat es 
weder früher gegeben noch jetzt, und diejenigen, die in 
dieser Hinsicht Versprechungen machen, werden ermüden und von 
ihrem Geschwätz ablassen, ehe ein solcher Unterricht erfunden ist; 
wohl aber werden sie besser und vorzüglicher werden als sie sind, 
wenn sie ihre Ehre darein setzen, gut zu reden, und sich bestreben, 
hre Hörer überzeugen zu können, und obendrein nicht jenem Vortheil 
nachjagen, der von den Unvernünftigen dafür gehalten wird, sondern 
dem, der in Wahrheit ein solcher ist. 

So wird denn das Hauptgewicht allerdings auf die natürliche 
Anlage gelegt und angeborne Begabung hochgewerthet gegenüber 
auch den günstigen Einwirkungen der Erziehung und des Unter- 
richts. Nirgends ist die Rede von einer gewissen Allgewalt 
des Unterrichts (die Prahlereien einiger Sophisten gehören nicht 
hierher), von jener Überschätzung an sich bedeutsamer Axiome und 
Methoden, der man in neueren Zeiten so häufig huldigen sieht, am 



*) Vergl. Lukianos, Lebeu des Demonax c. 36 p^iopt U ttvt xdxiaTa fteXttiQ- 
aovti «wßo&euev doxtw xal pp-vaCw&at • to& 8t ewtdvroc, 'A«t sie' £|iauT0& Xty», Eixoru* 
totvuv, i?q, TotaOta X^fttc f*»p<p axpoatij xp«>p*voc. 

*) Cf. Liban. II, p. 19 BeUk. ft^vig vtxrjooc rijv <f>u«tv. 
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häufigsten freilich bei abgehenden Lehrern und solchen Verwaltung* 
beamten, denen keine eigene Erfahrung wir Säte steht. Zwar die 
Entwiekelungsfähigkeit der menschlichen Natur wird im klassi- 
schen Alterthum nicht geradezu geleugnet; die betreffenden Stellen 
gewisser Satiriker wollen nur im Zusammenhange richtig gewürdigt 
sein. Aber den Schwierigkeiten ihrer Ausbildung, dem 
Zweifel am Erfolg und an nachhaltigen Resultaten der Belehrung wird 
in mannigfaltigen Wendungen Ausdruck verliehen, bald um vor dem 
Glauben an die Allgewalt Äusserer Einwirkung (z&wvj) zu warnen, 
bald auch in Form einer Rechtfertigung der menschlichen Ei- 
genart und der ursprünglichen Natur. 

Nach der pythagoreischen Anschauung wenigstens kann der bei 
der Geburt höchst unvollkommene und von Natur zum Uebermuthe 
geneigte Mensch durch eine ununterbrochene, während des ganzen 
Lebens fortdauernde Erziehung von den angebornen Fehlern befreit 
und zur Reinigkeit des Hersens und Gemüthes emporgehoben werden. 
Dagegen ist nach Platon's Ansicht keine Erziehung und Schule, Ue- 
bung und Gewöhnung im Stande, dasjenige zu ersetzen, was die 
Natur des Zöglings an Talent, Gabe und persönlicher Befähigung in 
aller Hinsicht mitbringen muss *). Mit stolzen Worten rühmt in dieser 
Beziehung Perikles von den Athenern, dass sie, während ihre Feinde 
von der frühesten Jugend auf in harter Zucht und anstrengender 
Uebung zu Männern heranreiften, gleichwohl bei freierem Leben und 
ohne Zwang nicht minder herzhaft jeder Gefahr entgegengiengen 2 ). 

Mit dieser Auffassung von dem sehr bedingten Werth und Er- 
folg aller Belehrung und Einwirkung in der Erziehung stimmt denn 
auch jener bekannte alte Spruch, dass nicht aus jedem Stück Holz 
ein Götterbild sioh schnitzen las#e*). In Rom hielt man überhaupt 



*)' Vfr f^ PI*** Pbaedr, p. 269, D; Volquarcken, Platou's Idee des persönlichen 
Geistat 8« 136, und besonders auch über die natürlichen Mingel, ebenda S. 91. Vergi. 
auch bei einem späteren Platouiker, Maxime* von Tyros 1 or. 27, 8 auT0$t8axT0v^yap 
n )(p?j jxa <ZTe)(vü>c q <j)uxq xai to ei&svat icapa&eftv nj «püatt eu e^ov. Der geistig Kräftige 
(6 eu necpuxÖDC av^p) bedarf kaum einer stärkeren Anregung, outqc itap* autoO rrrv appjv 
Xaßtbv itopeuerat «at icpo&rJei xai §üXXaußavst xai avaitep/icaCrcat ng jJ.vrjjj.TQ xa roü voü 
fodpata. Der minder Kräftige freilich muss einen Sokrates haben, der durch Fragen 
und Wiedetfragen ihn dazu bringt, dass er die Wahrheit selbst findet. 

3) Thukyd. II, 39 xat cv rate itatSeiaic ot piv eitncovcp aaxrjoet süÖoc vsot ovrec to 
avJpe'ov jurtp^ovxat, j^petc Se avetpiveoe Jtaitcopevot ou&ev iqaaov im tooc laoicaXetc xtvSuvouc 
Xfopoöptv. 

*) Oüx ex teavToe 4uXftu 'Epp^C av TfsWco* Kon ex quoris ligno flt Mercurim, 
worüber zu vergleichen ist Desid. Erasmi Adttgg, Gbil. II* Cent &, p. 505$ XL VII, 
ed. BasU. 1533. 
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in der republikanischen Zeit durchgehend* mehr van der praktischen 
Uebung im Leben und durch 1 ! Leben, und insbesondere «och von der 
domestica consuetudo, als von Studien, Belesenheit und Gelehrsamkeit *). 
Dass übrigens eine solche Auffassung gerade unter den Römern 
ihren schroffesten Ausdruck und die meisten Bekenner finden konnte, 
erklärt sich unschwer aus den späteren Zeitverhältnissen und dem 
wohlbegründeten Pessimismus gerade der Besten« Mitunter hat man 
aber auch einzelnen Aussprüchen au viel Gewicht beigelegt, z. B. dem 
Urtheil des fioraa, dass die Natur, wenn auch gewaltsam verdrängt, 
dennoch immer wiederkehre 3 ). Der Dichter bezeichnet, wie der 
Zusammenhang lehrt, den falschen Ekel der Ueberbildung vor dem 
einfach Natürlichen, der schliesslich immer wieder von der Sehnsucht 
nach der freien Natur besiegt werde. Derselbe Dichter und Menschen- 
kenner gibt ja an einer andern Stelle auch zu, dass Niemand so ver- 
wildert sei, dass er nicht sanfteren Sinnes werden könnte, vorausge- 
setzt, er leihe geistiger Pflege ein williges Gehör 3 ). Dagegen weit 
schlimmer lautet auf solche Fragen die Antwort bei Juvenal, dem 
verbitterten Satiriker, der auch über diesen Punkt pessimistisch urthejlt 
und sein arges Misstrauen gerne mit dem natürlichen Hang der Men- 
schen zum Schlechten begründet, wiewohl er wiederholt allen Nach- 
druck auf die Wirkung schlechter Beispiele in der Erziehung legt 4 ). 
Die Stoiker konnten sich darüber nicht recht ekligen, ob bei der 
Geburt in geistiger und moralischer Hinsieht eine grosse Verschieden* 
heit zwischen den Menschen obwalte oder nicht. Weil sie nämlich 
sahen, bemerkt Galenos (ort xd xifc <J>o#}C xxX. I, 151), dass Kinder 
bei gleicher Erziehung doch von einander abwichen und dass manche, 
selbst bei der besten Führung und ohne irgend ein schlechtes Beispiel 
doch ausarteten, so hielten einige von ihnen alle Menschen von Natur 
für schlecht, andere aber nur wenige. Auch Seneca, des römischen 



ij Bemhardy, Rom. Lit., Anna. 38. 

2 ) N&tur&m eipellas furca, tarnen usque murret, Hör. Epp. I, 10, 24 gegenüber 
von DöderUin, Aufs. I, S. 239. 

*) Epp. I, 1 39 sq. nemo adeo fem« est, ut non mittscere possit | si modo cul- 
turae patientem commodet aurenu 

*) Vergl. luven. Sat. XIII, 239 tarnen ad mores natura revertit | damnatos fix« 
etmutari nescia. XIV, 40 sq. quoniam doeiles imitandis | turpibns ac pravi» 
o nin es sumus. Hierher gehört auch die Stelle Sat. XIV, 10 sq., wo die Nachhaltigkeit 
und Wichtigkeit der ersten Knabenerziehung bis zum achten Lebensjahr eingeschärft 
wird; ebenso vs. 31— 35 j vs. 47; vs. 68. Dagegen sind von hoher Bedeutung rück- 
sichtlich der natürlichen Anlage die Verse Sat X, 802 sq. quid enim putro conferre 
potest plus | custode et cura natura potentior omni? 
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Greisenalters Aretalog, ergeht sieh in absprechenden, zum Theil auch 
einander widersprechenden Bemerkungen über die Schlechtigkeit unserer 
Natur. Alle Menschen sind mit Fehlern und Vergehen behaftet. Das 
menschliche Gemüth ist von Natur widerspenstig und zum Verbotenen 
und Gefährlichen strebend, und geht lieber selbst nach als dass es 
•ich ziehen lässt. Durch weise Gesetze jedoch und vor Allem durch 
eine verständige, Strenge mit Milde paarende Erziehung lassen die 
sündhaften Naturanlagen sich verbessern, indess die wohlgearteten 
GemUther durch sie um so geschwinder auf die höchste Stufe empor- 
geführt werden. Denn einige Menschen haben vortreffliche Anlagen 
und sie überkommen daher ohne langwierige Unterweisung dasjenige, 
was man gemeiniglich vorzutragen pflegt, sowie sie auch begreifen, 
was Tugend ist, sobald sie es nur gehört haben u. s. f. *). 

Unter den hervorragenden Männern der republikanischen Zeit 
ist es schliesslich Cicero, der nach seiner Weise auch in dieser Frage 
vermittelt Nur das seltene und ausserordentliche Genie lasse den 
Mangel an theoretischer und fachgcmässer Bildung nicht vermissen 2 ). 
Wenn auch nicht im Sinne jener goldenen, vielgepriesenen und wenig 
befolgten Regel des alten Cato „an die Sache zu denken und die 
Worte sich von selber geben zu lassen* (rem tene, verba sequentur), 
stellt der hochbegabte Landsmann des bäuerlich derben Marias, ganz 
in der Weise der besseren griechischen Rhetoren und wohl auch auf 
Grund eigenen Fleisses und eigener Erfahrung, ausdauernde Uebung 



*) Seneca Ep. 119 nee illud praeeipio, ut aliquid natorae neges; contumax 
est, Don potest vinci, suum poscit, verglichen mit De dement. I, 1, 6 Acta 
cito in natoram suam reeidunt, und Ep. 11, 1 nulla sapientia naturalia corporis aut 
animi vitia ponuntur : quiequid inflxum et ingenitum est, lenitur arte, uon vin- 
ci tur baec nee diseiplina nee usus um quam excutit, sed natura Tim suam 

exercet et illo \itio sui etiam robustissimos admonet. De tranquill, animi 6 male re- 
spondent coaeta ingenia: reluctante natura inritus labor est. Dagegen De ira II, 
18 eduoatio maximam diligentiam plurimumque profuturam desiderat. Facile est 
enim teneros adbuc animos conponere, difüculter reeiduntur vitia, quae nobiscum 
creverunt. Ep. 90, 44 quemadmodum omnibus indoles fortior fuit et ad labores para- 
tior, ita non erant ingenia omnibus consummata, non enim dat natura virtutem : 
ars est bonum fieri. Ep. 94, SOingenii Tis praeeeptis alitnr et crescit novas- 

que persuasiones adicit innatis et depravata corrigit naneta vero (indoles) 

praesidium et adiuta praeeeptis evalescit sqq. 

3 ) Acad. II, 1, 2 von Lucullu6: incredibilis quaedam ingeni magnitudo noo dc- 
sideravit indocilsm usus diseiplinam, vergL aueb De orat. II init. Brut, 6, 22 er quodnam 
eurriculum aliquando sit babitura tua et natura admirabilis et exquisita doctrin* 
•t singularis in du Stria« 
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und unermüdliche Praxis über alle theoretische Unterweisung 1 ). Ich 
muss gestehen, sagt er in der Verteidigungsrede seines ehemaligen 
Lehrers, des Dichters Archias, Kap. 7, viele Männer haben ausge- 
zeichnete intellektuelle und moralische Anlagen besessen und haben 
es ohne gelehrte Bildung blos vermöge ihres eigentümlich organi- 
sirten und fast an das Ueberirdische grenzenden Wesens (sine doe- 
trina naturae ipsius habitu prope drvino) durch eigene Kraft zu sitt- 
licher Freiheit und Männlichkeit des Charakters gebracht; auch die 
Bemerkung füge ich hinzu, dass Naturell ohne Schule (naturam sine 
doctrina) zu Ehre und Verdienst öfter förderlich gewesen ist als um- 
gekehrt. Aber ebenso behaupte ich: wenn sieh zu einer besonderen 
hervorstechenden Naturanlage Theorie und wissenschaftliche Bildung 
gesellt (cum ad naturam eximiam et illustrem accesser it ratio quae- 
dam conformatioque doctrinae), dann pflegt etwas unbegreiflich Hohes 
und Einziges das Resultat zu sein 3 ). 

Seit dem zweiten punischen Kriege treffen wir unter den Rö- 
mern griechische Erziehung, selbst der Kinder, und griechische Bildung 
der Erwachsenen als Sitte und hochwichtiges sociales Element. Damit 

l) De orat. I, 4, 15 ut ad eam doetrinam, quam suo quisque studio assecutus 
esset, adiungeretur usus frequens, qui oranium magistrorum praeeepta 
superaret. 

*) Aber das echt rednerische Schwanken des Mannes auch in derartigen Urtheilen 
zeigen Stellen wie: De flnibus bon. et mal. III, 3, 11 Quos bonos viros, fortes, iugtos, 
moderatos ant audivimns in republica fuisse aut ipsi vidimus; qui sine ulla doc- 
triaa naturam ipsam seouti multa laudabilia fecerunt. Eos melius a natura 
Institutes fuisse quam institai potaissent a philosophia sqq. In den Büchern De oratore 
freilich hängen so stark modifleirte Urtheile zusammen mit der Charakteristik der 
Personen, die sprechend eingeführt sind. Man vergleiche De or. III, 50, 195 Magna 
quaedam est vis incredibilisque naturae. Omnes enim tacito quodam sensu, sine ulla 
arte aut ratione (Theorie), quae sint in artibus ac rationibus reeta ac prava, 
diiudicant sqq. mit der Stelle De or. I, 15, 115 Et quae bona sunt fleri meliora possunt 
doctrina, et quae non optima, aliquo modo aeui tarnen et corrigt possunt. Brutus 
29, 111 Sine doctrina etiamsi quid bene dicitur adiuvante natura, tarnen id qui* 
fortuito fit semper paratum esse non potest. De flnibus IV, 4, 10 Etsi ingeniis magnis 
praediti quldam dicendi copiam sine ratione consequuntur : ars tarnen est dux 
certior quam natura. Aliud est enim poetarnm moreverba fundere, aliud ea qua« 
dicas ratione et arte distinguere. Dagegen heisst es wieder De natura deor. II, 84, 
87 Si ergo meliora sunt ea quae natura, quam Ula qnae arte perfecta sunt, nee ars 
efficit quiequam sine ratione sqq. Brut. 77, 268 quiequid babuit, quantumeunque fuit, 
iDud totum habuit ex diseiplina; instrumenta naturae deerant. De offic. I, 18, 60 
ut nee medici nee imperatores nee oratores, quam vis artis praeeepta pereeperint, quie- 
quam magna laude dignum sine usu et exercitatione consequi possunt, sie sqq. 
Und abermals in der Bede pro C, flabjr. Posth, II, 4 tarnen natura duce, quae 
plurimum vajet u f s, f f 
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tritt auch in Rom*J zuerst eine Unterscheidung awisehen 
Erziehung und Unterrieht auf. Der Vornehme hält griechi- 
sche und syrische Sklaven als Pädagogen und Lehrer (custodes, comi- 
tes, magistri u. s. f.), ärmere Leute haben keinen servua titteratus. 
Und wie hicmit eine Scheidelinie nach dem Vermögen gezogen ist) 
so stellt sich ein «weiter Unterschied heraus zwischen Gebildeten und 
Ungebildeten in dem Sinne, dass die ersteren befähigt sind im Staate 
sich zu bethätigen (in der Kaiserzeit das Staatsdienerthum), die letz- 
teren eigentlich ein Proletariat vorstellen* 

Hören wir noch eine Autorität aus der römischen Kaiserzeit. 
Qmntilian nämlich, der achtbarste und erfahrenste wirkliche Pädagog 
und Lehrer wohl des gesammton römischen Lebens, dessen Didaktik 
oder systematische Unterrichtslehre glücklicherweise auf uns gekommen 
ist, hebt in dieser seiner sorgfältigen Anleitung för die Ausbildung 
zum Redner wiederholt die Naturanlage als erste Bedingung eines 
cfrspriesslichen Unterrichts hervor. So äussert er gleich in der Vor- 
rede (Instit or. prooem. § 26 sq.): Zuvörderst muss ich die Versiche- 
rung geben, dass Vorschriften und Regeln ohne Beihülfe der Natur 
nichts vermögen. Deshalb ist auch mein Werk für denjenigen, dem 
die Anlage fehlt, ebensowenig geschrieben, als eine Abhandlung über 
Ackerbau für eine unfruchtbare Wüstenei. Allerdings gibt es auch 
noch einige andere angeborene Hül&mittel, wie Stimme, eine Brust, 
welche die Anstrengung verträgt, Gesundheit, Herzhaftigkeit, Anstand, 
welche, wenn sie nur in geringem Maasse verliehen wurden, durch 
vernünftige Uebung gesteigert werden können; aber sie mangeln mit* 
unter so sehr, dass sie auch die Vortheile der goistigen Begabung 
und eifrigen Studiums vereiteln, gerade so wie die letzteren selbst ohne 
erfahrene Lehrer, ohne beharrlichen Fleiss, ohne wiederholte und 
nachhaltige Uebung im Schreiben, Lesen und Reden, an und für sich 
nichts helfen. 

Ebenda I, 1 sq. wird bemerkt: Die Thätigkeit des Geistes und 
seine erfinderische Kraft ist uns Menschen eigen, weshalb man auch 
glaubt, die Seele sei himmlischen Ursprungs. Stumpfsinnige und Un- 
gelehrige werden nach des Menschen natürlicher Anlage ebenso selten 
geboren als ungeheuere und missgestaltete Körper, deren Anzahl sehr 
gering ist. Zum Beweise dient, dass die Knaben so vielfache Hoff- 
nungen erregen ; wenn eben diese in dem späteren Alter verschwinden, 
so hat offenbar nicht die Naturanlage gefehlt, sondern die aufmerk- 



*) VergU oben S. X7. 
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same Behandlung (cura). Freilich übertrifft einer de» andern an Be- 
gabung (ingcnio), ich muss es zugebon ; aber die Folge davon ist nur, 
dass der eine mehr leistet als der andere, während Niemand ge- 
funden wird, der durch Fleiss (studio) gar nichts erreicht 
hätte. 

Im 19. Kap. des zweiten Buches schaltet QuintiHan abermals 
wichtige Bemerkungen ein zu der Frage, ob natürliche Anlage oder 
Unterricht mehr beitrage zur Beredtsamkeit. Ein vollendeter Redner 
könne nur durch beides werden; wollte man das eine gänzlich von 
dem andern abtrennen, so wird die natürliche Begabung auch ohne 
Unterricht viel vermögen, dagegen ein Unterricht ohne natürliche 
Begabung (doctrina sine natura) unmöglich sein. Vereinigen sie sich 
in gleichem Verhältnis«, so mächte ich nach meiner Ansicht, wenn 
beide in mittlerem Maasse vorhanden sind, der Naturbegabung 
immer noch grössere Wichtigkeit beilegen (maius naturae 
esse momentan)); vollendete Redner^ verdanken aber, wie ich glaube, 
dem Unterrichte mehr als der natürlichen Anlage, etwa wie einem 
ganz unfruchtbaren Boden auch der beste Landwirth nichts nützen 
kann, während üppiges Erdreich auch ohne Anbau etwas "Nutzbares 
erzeugen wird; bei einem ergiebigen Boden dagegen wird der Be- 
steller mehr leisten als die Güte des Bodens an und für sieh. Hätte 
Praxiteles den Versuch gemacht, ein Bild in groben Mühlstein zu 
hauen, so würde ich einen parischen Marmorblock auch unbehauen 
vorziehen; wäre dieser aber von demselben Künstler bearbeitet wor- 
den, dann würde diese Arbeit von Künstlerhand mehr werth sein als 
der Marmor. Kuraum, die Naturanlage ist der Stoff dea 
Unterrichts (natura materia doctrinae est); dieser bildet, 
jener wird gebildet. Nichts ist die Kunst ohne Stoff, und Stoff 
hat auch ohne Kunst einen Werth, nur hat die höchste Kunst einen 
grösseren als der beste Stoff 1 ). 

Nicht minder trefflich ist auch die Schlussbemerkung Quintilian's 
zum sechsten Buche, nachdem er des Redners Urtheil und Ueberlegung 
abgehandelt: Nicht blos im rednerischen Vortrag, sondern im ganzen 
Laben geht nichts der Ueberlegung (eonsilium) vor, ohne diese werden 
alle übrigen Künste vergeblich gelehrt, und mehr noch richtet 
die Klugheit (prudentia) aus ohne theoretischen Unter- 
richt ah dieser ohne jene. (Vergl. auch S. 24 Cato's Axiom.) 



*j Ars summa, materia optima melier» Vergl. Pseudo^Boetint ed. Migne II, p. 
1234, B docere est facultati indulgere. 
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Indessen anter den eigentlichen Theoretikern der Erziehung ans 
der älteren Periode urtheilt im Grunde immerhin Aristoteles am gün- 
stigsten über die Wirksamkeit des Unterrichts und der pädagogischen 
Gewöhnung. So äussert er einmal in Rücksicht auf einen Satz Pia- 
ton's, dass die Natur bisweilen auch schlechte und der Bildung unzu- 
gängliche Individuen hervorbringe : Daran ist freilich etwas Wahres, 
es kommt ja vor, dass einzelne Menschen zur Bildung und zur männ- 
lichen Tüchtigkeit nicht gebracht werden können '). Keine der sitt- 
lichen Tugenden (rjötxal apexat) ist dem Menschen von Natur ange- 
boren; denn nichts, was von Natur einmal so ist, läset sich gewöhnen 
(£&(Ce?*t) anders zu sein. Ob sich daher ein Mensch sogleich von 
Jugend auf so oder so gewöhnt, daran liegt nicht wenig, sondern sehr 
viel oder vielmehr Alles (Eth. Nikom. II, 1, 2. 1, 8). Dagegen die 
Yergtandcstugenden (ötavoTjTixal apexat), wie Einsicht und Klugheit 
Scharfsinn und Weisheit, leichte Fassungskraft (supaOeta) und Ge- 
dächtniss, sind ein Gegenstand des Unterrichts. Zur Erziehung 
sind nun aber Anlage (9001$), Gewöhnung (Iftoc) und Unterricht (Xo^oc, 
vernünftige Unterweisung) erforderlich; eine weitere Frage ist nur, 
soll der Anfang mit der Belehrung oder mit der Gewöhnung gemacht 
werden? Beide müssen in vollkommenster Harmonie auf einander 
wirken, und Alles, woran überhaupt gewöhnt werden kann, wird besser 
sofort von Kindesbeinen auf und allmälig angewöhnt 2 ). 

Bei so tiefgehenden und immer wiederkehrenden Zweifeln 
an der Wirksamkeit des Unterrichts, wie sie uns allenthal- 
ben begegnen, halten wir es für zweckmässig, hier noch einige be- 
zeichnende Aussprüche über das Verhältniss von Naturanlage und 
Unterrieht folgen zu lassen, ehe wir versuchen, einer unbefangeneren 
Werthscbätsung von Bildung und Unterricht Ausdruck zu leiben, wie 
solche nach Massgabe der geistigen Entwicklung langsam sich ein- 
stellen musste. 

Nicht wenige charakteristische Aeusserungen über die Seh wie-, 
rigkeiten der Bildung, die Unsicherheit des Erfolges in der Erziehung, 



*) Polit. V, 10 euc t9)c «püattoc tote (puoiicTjc (pauXouc xat xperctouc T7j; icat&ttac. 
lopxo ph 00 v auto Xty»v taa* ou xax&c' ev&fyrcat yap etvat xtvac, 00c <icai&eu#i)vat 
xat feveadou aicooSououc a&üvarov xtX. unter Bezugnahme auf Plat. de-rep. VIII, 
1—3, p. 543—547. 

*) Polit. VIT, 13, p. 249 Qöttl. notepov naiSeuteot t«p X6ya> npotepov y} tote edeot. 
Taöta fap &£? wpoc aXXijXa au[i<pu>vetv suppamav rrjv apior^v. Ebenda Kap. 15, p. 254 
G iravta fap 00a oovatov etKCstv, eudoc dpxopivuw ß&nov jtev e(KC«tv, ex npoaayü^c 
&' etKCsiv. Vergl. [Eth. Nik. X, 9, 6 jtveaOau $ar(9%o\)$ oiovtat ot |*£v «püaet, ol U 
eflei, ol hk StSa^f xtX* und oben S. 17« 
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treffen wir bei dem Dichter Theognis; wiederholt kömmt der vom 
Schicksal gepeinigte Mann auf den Gedanken zurück, dass es etwas 
ganz anderes sei, den Guten schlecht zu machen als den Schlechten 
gut 1 ). Ein Vers desMenandros lautet: Ganz nichtig ist das Lernen, 
fehlt es an Verstand 3 ). Dem Isokrates wird ein hierher gehöriges 
sinnreiches Wortspiel zugeschrieben, das sich freilich nicht wiedergeben 
lässt. Als ihm Jemand seinen Sohn vorstellte und fragte, was der- 
selbe wohl nöthig hätte für den Unterricht, habe Isokrates er wieder t: 
Ypacptdioo xat vou (sc aJxu> Set) xat mvaxt8ioo xaivou, d. i.: er braucht 
einen neuen Schreibgriffel und ein neues Täfelchen, kann jedoch so 
gesprochen werden, dass es bedeutet: einen Griffel und Verstand, ein 
Täfelchen und Verstand 3 ). Auch Theophrastos erachtete es für äusseret 
schwierig, die künftige Entwickelung der Jungen vorauszusagen (xaxa- 
(iavteusa&ai) , denn dieses Alter ist ohne Ueberlegung (aoxoxaaroc), 
unterliegt vielfachem Wechsel und lässt sich bald zu diesem bald zu 
anderem hinreissen 4 ). Ungemein häufig sind in demselben Sinne bei 
den Alten auch die von mühevollem Erbauen und Bilden entlehnten 
Gleichnisse über Erziehung, wie jenes des Diogenes von der 
Töpferarbeit 5 ). In einem Lustspiel des Plautus „der Hausgeist* 
(Mostellaria vs. 90 sqq.) spricht ein junger Mann also: 

„Der Mensch kömmt mir vor, wie ein Gebäude, 

Nachdem er geboren , 

Sogleich, wenn ein Hans aufgerichtet, gemauert, 
Gezimmert, and wohl naoh dem Ricbtmaas gefügt ist, 



i) Cf. Btrgk, Poetae Lyr. Gr. p. 416, vs. 577 sq. ptjStov e£ oya&oö ÄcTvat xaxov 
-q '% xaxoO ioftXov* | jat) fit StSaax' * outoi tnXtxoc tipt jwtOetv. p. 407, vs. 429 sqq. 
(püaat xal dpec|>at paov ßpgrov, tJ <pp£vac eaftXac | ev&eu-tv* ooSefc «c» toutd "f eiucppa- 
aato | tu Tis ött>9pov' efl^xe tov a<ppova, xax xaxoü eaOXov. vs. 437 aXXa öiääaxuiv 
] ou icote noi/joet? tov xa/.6v avSp' aY<xö6v xtX. Womit zu vergl. der Gedanke: „Nimm 
die Gefahr weg, | gleich springt querfeldein nach entferntem Gezäun der Naturtrieb* bei 
Horaz Serm. II, 7, 78 tolle periclum: | iara vaga prosiliet frenis natura remotis. 

2 ) Ed. F. Did. p. 100, no. 557 »c oo&iv ^ {a<x$i]oic, av jitj voöc wapig, ver- 
glichen mit p. 92, no. 96 vpappata u.a#etv Jet xat p.a$ovta voöv fytiv, auch bei Stob» 
Floril. Tom. 1, p. 79, 25 Gaüf. p.toö) ao<ptatqv, o<ros ou^ «tay ooopo;, | »c o&Sev q pxi- 
#qatc, tjv jxij voöc itapig. 

3) Rhetor. Gr. ed. Walz, Tom. I, p. 143 coli. p. 209. 
*) Stob. Flor. Tom. II, p. 331, no. 15 Gaisf. 

*) Stob. Flor. Tom. IV, p. 408 Atoyevifjc IXeye tqv twv natStov d*ru>yi)v toixivat 
tote xwv xepap.e(ov icXaou-aatv* <i>c y*P w«iv©i aicaXov |iiv tov rojXov ovta oicou 
OsXouat <j)(i]|jiattCou^t xal pü&p.{Cou3tv, oimjo^vta V ouxett Suvavtat nXda- 
ot iv, outu> xal tooe tv veotnri (xtj 5iä icovcov TCOtoaY/ttYYj^*** ^ ttXtiou; yrvojuvouc dpeta- 
nXaotouc ifevea&at, womit allenfalls die Stelle beim Propheten Jeremias 18. Kap. 6. Vers 
zu vergleichen ist. 
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So lobt man den Metster, lobt was er geschaffen. 

Zuerst sind die Eltern die Bauherrn der Kinder, 

Sie legen den Grund für die Kinder, erzieh'n sie, 

Und bilden mit Sorgfalt und schaffen ein festes 

Beeteh'n, dass sie brauchbar dem Volk auch gefallen. 

Sie sparen nicht Mühe noch Geld; aller Aufwand 

Ist ihnen kein Aufwand. Sie bildin} sie lehren 

Schri/t, Recht und Gesetze; mit Aufwand und Arbeit 

Streben sie, dass mancher Mann sich Kinder wünscht den ihren gleich. 

Und geht es zum Heere, 

Dann geben sie zur Stütze wohl den Söhnen einen Vetter mit. 

So zieh'n sie hin, und sind vorerst von Zimmerern und Meistern frei. 

Ist darauf ein Jahr im Feld vorbei, 

Erkennt suh's an der Probe leicht, wohin der Bau sich neigen will. 

Ich selbst benahm mich immer fromm und tadellos, 

So fang der Bauherr mich bewahrt' in seiner Hut" u. s. w. 

Diese Zeugnisse genügen einstweilen, um das hohe Interesse zu 
bezeugen, das die Alten der Frage nach dem Verhältnisse von Unter- 
richt und natürlicher Anlage widmeten. Daraus ergibt sich von selbst, 
dass an einem Zögling hohe Geistesgaben und freie musische Bildung, 
wo solche als glückliches Ergebniss der Erziehung sich offenbarten, 
nur um so höher geschätzt und gepriesen wurden. Inwiefern aller- 
dings unter den Römern eine solche Wertschätzung weniger allge- 
mein galt und gelten konnte, werden wir später sehen. Dem Hellenen 
aber ist die Bildung geradezu ein Jubelfest der Seele mit allen 
geistigen Genüssen im Verein *). Alle Verehrer der Musen befinden 
sich gleichsam in einem religiösen Vorband unter einander und 
mit der Gottheit 3 ). Der Güter höchstes ist für den Menschen Bil- 
dung 3 ); es gibt keine erhabenere Angelegenheit ftir das Nachsinnen 
des Menschen, als seine und der Seinigen Geistesbildung (Plat. Tbeag. 
II, p. 122, B). Ich wüsste nicht, wofür ein verständiger Mann sich 
stärker ereifern sollte, als die möglich vollkommene Ausbildung 
seines Sohnes, sagte Sokrates 4 ;. Und wiederum, dass über die Bil- 
dung der Seele weder bei Menschen noch bei Göttern in Wahrheit 
an Ehrwürdigkeit irgend etwas geht oder je gehen wird (Plat 



t) navi)Y ü pK tön t|>u)$c 4 itatoetot* noXXa y<ip fotiv £v aut^Oeajxata xat dbeoua- 
pata, Sokrates bei Joann. Damask. in Stob. Flor. Tom. IV, p. 404. 

*) tr taaoc täv iceitat$tupJvu>v, Ton Sophokles gegründet, vergl. Hermann-Stark, 
Lehrbuch der gottesd. Alt. der Griechen, S. 84. 

*) «atStta (ifyaiov dfadov iv&ptorcoic, Sokrates bei Xenoph. Apol. Sokr. § 21. 

«j Ibid. IX, p. 127 D; cf. Macrob. Sat. 1, 1 ed. Plant p. 164 hinc est quod 
mihi qooque institutione tua nihil antiqnius aeatimatur sqq. 
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Phaidr. XVIII, p. 241, C). Daher die Personification der ÜatMat 
als eines göttlichen Begriftes (vergl. Band I, 8. 194, Anna. 2). Aller- 
wärts, gleich dem Golde, behauptet die Schönheit der Bildung ihren 
Werth; das schönste unter den lebenden Geschöpfen ist sicher ein 
Mensch im Schmuck der Bildung '). So seigt sieh denn das Wagniss 
erst recht furchtbar, wenn Jemand die Seele vernachlässigen wollte, 
für die es nach dem Tode keine Sicherheit vor dem üebel und kein 
Heil geben kann, als nur wenn sie so gut und vernünftig ist als 
möglich. Nichts anderes kann sie ja mit sich haben, wenn sie in die 
Unterwelt kömmt, als nur ihre Bildung und Erziehung (Plat. Phaid. 
p. 107 D). Selbstverständlich wird darum ein hochbegabter Sohn 
für ein grosses Glück geachtet 3 ). Geistig begabte Schüler werden 
in demselben Sinne Götterkinder geheissen 3 ), von denen das Wort 
Juvenal's gilt, die Herzen solcher Jünglinge habe der Schöpfer mit 
vollgesegneter Hand und aus besserer Masse geformt 4 ). In diesem 
Lichte betraebtet, erbellt yollends die ganee Bedeutung des bereits 
im ersten Bande von uns gewürdigten agonistischen Elementes im 
Leben der Hellenen; und der frohe Stolz auf die Erfolge der erwor- 
benen Bildung. Als Jemand den Sokratiker Antisthenes fragte, wel- 



M Epiktot. ed. F. Did. p. 29, no. 150. 152; ebenda no. 145 r touc üioJc aou 
arto6haiß Tccirai$tupevoyc ftdXXov rj itXoyaio\>c xaraXt7re r v xpettroue fap ewv at t<Bv 
7teicai$ev{xevu>v eXrctöe; rj 6 tü>v ajxa&üW teXoütoc, zu welcher Stelle die passende Sammlung 
ähnlicher Sentenzen bei Kramte, Gesch. d. Erz. S. 14, Anm. 2 zu vergleichen ist; eine 
grosse Anzahl derartiger Aussprüche über die itou&eia von weisen Männern der alteren 
Periode findet sich bei Mullach, Fragm. Philos. Graec. Tom. I, p. 485 sq. 

*) Menand, Fr. ed. Did. p. 7, 2 suSaipovia tout eortv utoc voöv tywv. p. 95, 
276 xoXXioxov sott xt^jia itatoeta ßpotote. p. 96, 312 Xipijv irl^v/e itdai iratosia 
ßporoTc, an das bekannte omnia meamecum porto erinnernd. C f. Müllach, Fragm, Philos. 
Gr. 1, p. 84 KXeavftqc ecpi] too« dicauowrouc |Wvt) r% |M>p?$ TÄV Jrqpww Bta<ptptcv. Stob. 
Floril. Tom. IV, p. 428 'Apiatiircoc icapcxeXeüeto xo!c veote roiauxa i<p6Sta rwtuöai, a 
ttva ttUTO'c xal vauaY^aaat ouvexxoXujxß^oei. Ibid. ' Aüxcav njv naiSeiav eXeyev elvai l e p 6 v 
«auXov. Ibid. p. 403 heisst die rcai&eta ein xaracpufiov, ebenso bei Maxim, p. 207, 
89. 'AptöTtteXijc fyij tijv ica&iav turj^ottot pev xoau.tov ctvai, ircataaot oi xata<pü*)f^ v 
tXeu&tpiov, und wiederum p. 405 r\ icauStta suru^oO«t uiv tan xoafioc, arjpüatSe xatta- 
cpo-yiov» 

3) Rhet. Gr. ed. Wals, Tom. I, p. 158 sq. c 5. otov 'feoxpcbqc • «oftadje too< 
tuf uetc iäv p.a&i)Tu»v öeöv icatSac IXtytv eivai. Wegen der blosse» Per iph rast 
vovqx&y Italic, icXaott&v, C">TP C * < P 0JV **&•*> vergl. den Nachweis bei K, Fr. Hermann, 
Gr. Stsatsalt. § 5, Anm. 16, nnd besonders C A. Böttiger, Ideen zur Archäologie der 
Malerei, Dresden 18 11, I, S. 135. Anm. 

4) Juven. Sat. XIV, 34 iuvenes, quibus arte benigna | e meliore lato finxit prae- 
oordia Titan. 
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eher Kranz der schönste sei, antwortete er: Jener, den die Bildung 
verleiht (£ aico icaiöeia;). 

So dachten über den Werth der Bildung die Beaten der Nation, 
und ron solchen Anschauungen getragen machten ihre leitenden 
Staatsmänner die icatöeta zur Grundlage ihrer Einrichtungen und Neu- 
erungen, wenngleich Erziehung und Unterricht, wie wir weiterhin 
sehen werden, anders bei dem dorischen Stamme gewürdigt wurden 
und anders in Attika. 



§ 3. 

Die gewöbnlicken Grundsätze des Unterrichts und seine 

Schranken. 

Wenn auf die natürliche Begabung des Zöglings, wie wir eben 
gesehen, ein solches Gewicht gelegt wurde, begreift sich von selbst 
die hohe Bedeutung einer von vielen Pädagogikern des Alterthums 
wiederholt und bestimmt ausgesprochenen Forderung, dass alle Unter- 
weisung der Jugend ihrer eigentümlichen und mannigfachen Begabung 
angemessen sein soll, mit möglichster Schonung der wirk- 
lichen und berechtigten Individualität oder Eigenart. 

Ohne Entwickelung der Individualität keine geistige Freiheit 
Nur der engherzige und geistlose Mensch kann sich an allgemeiner 
Uniformität erfreuen. Wie in der Natur überhaupt niemals eines dem 
andern vollkommen gleich erscheint, so ist jedem einzelnen Men- 
schen eine Eigenart verliehen, eine eigenthümlich modificirte Vereini- 
gung von Kräften und Anlagen, die für die Beurtheilung und Aus- 
bildung des Charakters jedes Einzelmenschen unendlich wichtig ist 

Im Allgemeinen hat man längst in der Culturgeschichte der 
Menschheit die Bedeutung dieses Momentes in der Entwickelung auch 
der klassischen Völker erkannt und darnach die „individuelle Erzieh- 
ung" der Griechen und Römer geschätzt, auch sogar eine „ästhetische 
Individualität* der ersteren und eine „praktische" der letzteren signa- 
lisirt 1 ). Die Bedeutung zumal, des griechischen Individuums, wie sie 



1) Vcrgl. K. Schmidt, a. a. 0. S. 134. 336. 



J 



an* <W Platopitthen Idealst****» <**m Abbild des „besten Mensbl**% 

arbeljt und «n» d<5aeee Darslellcrag ddr in den Tnu»hidda£n .AänMi 

analogen Seelenkxifte, wird U. A. anscfiauHeh ebarakftariairfc durch düa 

strenge Beobachtung dfcsSatse** dass einer nur eife Geschäft rkbftig 

vollziehen und nur im esgaten Aauaob wirken könne. *)• Man haiäuek 

die Folgen dieser Individnaliairong führ gaste Lharatargnttungcii ufrd 

ihne hetdeutendstg* Repräsentanten innerhalb der YoUcsstifanta*. ftechge- 

wieeen*)* Allerdings wer die Wirksamkeift der Sophisten aubh i» 

Au&tellung p&dagegiacher Probleme sehr Anregend ; von -ihnen würde 

ja besonders die Individualität hervorgehoben gegenüber: den greaaen 

Ordnungen des Lebeng. Indessen «ine wnsfändttebe Beriickatebtigwig 

der individuellen Mcnsehennaiur in dem Grade, wie sie die .: wi aaab* 

schsfttjcfce Pädagogik der neueren Zeit fordert, Äset sieh im Uaai* 

toben AUertbujn nirgends voir weg annehmen, am allerwenigsten settot* 

verständlich in .einem. jSk*e*sw l e$&n wie das der ,' Sparten** öden ' dm 

Kreta*«» Ewa *ol$he «Hesse sieh, wte wonniglich kekawtt* nach 'de* 

allgemeinen Giundlagea des antiken Staates selbst; dtani ntebt vomas« 

setaen, wenn dio Ueberlie&rung hierüber gar keine Aufklärung IbötCD 

Sparta kannte in jeder Beziehung nur die eine Rücksicht der Ste*3*s^ 

Pädagogik, wie. sie die .sogenannte Lykurgische Verihsaung #te*r gfl* 

nag, aber frlgnriehtig beiachte. Begreiflieber weisö [gab, es dato* <- tat 

Sparta., keine besonderen oder privaten Ringstbulfö (*<tftf*ip*t)i aon»* 

dem nu* die gemeinachliftiiebfltt ttebungsplätae^J j n*d *^*tfd wderh 

wirts die individuelle Ausbildung. «11 mal ig fcur Hftupfofcche wurdö* 

blieb solche vom Staate des Lykurge grundsÄtriiok atfsgaaeMössen« 

Gleichwohl ist dteser Gesichtspunkt, auch nach unaeter fi?ört#i 

mng des heUemseben Eraiebungsprinzips kn-eflten, Ben4e & ltt4r&J 

wichtig genug, um hier an erster Stelle gewürdigt zt werden. Bietet 

doch die sorgfältige individuelle Ausbildung, selbst im spartanischen 

Sinne, immer noch ein entscheidendes Kriterium auf uätettn Geltet* 

Sie war es besonders* die dem jungen Hellenen im täglichen Yeikfta 

in der Ringsfchule oder im Gymnaaion Gelegenheit sohaift*, .^eift* 

ganze Persönlichkeit frei und; vollständig eu&zi*biW*a »im Gegenftafe* 

an den Barbafen, wofce* denen die Masse vorherseht und e* dem; Ein- 

seiden nur unter besonderen Verhältnissen geliclgt au einet a^lbflfc 



*) Plat. derep. Itl, p. 395, B xflu «tt ye toJicav «paivetou [iot etc «{uxporepot xaiat- 

xexepp.atiö$at 13 toö äcv$pü>lcou puffte, «war d&ivatoc etvott noXkh. tfdtXd&c jxijieT^ai ij 

tüxa i*etv« itpdbttiV xtX. *•" ■ ''*' ! * ,lJ ' 

*J VargL. Berntardfr Qu Ufc I, & 8fc • * - / 1 /» 

*) V#rgL «pope J, ä, -*46k 

Qrtuberger, Erziehung etc. II (der masische Unterricht)* 3 
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rtltfllctigen Individualität wa gelange». Andeterserts wu**e 
«Ur Ar Tribbi Mehr selbständiger und freiet Geltung durch dfef 
Sfererige der Zuebt gekugelt Dean die Jugend übte sieh unter der 
Aufsicht des Gesetze?, welches die Anerkennung einer bestimm- 
ten Ordnung, Gehorsam geigen dw Vorgesetzten, Verleugnung jeder 
täbststtgrigm WHiktir vertagte* (& Cfortt**, Orieofe. Geseh. I, & 409), 
Man kann wohl in Solon's Verfassung noch eh» ziemliches In« 
cihaiidsEgiieifon des allgemeinen Menschlichen und des Individuellen 
nachweisen, vielleicht mit einigem Mangel an Fürsorge für das letztere 
wegen der timokratitchen Einteilung der Bürger. Nur im Platoni- 
schen Staat, in dem die Vorateher bei jeder Neuerung sofort einzu* 
sch r eite n haben, wo nicht Beifall oderZisehen, sondern nur dasGesettf 
maw» gebend sein seB, treffe» wir eine Gleichmacherei unter idealisti- 
seber Scheere, bei der eine Genialität Einzelner schlechthin unmöglich 
erscheiiik Wir werden da unwillkürlich an das moderne SehulpJan* 
»achen erinnert. Gans anders Aristoteles, der ate echter Grieche 
zwar immer noch auf einer Staatspädagegifc besteht und a. ß. durch 
die theoretische Aufrechthaltimg der Sklaverei seine engherzige Be- 
fangenheit im antiken Staat zur Genüge bekundet, aber daneben doth 
aueh bedeutsame Uebergangspunkte zu einem Bruch mit demselben* Aristo- 
feie* wirft sieh wirklich zuerst unter den Hellenen auf die Berechti- 
gen gde$ Individuellen und des Werfeprocesses. Selbst innerhalb 
<te*8ttb4i*0trfebs wird am wenigsten bei ihm die Politik erörtert als solche j 
•ic Wurzelt %&) in der Ethik. Nur eine Erziehung ist möglieb, da 
der Zweck des Staates nur einer; ohne Erziehung aber sind die 
Gesetze nutzlos. Ueber das verschiedene Individuelle soll die Einheit 
betrMfoenr; aber von Bedeutung ist jederzeit der individuelle Werft 
der Stände u. s. I (oben S. 3). 

1 ' Stt fehlt es uns denn keineswegs a» mancherlei Andeutung** 
tfber die Aufmerksamkeit, womit man unter de» Hellenen sehen früffa- 
stoft% das Aeussere eines Zöglings beachtete, uro seine Eigen- 
Irrt zu erkennen und ihn demgemäss zu .beurtbeilen. In der Folge 
Ward ebne Zweifel von dem tftchtigen Lehrer erwartet, dass er aueh 
iä dieser Beziehung seinen Scbttfet richtig behandle, die besonderen 
Anlagen desselben erkenne und darnach sein Verfahren in Unterricht 
und Disciplin modificire, um vor groben Missgriffen in Ausübung des 
Berufs sicher zu sein und nicht etwa physiologische Eigenheiten des 
Schülers sofort auch für psychologische zu halten. Nach alter Tra- 
dition wird schon von Pythagoras erzählt, dass er regelmässig bei 
der Auswahl seiner Schüler, oder* wie man da* anderwärts nannte, 
bei der Aufnahme von Novizen, aus deren i Süsserem Eindruck, aus 
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den Ö«ri^Ät«4gÄvuöcl' Ar höi^örtlöfceo Bösehaffeiihelt, auf Öfe Ö«*^ 
steraftUgen md Jie «ItÄiAen fligöti^höftfett detfEtafcfcfaöö geäehtoeseä: 
tobe, eb# e** sieb ktulgiltig itii ihrer 2tdassung : eriteebisd, iAtfch bef 
der Afcfi&bme *a *ejedäsiöa>%eft Ab^ufe^en* BofnöPÖ^öfe ^j^d^ 
die vetfcibiedfcften* Ablagen ' tet S*fcület< IterüeksiehÄgf imd dterfe 'jtf 
naeh ihrer gdislig#^fi^YidiiaBföt bald so baUlafidfera unfl^rkArtet*): 
Em Gleiches* be#efefr amgb jfcner komische Zag in einem FfÄgni^rit^ 
des Kow5di^udk^tert Aft&fe (bei Atheb. VI, p. 164); äfcstf de* jtng^ 
Htrafele«, nachdem er vtta meinem Efziteher Linite deii Auftrag ethaH 
tcö> em Buch aus deiner Bibliothek zu boten, sägleieb eitt' Ktä&Vüfetf 
4*sgffrälhta habe; daraus habe dann lanosiraf dieTafcfttö ßtfeeafcäiigf 
rigea Sehnten geschlossen. — Dagegen? gtellt «> B; Mä^Itoos'^eir Tytfier, 
ein nittht unbedeutender Bäfidegogifcer de« k WöHeu Jiihr hundert* 51 J Cbr/ 
entschieden in Abrede, dass Sefcfe nnd Cfcfrakte* ohne weitefee- iat* 
äusseren Bingen w erkennen seij röe ans E^entbliftilicbkerten -fer 
KörperbiWung, was- <te* Phy*iognemiker Zopyros (Zeitgenosse <1^ 
Sokratea) ftr möglich gehalten; wenigstens lasse das Auge' Jeiebt^ukh' 
die Erscheinung* dich irre leiten, während da« O&r ans tter Stktime 
der Mensche« eher dereA Sinn und Art heraushören könne 3 ). 

Einfitmals betrachtete eih Lehrer aufmerksam den jungenThtetiiiswK 
Mes und äusserte schliesslich: Von diesem Jungen lässt sieh toohf 
mehr &h einmal (rcoiXöfxtc) nicht vorhersagen, auf welcfte Seite er 
sich schlagen wird, ob auf die des Guten odfer auf jene! ües SchRtfmiert f 
wofür er sich aber entscheidet, in dem wfrd er sicher Grosses leiste» 3 ); 1 
Viele ähnliche Sprüche und Erzählungen sind uns erhalten, aus denen 
zur Genüge hervorgeht, wie sehr man auf den Unterschied des Per- 
sönlichen achtete und allmälig in der Lebrpraxis individuedle Gaben 
und Anlagen der Schüler zu berücksichtigen lernte. Nichf Alles, heisst 
es bei Euripides (Rhesos vs. 106' sqq.) vermag der Geist eines Men- 
schen zu erfassen, sondern dem einen ist diese, dem andern jene Gabp 
verliehe*), diesem kriegerische Kr^ft und jeneqp Einsicht im Bstih 
Mancher Knabe „ra*g lieber Sebwerter sehn und die Trommel hÄren ja** 
auf seinen Schulmeister achten "(Shakespeare, Cöritflan I, 3). Sowirü 1 



*) Cf. Mullach, Fragm. Philos. Graöc. If, p. V b ; Gellius & A, 1, ^ ordo atque 
ratio FytkÄgOjTao.Äc deifteep* fitmiliae sueoestionk **lus lecipiendf iDsfitueBdi^jd* disoi* 
p*lo* butaspemodi fttisB« tfadRtfrt Mt| prtoetyfd a*kles<*enft«fy qm $es« a* «iftcwödiwrf J 
optolerant, e<puctOYv<i>p.6vet sqq. - -. - a0 

* * 

3) Liban. ed, Reüh IV, pV3^ etfi x anäeW B&spiel •tfiridr Beobachtung v detf 
Individualität ebenda p. 390 extr. I • . 

8» 
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a*th. wiröethelt und ton verschiedenen Pe*söflJScbkeit<m <fe* A Uetthunri 
gelegeütlieh erwjüutf, . wie sie in der Jugend beim Lernen entweder 
Zaum und Zügel ob ihres ttbergrosaen Eifere, odfer Poitech* u«4 Sporn 
wegen ängstlicher Sehen und Zurückhaltung venaöthea gehabt hatten. 
Da war es oben Aufgabe des Lehrer*, das eine dieser Unterrichtsmittel 
oder da« andere bei seinem Zögling in Anwendung z\* bringen. Am 
bekanntesten ist dieses auf den Unterriebt angewandte Gleichniss aus 
der^, Erzählung, dass Isokrates bei seinen SehüJem Ephoros und Theo* 
pompös ob der Verschiedenheit ihrer Eigenart ein gana verschiedenes 
Verfahren eingebalten habe 1 }. Darnach hätte der Altmeister der 
Stilistik gleichsam als Probe semer didaktischen Kunst mitgetheiU, 
er pflege bei Ephoros einen Sporn, dagegen bei Tbeopompos einen 
Zügel anzuwendend gehe jener in der Kühnheit, seiner Hede hu weit» 
sq halte er ibn stramm zurück, während er den andern, von Natur 
bedäeb%en und sobeuen Schüler antreibe« Uebrigena wird dasselbe 
aueh von »wei hoebberühraten Schülern Flafan's erzählt, Ariatotetaa 
und. Xegokrates % ). Der Philosoph Lykop, ein Mann vongrqsaer Be- 
redtsÄmkeit und pädagogischer Geschicklichkeit, that den Ausspruch, 
Schamgefühl und Wetteifer seien für Knaben so nothweftdig wie Zu* 
gel und Sporn für Pferde 3 ). Verwandt damit ist eine andere Angabe 
top ein^na Philosophen, der zwei Schüler gehabt, einen fleissigen aber 
talentlosen, und einen faulen von guter Begabung. Geht nur beide 
zum Kuckuk, sprach er, du, weil du mit dem besten Willen nicht 
fibyj bist ; und du, weil du fähig bist aber keinen Willen hast 4 ), 



*) Orot Att. edd. B. & Tom. H, p. 4 in einer Aufeähliiug der &ctälef des t*e* 
kxates: ort e^ta tiva? Stjo jia^tac, u>v 6 (isv oeirai (ittanyoc, 6 8s yah.vov' jia<nt-j»i piv 
Xeyiuv icepi tou 'E<popot>, 8».pt xo \oSki xai ßapü riß <pyoeu>? (wegen seines trügen und 
schwerfalligen Naturells), ^aXtvoO lz oia to 6soTt6|i7tou itoX'J te xal axparlc tfjc YA.a>rcqc 
(weil dieser den Strom der Rede nicht zu massigen verstand). Vergl. Suidas s. v. 
'Bfopoc. Oie. ad Att. VI, 1, 9 Cicerones pueri amant inter se, disttmt, exereebtur: sed 
alteyr, vi ftfrit Isocrates in Kphoro etTbeopompo* tonis eget, alter cakaoaus» De <nmi 
11^ 9 ; 35; Bri^ 5(6, 204. QuintUian. II, 8, U; X, 1, 74. Seaeca de ira II, 21, S 
crescit licentia Spiritus, Servitute comminuitur. adsurgit, si laudatur, et in spem 
sui bonain adducitur, sed eadem ista insolentiam et iraeundiam generant: sie itaque 
inter utrumque regendus est, ut, modo frenis utamur, modo stimulis. 

*) Piog. Laert. IV, 2, 6 {p. 94 DicU) rjv oi (6 Stvoxpcwijc) ttjv <puotv w&pif 
(iagenio tardus), mau Xiyew töv HXawa «uyxptvovxa a&tev 'ApwrouXei, tüj juv p«mK 

•) Diog. Laert V, 4, 65 (p. 126 Dici.) e?aoxt yap oetv «apsC^X^ t0 ^ ' Rai0 ^ 
tijv ailöi xat fiXoTuuatv a>c Tptc viewie pwoita xat ^Xivov. 

4) Stob. Flor. Tom. IV, p. 428 Gaüf. 
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Solche Andeutungen, wie Allgemein sie auch gebalten sein mögen, 
lassen uns immerhin gefahren, dass auch bei den Alten in der Praxis 
des Unterrichts die menschliche Individualitnt ihr natörliches Recht 
geltend machte, und dass dieselbe wirklich mit der fortschreitenden 
geistigen Entwickelang in gesteigertem Maasse Berücksichtigung fand. 
Die griechischen Stämme sind im Grunde selbst ausgeprägte Indi- 
vidualisten, welche die Formen der nationalen Bildung nach ihrer 
Weise ausgestalten. Wo diese Eigenart nicht durch die Nachbarschaft 
der Barbaren zersetzt wird, wie bei den asiatischen Hellenen, sondern 
eine echte volksthümliche Pädagogik mit ihren Hauptnormen der 
Gymnastik und der Musik Wurzel geschlagen hat, erhebt sieh der 
Grieche über den Barbaren zusehends, gleichwie in einem späteren 
Jahrhundert der stärker individuaJisirte Araber über die andern Asiaten 
und wiederum später, zu Anfang einer neuen Entwickelung, der geistig 
zuerst durchgebildete Italiener, ffir dessen Cultur im Zeitalter der 
Humanisten der uomo unico, uomo singulare den möglichen Grad in- 
dividueller Ausbildung bezeichnet. 

Wie jede stark ausgeprägte Persönlichkeit , so ist darum jeder 
der hellenischen Stimme mehr oder minder einseitig gewesen (vom 
Attischen sollte man immer nur als Onlturstufe reden), und hat be- 
kanntlieb diese Einseitigkeit selbst in einem eigenen Dialekt mit aller 
Gemächlichkeit ausgebildet Hieraus gerade erklärt sich, wie gawtt 
Gattungen der Literatur an besondere Dialekte gebunden sein konn- 
ten; nicht minder eine gewisse Festigkeit der nationalen Erziehung 
mitten im äusseren Wandel der Dinge. Der individuelle Büdungstrieb 
ward in Verbindung mit dem Politismus aller Bürger ebenso durah 
das Herkommen uod die erreichte Culturstufe gezügelt als er selber 
z« rascher EaiwtokeJong immer von neuem drängte. Endlieh herrschte 
anefr eine gewisse Beschränkung des Unterrichts selbst, dessen Inhalt 
und Objekt je nach der Entwickelung der Eigenart wiederum sieb 
alhnätig erweiterte oder vertiefte. 

Nach dem Gesagten wird der Leser nunmehr die volle Bedeti* 
tung des bekannten (Bd. J, S. 202) Platonischen Ausspruches würdigen, 
dass der Knabe unter allen Geschöpfen am schwierigsten zu leiten 
und zu behandeln sei (Wvtcdv {b)pto>v IotI ÄoaueTaxstptoroTaTov) ; in dem 
Grade, als er noch nicht die gehörige Quelle der Einsicht besitzt, 
gibt er sich als ein listiges, heftiges und höchst ausgelassenes Wesen. 
Darum eben muss er gleichsam mit dem Zügel gebändigt werden. 

Damit wird deutlich der pädagogischen Kunst die Aufgabe ge- 
stellt, das Spröde, Trotzige, Widerstrebende in der Natur des Knaben 
nicht gewaltsaih zu brechen, sondern zu mildern und richtig zu be- 
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bandeln, weil es Bbep ÄpafUT^xeißioTqxa«c^ i*t ; £He f)rzfchiQg darf 
Dicht durch Zwang *uxd willkürliche Bestiniifcttng djte IJiia?QkpeW auf 
jfrret? Wage hwpmeftj, sondern sie rouss sie m er,kei?meu swheo, wen?» 
dieselbe auf dem richtigen Wege sich befindet, ihr folgen und #& irre- 
leitenden Hindernisse wegräumen, Q#r E^ieber »oll also auf die 
eigentümliche Natur des JKnaben achten, an da? anknüpfen, was deiv 
*eföe gesehen und behalten M? woinit w/fich gerate beschäftigt (H*$. 
de rep 4 p. 537, A) j $r muss im Staude sein und bereif auf 4te Frfg*n 
deatolben eine rfebfigje Antwort zu geben, muss dep Knaben eretemjr 
•tiffph weiterfahren ,und seia Wegweiser Möiben, dpr die ri<;htig^ 
5>Agen £0 stellt» das» der Zpgljng die Antwvrt selbst; findet und ^ 
ßoden glaubt 1 ). , ■ > 

Welche engen Grenzen froifich dieser richtigen Aufla*aun& das 
allgemein Mßnsbhlicben sofort gesteckt wasden durch die nUgemdine, 
ini ganzen Altecthitm' herrschende Unfreiheit des Individuums, ist. her 
kannt genug und auch von uns soeben S. 33 £ angedeutet wordeti 
Man darf nicht übersehen, daes im Grunde auch Plateo gleioh^ den 
Andern, und gernde Piaton erst recht, für eine mir toistentoässige 
Ausbildung der Stände seines Mustferstaatea sich. örwänmt.> Was afadr 
Aristoteles betrifft, der dooh die Erziebungalelure xnerst auf die Men- 
ichenkenntniss gegründet hat, und der ». B. bei seiner Polemik gege* 
dms conimuniatiscbe Projekt eines Phnleäs in der Gleichheit de* 
Erziehung keine Garantie für die Erhaltung der Gleichheit au*h 
des Berittes «u erkennen vermag ^ so hätte er stach unserer Erim* 
fang yoß dfesem richtigen Gedanken vielleicht ''doch Anwendung auf 
dein pädag#gfeche* System machen können, damit, das Persönliche fci 
xntf fxeeoTev) mehr Gel tungfeiiangte. Zwar fehlt ostnieht. ungelegent* 
lieben AhAtnen in diesem Smn*)} aber dem grossen Sta*Asf)ädagogiber 
ist eei doch wieder nur um die ; specielle Ausbildung für-das Gesaninafc 
ioieresee tu thun. Der Staat ist ihm ja «einer Nktav njeh früher als 
die Familie und der Einzelne, wie das Ganze eher angemnnmm wen- 
den muss als aein TheiL Wer aber ausser der Gesellschaft für sich 



*) Jbid. p. 403, älß; Meuuji p. cS'2, e* 

3) PoUk ZI, 4, p 4 45 e<J, GöttL xcü tc yiav *t\va\ (p)y ußuäeiav) xat ttjv qtuin^ 
oi»dsv ©«peXoc • eatt yap rJjv aorqv jjiv etvai xal juav, aXXä ta'jxrjv etvai r^iauT^v, e£j *)£ 
eaovrai TtpoatpeTixoi toS nXeovs'/teW vj ^py^ariov tj tijx^c yJ ouva^orepiDv. 

'S) Vergl. Efh. Nikora. V," 2, 11 Trept $£ rrj; xa$* sxaafov itaiSsuxc, xaO yjv auXö? 
d&tjp ÄydMt Idti, "'teitepöv ^ ,# i:oXttt9rtJc sattv -^ iTepatr, xTatepov^iopiö^rfv ou yttp Taw; 
«fsutfi^ ivSpt % if/AÄ/ elvcit x*t ftfXtag i-rn^rt, mit äer 6ieHo X; B, H stt fö xai 8t4« 



selbst nicht bestehen kann, der verhält sich zum Ganzan &k Q<$*\\- 
schaft, wie sieb andere Theile zu anderen Ganzopp verhalten. :l#flr 
sich dagegen zu keiner Gesellschaft halten kann oder aus Selbstge- 
nügsamkeit einer solchen nicht bedarf, der steht ausserhalb der Staftta- 
gemeinde und ist entweder ein wildes Thier oder ein Gott. 

Wie misslich es vollends mit einem Unte^ripbt fteht, de^^d^ 
Anlagen des Zöglings gänzlich zuwiderläuft) fQpgf pjp 
Auch, im Sinne jenes römischen Satirikers *), eiae Tfyi$rfobei b#i AM*** 
nos. Der Karthager Hannon hatte eine Menge Singvögel gekauft) 
die er in einem dunkeln Kaum eingesperrt hielt und fleißig djftVortp 
sprechen lehrte: Göttlich ist Hannon« Nachdem seine M^be j: ^i^ 
erfolglos gebliebe«, Hess er sie nach verschiedenen Richtungen f^r 
einander fliegen« sein Lob zu verkünden. Aber jene, losen,, Vögel 
waren kaum in die Freiheit und zu ihren alten Gewoh^bpitep, ^sijfyg 
W aüvxpö<pa) zurückgekehrt, als eie auch wieder ihre pigenqp WtySeji 
sangen, Vogellieder nämlich (ret tcov opv&cuv fjÄWQQupTfWv) und ije^-i 
Hannon sammt seinen Zwangslectionen (jxafrg/ju&oi tqu sy vg iputetg} 
vergnügt ein Lebewohl pfiffen (Var. Hist. XIV, 30). Un4 i» de$ 
Tbiergeschiehten desselben Autors IV, 53 heisst es, bei Qelqgßnheft 
einer wunderlichen naturgeschichtlichen Mittheihmg aus Endemp^ von 
Thieren, die angeblich mit Zahlengedächtnis begabt sind: Man mups 
über solche angeborne Gescbeidtigkeit (aoTOÖiÄaxxo«; aocpia) billig stau- 
nen, wenn ein vernunftloses Geschöpf die Eins und die Zwei nn<J 
die nächstfolgenden Zahlen kennt; aber beim Menseheq, was für ein 
Aufwand an Lehrmitteln und an Schlägen, damit er das ordenJ&ch 
lerne oder oft auch nicht lerne 2 ). Ebenda VII, H: yoa diesen Dingeij 
wissen die Thiere nichts, die Menschen aber wissen davon ujxdbfhal? 
ten sie doch nicht Wozu dann aber Sprache und Unterricht, w4 
Lehrer und Schläge sp massenhaft? — Jßwe spfssh^ftc Gesebipbt* 
derselben Gattung erzählt Lukianos Piscat. c. 36 : Jemand liess Affen 
auf den Waffentanz abrichten (8t8cc£at), und geschickt, wie diese Thiere 
sind, alle menschlichen Verrichtungen nachzumachen, lernten sie gar 
bald, mit Purpurröcken angethan und Larven vor den Gesichtern die 
künstlichen Bewegungen des Tanzes ausführen. Lange waren sie die 
Bewunderung der Zuschauer, bis einmal . ein Spassvogel, der Nüsse in 
der Tasche hatte, diese mitten unter sie hineinwarf. Die Nüsse sehen 



i) Vergl. oben 8. 23 und Band I, S* 213, Anm, 4. 

2 J Aet icoctav \th t$v ^afrguirtav, icoatov U twv vhfl&y, wa ij fjwjdig *ftöj« tu xai 
xaXüK r icoXXaxtc pi] jiä&g. 
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\iM cfad Ganzen Vergössen war Eins; ans deü nifeäHöhert Solotänzern 
bürden' wieder Affen, 

tVie nun? ist clas Alles von der Verschiedenheit der Eltern ab- 
Barigig oder von jener der Erziehung ? fragt Hekabe b^i Euripides *). 

Unter den Römern ist es, nächst dem auf diesem Gebiete 
l&ritenii erfahrenen Quintilian, besonders Cicero, der mit Nachdruck 
7 Vü jeder Gelegenheit auf Beachtung der Eigenart eines jungen Men- 
schen hinsichtlich seiner geistigen und sittlichen Anlagen dringt. Mit 
•Öir grttasten Sorgfalt, mahnt er, sollen diejenigen, welche sich dein 
Unterricht und de* Ausbildung von Schülern widmen,* darauf sehen, 
%id!tfn Joden seine natürliche Anlage vorzugsweise leitet. Aus einer 
und derselben Schule von Lehrern und Künstlern, die in ihrem Fache 
feich 'ausgezeichnet, sind, wie die Erfahrung zeigt, unter sich verschie- 
dene und doch berühmte Schüler hervorgegangen, sobald eben der 
Unterricht ihrer verschiedenartigen Begabung angepasst wurde. Ein 
leuchtendes Beispiel bietet Isokrates. Die vornehmste Pflicht ist, nichts 
zu thun, was der allgemeinen Natur des Menschen widerspricht; die 
zweite, unserer besonderen Natur zu folgen*). Auch Juvenal macht 
auf ' l die Wichtigkeit dieses Unterschiedes bei der bitdungs&higeü 
Jugend aufmerksam ; die Alten dagegen hätten so ziemlich ein gleiches 
Aussehen 3 ). Doch bei weitem die meiste Sorgfalt hat auch auf diesen 
Funkt Quintilian verwendet. "Wiederholt schärft er, so zusagen von 
beruftwegen, die gebührende Rücksichtnahme ein auf die verschiedenen 
Anlagen der Schüler. Nur ein paar Stellen seiner Unterrichtslehre 
mögen dies hier bezeugen. So empfiehlt gleich das dritte Kapitel 
des ersten Buches, offenbar auf Grund Eigener Erfahrung und erprob- 
ter Einsicht, folgendes. Verfahren : Der erfahrene Lehrer soll, sobald 
fem ein Enabe zum Unterricht übergeben ist, zuerst die Anläge und 
Natur (ingenium naturttmque) desselben prüfen. Ein vorzügliches 

• jt) Evrjp, Hek,. vg. 595 sqq. 

avftpcüiroi 5'dei 

o [isv iwvTjpo? ouösv akko tia^v xaxoe, 
o o eavAoc satfAoc oüös a'jfxcpopac uuo 

e^et ye toi n xat to ftpe<pfojvai xaXäc 
8i8a£tv ecftXou. 
2) De orat. III, 9, 35 j Brut. 56, 204 j De legg. I, 17, 46, und öfter ia demselben 
Sinn; vorgl. K. Schmidt a. a. O. S« 393. 
" v - *J Sat. X, 196 Pluritna Sunt iuventlm discrimina; polcrior ille | hoc' afcque ille 
alio, multo hie robustior illo: | una senum facies« 
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Jfetki&eJ. guter Anlage ist inder Kindbeut; ßn .parm) dar» Ü<& 
i&ofttniss; aeinnJtraft ist <me\ dvppdke; inäkaJich leiobi « fassen 
und treulieh zu behalten. Alsdann folgt -die- Nadbantttorig, gletehfalte 
«in Zeichen einer gelehrigen Katar, jedoeh soj ^m de* Knabe da* 
was er lernt nachbilde (effingnt), nicht etwa da« A*u*seii&, dan Gang 
oder was sonst als ßchleob* sieh bam&kbar macht Der^ Wird» bei rtir 
die Hnffming einer guten Anlag» nicht eraecktin, dem 6s J beä eifrige* 
Nachahmung nur darum zu thun ist; Lachen zu erregen. Denn tfn 
Wirklich Talentvoller miißs auch rechtschaffen sein, sonst m8äfet6 kÄ 
ebb schlechte Begabung nicht gerade fttr «dhihhmcr halten ala- tikto 
schwache Gtesjnntong. Von dem Trägen und Schläft ^ird fcie&de* 
Beebtaehaffene gar sehr antereeheiden. Der Knabe, wie* tefc fhn 
matsche, wird den Gegenstand ohne Schwierigkeit AnfnehriYen, auA 
einige Fragen »teilen, jedoch mehr folgen als voraneUen. Die b*^ 
kannte Gattung frühreifer Talente (ingeniorutn veltft praecox 
genus) brin:gt nicht leicht jemals Früchte. Diese sind fei 
öben^ die Geringes mit Leichtigkeit zuwege bringen und m ksM&m 
Aufschwung (audaok proTeeti) ihr Köftnen auch sofort zur Öchau 
tagen (oatendunt); aber sie können nar erst dasNlehste; sfaf sprechen 
die Worte im Zusammenhang aus mit unerschrockener Mtone «fad 
ohne das Hindernis» der Schüchternheit Sie' leisten nicht viel', 
aber unverzüglich. Wahre Kraft liegt nicht au Qratide und eö 
fehlen die fitsten, tiefttrebenden Wurzeln; etwa wie Samen, der nur 
arf die Oberfläche des Bodens gestreut ist; bald genug einperkeifntj 
and Graser, die gleich Halmen aufschlössen, um »vor der Brntö getö 
und gehaltlos zn schwinden» Erscheinungen, die hinrfchtlkb dar Äeii 
geJallen; allein später tritt plötzlich ein Stillstand ein und dfe'Bewuni 
derung nimmt ab. — Hat der Lehrer diese Beobachtung >4ngfe$toihi 
dann soll er untersuchen, mie der Geist seines SbbQlers zu bebäädettt 
sein dürfte. Einigt sind sohl äff, wenn man sie nicht ewtrett*, awdett 
werden uninuthig, wenn mm befiehlt, manch« hak die' EWcbt -■ in 
Schrankeny andere schwächt Bie sogar f die etaeb bSdet ttttäWässtge 
Hebung aUmtttig heraus, bei andern wirkt mehr die BegWttewregi 
leb w&naehe mir zum Zögling einen Knaben, den Lob, ermuntaft} 'den 
Ruhm erfreut, der weint; wenn er zurücktreten <musa; ein sofebsr 
laaat sieh durch Ehrgew näbvcn, dienern . werden ßchckwerflfr mifowii 
geesen, die Ehr» wird ihn annagen* 'and» rnh 'ibnnjfaab#'**ehi -afcHnafc 
Triaabail nn^erüraktaiL ,.': "" • »* * • •< ■'*•* "■<•■ i i . ■* 

Sbew schtftabnn vom! Standpunkt* der Theorie, äU wtebti£*|tt» 
aoienelaiahntnis* der alten Untcrriebtetamst/'uat' ferfae»:db chnraks 
teriBtiatkni Ausführung«« QuiatihanVim achten Kapitel 0» weiten 



Buches: Ob. ein Jeder nach seiner natftrEclien AnInge «« wfatfiehteh 
*ek Mae b*U |es 9 sogt 4er A*rtor t gefröhnlieh, und awär mit i Rftof*, 
für ein Verden** de» Lehrers, vena er iorgfiütig bei deben, die er 
in Unterricht genommen hfct, «den Unterschied der Anlagen beachtet 
und w*iss, vo0Q em Jkder yen Natur am meisten Neigung hat Hie 5 - 
fiv findet $kk ofUnligh eine unglaubliche Mannigfaltigkeit, und 
-es g$t fast nicht weniger Gestaltungen der Seelen ab der Körper. 
#«r haben es sehr yiele für nützlich erachtet einen Jeden eo tu tm- 
lerweiaen, dass die seiner Natirbegabung nigenthtiralichen Yoritige 
dwch Unterzieht gepflegt *wd der Geist gerade in seiner individuellen 
Pichi^ing gefördert würde; weil die Natur, durch Pfleg« unterstöbt, 
JuÄffiger werde, Während der auf etwa* Entgegengesetstes Geleitete 
jp den^ wofür er weniger geeignet ist, nichts Genügendes leisten ktfcane 
und überdies durch Vernachlässigung seine angeberne Befähigung 
fchwttcbeu Mir scheint dies aber nur theilweise wahr au sein 
(denn auch gegen die herrschende Ueberzeugung darf ich, auf vor* 
pttnfögß Gründe gestützt, meine Meinung frei heraussagen)* Ja wobl^ 
die BgeptbümKcbkeHen der. Geisteeanlage zu untersuchen ist durch- 
aus nethwtondig (proprietates ingeniorurn dispite*e prorsus neoessarmm 
69$. Auch dürfte wohl Niemand abratben, darnach eine gewisse Ans* 
Wahl für die Studien zu treffen (eertum stadkurum dileetüm). Denn 
der Eine wird für die Geschichte geeigneter sein, ein Anderer ist für 
di*. Poesie ges ebaäen, ein Dritter ist für das Reohtsstpdttm brauchbar, 
jodtt* Einige vielleicht auf das Land geschickt werden müssen. Der 
i^Urer dOT Rftdekitnat* wird dies ebenso unterscheiden wie etwa der 
kehrer; in 4er Xutusebule den einen zum Läufer, den andern 4um 
F#n#tk*n*pCer, des driften »tun Ringer bilden wird, oder was sonst 
gtteb m den beigen WettkBmpfan gfebörtt. Dagegen musa derjenige, 
der für dfis Forum bestimmt ist, seinen fleiss nicht einem einzelnen 
TMi*. anweodflP, sondern allem was au Siesem Berufe gebärt, anch 
wfcnn jb*>{ nutncfcoa zu erlernen gar schwer faHen sollte. Aller Untar* 
rieht wftinie jn »kerfliiflrig aem, wenn die Natur allein hinreichte (ri 
netnm siaffioeret). Wenn , lins aber Einer vorkommt, vewoheoben und 
aehwitirög wie so viele* werden vir den seinen Weg machen lassen? 
warfen wir da den Trockenen und Nüchternen nicht nähren und 
gMehmn kfaidnn? Denn wenn es. einmal nothwendig ist manche* 
WagminebUften, wtmm sollte es nicht erab verstattet aein etwas hin» 
zu zu thun ? Auch ich strebe nicht wider die Natur. Denn das etwa 
attgebome Gifte seil meiner Erachten* nicht ▼ermindert, sondern ver- 
mährt und das Fehlende angesetzt wurden (augendum addendumque 
qund --oesäat). Sdbwachen 'Köpfen freilieh wind man insoleita nachgehen 



Matte«, *U oun.eie Dwdfln» «nL«H«tiw»^tD öwiItUtur' sie ruft,: ß«* 
40 w«rdeo. 1 Bie 4m, .*» 4tf,»IWfk-iMNMI toSön«, *#»«! Witt» .■.■..!> 
Zw«ierlei^««s»:dfltfjb«lB. twwtedw. *efliw: tu-stW* «M*n«hQ< >*•* 
lüebt was m»ti pitht ewöwlleft kaefri »Mitiim (Uhre «<•» NlemMd 
tob dem wh 4r,*»Jh- #•* wubt « et*«* awJwam se»* w mi« L *r 
geeignet irt. ' ■■■ - ■ -: .„ \ 

Was der römische Lehrmeister dar fihatoritr m bieten Wbrtn 
lehrt, bezieht sieh allerdings auf eine systematische Schulung and 
"Durchbildung des künftigen Fifferil liehen Redners Gleichwohl durften 
die roifgetheilten metbodiseben Grundsätze auch für unsere Bcurthei- 
lung alter' Lehrkunst im Allgemeinen r 
fallend erscheint es jedoch; wenn Quint 
Behandlung der Eigenart des Schülers ■ 
des Unterrichts und vor UeberschStzui 
coc '), und dermo 

in ie allseitigfite 

nei des TJnterrie 

hol , als die gros 

zeit ädagogen, de» 

auf 

ist hier abermals auf Sepeca aufmerksam 
zu 3. 24), wegen seiner zahlreichen Lehrsätze 

psychologischen und physiologischen Inhalts, in denen er eine Tenjpera- 
mentslehre aus der Verschiedenheit der Individuen zu geben sacht, 
dio_Tersutiedfloe Wirkung des Unterriohls selbst anf.tc«ri»JBdeheGe- 
mijther schildert und namqn&ph in Bepqg auf ;die.Qnttti*ttt,dM<LthMl>i 
eins Reibe von trefflichen .liemwkufigw bjel«fc?). t#e*: Lefcrwr mo» 



1) Vprgl, «j den ausgrübe um Stellen uutti VI, jrooeui. 10 qys<t. QbierYatyiO 
fere es^ celeri us. oci' iilere f>6 (i ti »tum. m a tu rita te m et esse ,ii*scio quam, quaj) 
spes tantas ftecfrpat, invtdfam, Qu' videlicet ultra, quam' fiomint datum est, nostri pro- 
'e&äntür, Ai (■ sofern echbn oftlxfciGjHtfir.Wt «brdan »6t, ' Sas»' all «ufrtha Ralf» eehne^ 
tw dabUitiukt vaä im as eine MisägunM^bt, die so «Mbe Bi>ITtuag«D rautrt, #»rai( 
y'tf^V nieht aUei das dem M«n5ChauY7p(a8an^ ,M»*m hwytbffijfcai], ■*-[ Dia^WJt 
Jjeiieheu aich auf den Jod seiiifE eigenen Sohnes, dar tu den, beslw fi«*fiiur>(en bei 
reehtigte und plötzlich iui zehnten Lebensjahre dahinstarb. , 

*) Cf. Ep. 1(18, 6 sqq. giiiiiam vepiunt ut audiatil, uoo ut disca|Jt sqq. aliqut 
tarnen et cum puglllaribus'venliinl, no'u n't res exriptant|'ged ut verbt sqq. quidim ad 
magnifleas vocei esuitantof sijq. rupit ifl«a Steftlgstffne rttuin puWhrittldo sqq. Be trt 
II, 81, 1 difflcile autem regimen est, quia dar« debemus operaru, ue aut Iram in Ulis 
autriauiOE aui tntfole-m nt'tiiiimss. V.p. 9*. 9 Uns eum' (aduleBeentemj tristem 
adpelleot et ttrimiemn $ nMiaMu auk: WM M dar« in vantitato ipia tatoltlä sapq, 



rotfcfiglieh die JödJvfdualitaten berü&sicfctigefr. Die Verschiedenheit 
der Charaktere Hegt in den MUebtingeft der Elemente dee mensch« 
Itehen Organismus. Je naeh dieser Verschiedenheit ist enie vewehie- 
d*tte fiehandkngsweise notwendig*. Schwierig «her fet die Leitung, 
v*i\ man darauf achten muss, dftss man bei derselben weder dem 
Zorne Nahrung gebe noch das Naturell unterdrücke« Es bedarf einer 
ftorgflfkigen Beobachtung n. t. f. 

Zur Würdigung und richtigen Behandlung , der Individualität 
des Schülers gehört ferner, wie bekannt ist, die verständige und be- 
sonnene Unterscheidung der Zöglinge nach Alter und Geschlecht. 
Was hier zunächst den Geschlechteunterschied betrifft, so haben wir 
es nach dem Plan unserer Darstellung fast ausschliesslich mit dem 
Knabenunterricht zu thun, da bekanntlich für das ganze Alterthum 
die Grenzen der weiblichen Bildung ziemlich enge gezogen sind« Doch 
soll, später ein eigener Abschnitt des dritten Theils dasjenige erörtern» 
was uns. in Bezug auf Mädchenunterricht und Modificationen desselben 
zumal im römischen Familienleben, bekannt geworden ist An dieser 
Stelle ist vorläufig zu erwägen, ob in der Unterrichtspraxia der Grie- 
chen und Römer dem Altersunterschiede der Zöglinge recht- 
zeitig und mit Bewusstsein die gebührende Berücksichtigung zuTheil 
geworden sei. Auch diese Frage dürfen wir schon jetzt im Allge- 
meinen bejahen, wenn auch von den besonderen Ansichten über Beginn 
und Dauer des Unterrichts erst unten die Rede sein kann. 

Iaokrates bemerkt in der Bede vom Vettnögeaetauedi § 207, 
dass manehe Schüler viel eplter zu voller Entwickelung gelangen als 
die andern. ' Es ist gewiss keiner unter euch, sagt er, der nicht solche 
unter seinen ehemaligen Mitschülern nennen könnte, die als Knaben 
für die unwissendsten unter ihren Altersgenossen galten, als sie aber 
älter wurden, diejenigen weit überragten im Denken und im Reden, 
denen sie als Knaben nachgestanden. Daraus lässt sich f m besten 
erkennen, welchen Eijifluss die Sorgfalt im Unterricht 
föxtpiXsta) ausübt; denn es ist augenscheinlich, dass sie alle ak 
Knaben nur den Verstand entwickelten, den sie schon von Natur 
hatten. Bei den Erwachsenen dagegen trat ein Unterschied hervor 
und ihre Denkart änderte sich nunmehr also, dass die einen ausge- 
lassen und leichtsinnig lebten, während die andern auf ihre Betbätigung 
im Leben wie auf sich seibat auftperkwig achteten. 

Auf. Seite der Römer erkannte Quin tilian ganz gut, wie wichtig 
$p Rücksicht auf das Lebensalter der Sebüler ftr den Unterricht and 



de*** gedeihliche» Fortachreiieni aef. A* idlgtimt^n pfclägogiaiMett 
vi* aus MiethOdisühciD Grinden erklärt et &A nfedrfickfcah gegen! 
eine Vereinigung Teiashiedener Akaraklaaara *u eMen» Cutaba* waa 
belm*nU*h ftr g&rtisae ßchulen aeiba* in mfenar Zeit noeUnkttn» 
gestattet und ale trauriger ttothhehelf mit kllem; möglichen, nnr jaekt 
wah*b%ft pÄdagogitohea Gründen «tsöhnMigti wir*!. Dnfct Knditri 
und JüÄ^linge dörcbtinander sitae», gefällt ihm miaht (Jfyly 14> Bkl 
Lehrer aalbat; Jottlon ea sieh doch eBgefegei* de» hosen, daa» sie da* 
noeh lartjöa Seeted, nath Arider Ammen, mei&h* Nahrung ieiebab 
und sie gletnhanm «a dar Milch eines angenetaaeii Uhtarrkbta akb 
sättigen ksaaii (XI, • 4, 6). Utod im ersten Budh .hmaati osain 30. Sa* 
pitel: Iöh bin der Aitomtnfcn (aetatea) inifht ao unkundig,* *la£B ioh 
glaubte; matt miiaae daa znrte Alter aogleMa hartanfas*«* utfd vcfli» 
Anstrengung von .demselben verlangen, Man Wind vielmehr skia !fc*i 
sonders zn verboten auohen mSaee% dass nickt das Kind, rfretafaaai&r 
gekhttfen.. Studie* Jiedh nicht lieben kann, ab harte und vtar der* fein* 
mü gea$bmeekten Bitterkeit «ich übet die Ejodeajafare hiqauai eib 
Granen empfinde (rtfonaidet), Ea *ei das ein Spiel, i man; Wtto <laa 
Kind, man lobe es. und richte die Sache immer «o ein* daaanea ein* 
Freude bat an dexa wab estbut; bitweilen, weinn eetaeJjaiatf nicht ürity 
lehre man ein tedeues Kind, ab daas ea darüber . Neid rimpfindh^ 
manekmel kann es Wetteifern m& öftere . mag eä an » siegen glauben* 

» • . * ' ' . '■ ' 'i '•' l '.'. .'M 

Für unjs Ergeben aioh aua diesen methodiaohen fiemerkra^erf 
über die wünsebenawerthe Gleichheit dee Alter* einer SekdUfklnaaeL 
von selbst die liieren Folgerungen^ Vor Allem wird* bei einer äek 
oben Auffaieung «Jes . Unterrichts klar, wie schon die Alten nidat unifc 
hin konnten, dfen Lehrer (Btddexiioc) geleg^Htchge^desai mit dew 
Erzieher des Zögling» zu ,identificiren, wenngleich damit noch' laiigd 
nicht, wie etwa im alten Indien , das Verhfthnisrf dda Schul ewimdl 
Lehrers afc das bfcbste angiesehen . jfrurde» Indeapeb iwerded •• \atiri ->w> 
dieser Auflassung des Lfebrferbefufe und von 4er hohen ' Verehr tingy 
weiehe in den beaaeren Zeitdn des kkaskehen Alterthnms #imdnii> 
Lehrern gesollt wurde, weiter unten in einem besondere» Abeebnitt 
über die Lehrer an handeln haben, ■ i l .. . 

Neben einer ansehen mehr oder weniger eergfiütigenr Aufmerke 
aamkeit auf d*a Temperament und die gans* Eigenart ä» SchttiaV 
aoUten- aber ferner, öaeh einer Y^lAek aiiBgeisproola^en Ueb^men^dbgi 
auch der alten Didaktiket und im Einklang mit den gewShuKcbataa^ 
Forderungen A» Pädagogik, im InAeratoe. einea gedaibü^e» Unier^ 



rieb te auobi die per»5;niÜc4s^n Ver.b*it*HUe'u*d die -lim%BW*+& 
UrariäJiJd fti* die richtig« Behandlung dm Scbtfler iri Fmgm de* 
Untcrrkhte tfnd;den Dfecipün in Betracht geaogim wetttafc AibofröÄfa- 
«im Fänkt, der» tos ixnüteglioh detttber autikitrt, <**»* mtdn ^it&Atoh* 
Atom, iwic dioi änöbi ao» doft. angeführten Stellen des^tontiHan" ein- 
kv&toi, ttbeti didGesataütwifgab© desLehtttfrs ui«Ji#^ di^ urigdmfeoir 
baue Bteäeiituüfc, eines »rziokfenden Unterrichte üipM i*u Z\tai- 
ftil wa« und, die- rAnüehe Ka&erseit mit fteer uttfiäehtbareA SehttUi 
ihetoark und bohlen Awtalogio »tgor^cbi^t, bber fad Vörbttltniss warn 
Usterriebt und Eestehong durehscbnfttlion rfellekht richtJ^ere) odor 
doeh entschiedenere und «nbefengenere Ansichten ; hegte 4ikm unsettm 
Zeilen, wo man in der Regel für jenen „Prospekt" de« * Unterricht^ 
obh . entscheidet, der auf «fraglichst Vielerlei hindeutet «öd möglichst 
bald ^fertig* ao machen rerheiset. Was etwa eine frühzeitige Vm£ 
wAhnttng des Schülers, einen «gea und hinderlichen Stehf «der übe** 
trieben*; Schüchternheit und Zaghaftigkeit ausgebildet haben k&nitfe, 
ab da» jugendliche Gemihh durch eine schlechte üfo go fa eü g ' Zf&om 
in eartem jungen Jahren oder etwas später dareb gewissenlose 8*h& 
menschen und elende Schmeichler verdorben oder doch verstört erschiene, 
derartige nirgend« glenehgittige und oft für ein Mensebeühsben ent- 
scheidende äussere Momente mit pädagogischer Weisheit in Rechnung 
au aiehen, renstand sieh in den Äugten- der Einsichtsvollen von sottet* 
In diesem Sinne wird sogar die Armut gelobt, nicht etwa von 
babtat Declamatoren, sondern von edlen Geistern, als eine vortreff- 
behe Meisierin an gründlicher Darobbilt2ung der Seele, in moralischör 
und politischer Charakterbildung. BekaimtKob bot im alten Griechenland 
die Ntitur weder ein zu grosses Uebermass der Uoppigkeit noch war 
sie in solcher Ausdehnung kahl und steril wie das heutzutage der 
Fall ist; die rechte Mitte (w uaaov) lag auch in der physikalischen« 
Bwehft&nheit des Landes ver. im (ianeten dürfen wn? ferner bis 
gegen JEnde des pelepennesischen» Krieges bei der Mehrzahl der Bürger" 
in Beäug auf Besitz eine gewisse WtfbJhäbigkeit und durehscbnittliek 
die Verhältnisse eines Mittelstandes annehmen, einerseil» ohne Naiv» 
jftngfeagfgen, obne* Proletariat und ohne abstumpfende cum peouliy 
andererseits auch ohne Luxus im Smo der schwelgenden Böbxety Tiel 
mehr eine gewisse Einfachheit und Schlichtheit im Unterhalt (Stamj-. 
Toufo),. Um so bedontunga^ciler erscheint abe** 4$mu t bei tter hohen 
WntlbÄthäÄung, eise* behäbige» Haushalte- tun) insbesondere einer 
n^Uop tägHohen AMse* ^^geiünlhssung. > öesimdaelt,! SWitebeit: 
dar tttatalt, Unabhängigkeit äkxt ExistlMttr w*& Unigang 1 mit >liebeo> 
Freunden^ pM unter den Helfaneftnto* jeiier «fc gepm*e«e^8öWbbo- 
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leth das feigeren Lebe** ty; *k«* I***ta «ad Entktjbitonfe» fWtori 
nicht minder als ein*. l#uterteg> «ine Fenrpkofa» fttr jtofa* Statin*, 
die es vermögen, äusserem M*s*g*fat*iok dm Kepf m aertreten, Dte 
Armut ist darum als dieGespieM» bfe»it*us*harGr8*se aubttmelitev? 
jonisfbe Volkskfaft, üjtejr. dem Ajrchip*}a$*s frübaeäsg *oagt«rtet' und 
zersetzt, , hatte gerade auf Attika'a dürftigste** Fekbode» sieb gds«fl 
erhalten 19 der AJmephselfttig von Arbeit und Genus, in der giöoW- 
Iicben Verbindung re« Freiheit umi £aeht, von Tapferkeit und Kbtu* 
pflege (JR Oarttu^ GöUjng. Festreden & 7); indessen in denttpplgoa 
Städten Kleinasiens, die dam Primae des heBtnisefcea Leben» ttttrei 
geworden apren) in Glane u*d Wektbftdaag der W e t teif e r erseMefil* 
und in trägem Wohlbehagen den Genusses die Spannkraft erlabqriec 

Auc£ das liegt in dem oben erwehaten Veräe den Ncnändtee 
a f»7 dopst; avlpewa? ©«> satisusxat, neben der unverkennbare» Be* 
ziehung auf den vom Studiengotta Apollon geasbondeücnr Marsyasty 
So nannte Antiphaaes die Armut die Lehrerin, des Cfcavakteni, inWI 
Diogenes beeeiobaete sie als den aetfirttchen, von keinem Ldhrer ge- 
wiesenen Weg cur Philosophie ')« Aaaarineiies erklärte, sie mafcbe 
die Mensehen aa den Kitteten wie für das Leben geeigneter und ge» 
schiekter, da sie strengen Uateriicbt in der Besekcrdenbeh gebe*). 
Einzig die Armut pur erwoökt die Künste, nach Tbeokritos*) vu AI 

Mannigfach sind die Aussprüebe and Redewendungen über $# 
Gefahren des J^eicbtbutns, wovon freüich Viehs dm UemekK 
platzen des Sophistea £*** weisen ist, aa denen astofa Über dieses Tk e *tai 
immerzu perorirt wird, wie %. B. über des Sprkkwortr Gib einem 



*) Vergl das bekannte Skelio» bei Plaftoo o. A, aubh Atten. XV, p. 6%± 

xat to tiraptov ijßdv ji«xa tö>v «ptXuiv. 

»> Metiand. «d D/tf. p. 96, 499; Fiat, Kutbydeitu p. 9S6, 1>; IHrtdifttd, Athens 
und Mariyas, 82,i>r»grattrai mm Wrnrkelmsnnftfest der archlologiscfren Oselhfhaft w 
Berlin, Berl. 1872. Das lateinischo excarnifleare diseipulos und anderes später unter 
Urizuakt* 

*) Stob. ¥W. Tont. IM, p. 218, 1 anavtf o Xiao; fXj/ea lärp aürou noitf J itevta 
*p4p s«cv. t!J, Tp6fto>v BiSdoxaXöc Fbkr. p\ 217," 11 iioy^; r^v iceviav auio&r- 
fcotxn>v «cpij. e?vttt i'rctxoupT) jjia itpoc <ptXo<Jö?wiv* a y*P ««wijv icet9stv to-? Xoföic iwt- 
pao&ott, töÄr' ev fp^ote tJjV mviav avaYxaCs'tv 

*) Ebenda S. 231, 22; dagegen auch Tadel, iwvi« ^0Y<«, S. 22 J ff. 

*J KklylL XXI, 1 « mxta, A^^w>. ^ot^a« ^v*t ipiptr Iowa x^> («p^oir 
iiiaoxaXoc. 



Kjrfik ImanlfaMr; aaatott nttsaeh min Ifobe* eagen' sollte: Keinem' 
Ktrtb *eiöb4hum usd honem «aaris*»*!* Mäntt* dfe Herrschaft*); 
W# KakAthtim aKe Oberhand .ertafo, bemerkt Arietophanes, du ist es 
wm Kanal md Weisheit 'geeefaehett*), • 

.. 'jAi istolahfi ^flbtigens spricht von da* - naefctheflijgen Einwirkung 
doa übertÄsaigbn Raithdrams auf die sisllfclk Halttftog mit derselben 
Vomkbt »wia Yen dam Uebel grösser Axffidt. ! Diejenigen, erklärt er, 
belebe ein 'Uebemaas an Gl*ck4gUtero, an 1 SfSrke, an Reichtbtira, 
an Freunden und dgL besitzen, haben weder Lust zu gehorchen noch 
wenteben sie ea, und dies wird »feilen sehen von tieft Kinder- 
j*hr*n an itnHause ihrer Eltern *u* andern Natar; denn 
-mgük ihres schlechten Lebens gewdhfteä *ie sieh sogar, nfeht ein- 
mtl in den Schulen au gehorchen. 'Dagegen sind ifejenigen, 
welche an aJlen jenen Gütern einen au gressen Mabgel haben, allzu 
*i#<l*rg>e8ehlagenen üeiate*. Daher wissen sie gar nicht zu 
b«tr sehen /uöi aeigdn, wenn feie- behertfs&ht werden, keine als eitle 
akkimha Unterwürfigkeit 3). Manches Charakteristfeche wird in diesen! 
fifetsaff von „einzelnen Philosophen, Sbhalhgtiptera tfrid Jugendbildnern 
eraähk, obM'daaa man etwa den grossen Vortheil günstiger äusserer 
Verhältnisse ftir «Ee geistige Entwicklung unterschätzt hatte*). Nach 
Diogenes Laertios VII, 19, 22, p. 164 Did. soll einstmals der Philo- 
soph iZfcaon einem • reichen Rbodier ro^ j pr'aeh tigern Aeusscren, der 
aber im Uehrigen ein unbedeutender- Mensch war, zuerst befohlen 
) auf cönor bdstanbten Baak Fiat* au nehmen, so da*' derselbe 
feines OberkJctd beschädigte ; hernach hiess er ihn auf dem Sitze 



f) »Stob. FJor. Tom. H t p. 150, nov 136 pu) Ttot&e (Aei^«tpav, ^ rtapotpua cpyjatv* 
t^ü) hk ^awjv dv, \lt) icai8t nXoOtov, pnj^i dv&pl flhc«^t'it(o ftovamtav. Ibid. Tom. III, 
p. 207, no. 7 ein Fragment des Euripides ev to> yap oXßcp ^auXorrjC eveatt Tic, ! irevta 
Je oocpiav SXotyt Sta tö Suatuyi;. Epiktei, I, 8, p. 46 ed. Didot, ort at Suvdpietc toTc 
airaiSeutoic oux da<paXtTc xrX. 

, 2 ) Was nat&rltah nur gjlt in Hinsicht auf das Rillen der grfthertn- Arfeeft, wenn 
die zwingende. Noth nicht antreibt, überdies im Munde 4er Hevitv Ariattp b. / Phrt* 
\a, 510 sq.... 

3) Aristot» Polit IV, 9, p. 133 ed. Göttl. ot (xev ev üuepo^a»; tÖTu^[idro»v arac, 
to^uoc xou nXourou xou <ptXü>v xal tujv dXXa>v tu>v toioutwv, ap^eadai oute ßouXovrat oute 
iittötavtai, xai toöt* eo#uc oixo$*v undp^tt icatalv ouai* 8ta Y^p xtjv tpü<pijv ou5' 
• v tote SiSaaxaXetotc dp^eo&at ouvijtoc ootoTs. Ol 5s xa# unepßoXTjv ev ivfeuf 
toÜtujv xaiutvot Xiav tua^' ol piv dp^eiv owx eiciatavtai, dXX' dp^t^ai JouXtxijv o^x^vl 

*) Ct, Plin. Epp. VI, 25, 5 neque enim cuiquam tarn darum statim Ingenium, 
ut possit emergere, nisi illa materia, occasio, fautor etiam commendatorque contingat* 
Noch am Ausgang* des Altertbnms, bet Pseudo-Boetius ed. Migne, IT, p. 1235, A wird 
als noverca diseiplinae egestas bezeichnet, cf. ibid. p. 1237, B. 
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der Armen und mitten unter abgetragenen Gewändern aieh nieder- 
lassen, worauf der junge Mann endlieh sieh entfernte. Und Zenon 
bemerkte daiu, wie nichts unschicklicher sei, sumal an jungen Leuten, 
als Hochmut Ebenda § 23 wird es för das grBsste Hindernis« 
des Fortschrittes im Studium erklärt, wenn Einer sich wohl weise 
au sein dünkt (ji7)3ev etvat xqc ofajoeoK aXXoxpwuTspov npoc xata- 
ta}<|*v tü>v haovTjiimy). Von der Gefahr, die der Jugend in dieser 
Beziehung ron Schmeichlern und Parasiten drohe, ist gleichfalls oft 
die Rede* In der Umgebung des Stolzes und des Reichthums finde 
sich gar selten einfacher, gesunder Verstand. Arme müssen wohl oft 
den Wissenschaften huldigen, um durch sie ihr Fortkommen zu finden, 
indess Begüterte durch ihr Vermögen gegen dieselben nicht selten 
gleichgültiger gestimmt werden. Desto ruhmvoller sei es Ar den 
Reichen, wenn er auch hier mit dem Aermsten in lebhafter Tbätigkeit 
wetteifere 1 ). Einem jungen Menschen, der sich im Theater gross 
machte und prahlte, wie gescheidt er sei, da er mit vielen weisen 
Männern verkehrt habe, entgegnete Epiktetos : Und ich habe mit vie- 
len Reichen Umgang gepflogen, bin aber darum nicht reich 3 }. Eine 
Fülle von Sentenzen knüpft sich an diese Anschauung, durch welche 
der hohe Werth der Geistesbildung gegenüber den materiellen Be- 
strebungen eingeschärft werden sollte, im Sinn der Verse Philemon's: 

Nach Wissenswerthem trachte lieber denn nach Geld; 

Was du gelernt hast, trägt dir erst die Fülle ein 3 ). 

Damit ist allerdings auch schon auf einen praktischen Zug in 
der Auflassung der Bildung hingewiesen, der immitten einer späteren 
Entwicklung und unter veränderten Verhältnissen etwas Ungrieohi- 
sches reprä8entirt. Es ist dies eine gewisse Nüchternheit, wie sie im 
Leben der Römer frühzeitig sich kundgibt und deren realistischer 



*) Ct. Plin. Epp. VII, 22, 2 Est Cornelius Mucianus, ornamentum regionis meto, 
seu digniUte seu moribus. Natos splendide abundat faeultatibus, amat studia ut 
solent pauperes. JuvenaJ. Sat. VIII, 73 rarus enim ferme sensas communis inilla 
| fortan*. Suidas ▼. 'üfote, Tom. I, 2, p. 811 aXXa toöto U to ttaOoc i «Xoötoc 
|*tf a xaxov täte <|>ox a * c «otxsv etvat, vojiöv tote x6Xa$t icaptxouavoc, ow xpuatoo (lövov 
(ou«a> Y*p to^^o fctvov) aXka vtou ^u^c a«aXf^ c xat pa^uoc uno tAv totoutatv &qpt«iv 
xataßoaxouivijc. outot fticfOctpav ttjv 'Hytou Cuwjv ttpoc T* t0 \M Yviqouoc ftXooofttv xtX. 
Von der ersten Jugendzeit desselben Hegias spricht auch Marin. Prokl. c. 26, p. 164 
Did. ▼ortheühaft, ebenso Damask. Vit. Isidor. $ 221. 227. 230. 

S) xobfo» noXXoTc TcXou<jtovc, sc. »|iiXjjaa, öXXa icXouetoc ©Ox ttpi, Epikt. Fragm. 170, 
p. 30 ed. Did. 

>) Philem. ed. F. Did. p. 126, 52 a pa&qt&druiv fpovttCt päXXov xpn,l"™» v I ta 
•jap paMftkax' touoptt ta xpV ata ' Vergl. oben S. 30 die Stellen über itat&tta. 
Grasberger, Erziehung etc. II (der musische Unterrioht). 4 
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Korn überall «u Tage tritt, noch ehe der Charakter der altrömwchen 
Knabenerziehung völlig verändert wurde durch eine neue und fremde 
Schulbildung. Wir sahen bereits, wie der ernste, bedächtige Römer 
sich in seinem Geachäftseifer nur mit Mühe entschloss, die männliche 
Jugend mit solchen Dingen wie planmässige Gymnastik einen Theil 
des Tages hinbringen tu lassen. Die auf den Kriegsdienst beschrankte 
.körperliche Ausbildung darf hier nicht als Gymnastik im hellenischen 
Sinne ge&sst werden. Die geistige Bildung der Jugend aber bestand 
so ziemlich in der Bekanntmachung mit den Staatsgesetzen und mit 
den Thaten der Vorfahren, in der Absieht patriotische Gesinnung m 
erwecken. Der Charakter der republikanischen Pädagogik war ein 
sittlicher; die Form ward leicht gering geachtet zu Gunsten der Ge- 
sinnung. Man beschränkte sich durchgehends auf Studien praktischer 
Art. Bei der Berufsbestimmung ward auf die dignitas oder auf die 
utiKtas oder auch auf beides zugleich ein entscheidendes Gewicht ge- 
legt; im ersten Fall vorzugsweise von Seiten der gebildeten und an* 
gesehenen patriciachen Familien, im andern der grossen Masse und 
der plebejischen Geschlechter. Ueberhaupt war dasThun und Treiben 
des Römers der filteren Zeiten weit weniger von einer ästhetischen als 
von der rein praktischen Anschauungsweise bedingt, die auch der 
römischen Ethik eine andere Gestalt und Farbe verlieh als dem grie- 
chischen Volke eigentümlich war 1 ). 

So scheint denn wirklich auf den ersten Blick, besonders durch 
das häusliche Moment, die Erziehung, wie sie sieh unter den Rö- 
mern gestaltete, Vorzüge vor der griechischen zu haben. Aber näher 
betrachtet ergibt sich, wie Niemeyer in Ersch und Gruber 's En- 
cyklopädic s. v. Erziehung bereits hervorgehoben hat, „dass man nicht 
einmal den Gedanken einer harmonischen Ausbildung des Leibes und 
der Seele fasste, geschweige ihn, soweit es die Eigentümlichkeit der 
Nationalität zuliess, verfolgte. Man verschmähte die aus dem Bereiche 
des Schönen entlehnten Erziehungsmittel der Hellenen, die Gymnastik 
wie die Musik, und blieb, auch nachdem unter griechischem Einflüsse 
die wissenschaftlichen Curse bei dem Grammatisten, dem Grammaticus 
und dem Rhctor geordnet waren, in praktisch-verständiger Richtung 
dem höheren Leben des Geistes abhold.* 

Jedoch von der Zeit der Gracchen an lockert sich unter dem 
wachsenden Einflüsse griechischen Wissens zusehends diese altrepubli- 
kanische Erziehung. Die volkstbümliehen Sitten und das streng pä- 



*) Kraust, Geeth. d. Er«, S. 299. 
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dagogischc Element treten zurück gegen den Unterricht und die 
Hasse neuer Bildxmgsmittcl. - In der Kaiserzeit vollends wird der 
Knabe beinahe durchgehends znr frühreifen Frucht erzogen. Es ist 
wahr, die Theorie des Unterrichts und der Erziehung, wie sie sich 
bei Quintilian findet, war ganz vortrefflich; aber in der Wirklich- 
keit gestaltete sich die Sache anders. Hier erscheint theils die Per- 
sönlichkeit der Lehrer, theiis die häusliche Erziehung höchst bedenk- 
lich, so dass Quintilian seine guten Gründe hatte zu einer merk- 
würdigen Erörterung (Inst. or. I, c. 2) der Vorzüge einer öffent- 
lichen Schule vor dem einseitigen und gefährlichen Privat- 
unterricht. Noch später, seit Hadrian's Regierung, wird die 
ganze Theorie noch weiter von der Praxis abgetrennt; alles Unter- 
richtswesen wird berufsmässig und, wie wir zu sagen pflegen, officiefl. 
Der Staat holt sich in der Schule seinen Bedarf an Beamten und 
Lehrern; diese selbst widmen sich mechanisch ihrem Berufe. Selb- 
ständige Kenntnisse und spontanes Studium werden immer seltener, 
bis endlich in polizeilicher Fürsorge der Regierenden nach einer küm- 
merlichen Propädeutik in Grammatik, Rhetorik und Jurisprudenz die 
ehemaligen herrlichen Quellen edelster Bildung versiegen. 

Uebrigens bleibt zwischen den letzten Consequenzen des römi- 
schen Realismus, wie derselbe beispielsweise sich offenbart in der 
frühzeitigen und absonderlichen Geltung, die das Rechnen in der 
Schulbildung behauptete *), und in jener Werthschätzung der Empirie 2 ) 
und des banausischen Betriebs der Künste, wie sie bei den Griechen 
durch den Entwickelungsgang der makedonisch-hellenistischen Periode 
bedingt und durch neue Bestrebungen in Kunst und Wissenschaft, 
reichere Gestaltung des Privatlebens und überhaupt Erweiterung des 
allgewohnten Gesichtskreises gekennzeichnet ist, immerhin noch ein 
bedeutsamer Unterschied. In der Feinheit der Bildung und des ge- 
selligen Verkehrs waren und blieben die unterjochten Hellenen nicht 
erst unter römischer Herrschaft ihren Ueberwindern weit überlegen. 
Auch den veränderten Körper von Hellas beseelte noch lange die 
lebendige Kraft der alten Einrichtungen, bis endlich auch hier unter 
dem Zusamraenfluss von politischen und noch mehr von moralischen 



1) Vergl. Becker-Marquardt, R5m. Alt. V, 1, S. 111, und das in dieser Hineicht 
bezeichnende Epigramm Martial's V, 66, 8 sqq. Art es discere vult peeuniosas? | 
fac discat citharoedus act choraules. | Si duri puer ingeni videtur, | praeconem facias 
vel architectum. 

2) Plin. Epp. VIII, 14, 3 Quotus enim quisque tum patiens, ut velit discere 
(jeed in nsu non sit habituras? 

4» 
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Ursachen, von schlechter Verwaltung des Landes und greulicher 
Sittenlosigkeit, nachdem die rhetorischen Schulen Athens noch etwas 
länger den alten Ruf behauptet hatten, in grauenhafter Entvölkerung 
und mit dem Ruin des Landes auch die letzten Keime echten helleni- 
schen Gulturlebens erstarben. 

In den besseren Zeiten einer Nation tritt überhaupt der Grund- 
satz von dem hohen oder gar ausschliesslichen Werthe praktischer 
Bildung nicht als nacktes Utilitätsprinzip auf, wonach aller Unterricht 
an dem blossen Nutzen und Vortheil für den Einzelmenschen zu be- 
messen wäre. In Athen galt die Wertlosigkeit (apyta) einfach als 
aristokratischer Vorzug im Gegensatze zum gemeinen, handwerks- 
mässigen Erwerb (xo ßavaooov), von dem jeder Gebildete sich frei 
halten musste, wenn er geachtet sein wollte. Begreiflicherweise 
konnten bei solcher Auffassung der Arbeit weder zünftige Gewerbe 
noch überhaupt corporative Verhältnisse sich ausbilden, die sich etwa 
mit den Leistungen der Gewerks- und Kaufleute des germanischen 
Mittelalters als Träger der Cultur vergleichen Hessen. Es war und 
blieb einmal jede einseitige Förderung etwa der blossen leiblichen 
Bildung oder einer übertriebenen, künstlich didaktischen Einwirkung 
auf den Geist unverträglich mit dem harmonischen Bildungsprinzip 
der Hellenen. Die Pädagogik des Nützlichen und der praktischen 
Anwendbarkeit machte sich wirklich erst breit seit dem Aufkommen 
einer »skeptischen Philosophie", welche die Möglichkeit einer Erkennt- 
nisstheorie und damit auch der Erziehungstheorie leugnete. Von da 
an wird begreiflicherweise Prinzip und Methode, Wahl des Berufs 
und Vorbereitung dazu, wird Alles aus dem Gesichtspunkte der Nütz- 
lichkeit bestimmt. Nur zu bald war es dann bei den Griechen der 
baare Eigennutz, mit einem alten Mangel an Rechtssinn in Verbindung, 
der sich für die Verluste im öffentlichen Leben durch „Besitz" zu 
trösten suchte und folgerichtig in der allmäligen Verkümmerung und 
Entstellung der moralischen Begriffe den Vermögenden als guten, den 
Armen aber als schlechten Bürger taxiren zu dürfen glaubte. Be- 
kanntlich werden in Platon's Staatserziehungstheorie die zur Herrschaft 
bestimmten Zöglinge im reiferen Alter, nachdem sie vom dreissigsten 
bis zum fünf und dreissigsten Lebensjahre höhere Dialektik studirt haben, 
von da ab auf fünfzehn Jahre wieder ins praktische Leben zurück- 
gesandt, um die Wiedererkenntniss der a priori gelernten Ideen zu 
üben, also die Praxis „nachzuholen". Dagegen hatte sich der Doctri- 
narismus späterer Zeiten, und überdies der nie verlegene griechische 
Doctrinarismus, längst in bleibenden Gegensatz gestellt zum Leben, und 
dieser Gegensatz zwischen dem Leben und der Disciplin wurde von 
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den Alten nur um so schlimmer verspürt, je kürzer und rascher sie 
bis dahin gelebt hatten '). Bei den Römern freilich wird, wie bemerkt, 
von jeher auf die Vorbereitung für den , Beruf* das Hauptgewicht 
gelegt und demgemäss durch einen praktischen Unterrichtsplan vor 
Allem die persönliche und bürgerliche Tüchtigkeit angestrebt 

Wie nun aber, wenn sogar unter den Römern im ersten Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung darüber geklagt wird, dass man nicht 
für das Leben lerne, sondern für die Schule 3 )? £s ist uns auf- 
gefallen, wie man an diesem Satse zu deuteln versucht hat Die posi- 
tive Fassung desselben ergibt ja doch im ganzen Zusammenhang der 
Worte das Postulat: non scholae, sed vitae discendum esse, und da- 
mit keine „halb wahre" Aeusserung, wie einer der neueren Literar- 
historiker meint In den Zeiten Seneca's hatte das römische Leben 
allerdings von seinem früheren Charakter eines praktischen Verhält- 
nisses zwischen Wissen und Handeln vieles eingehüsst, und zwar vor- 
zugsweise in den Schulstuben der Declamatoren, deren wachsenden 
Unfug z. B. Petronius in der Einleitung zu seinem satirischen Roman 
bitter beklagt. Seneca hatte ein Recht so zu schreiben; verstand er 
doch unter dem „Leben" ein von dem unsrigen gar sehr verschiede* 
nes. Zu seiner Zeit kannte man in Rom noch nicht jenes Joch eines 
besonderen Berufslebens, in das ein freier Mann sich schmiegen oder 
gar eindrängen möchte, um sein Dasein zu verdienen 3 ). 

Worauf es hier allein ankömmt, das ist in der hellenischen Er- 
ziehung das untergeordnete Verhältniss des blossen und schulmässigen 
Unterrichts gegenüber der gymnastischen und musischen Bildung 
der Jugend 4 ); in der römischen zwar nicht jene ideale Richtung 
der Griechen in ihrer besten Entwickelung, wohl aber die so eben 
hervorgehobene unvergleichliche praktische Tüchtigkeit der besseren 
Zeiten, die vielfach unsere ängstlich gegängelte Schulbildung ersetzte, 
auch bekanntlich die Welt eroberte und mit den dürftigsten geogra« 



t) Vergl. die Belegstellen, mit Anklangen auch aus der früheren Periode, bei 
Hermann-Stark, Griech. PrWatalterthfimer, S. 42, Anm. 6, 7, 8« 

*) Seneca Ep. 106 extr. non vitae, sed scholae discimus. Cf. Ep. 88, ed. Haas* 
In, p. 254, sie effeetum est, ut diligentius scirent loqui quam vivere. 

3) Verg). übrigens Dr. W. E. Weber, Einige Worte zur Bedeutung des Satzes: 
Wir lernen nicht ffir's Leben, sondern ffir die Schale, Bremen 1829; Doderldn, Aufs. 
I, S. 95; Catalogus Praelectt. Gotting. sein, hibern. 1887/88, mit dem seltsamen Er- 
gebnis«: sie est mutandum in melius perversum proverbium, ut dioatur vitae et scholae, 
scholae et vitae esse discendum. 

*) Vergl. Dt. Jäger, Die Gymnastik der Hellenen I. Aufl. S* 249. 
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pbiscbcn Kenntnissen lange beherrschte. Manche herbe und spöttische 
Aeusserung bei Satirikern und Autodidakten über gewisse Seiten eines 
unpraktischen, oft ungebührlich lange fortgesetzten und schliesslich im 
Sande verlorenen Unterrichts durften darnach wenigstens theil weise 
zu entschuldigen und im Ganzen wohl richtiger zu würdigen sein. 

Wahrlich hier gilt es einmal einer Anwendung des Juvenal'schen 
Satzes Difficile est satiram non seribere zu entsagen. Wird nicht 
heutzutage von allen sachverständigen Erziehern, von sSmmtlichen 
Männern der Erfahrung alle Hoffnung auf die Intensität des Un- 
terrichts gesetzt und nicht auf die Extension? auf bewährte Me- 
thode und festen Lectionsplan? auf Abweisung aller fragmentarischen 
Kenntnisse, aller blos genaschten und unzeitig abgebrochenen? Ist 
nicht an unseren Mittelschulen die Klage über Uberbürdung mit Lehr- 
stoff und Lehrstunden eine allgemeine, wie diejenige über den zuneh- 
menden Mangel an Frische und dauerhafter Gesundheit der Zöglinge? 
Gleichwohl steigert sich nach wie vor der Einfiuss ebenso berühmter 
und beredter als unpädagogischer Fachgelehrten auf unklare Schul- 
verwaltungsbehörden, und damit auch die Forderung nach Mehr in 
den einzelnen Lehrgegenständen, als ob Begriffe wie Erziehung, Un- 
terricht, Berufsstudium und strenge wissenschaftliche Forschung sich 
vollständig deckten und jeder Staatsbürger ohne Ausnahme Prüfungs- 
taxen erlegen sollte. 

Immer bleibt es Endziel der Erziehung, ein gelegentliches Ueber- 
gewicht des blossen Lernens vorsichtig herabzumindern und einzu- 
schränken. Bei den Aermeren war es selbstverständlich von jeher 
die Noth, die gebieterische Notwendigkeit der Arbeit und des frühen 
Erwerbs, welche eine langete systematische Schulbildung verwehrte. 
So lernten in Athen die Kinder der Armen (xaxot xax xaxcuv) eben 
die gewöhnlichen Elementarkenntnisse, Lesen, Schreiben und Rechnen, 
und erwarben sich dazu ein gewisses Maass gymnastischer Bildung, 
wohl auch einige Fertigkeit im Schwimmen 1 ), um lange vor den 
Kindern der Wohlhabenden und vor dem sechzehnten Jahre dem 



*) Daher das bekannte Sprichwort vöu gänzlicher Uncultur (i^re vetv pqte 
ypctfifiata, irii t<&v afiafttöv, raOta fap ex itato'ädev tv täte 'Ad/jvatc eu-avdavov, Diogenian. 
VI, 56; Art zu P)aton*s Gesetzen S. 170. Dasselbe wird von den Grammatikern auf 
Solon's Institutionen zurückgeführt, wobei es immerhin ungewiss ist, ob Solon wirklich 
das Schwimmenlernen geboten habe. Das« er freilieh das Reden und Sehreiben zu einer 
Grundlage der bürgerlichen Thltigkeit gemacht hat durch das Gebot die ypopfiara zu 
lernen, ist klar und erhellt zudem aus dem individuellen demokratischen Element, das 
}n der Rechtspflege, Volksversammlung und dgl, entschieden hervortritt 
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Schulbesuch su entsagen. Wenn übrigens in der älteren Periode 
selbst besser Erzogene mitunter keinen Elementarunterricht genösse* 
haben sollen 1 ), so würde man, wenigstens für die athenischen Ver- 
hältnisse) zu weit gehen, wenn man dabei mehr als die Vernachlässi- 
gung eines einzelnen Lehrgegenstandes verstehen oder ausserdem der 
natürlichen Einwirkung im elterlichen Hause, wovon unten die Bede 
sein wird, allzuwenig zutrauen wollte. 

Für die spätere Zeit schildert uns wenigstens Lukianos anschau- 
lich jenen stets erneuerten Conflikt, der für das begabte Kind armer 
Eltern aus der Noth wendigkeit einer „Berufswahl* entspringt. Er 
erzählt nämlich von sieb selbst (Somn. mit): Ich hatte nicht lange 
aufgehört die Schulen zu besuchen und näherte mich schon dem Jung» 
lingsalter, als mein Vater mit seinen Freunden überlegte, wozu er 
mich bilden lassen sollte. Die meisten nun hatten die Ansicht, dem 
die gelehrte Bildung (rcatdeta) grosse Mühe, lange Zeit, nicht geringen 
Aufwand und glänzende Verhältnisse erfordere, und dass unsere Um- 
stände dürftig seien und eine schnelle Nachhülfe erheischten. Wenn 
ich dagegen ein Handwerk (xexvijv ttva tcuv ßavauotov too?<ov) erlernte» 
so würde ich für's erste wohl gleich mich selbst unterhalten können 
durch meine Kunst (rcapa ?^c x^vigc), und nach kurzer Zeit würde ich 
auch meinem Vater eine Annehmlichkeit bereiten können , indem ich ihm 
den zeitigen Erwerb übergäbe. Es wurde daher eine zweite Bera- 
thang angeregt, welches Handwerk das vorzüglichste sei, und am 
leichtesten zu erlernen und anständig für einen Freigebornen (avdpc 
£Xeo§epa>), zu dem ferner die Kosten leicht aufzutreiben seien und das 
einen hinlänglichen Erwerb biete. Als nun der Eine zu diesem, der 
Andere zu jenem Handwerk rieth, wandte sich mein Vater zu meinem 
Oheim, der für einen recht guten Bildhauer galt und ein überaus ge- 
schickter Steinmetz war, und sagte: Es wäre unrecht, wenn in deiner 
Gegenwart ein anderes Gewerbe den Vorzog behielte ; nimm also du 
den Knaben da zu dir und bilde ihn zu einem tüchtigen Steinmetz 
und Bildhauer. Sobald man nun glaubte einen günstigen Tag zum 
Antritt der Lehrjahre gefunden zu haben, ward ich dem Oheim über? 
geben u, s. f. Der Autor erzählt dann noch, wie unsanft und wenig 
ermunternd die Einweihung in's Handwerk vor sich ging und wie er unter 
Thränen die Lehrzeit begonnen habe, bis er, gleichsam ein Herakles 
am Scheidewege, nachdem sich die gestrenge Texvij und die hehre 



») Wie Bernhardy, Grieeh. Litt. I, S. 74, 2. Bearbeit. unter Verweisung «nf 
Aristoph. Eqq. 189; Plutarch. Arist. 7. Kimon 4; QuiutU. I, 10, 18 bemerkt. 
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Henklet selbst um ihn gestritten, schliesslich der letsteren Göttin auf 
Leib und Leben sich ergeben habe. 

Zu Athen, im Mittelpunkte hellenischer Cultur, warnte Sokra- 
tes, im Interesse dieser harmonischen Bildung und allgemeinen männ- 
lichen Tüchtigkeit^ ebenso vor dem, was wir als Special- und Fach- 
studium bezeichnen, wie unter den Römern, vermöge jenes nüch- 
ternen und praktischen Zuges in ihrem Charakter, vor einem tiefer 
gehenden und von der Wirksamkeit nach Aussen abziehenden Studium 
der Philosophie ausdrücklich gewarnt und selbst mit Strenge davon 
aorückgehalten wurde 1 ). Darnach begreift sich auch die eigentüm- 
liche Rechtfertigung des rhetorischen Unterrichts bei Isokrates XV, 
262 ff.: Die meisten Menschen hegen von diesen Lehrgegenstitoden 
(ftafijfiora, nämlich Astronomie, Geometrie u. dgl.) die Ansicht, sie 
seien spitzfindige, kleinliche Dinge; denn weder in persönlichen noch 
in öffentlichen Angelegenheiten nützten sie etwas und blieben auch 
nicht fest im Gedächtnisse der Schüler, weil sie nicht an das wirkliehe 
Leben sieh anschlössen und die Geschäfte nicht unterstützten, sondern 
gänzlich ausserhalb dessen was man brauche ständen. Ich glaube 
nun, das diejenigen Recht haben, die den praktischen Nutzen dieses 
Unterrichts leugnen, und ebenso auch diejenigen, die zu seinen Gun- 
sten sprechen. Ich habe mich lediglich darum im entgegengesetzten 
Sinn ausgesprochen, weil auch diese Fächer grandverschieden sind 
von unsern übrigen Unterrichtsgegenständen. Jene nämlich können 
uns ihrer Natur nach erst dann nützen, wenn wir die Kenntniss davon 
besitzen, diese dagegen bringen denen die sie gründlich verstehen 



*) Xenoph. Memor. IV, 7, 2 tti&otoxt &e xat p*Xpt otou Stot epicetpov elvat 
ixetOTOo icpaytiatoc tov o*p#$c iceitat&tutiivov. autixa Yttopstpiav fifypt (tev 
touttti ffi] fatv fiavdavttv, «sc txaevoe TC fivotto, tt tot» Itrptiz, yfjv fiitp<p opdöc ^ iwt- 
oaXaßttv tj icapa&oGvau r[ JtaveTfiai xtX. xattot oux aicstpoc ft autd>v rjv. fyq & 
taOra txava ttvou dv#pa>itou ßtov xatatptßttv xat aXXwv icoXXäW ts xal ojftXqu&v 
Itadqfiawv dhrtxu>Xoetv. Platoa im Gorgias p. 484, G l&sst den Kallikles sprechen : (p&o- 
ooyta ydcp toi tött xapUv, av ttc ootoÖ u.$tptu>c a^Tjrat tv rg ^Xtxta* tav & ictpat- 
ttpto rot Siovroc cvSiatpt^, ftta^dopa töv av&pcoicoiv. Bekannt ist ein Vers 
des Bunins: Pbiioeophandum est, sed paucis, nam omniuo band placet. 
(Anders bei 0. Bibbeck, Tragg. Lat« Bell. p. 58). Cic. de or. II, 87, 156 ; TascuL disp* 
II, 1 init. De off. II, 1: interdum vereor, ne quibntdam bonis viris philosophiae nomen 
sit inrisum« Tacit. Agric. 4 se prima in iu ven tute studio m philosopbiae aerius, ultra 
quam concessom Romano ac senatori, hamrisse, ni prndentia matris in- 
otnsum ac flagrantem animum coerenisset. Vergl. besonders über die anfreiwillige Müsse 
zum Philosophiren Cic. de off. III, 1 bebnJs richtiger Würdigung des römischen otium 
f egenfiber d«n Wf Gtja forensia, 
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keinen Vortheil, Ausgenommen solche die davon leben wollen (Iroö- 
*tv C^v rcpo$ pTjfievooc, sc. berufsmässig), wohl aber sind sie den Ler- 
nenden nützlich il s. f. nämlich für die geistige Ausbildung. Und 
§ 266 heisst es weiterhin: Philosophie zwar glaube ich nicht, dass 
man diese Studien nennen darf, die für den Augenblick weder cum 
Beden noch zum Handeln nützlich sind, aber eineUebung des Geisfes 
(fojivaofav rrj$ <f )PjO und Vorbereitung zur Philosophie nenne ich 
eine solche Beschäftigung immerhin, und zwar eine männlichere als 
die, welche die Knaben in den Schulen treiben, wenngleich im Ganzen 
eine ähnliche. Denn auch von den Knaben erhalten diejenigen, welche 
sich mit der Grammatik, dar Musik und dem übrigen Unterrichtsstoff 
(notÄsta) abmühen, dadurch keinen Vorschub (iicföoocv), um besser 
über die Geschäfte zu sprechen oder zu berathen, wohl aber werden 
sie gelehriger (supadlotspot, besser unterrichtet) als sie von Natur 
sind, in Absicht auf die höheren und ernsteren Wissenschaften. Einige 
Zeit also mit diesen Bildungsmitteln (icatdstat) sich zu befassen, möchte 
ich den Jüngeren rathen, jedoch ihre natürliche Anlage nicht dabei 
vertrocknen (r^v «puotv tt)v ocotcuv xaxaoxeXeTSoftetoocv) oder zu den 
Lehren der alten Weisen und all ihren Weitschweifigkeiten («cpttro» 
Xcrftot) und Gaukeleien (dao{ioeroicottat) abirren zu lassen« 

Bei weitem am geringschätzigsten wurde freilich der Unterricht 
im engeren Sinn in Sparta behandelt Der junge Spartaner sollte 
ohne eigentliche Schule durch das tägliche Leben selbst und die überall 
auf ihn einwirkende Öffentliche Zucht im Verkehr mit den Erwachsenen 
und Gereiften unter den Staatsbürgern seinen Verstand ausbilden 1 ); 
ein Punkt, aufweichen wir später zurückkommen werden. Aber auch 
anderwärts fehlt es nicht an mannigfachen Auslassungen gegen einen 
allzulange fortgesetzten, zu hoch gesteigerten und dem Zwecke gleich- 
massiger Bildung des Leibes und des Geistes, der musischen Durch- 
bildung des Zöglings zuwiderlaufenden Betrieb des Unterrichts. So 
lehrte Polemon, man solle sich an der Wirklichkeit bilden und nicht 
an künstlichen Lehrsätzen, gleichsam als ob Einer eine Abhandlung 
über Musik verschlingen wollte, ohne sich in der Kunst zu üben, um 
vielleicht in theoretischer Erörterung sich bewundern zu lassen, bei 



*) Vergl. Thokyd. V, 69 AeottÄatjtovtot Si xa# ixatatouc te xot jura täv icoXtfu- 
xAv vofuav h oytatv a&ToTc <bv ^itunavco t4jv icapax&euetv tfjc H-v^F-rjc ayadpTc ouaiv 
«oioövro, eiSotcc Sfiytav ix itoXXoO fitXitTjv icXeia aa»Couoav yj Xoytov li' 
oXt*jfoo xaXäc pij#eTöav itapatvtatv, auch beim Stob. FloriL Tom. II, p. 9, no. 
•3; Über dl« gevqXaata icato«u|Mb<i>v verzh Lackman*, Spsrt. SUttavsrfui. S. 166« 
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der Anwendung aufs wirkliebe Leben aber in Widerspruch zu fallen *). 
Ab man Demsdes fragte, wen er cum Lehrer gehabt habe, antwortete 
er: Die Bednerbfihno zu Athen, um su verstehen zu geben, dass die 
Erfahrungen der Praxis wirksamer seien als jede wenn auch noch so 
feine Lehrmethode (ä/JtcpatWDV ort r] did tcuv icpoyfiaTe>v iftitetpfa xpatr- 
tov icaorjc oo^tottx^ StdaaxaAtac eor(v, Stob. Flor. T. II, p. 19, 91). 
Gleichwie aber am Kinderspiel sich Neigung und Anlage fiir die 
künftigen Lebensbeschäftigungen errathen lassen (Band I, S. 8 f.), so 
achteten die Alten auch bei Knaben und Jünglingen auf gewisse sich 
oft frühzeitig offenbarende Zeichen praktischen Geschickes und beson- 
derer Tüchtigkeit 3 ). Das Kind kann freilich, weil ihm wegen des 
unvollkommenen Alters die Fähigkeit zu guten Handlungen abgeht, 
nicht glücklich genannt werden 3 ). Ist doch auch das Wissen, die 
Theorie, nicht ausreichend zur Tugend, sondern durch Bethätigung 
und Uebung des Guten werden gute Menschen ; wären ethische Lehr- 
satz? allein hinreichend (auxapxstc), treffliche (iictsixet;) Menschen zu 
bilden, so würden, nach Thoognis vs. 432 sqq. die Lehrer derselben 
mit Recht auf sehr grosse Belohnung Anspruch machen können, und 
man müsste sich diesen Unterricht verschaffen. Nun aber scheint es, 
dass diese Sittenlehren zwar die Jugend mit edler Gesinnung ermun- 
tern und anspornen an der Tugend festzuhalten, und einen gutgearteten 
Charakter (^ttoc euyevec), in dem die Liebe zum sittlich Guten herr- 
schend ist, für die Tugend völlig begeistern, dass sie aber unvermögend 
sind, den grossen Haufen zur Beobachtung seiner sittlichen Pflichten 
(xaXoxaYaftta) zu bewegen (ibid. X, 9, 2. 3.). 

Was übrigens eine richtige Würdigung der Empirie oder des 
praktischen Bildungsprinzips betrifft, so waren sich die Griechen, wie 
bereits hervorgehoben wurde, des Confliktes zwischen Schule 
und Leben wohl bewussi Nicht etwa, als ob unter ihnen nur die 



*) Diog. Laert. IV, 3, 18, ed. F. Did. p. 97: ot-v sv tote npä/y|iaai TupaCeafat 
xai [xi] ev tote JtaXexTtxot« dewpqjiaai, xaftarcep ap|xovtxov n u^vtov xataittovTa xat p.i] \ukt- 
TTJaavra, (i>c xata |isv rrjv cp&uqotv ftaupaCeodat, xata Üs rrjv StaaOeatv eauto r f p.a^ea^a». 

*) Vcrgl. Plutarch. Themistoki. c. 2 ev y*P Ta ^ «veoeat xat ayokaft dito t&v jia- 
frmaruiv yevö[ievoc oG'. eiwuCsv oo8' eppa{k>[ici, xa$dicep ot Xotrcot natS«;, dXX' euptoxeto 
Xoyouc nvac fieXrcöv xat ouvTarcoptvoc icpoc eautdv. rjaav hs ot Xöfot xanjYopta ttvoc ^ 
auvTjYopta xAv itat&a>v. oOtv etu&et Xi^eiv. 6 $10*00x0X0?, a>c oooev, fy q, icat, au jxtxpov, dXXa 
^irja iidvrtöc dyaltöv *^- * bi ^ # TÖV ^ etc ^ VMtv *) *pä$tv Xeyopiv<üv JijXoc tjv oty uitep- 
op*v icap jjXtxtav, a>c tiq <püaet iiiateüü>v xrX. 

3) Aristot. Eth. Nikom. I, 9, 10 ov§f ua?c ev8at|iu>v iouv ouicw jap itpaxxtxof 
T«jv tgwj*«>y §ta tjjy ijXtxtav. 
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Theoretiker und Philosophen jene offenen und *chlieft»lich doch dienst- 
baren Feinde der Wissenschaft und idealen Geistesrichtung, die Grund- 
sätze der baaren Nützlichkeit, verdammt hätten, wie ein Piaton und 
Andere. Vielmehr tritt, vermöge der idealen Kraft der hellenischen 
Gesammtbildung und Begabung, wie das Prinzip einer blossen leib- 
lichen Ausbildung in der verächtlichen Athletik, so auch das Banau- 
sische des gemeinen geistlosen Handwerks, immer wieder in den Hin« 
tergrund. »Wie hätte auch (bemerkt Fr. A. Wplf, Mus. d. Altertb. 
I, S. 22) sonst, selbst in den strengeren Wissenschaften, die Liebe zu 
tieferen Forschungen entstehen können, wenn die Griechen nur für 
das unmittelbar Nützliche gearbeitet hätten ?* ') — Freilich waren 
auch schon die Folgen des peloponnesischen Krieges für Athen von der 
Art, dass Aristophanes einmal den Chor seiner Komödie sagen lassen 
konnte, dass es nichts zu sagen, nichts zu bedeuten habe sittsam und 
vernünftig erzogen zu sein (Aristoph. Eqq. 334 o><; ouöev Xe^ei to 
oaxppövo); Tpacp-fjvat). Aber die Griechen besassen sogar ein ausdrucksvolles 
Wort, wie es unserer Sprache mangelt, für diese ihre Denkart, ato- 
Xpoxlpäeta, zur Bezeichnung eines schimpflichen Grades der Habsucht 
und Plusmacberei*). Noch im Zeitalter des Augustus klagt Diodoros 
von Sizilien, dass die althellenische Bildung und der Unterriebt haupt- 
sächlich durch die gierige Jagd nach Gewinn und durch endlose 
rhetorische und doctrinäre Klopffechterei in Verfall gerathen seien 3 ), 
während systematischer Unterricht und methodisches Studium in der 
besseren Zeit nach ihrem wahren Werthe gewürdigt wurden, im Sinne 
jenes Ausspruches des Protagoras, dass sich theoretischer Unterricht 
und fleissige Uebung gegenseitig ergänzen und noth wendig bedingen 4 ). 



i) Cf. ÄristoU Will, 3 p. iuit. eu £e xal — exepac. — ttban. III, p. 436. 

2) Cf. Tbtophmt. Chtttkt. ed. Did. p. 6, 30 ; Fr. A. Wolf, Mas. d. Aterth. I, 5. 

I) Diodor. Säe. II, 99 uapa £t tote 'EXXqatv ö icoXu aicapiextuoc npoatav d<|>i «Ott 
tlje <piXo«xptac airrruat, xal fAtypi ttvöc ^piXoitovijaac dic^X&e «tptotcaodelc uico ßi**- 
ttxr); xpeiac* oXtyotSe tivec eict <ptXooo<piav avoSüvxec eppXaßtac (bezahlte Arbeit) evtxev 
icopouivouotv ev tü> [la^T^art, xatvoto^oOvrec aei nept t&v [jteyiöTü» hvfp&zw xal tote itpo 

«6t*v oox axoXou^oOvrtc, ToiyapoOv ot |uv ßdpßapoi ßeßauoc exaata Xajxßavouotv, 

Qt o* 'EXXqvec tg*5 xata trjv «pyoXaßiav x£p$ooc otoxaCou-evot xatvac aipeatte 
xwCwoi, xai ictpt to>v {JLrjftartDv ^Mipijiiitwv äXX^Xwc avtt5o£o0vttc Six° vot?v TOtoO* wie 
(UEvdavovtac xal ra; ^u^ac avtäv icXavdaftat xrX. 

*) Stob. Flor. Tom. II, p. 18, 80 pj&ev etvat jjuqre texv^v aveu jteXexijc, jiTQTt 
|uXtnjv aveu Tfyvijc. Noch im 6. Jahrb. n. Chr. beiBoetius: arg atque usus plurimnm 
valent, ed. Mignc II, p. 1169, B. Zenon ermahnte seine Zuhörer, nach Diog. Laert. 
VII, 1, 22, p. J64 DU. pi) toc <p<uvac xal ta$ Xi£ac dicojiy^BOvtuMv, oXXä wspl ttjv 
^tddeotv tijc xp** a * x ov voöv da^oXetgOat, circa utilitatis rationem meutern exereere* 
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der Anwendung auf 8 wirkliehe Leben aber in Widerspruch zu fallen 1 ). 
Ab man Demades fragte, wen er cum Lehrer gehabt habe, antwortete 
er: Die Rednerbühnc zu Athen, um su verstehen zu geben, da» die 
Erfahrungen der Praxis wirksamer seien als jede wenn auch noch so 
feine Lehrmethode (ifi^atwov ott r] 8ta tcov icpayfiaTe>v ejMtetpfa xpstr* 
tov icaarjc aoquoTtxiJc dtdaaxaAtac eortv, Stob. Flor. T. II, p. 19, 91). 
Gleichwie aber am Kinderspiel sieh Neigung und Anlage für die 
künftigen Lebensbeschäftigungen errathen lassen (Band I, S. 8 f.), so 
achteten die Alten auch bei Knaben und Jünglingen auf gewisse sich 
oft frühzeitig offenbarende Zeichen praktischen Geschickes und beson- 
derer Tüchtigkeit 3 ). Das Kind kann freilich, weil ihm wegen des 
unvollkommenen Alters die Fähigkeit zu guten Handlungen abgeht, 
nicht glücklich genannt werden 3 ). Ist doch auch das Wissen, die 
Theorie, nicht ausreichend zur Tugend, sondern durch Bethätigung 
und Uebung des Guten werden gute Menschen ; wären ethische Lehr- 
satz? allein hinreichend (auxapxetc), treffliche (imetxetc) Menschen zu 
bilden, so würden, nach Thoognis vs. 432 sqq. die Lehrer derselben 
mit Recht auf sehr grosse Belohnung Anspruch machen können, und 
man müsste sich diesen Unterricht verschaffen. Nun aber scheint es, 
dass diese Sittenlehren zwar die Jugend mit edler Gesinnung ermun- 
tern und anspornen an der Tugend festzuhalten, und einen gutgearteten 
Charakter (^fto; euyevec), in dem die Liebe zum sittlich Guten herr- 
schend ist, für die Tugend völlig begeistern, dass sie aber unvermögend 
sind, den grossen Haufen zur Beobachtung seiner sittlichen Pflichten 
(xaXoxayafttV) zu bewegen (ibid. X, 9, 2. 3.). 

Was übrigens eine richtige Würdigung der Empirie oder des 
praktischen Bildungsprinzips betrifft, so waren sich die Griechen, wie 
bereits hervorgehoben wurde, des Confliktes zwischen Schule 
und Leben wohl bewusst. Nicht etwa, als ob unter ihnen nur die 



*) Diof. Laert. IV, 8, 18, ecL F. Did. p. 97: Stfv sv toT« updjjtaot Y«pdOw&« 
xat |iyj ev rote JiaXextaoT« decüp^aai, xaftdrcep dp|xovixov tt uy^tov xatairtovra xat pi) juXe- 
•rijoavta, ü)C xara piv tJjv epcorijoiv #au|AaCeo8at, xata 8e njv Biaoöeotv eauroV |i«xeaÄat. 

' *) Vcrgl. Plutarch. Themistoki. c. 2 ev yotp ta»c dveaect xat ayokaXt dito tfi>v jia- 
fap-drtt>v yevöfxevoc oo< eicatCev oo8' eppa&ü[ict, xa$dicep oi Xotrcot italS«;, dXX' eüpiaxrco 
Xoyoüc tivac [icXet&v xat ojvTarcojuvoc icpoc eautdv. ijoav 8e oi Xoyot xanjyopta ttvoc iq 
ouvqfopia ?ftv rcatfottv. odev eiu>ftei X&fetv d St&doxaXoc, a>C ooiev, e^q, icat, cu jxtxpdv, dXXa 
pej a navrtttc dya^dv xrX. Ibid. tu>v &e etc auveatv tq icpa$tv Xeyojievrov SfjXoc tjv ofy vitep- 
op*v nap* ijXtxtav, a>c tij ^pooet utoTeuüiv xrX. 

3) Aristot. Eth. Nikom. I, 9, 10 ov§t 7ia r ; ev8aipu>v icrtv outcid yap upaxnxbf 
twv tqwjwdv §ta tjjv ijXixtav. 
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Theoretiker und Philosophen jene offenen und »cUjesslich doch dienst- 
baren Feinde der Wissenschaft und idealen Geistesrichtung, die Grund- 
sätze der haaren Nützlichkeit, verdammt hätten, wie ein Piaton und 
Andere. Vielmehr tritt, vermöge der idealen Kraft der hellenischen 
Gesammtbildung und Begabung, wie das Prinzip einer blossen leib- 
lichen Ausbildung in der verächtlichen Athletik, so auch das Banau- 
sische des gemeinen geistlosen Handwerks, immer wieder in den Hin- 
tergrund. »Wie hätte auch (bemerkt Fr. A. Wplf, Mus, d. Alterth. 
I, 8. 22) sonst, selbst in den strengeren Wissenschaften, die Liebe zu 
tieferen Forschungen entstehen können, wenn die Griechen nur für 
das unmittelbar Nützliche gearbeitet hätten ?* ') — Freilich waren 
auch schon die Folgen des peloponnesischen Krieges für Athen von der 
Art, dass Aristophanes einmal den Chor seiner Komödie sagen lassen 
konnte, dass es nichts zu sagen, nichts zu bedeuten habe sittsam und 
vernünftig erzogen zu sein (Aristoph. £qq. 334 tu; ouöev Xs^et to 
oüKpptfvo); xpacpTjvctt). Aber die Griechen besassen sogar ein ausdrucksvolles 
Wort, wie es unserer Sprache mangelt, für diese ihre Denkart, ato- 
Xpoxlpäeta, zur Bezeichnung eines schimpflichen Grades der Habsucht 
und Plusmacberei*J. Noch im Zeitalter des Augustus klagt Diodoros 
von Sizilien, dass die althellenische Bildung und der Unterriebt haupt- 
sächlich durch die gierige Jagd nach Gewinn und durch endlose 
rhetorische und doctrinäre Klopffechterei in Verfall gerathen seien 3 ), 
während systematischer Unterrieht und methodisches Studium in der 
besseren Zeit nach ihrem wahren Werthe gewürdigt wurden, im Sinne 
jenes Ausspruches des Protagoras, dass sich theoretischer Unterricht 
qnd fleissige Uebung gegenseitig ergänzen und noth wendig bedingen 4 ). 



i) Cf. ÄristoU VIII, 3 p. iuit. eu fiz xal — kxipat. — Liban. III, p. 436. 

2) Cf. TheophrMt. Chtttkt. ed. Did. p. 6> 30 ; Fr. JL Wolf, Mas. d. AHerth. I, 5. 

I) Diodor. Sik. II, 99 uapa os tote 'EXXqatv ö icoXü aicapaoxtuoc itpoatäv otyi «Ott 
tjjc ^tXoao^iac aicrrcat, xal p«xpt Ttv ^ fiXoitovqaac dic^X&e iteptöicaadelf uico ßto>- 
ttxijc xptta;* oXtyoi&e ttvec rrcl cptXooo^iav avoiuvxec epfoXaßiac (bezahlte Arbeit) ivtxsy 
itapopcvouoiv ev tu> pa&rjpart, xaivOTOpotWrec aet nepl tu>v peYWtwv iofpdTujv xal tote icpö 

fffcAv oox dxoXoudoOvrtc, TotyapoÖv ot piv ßdpßapot ßeßaiwc Sxaata Xap-ßdvouctv, 

oc &* "EXAqvec trtt xata trjv spfoXaßiav **p8ooc oio^aCoptvoi xatvac alpeaetc 
xwCooai, xal i»pl t&v prfwrtwv 9t*ßi)pd?u>v äXX^Xwc dyttooSoÖvTsc St^ovotSv iiatoGat touc 
pcv&avovTOC xat rac ^u^ac outäv icXavaoftat xxX. 

*) Stob. Flor. Tom. II, p. 18, 80 pj&ev etvai p^te tep^v aveu peXeiijc, ji^tt 
ptXrnjv aveu xfyvijc. Noch im6. Jahrh. n. Chr. beiBoetius: ars atque usus plurimum 
valent, ed. Migne II, p. 1169, B. Zenon ermahnte seine Zuhörer, nach Diog. Laert. 
VII, 1, 22, p. 164 DU. p*] toc <p<uvac xal tac Xi&tc aicop.v^p«vtuMv, aXXa wspl ttjv 
\>idde9tv tijc xp***S xov voOv da^oXft^at, circa utilitatis rationem mentem exerare* 
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Erst nachdem in Folge des unheilvollen peloponnesischen Kriegs das 
harmonische Oleichgewicht des athenischen wie des hellenischen Lebens 
überhaupt gestört blieb, wurden auch die vordem der körperlichen 
Ausbildung geweihten Gymnasien allmälig und zuletzt beinahe aus- 
schliesslich Stätten für die geistige Gymnastik, im Sinne der modernen 
Gymnasien, aber auch mit dem unhellenischen Uebergewicht des blossen 
Lernens und einer einseitigen Dressur. 

In diesem Sinne also war der Unterricht durch die allgemeine 
hellenische Bildung auf das richtige Maass beschränkt Es war die 
gewöhnliche griechische Erziehung kein Unterricht im Vielwissen, 
vielmehr eine Bildung des Sinnes und der Gesinnung. Der Unterricht 
war wenigstens während der Dauer des eigentlichen nationalen Lebens 
als ein notwendiges Erziehungsmittel geschätzt und seine wahre Be- 
deutung musste schon deshalb in weiser Beschränkung und in der 
Intensität seines Betriebes gesucht werden. Welche Uebel dagegen 
allein in dieser Beziehung unser modernes Unterrichtswesen bedrängen 
und bedrücken, ist allgemein bekannt Oder wer hätte nicht längst 
die Klagen über arge Ueberbürdung der Schüler an den Mittelschulen 
vernommen oder den Jammer persönlich in der Nähe gewahrt, wäh- 
rend vielleicht in demselben Augenblick in wohltönender Rede *Ma- 
gnificus" die Notwendigkeit einer weiteren Ausdehnung der Studien- 
zeit siegreich erwies, oder gerade irgend ein „technisch gebildeter" 
Schulrath für die nächste Generation den Zeitpunkt ankündigt, wann 
es in Europa keinen unexaminirten Menschen mehr geben wird? 

Zu keiner Zeit ihrer Entwickelung hatten die Alten unter ähn- 
lichem administrativen Ungeschick und wohlregulirter didaktischen 
Qual zu leiden. Mit Ausnahme der späteren Periode, in welcher nach 
dem Absterben des politischen Lebens der Nation eine unwahre und 
unfruchtbare Schulrhetorik zwischen den vier Wänden einer gemiethe- 
ten Declamationsstube *) den Abschluss der geistigen Bildung bezeich- 
nen konnte, hatten sie eben keine antinatioaalen, sich unversöhnlich 
widerstreitenden Grundsätze zu bekämpfen. Und wenn auch zu ver- 
schiedenen Zeiten einzelne Stimmen tonangebend hervortraten, sie Hessen 
immer wieder anderen Baum genug, dass alle insgesammt, getragen 
von dem vereinigten Strome des Herkommens und einer freien Ent- 
faltung der Einzelkräfte, gleich einer grossen Symphonie aller gebil- 



t) Einet witewirtigtn und werblichen „Wortmfihle*, Th. Jfommtm, Rom, G*ch, 
D, 427. 
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deten Ödster in idealer Bestrebung und in musischen Künsten har- 
monisch sich einigten. 

Ueberhaupt kennzeichnet die Hellenen bei jeder Tbätigkeit, so 
zo sagen, ein nationaler Instinkt der Intensität des Strebens 
und der weisen Beschränkung. So hielten sie denn auch im 
Unterricht an der Forderung des richtigen Maasses fest Nicht 
an dem Umfang und der Mannigfaltigkeit der Lehrgegenstände war 
ihnen Alles gelegen, sondern an der geistigen Vertiefung des Indivi- 
duums. Sprüche wie Multum, non multa ; in uno habitandum, in cete- 
ris versandum u. dgl. die heutzutage in Aller Mund sind, aber in 
unserer Oekonomie des Unterrichts immer wieder abhanden kommen, 
waren eine Richtschnur für den wirklichen Betiieb und von organischer 
Bedeutung. Sprichwörtliche Geltung hatte darum der dem Heraklei- 
tos zugeschriebene Satz, dass vieles Lernen nicht auch schon den 
Verstand bilde, oder, wie der Spruch in anderer Ueberlieferung lau- 
tet, nicht den Verstand ausbilde *)• Nicht auf Viel wisserei, sagte De- 
mokritos, müsse man sich verlegen, sondern auf allseitige Verstandes- 
übung 3 ). Auch nach dem Urtheil des Menandros ist es entschieden 
besser, wenn man auch nur Eines tüchtig gelernt hat, als einen grossen 
und schlechten Haufen um sich zu sammeln 3 }. Bei Piaton wird die 
Concentration auf Eines wiederholt eingeschärft; er bemerkt zwar, zur 
Klärung der Sache, im Timaios p. 26, Staat p. 537, es sei nicht so 
ohne weiteres richtig, wenn man sagt, dass dem Kinde nicht zu viel 
aufgebürdet werden dürfe; denn vieles zu lernen sei nicht Sache des 
Alters, wie Solon meint, sondern vieles zu sehen, zu üben und zu 
bebalten, dazu sei nur die Jugend geeignet. Allein an andern Stellen, 
im Staat p. 397 sqq. heisst es hinwiederum: Der Mensch kann im 
Leben nur Ein Geschäft treiben; wenn er vielerlei übt, leistet er in 



t) Diog. Laert. IX, 1, 1, p. 227 Md. rcoXujia&i} voov ou ftiftaextt. Athen. 
XIII, p. 610, B *oXuua(Ki) voov e^etv ou &t$daxeu Stob. Flor. Append. p. 411 
HpaxXccToc (t&v iXrp icoXu(iadttav voüv p.ij tu.«ou?v* 'Ava£apxoc fci, icoXujiadeiav xapra 
ptv «JxptXeTv, xapra U ßXönctstv. Dem Timon von Phlius wird zugeschrieben: iv U icXa- 
tu*u4c | icouXuui^uafuvijc, tijc ou xtveoiitpov aXXo, derselbe Aussprach, mit der Variante 
otötv für aXXo, wird bei Athenaios a. a. O. auf den Philosophen Hippon (6 aOtoc") zu- 
rückgeführt. Vergl. noch Schidermacher in Wolf und Buttm. Mus. der Alterth. I, 
S. 341 ff. Mullach, Fragm. Philos. Graec. I, p. 94; ebenda p. 82. 94 mehrere Stellen 

gegen die itoXup.afc?c. 

*) «KoXuvofyv, ou itoXuuaJKijv döxleiv ^pi^, Mullach, Fr. Ph. Gr. I, p. 349. 

*) Menand. Fr. ed. Did. p. 89, no. 474 uoXu xpttrov sortv ev xoXöc (ie(jia^xtvai | 
tj itoXXa 900X0* iuptßtßXf)a^at «pafiiata. Auch bei Joann. Damask. im Append. Stob« 
Flor. IV, p. 401. 



Allem nichts Tüchtiges. Vielthuerei in Wissenschaft und Kunst, wie 
im sittlichen Gebiete ist ein Fehler und widernatürlich. Und in den 
Gesetzen Vif, p. 811, A bemerkt Piaton, nachdem unter anderem 
auch vom Auswendiglernen die Rede war, in Bezug auf die Absicht 
in solcher Weise den Schülern recht viele Kenntnisse beizubringen: 
Wir sind der Meinung, dass dieses Vielwissen den Knaben Gefahr 
bringe 1 ). Nicht eine völlige Unkenntniss ist etwas Arges und das 
grösste Uebel, sondern das Vielversuchen und Vielerleüernen unter 
einer schlechten Leitung gereicht zu weit grösserem Nachtheil. Ebenso 
warnt auch Aristoteles, bei Gelegenheit einer Musterung der Unter- 
richtsgegenstände Polit. VIII, 4, p. 264 ed. Göttl. eindringlich vor 
Maasslosigkeit und vor der Anhäufung des Wissens uro des möglichen 
künftigen Gebrauches willen, da man sonst, wie er scherzend bemerkt, 
auch einen Cursus über die Kochkunst abzuhalten genöthigt sein 
könnte 9 ). Man handelte also wirklich nach dem weisen Satze, dass 
oftmals die Hälfte besser sei als das Ganze 3 ). Anstatt das Gedächt- 
niss der Knaben mit einer Masse von „wünschenswerthem* Wissen 
zu überladen, von dem sie in der Regel nur ein ungenügendes Ver- 
sfändniss haben können und das sie in reiferen Jahren grossentheils 
wieder vergessen haben, begnügte man sich im Alterthum mit einem 
weit engeren Kreise von Lehrgegenständen, auf dass man derselben 
um so sicherer habhaft würde, und verabscheute gleichsam instinkt- 
mässig jene durch zahllose Studienpläne und Instituts-Prospekte be- 
fohlene oder anempfohlene unselige Vielgeschäftigkeit (uoXuicpayjioouvi}) 
der heutigen Unterrichtspraxis und Stundenregulirung*). Wenn aber 
in dem unter Plutarchos Namen erhaltenen Büchlein über Knaben- 
erziehung, Kap. 10 die Anweisung ertheilt wird, der übliche Lehr- 
stoff (xa eyxüxXia rcatSsufiaxa) solle nur nebenbei (ex rcapaöpofArJs) ge- 
lehrt werden, die Philosophie aber ein obligater und erster Unter- 
richtsgegenstand sein (th)v dk cptXooo^iav rcpeoßauetv), so wird man 
schon um dieser Ungehörigkeit willen, indem ja von Knaben die Rede 



1) xivS'jvov 97][u tivott ^spojaav ro»c Ttatai, njv noXo|ia{Kav. Vergl. ebenda p. 819 
A ou&ot|AOü fetp ^ etv o v ou8« ö^po$pov aiceipta töv tc«vtü>v ou5s piftatov xaxov, aXX* ^ 
itoXurcetpia xal itoXujiaftta [ltia xaxijc ay«>Yi); y(yv«tat iwXu toütidv jxeiCwv &)("&• 

2 J lupt rtjv töv ot|>ü)V npaYH-ateiav autouc av Seoi iwpaoxeuaC«tv , vergl. Kapp, 
Aristot. Staatspädagogik, S. 149. 237. Wegen {layetpixal StoaaxaXtat vergl. jedoch 
Hermann-Stark, Griech. Privataltertb. S. 200, Anm. 25. 

8 ) Hesiod. epy. x. ijji. coli. Catalog, Praelectt. Gotting. 1831, 

*) Cf. Meineke, Fragm. Com. Graec. Tom IV, p. 326; van Limburg- Brouwer 
Histolre de la civilisation etc. desGrecs, Tom. III, p. 19 sq.; Fr,Jaeobs t Verm. Schrift . 
III, S. 254. 
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ist, den Beweisen WyUenbactin*) gegen die feektheit dieser Schrift 
tfaiae Zustimmung nicht versagen kennen. So verlangten die Stoiker, 
dass nicht nur die Jünglinge, sondern schon die Knaben in der Logik 
oder doch in der Auflösung von Syllogismen geübt werden sollten 
und dgU) 

Aber auch bei den Römern war man in den Zeiten der Re- 
publik durchgehend« der Ansicht, dass im Jugendunterricht eine tadel- 
süchtige und kritisirendc Yielwisserei ganz besonders nachtheilig wirke. 
Zumal der Römer älteren Schlages verhehlte sich nicht, wie ein sol- 
ches eilfertiges Wissen mit einem Zusatz von Philosophie nur zu leicht 
in den Köpfen der Jugend Verwirrung anrichte. Allerdings muss 
man, um die Feindseligkeit des älteren Cato gegen das neue päda- 
gogische Prinzip, welches zu seiner Zeit Italien eroberte, richtig zu 
würdigen, sich auf altrömischen Boden stellen und vor Allem beden- 
ken, welcher Art schon damals die meisten Vertreter der idealen 
griechischen Bildungszwecke überhaupt waren. Dann begreift man 
Cato's herben Spott über Sokrates, Isokrates und die Andern 9 ). Die 
Römer werden sich gütlich thun an dieser griechischen Bildung, pro- 
phezeite Cato, und werden die Oberherrschaft einbüssen 4 ). Es dauerte 
wirklich nicht lange, und Horaz konnte seinem hohen Gönner auf 
dem Thron als Thatsache schildern, wie das in Waffen erkämpfte 
Hellas auch den wilden Sieger niedergekämpft habe und nunmehr in 
dem feinen Latium nur wenige Spuren bäuerlicher Rohheit zurück- 
geblieben seien 5 ). 

Es ist allgemein bekannt, dass mit dem Einzug des griechischen 
Geistes in Rom eine Revolution hervorgerufen wurde, die gar bald 
auch das Erzichungswesen umgestaltete 6 ). Die tausend Achäcr, welche 
167 v. Chr. durch die Arglist der Römer nach Italien geschleppt 
wurden und unter denen der Gcschichtschrciber Polybios sich befand, 
streuten zuerst an mehreren Orten die Saat griechischer Bildung aus. 
Zwei Jahre später kam der berühmte Krates von Mallos als Gesandter 



i) Animadv. in Flutarcb. opp. mor. Tom I, p. 9. 28* 

*) Yorgl. Schmidt, Gesch. d. Erz. I, S. 332. 

3) Cf. PJutarcb. Cat. Mai. c. 22 sq. ÖXw; <piXo30cpt<f npoaxe/pöjxtu; */at udaotv 
'EXXtjvixtjv jjLOuaav xal itai£etav uico cpiXortjAta; 7tpo*rc7)XaxtC<ov xtX. tjjv 
fc* 'löoxpito'JC Statpißrjv 6i«<3xu)7tto)v yyjpav ^tjöi naß ofur<p toOc [AaftijTa; u>c ev 
Ai&ou uapa Mtvoi ^pijaojievou; rate te^vaic xaü Sixa; epouvra;. 

*) IbW. «k dbtoßaXoOai'Pttftatot ra npaflwa Ypapfartov 'EXXi)vt*(&v dwauXTjaftevTe;. 

*) Htfr&t. Epp. II, 1, 16* Graoeis oapta fernm victorera cepit sqq. 

fl ) perturbatio diseiplinae veteris, Qjc. de or. I, 1, 3. 
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der Pergamener nach Rom, und hielt duclbst grammatische Vorle- 
Bungen. Die Philosophen Kftrneades, Diogenes von Babylon und 
Eritolaos folgten sehn Jahre später, verpflanzten die griechische Philo- 
sophie nach Italien und fanden in den angesehensten Römern ihre 
Verehrer. Zahlreiche Rhetoren- und Philosophenschulen wurden er* 
öffnet; vergebens war Cato's Antipathie gegen hellenische Bildung 
und dass mehrmals von Staatswegen jene Schulen geschlossen wurden« 
Bald erklärten die Römer selbst, dass sie ihre Bildung grossentbeils 
den Griechen eu verdanken hätten 1 ). Die wüthenden Parteikämpfe 
unter Marius und Sulla hatten so manche alte Einrichtung zertrüm- 
mert oder doch aufgelockert, wie das alte Athen durch den pelopon- 
nesischen Krieg seiner Zeit einen unheilbaren Stoss erlitten hatte« 
Neue und seltsame Erscheinungen zeigten sich von da an im häus- 
lichen wie im öffentlichen Leben. Alles wollte auf einmal Griechisch 
lernen, es bildete sich ein Literaturunterricht, und griechische Sprache 
und Literatur wurden wesentliche Zweige des Unterrichts*). 

Doch es ist hier nicht unsere Aufgabe zu zeigen, wie unpopulär 
die griechische Bildung anfänglich in Rom war und nach welchen 
Kämpfen und Repressivmassregeln sie die Herrschaft über das alt- 
römische Wesen gewann 9 ). Ohnedies wird sich in unserm Kapitel 
über die Lehrer herausstellen, dass diese nicht zum geringsten Theil 
selber Ursache waren an dem vielseitigen Widerwillen gegen alles 
Hellenische, insofern als sie durch schlechte Sitten und charakterlose 
Führung leicht Anstoss erregten. 

Nur zu bald erlagen diesem mächtigen Andrang eines fremden 
und neuen Bildungsstoffes auch die bislang noch eingehaltenen Grund- 
sätze von dem richtigen Maasse des Unterrichts. In der älteren Periode, 
der Abfassungszeit jener schon erwähnten Encyklopädien in usum 
Delphini, steht es in dieser Beziehung noch gut Jetzt aber mussten 
die Ansichten der Theoretiker und Pädagogiker nothwendig von dem 
unvermeidlichen Conflikte zwischen der bisherigen Vorbildung für die 
Praxis des Lebens und dem neuen langwierigen Schulbetrieb selbst 



1) Vergl. die Zusammenstellung griechisch schreibender Römer bei Graftnhan, 
Gesch. d. Philol. II, S. 220; III, 8. 10; IV, S. 12 f. 

*) Vergl. Mommsm, Rom. Gesch. I, 838 ; 849 ; II, 409 eine „nationale Decomposi* 
tion";410 „auf dem Gebiete der Bildung verzichten die Griechen, auf dem politischen 
die Römer auf ihre Exclusivitat." 

*) Vergl. z. B. Marius bei Sallust* lug. c. 85 neqne Graecai Utteras didid Pa- 
rtim placebat eas discere, quippe quae ad virtutem doetoribus nihil profaisttnt. Mehr 
hierüber bei Momm$cn a. a. 0. nnd bei Marquardt a. a. 0. 8. 116 ff. 
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berührt und erschüttert werden. Längere Zeit hindurch, bis nach dem 
völligen Untergang der Republik, begegnen uns b N ei der Forschung 
nach einer Lösung dieses Confliktes allerdings nur Anzeichen des 
allmäligen Uebergangs zu etwas Neuem, , eine gewisse Unbestimmtheit 
und sogar Unverträglichkeit der geäusserten Meinungen. Einerseits 
wird viel geklagt über das gesteigerte Maass der Anforderungen, die 
an den Anwalt und öffentlichen Redner gestellt werden, mit Hindeu- 
tungen auf die Unzulänglichkeit des bisherige** Unterrichts *), andrer- 
seits werden diese Anforderungen selbst in kurzer Zeit auf einen mög- 
lichst hohen Grad hinaufgetrieben, und zwar für ein jüngeres Alter 
als es jemals im Unterricht der hellenischen Jugend üblich gewesen, 
sogar von Quintilian, dem wir doch grosse Einsicht in pädagogischen 
Dingen zuerkennen müssen. So lesen wir bei ihm I, 5, 15: Manche 
glauben, dass Kinder unter sieben Jahren noch nicht unterrichtet 
werden dürfen, weil dieses Alter erst Verständniss habe und die An- 
strengung zu ertragen vermöge. Besser ist die Ansicht derer welche 
meinen, dass keine Lebenszeit ohne Sorge für Bildung bleiben dürfe ; 
wie Chrysippos, der zwar den Wärterinnen drei Jahre gibt, aber auch 
von ihnen schon die Seelen der Kinder durch gute Anweisung (quam 
optimis institutis) geleitet wissen will. Warum sollte aber literarische 
Bildung (litterae) noch nicht in das Alter gehören, in welches sittliche 
Bildung (mores) schon gehört? Ich weiss zwar recht wohl ? 
dass in der ganzen Zeit, von welcher ich rede, kaum so 
viel ausgerichtet wird, als nachher ein Jahr zur Bil- 
dung beizutragen vermag; aber dennoch scheinen mir die welche 
diese Ansicht hatten nicht sowohl die Lernenden als die Lehrenden 

geschont zu haben Verlieren wir also nicht gleich 

die erste Zeit, um so weniger als die Elemente des Wissens allein 



*) Cf. Cicero de or. I, 17, 78 quid enim nos aut didieimus aut scire potuimus, 
qui ante ad agendum quam ad cognoscenduin veniinus sqq. 21, 94 qui ante quam ad 
discendum ingressi sumus, obruimur ambitione et foro. II, 24, 100 hoc in ludo non 
praeeipitur, faciles enim cäussae ad pueros deferuntur. III, 20, 74 non possim 
dicere, me baec quae nunc cotnplector perinde ut dicam discenda esse didicisse : quippe 
qui omnium maturrime ad publicas caussas accesserim annosque natus unum et viginti 
nobilissimum hominem et eloquentissimum in iudicium vocarim ; cui diseiplina 
fuerit forum, magister usus et leges et instituta populi Romani mosque maiorum. 
22, 85 nee Vero (me fateor) ulluna unquam habuisse sepositum tempus ad discendum 
ac tantum tribnisse doctrinae temporis, quantum mihi puorilis aetas, forenses feriae con- 
cesserint sqq. Ebenda II initio ist von einem Stehenbleiben auf der puerilis institutio 
die Rede und wird der Mangel eigentlicher Erudition bei zwei berühmten Rednern 
erwähnt. 

Grasberger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht). 5 
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auf dem Gedächtniss beruhen (sola memoria constant), welches im 
Kindesalter nicht nur schon vorhanden, sondern da gerade amtreuesten 
(tenacissima) ist. 

Daran schliessen sich bei Quintilian wohl einige Bemerkungen, 
über eine Modification des Unterrichts nach der Individualität und 
der Altersstufe (vergl. oben S. 41 f.) ; allein nicht nur für den Elemen- 
tarunterricht werden bei ihm die Forderungen bedenklich gesteigert, 
sondern auch für die späteren Leistungen des Schülers. Davon wenig- 
stens sticht so manche treffliche pädagogische Bemerkung im ersten 
Buche gar sehr ab. Nachdem aber Quintilian keine gewöhnliche 
Vielseitigkeit des Knabenunterrichts erörtert hat, fährt er im zwölften 
Kapitel. weiter wie folgt: Man wirft gerne die Frage auf, ob denn 
auch, zugegeben dass dies gelernt werden müsse, Alles zu derselben 
Zeit gelehrt und gelernt werden könne. Einige verneinen es, weil 
der Geist verwirrt und ermüdet werde von so vielen nach verschie- 
denen Richtungen auseinandergehenden Unterrichtszweigen (tot dis- 
ciplinis in diversum tendentibus), für die weder die Seele noch der 
Körper noch der Tag selbst ausreiche; und wenn auch noch so sehr 
ein kräftigeres Alter dieses zulasse, so dürfe man doch die Knaben* 
jähre nicht überladen (onerare). Allein sie durchschauen nicht genug- 
sam, wie viel die Natur des menschlichen Geistes vermag, die so be- 
weglich und behend ist (agilis ac velox), so nach allen Seiten bin, 
um mich so auszudrücken, ausschaut, dass sie gar nicht einmal im 
Stande ist nur Eines allein zu treiben, sondern auf Mehreres nicht 
nur an demselben Tag, sondern in demselben Moment (temporis mo- 
mento) ihre Kraft anwendet u. s. w. Wie Vieles wir auch schon 
gethan haben mögen (1), so sind wir doch gewissermassen frisch 
(recentes) für das was wir eben erst beginnen. Wer könnte dagegen nicht 
abgestumpft werden, wenn er den ganzen Tag hindurch, in 
welcher Wisssnschaft es auch sein mag, nur Einen Lehrer hätte? 
Veränderung belebt hier von neuem, sowie bei den Speisen, durch 
deren Verschiedenheit der Magen gestärkt und durch deren Mehrerlei 
er mit weniger Ueberdruss ernährt wird. So mögen mir doch die 
Gegner (istij sagen, welche andere Methode des Lernens es gebe? 

Das hat man durchaus nicht zu befürchten, es möchte Knaben 

die Mühe des Studirens zu schwer fallen (ne laborem studiorum pueri 
difficilius tolerent); denn kein Alter ermüdet weniger. Kurzum, Ab- 
wechselung wird vergönnt, aber möglichst früh und möglichst viel 
muss gelernt werden. Da nun, heisst es ebenda § 13, der Sprach* 
lehrer (grammaticus) den ganzen Tag in Beschlag nehmen weder 
kann noch darf, damit er nicht den Geist seines Schülers durch Uebcr- 
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druss abwendig mache, welchen Studien sollen wir diese 
Zwischenstunden lieber widmen? 

Freilich, der Grund der Gründe für so viele Familienhäupter in 
unsern Zeiten, warum sie vier- und fünfjährige Knaben bereits den 
beliebten Vorschulen oder „ Vorbor eitungsschulen zum Eintritt in die 
wirkliche Vorbereitungsschule* ausliefern, um nämlich bei den eigenen 
„Ddlasscments" in Haus und Gesellschaft weniger gestört zu sein, 
dieser Grund fehlt bei dem ehrlichen alten Lehrmeister. Er will 
keine Trägheit mit dem Vorwande der Schwierigkeit in Schutz neh- 
men, er opfert eben Alles der ehrenvollsten und schönsten der Künste 
(rerum pulcherrima eloquentia), der Ausbildung in der Beredsamkeit 
Nicht einmal einen Vorleser möchte er haben, der berechnet was ihm 
seine Studien einbringen. Alles für das Ideal der Beredtsamkeit, die 
Königin der Welt (regina rerum oratio I, 12, 18). Da« kann man 
allerdings nicht früh genug anfangen, niemals Wissen genug bei- 
schaffen *). Denn wenn man auch gelernt hat wie jeder Stoff im 
Ausdruck zu behandeln ist, sobald man nicht über eine schlagfertige 
und für alle Fälle zu Gebot stehende Beredtsamkeit verfügt, wird man 
wie über verschlossenen Schätzen brüten 2 ). 

Die Folgen des aus solchen Anforderungen entsprungenen Con- 
fliktes zwischen einer harmonischen Entwicklung des Knaben im 
hellenischen Sinn und dem unheilvollen und vorschnellen, aller Spon- 
taneität des Lernenden baaren Betrieb des Unterrichts in der Kaiser* 
zeit sind hinlänglich bekannt aus der geistvollen Schrift des Tacitus 
über alte und neue Beredtsamkeit, aus den Briefen des jüngeren Plinius, 
aus der Einleitung zu dem satirischen Werke des Petronius und aus 
manchen andern Schilderungen dieser Periode. Schliesslich kam dann 
noch der philosophische Skepticismus dazu, um alle an der wissen- 
schaftlichen Erkenntniss Verzweifelnden in das praktische Leben 
zu drängen, um dort Trost zu suchen, so dass von jetzt ab von einer ' 
höheren Auffassung der Pädagogik als der blossen praktischen Behand- 
lung derselben vollends nicht mehr die Bede sein konnte. Ueber der 
Nützlicbkeitserziehung wird» alsdann gleichsam in einer wilden Jagd 
gelernter Treiber und unter dem verworrenen Zurufe der vielen in- 
teressirten Theilnehmer schon im zarten Knabenalter der erste und 
natürliche menschliche Bildungszweck rasch verhetzt oder gänzlich 
abgethan. 



*) Gic. de or. III, 22, 84 neque enlm apud homines res est Ulla difflciUor ncque 
maior, neque quae plura adinmenta doctrinae desideret. 

*) Quintil. X, 1, 2 velut clausis thesauris ineubabit. 

5* 
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Was Quintilian an derselben Stelle § 19 ff. in Bezug auf Lek- 
türe geltend zu machen sucht, mit der Warnung, dass man sich zu 
sehr zersplittere; was Seneca im zweiten Brief an Lucilius aus dem 
gleichen Gesichtspunkte einschärft (nusquam est qui ubique est), das 
gilt vom Unterricht überhaupt und gilt auch insbesondere vom Kna- 
benunterricht: Ruhiges Beschauen und ernstes Lernen, fester Plan 
aber in Geduld, Maass und Concentration. 

Doch über das antike Bildungsprinzip und die darauf basirten 
wichtigsten Grundsätze des Unterrichts haben wir uns bereits früher 
bestimmt genug geäussert; ebenso im Allgemeinen über den Beginn 
des Unterrichts, wozu der Nachweis im Einzelnen später beim Schul- 
besuch zu liefern bleibt. Dagegen ist hier noch hervorzuheben, dass 
man auch von einem späteren, über das siebente Lebensjahr verzöger- 
ten Anfang des Unterrichts, beziehungsweise des Schulbesuches, keine 
günstige Meinung hegte. Man gab zwar unter Griechen und Römern 
zu, dass ein verspätetes Lernen ((fytjiorfKa), unterstützt durch die 
allgemeinere Reife der Individualität, durch Charakter und Selbstge- 
fühl, Fleiss und andere Tugenden, mitunter ansehnliche Resultate auch 
in späteren Jahren erzielen könne. Manche Knaben entwickeln sich 
eben erst in der Folge auf unerwartete und alsdann auch dem Studium 
förderliche Weise. So bemerkt Isokrates in der Rede vom Vermö- 
genstausche § 207 : Unter euch selbst ist keiner, der nicht manche von 
denen die mit ihm gebildet wurden nennen könnte, welche als Knaben 
für die unfähigsten (aftadeoxaxot, die ungelehrigsten und unwissendsten) 
unter ihren Altersgenossen galten, als sie aber älter wurden, im Den- 
ken und Reden (icpo<; to <ppovsTv xat Xsyetv) eben diejenigen weit über- 
trafen, denen sie als Knaben nachstanden. Daraus also kann man 
am besten erkennen, welchen Einfluss die Sorgfalt im Unterricht hat 
(ImjilXeta, vergl. auch § 209 rcpo<; tijv ttJc <ppov^o£(oc aoxYjotv). Na- 
türlich kann ein solches Zugeständniss nur die Folge der richtigen 
Schätzung persönlicher Eigenart sein. 

Gleichwohl war man auf der anderen Seite auch der nicht minder 
begründeten Ansicht, dass die Klasse der später oder zu spät den 
Studien Zugewiesenen Gefahr laufe, ihr spät und mühsam Errungenes 
in einem leicht erklärlichen, aber in's Maasslose gesteigerten Selbst- 
gefühl zu überschätzen. Ganz nach Art ihrer nächsten Verbündeten, 
der Autodidakten nämlich, oder derjenigen, die vielleicht aufwei- 
ten Umwegen und mit argem Zeitverlust, aber vermöge ihres ener- 
gischen Willens ohne Lehrer, durch Bücher u. dgl. sich forthelfend, 
schliesslich doch einer wissenschaftlichen Bildung habhaft geworden 
sind, und nun dasjenige, was in rechtzeitigem und methodischem Un- 
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torricht leicht und beinahe spielend errungen wird, für unverhältniss- 
mässig wichtig oder beispiellos schwierig erachten. 

Nun findet sich zwar nicht gerade ein so derbes Urtheil, wie 
unser volkstümliches: WasHänschen nicht lernt, lernt Hans nimmer- 
mehr 1 ). Doch gewisse Kenntnisse musste man sich immerhin als 
icaiäofiath^, d. i. in einem frühzeitigen Elementarunterricht, erworben 
haben, sollte man nicht als Spätling (o<J>tfia{hjc) gelten. Quintilian 
spricht sich darüber aus im ersten Buch, Kap. 12, 9: Der Geist ist 
empfänglicher ehe er sich verhärtet hat (dociliora sunt ingenia, prius- 
quam obduruerunt). Das ist schon daraus klar, dass Kinder in einem 
Zeitraum von zwei Jahren, wenn sie einmal die Wörter richtig bilden 
können, obgleich Niemand sie drängt, beinahe Alles sprechen: wie 
viele Jahre dagegen widerstrebt die lateinische Sprache unsern neu 
angekommenen Sklaven! Deutlicher noch erkennt man, wenn 
wir bei einem schon erwachsenen Menschen den Sprach- 
unterricht beginnen, dass nicht ohne Grund diejenigen icatdofia&st? 
genannt werden, welche in ihrer Wissenschaft Alles aufs beste ma- 
chen. — Und im zwölften Buch, Kap. 6, 3: Man darf die Lehrlings- 
zeit (tirocinium) nicht bis in's späte Alter hinausschieben. Denn die 
Furcht nimmt täglich zu, was wir wagen wollen wird immer grösser, 
und während wir noch berathschlagen 'wann wir anfangen wollen ist 
es schon zu spät anzufangen. Darum lasst uns die noch frische und 
süsse Frucht unseres Fleisses abnehmen, so lange wir noch Nachsicht 
finden, noch Hoffnungen erregen, man für uns Beifall bereit hat und 
das Wagen uns ansteht. 

Was aber jenen eitlen Dünkel betrifft, so bemerkt einmal Cicero 
in seinen Briefen, dass es überhaupt niemals einen Dichter oder Red- 
ner gogeben habe, der einem andern den Vorzug eingeräumt hätte 2 ) ; 
den stärksten Grad von Selbstüberhebung finde man jedoch bei den 
6<ptfiaftet<; 3 ). So erklärt sich auch, warum das Wort mitunter geradezu 
einen Unwissenden und Idioten bedeuten konnte 4 ). 



!) Cf. Seueca Ep. 76 init. quid autem stnltius est quam, quia diu non didiceris, 
nou discere. Ibid. 36, 4 quemadmodum omnibus annis studere honestum est, ita 
non omnibus institui. Von der natürlichen poetischen Begabung treffen wir auxoSi- 
fcoaeroc schon bei Homer gebraucht Odyss. XXII, 347. Das Improvisiren oder Stegreif- 
verfahren (autoa^eStaCetv) wäre nach einer spottischen Bemerkung des Sokrates bei 
Xenophon Memor. III, ö, 21 im gewöhnlichen Leben nur die Sache der Heerführer* 

2 ) Ad Attic. XIV, 20, 2 qui quemquam meliorem quam se arbitraretur. 

8) Ad Famil. IX, 20 oiJHfiaftsTc autem homines scis quam insolentes sint. 

*) Isokr. Enk. Hei. J 2 Tic ionv outu>c 6t|>ifjta0ijc, oottc ou% otoe xrX. Lukian. 
de saltat. $ 33 rrjv itept totöta ftXotuuav ditetpoxaXov tt xat ot|>ip,a(}i) xal efiauiü) 
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Bei dem durchgängigen Gegensatze des antiken Betriebs in diesen 
Dingen zu der heute üblichen Hast des Lernens, wonach mit seltenen 
Ausnahmen Alles zu früh begonnen wird und Eltern wie Lehrer un- 
ablässig weiter drängen, aller harmonischen Entfaltung zuwider und 
häufig zum unheilbaren Schaden auch der Körperentwickelung, ver- 
sagte man übrigens, wie schon bemerkt, dem ausdauernden Fleisse die 
Anerkennung nicht, womit einzelne und sogar hervorragende Männer 
noch im vorgerückten Alter sich neue Kenntnisse zu erwerben suchten. 
Ein merkwürdiges Beispiel führt uns Diogenes Laertios vor an einem 
vierzigjährigen Karthager, der in Athen seinen punischen Namen Has- 
drubal mit einem hellenischen Kleitomachos vertauschte und ob seines 
Eifers von dem Philosophen Karneades persönlich in das Studium der 
griechischen Sprache und Philosophie eingeweiht wurde *). Sokrates 
nahm, schon ziemlich bejahrt, bei Konnos Unterricht in der Kithara, 
und wies jede anzügliche Bemerkung darüber entschieden zurück 2 ). 
Noch weit merkwürdiger aber ist, in Anbetracht der Verhältnisse 
selbst, unter den Römern das Beispiel des älteren Cato, der als Greis 
das Griechische erlernte und für seine öffentliche Beredtsamkeit noch 
Thukydides und Demosthenes verwerthen konnte 3 ). 

Nur über solche, die durch eigene Schuld die Zeit zum Lernen 
in der Jugend nicht benutzt hatten und etwa später ihrer Reue Aus- 
druck gaben, lautete das Urtheil weniger nachsichtig. So wird von 
dem Philosophen Lykon erwähnt, dass er in einem solchen Falle fol- 
genden witzigen Vergleich angewandt habe. Menschen, die mit frucht- 
loser Reue auf ihre Trägheit und den nicht wieder gut zu machenden 



axoupov o?op.ai eivai. Was aber die Zeichnung der ocj;t(jtaOia bei Theophrastos Charakt. 
27 anlangt, so ist dieselbe schwerlich echt; besser ist, was Gellius N. A. XI, 7 zur 
Erklärung des Begriffes anführt. In Betreff des Horazischen seri studiorum! Was 
seid ihr doch weit in den Studien zurück! verdient W. E. Weber' s Anmerkung zu den 
Satiren, Stuttgart 1852, S. 223, besondere Beachtung. 

t) Diog. L. IV, 10, 67 eXöojv tf etc 'AOqvac rßt\ tercapaxovT tvq fvfoviiis t?*ouoe 
KapveaSou* xaxeivoc dTroSeSdjievoc awtoO tö <piX6itovov ypd\i\i.axaL x eitofyoe [xaOelv 
xal ouvrjaxei töv etvopa. Von dem ursprünglichen Begriffe der „Baalshü)fe tf enthält übri- 
gens der griechische Name dos Mannes nichts. 

2 ) Diog. L. 11, 5, 32 y.ai XupiCew eudv&avev TjSri y>)pai6c, [iqosv Xeyu>v atOTtov 
eivat a tt; (jltj otSev expavdaveiv. Stob. Flur. Tom. II, p. 9, 68 2u> panjc ev y^p<? xi&a- 
pt(u>v itapa Kovvü) ttp xtOapwSaJ irjfymv xai tivoc «iicovtoCi xi$ap»!{etc trjXtxoötoc wv; 
KpeTrrov, etitev, o^ipa^ etvai ^ dp.aföj. Ibid. Append. Tom. IV, p. 428 wird einem 
Arzte Philistiou die Aeusserung zugesclirieb.cn: ß&tiav yap o<J>tp.a&i) xaXe'aftat tJ dpafö}. 

3) Plutnrch. Cat. Mai. c. 2 itatSeia? 'EXXijvixijc odufia&rjc ^eveodat Xe^rcai xal 
itoppu) 7cavta7taotv ^Xtxiac 'EXXijvixa ßtßXia Xaßu>v eic x e *p°K ßpa^ea (iev auo 6ov>- 
xv&o'qu, rcXeiova $' diw Arjp.oadevQ'JC ${q to pqtopixöv wftXn^vai. 



71 

Leichtsinn hinweisen, klagen nur sich selbst an. Wer zu keinem 
rechten Entschluss kömmt, kfynmt um die richtige Einsicht; etwa wie 
Einer der mit einem krummen Richtscheit eine Gerade bestimmen, 
oder in trübem Wasser oder in einem verdrehten Spiegel sein Gesicht 
beschauen wollte. Wegen des Kranzes am Markte kommen viele 
geschritten, aber um des olympischen Kranzes willen reisen wenige 
oder keiner 1 ). 

Gleich der Opsimathie fand gelegentlich auch die Autodidaxis 
eine bedingte Anerkennung 2 ). 

Ueberblicken wir noch einmal unsere bisherige Untersuchung 
über die Grundsätze des Unterrichts, wie sie vor andern im klassischen 
Alterthum maassgebend waren, so lautet das Ergebniss wie folgt: 
Das erste und wichtigste ist die natürliche Begabung, das zweite 
die Belehrung und Uebung; beides zusammen mag die wahre 
Bildung (/ct)v rcatöstav) erzielen. Hiebei übersah man nicht, dass es 
unter Menschen auch an jenen urwüchsigen und für die alltägliche 
Auffassung höchst problematischen Naturen nicht fehlt, von denen das 
Wort GötheY gilt: 

„Selbst Pallas kommt als Mentor nicht zu Ehren;' 
Am Ende treiben sie's in ihrer Weise fort, 
Als wenn sie nicht erzogen wären. u 

Aber im Grossen und Ganzen war man davon überzeugt, unter Hei« 
lenen wie unter Römern: Das Erforderniss zu einem menschenwürdi- 
gen Dasein, die Bedingung zu einem glücklichen Leben ist die Bil- 
dung des ganzen Menschen; in leiblicher Gesundheit und 
Rührigkeit wie in geistiger Frische und Freudigkeit. Darum ist auch 
aller Unterricht der Jugend nicht etwa der Erziehung coordi- 
nirt, sondern subordinirt; und wie dies in Absicht auf die gym- 
nastische oder leibliche Bildung im ersten Bande dieses Werk eis 
geschehen ist, so werden wir nunmehr zu untersuchen haben, ob auch 



*) Diog. Laert. V, 4, 66, p. 126 ed. Did. em täv peta*](iva>ax6vTü>v eiceioq fii) 
epa&ov ote xatpö; xai e6^0(iivu>v toötov exaXXtXlxtei tov tporcov. IXrfev auruW xatq- 
fopetv, äSuvatü) fiqvüovtac eu^iQ petavotav dpftac dtötopdarcou. toüc xe ßouXeuo^vouc oox 
opd&c Siamictetv ttjJ Xo-ftafiip, otovel «rpeßXcp xavovt ßaoaviCovrac e69etav cpuatv tj itpoaumov 
u5au xXu5aiT0|jLevü> tj xatoicrpo) 8teorpajifi.ev<i>. xal eVi \ds tov ex tijc ayopdc ar^avov icoXXouc 
dmevat, em hk tov 'OXüjncio^otv -q oXifOuc tq ouSeva. 

2 ) Cf. Plat. Lacb. p. 186, A ooimd ewpaxac aveu SiSaaxdXuw Texvtxwtipouc Y^Tovotac 
cic evia *J [ieta 2i$aaxdXu>v xtX. gegenüber dem elften Kapitel des zweiten Buches bei 
Quintilian: Ueber die Notwendigkeit des theoretischen Unterrichts in der Redekunst. 
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der Unterricht im engeren Sinn und die gesammte musische Bildung 
der Knaben, ob die wichtigsten Mittel fies Unterrichts, die Zucht im 
Hause und in der Schule, unter dem, gleichen Gesichtspunkte sich 
würdigen und darstellen lassen. 



§ 4. 

Die Zucht als Unterrichtsmittel. 

Eine schöne Seele in einem schönen Körper, der xaXöc xafa&oc, 
ist das hellenische Erziehungsideal. Aeussere und innere Schönheit, 
leibliche und geistige Jugend, Gesundheit und Freudigkeit, physische 
und psychische Eutrapelie, der nach Aussen und Innen gebildete 
(rcercatöeojisvoc) Mensch. Darum galt auch jener Haupttheil der Er- 
ziehung, der die Geistesbildung (fioootxTj, ettyoxt'a) zum Gegenstand 
hat, bei weitem mehr der ethischen Tüchtigkeit, der Bildung des 
Gemüths und des Charakters, des Wollens und Könnens, als dem Un- 
terricht in Kenntnissen, wie ihn unsere Cultur für die Knaben- und 
Mittelschulen bis zur Maasslosigkeit gesteigert hat. 

Bei dieser Stellung des Unterrichts zur gesammten Bildung er- 
klärt sich von selbst die absonderliche Bedeutung, welche die Zucht 
überhaupt, auch für die Zwecke des engeren Unterrichts, beanspruchen 
darf. Alle Maassregeln der hellenischen Erziehung waren darauf ge- 
richtet, die Knaben durch Gewöhnung (eoicstftes) zu sanften, edlen 
Sitten, wohlanständigem Verhalten, bescheidener Zurückhaltung zu 
bilden. Wohlanständigkeit (eüxoojita, euo)p)fA0ouv7j, xoofJUOTijc, vergl. 
Band I, S. 173. 270), Urbanität, Artigkeit, Höflichkeit, sittliche Scheu 
(«locus, vereeundia) und Sanftmut (icpaoTKjs), besonnene Selbstbeherr- 
schung (aaxppoouvTj) *), alle Tugenden, welche den tüchtigen künftigen 
Staatsbürger (avSpsia, icoXttixi} apsiTj) schmücken können, sollen in der 
jugendlichen Seele leise geweckt und sachte entwickelt werden. Bil- 
dung, lehrte Pythagoras, unterscheidet den Freien vom Sklaven, den 



*) Vergl. die Definition bei Plat. Charm. p. 159, B oti ol SoxoT ocü^poöüvj) 

eivat to xoofua>c icavta itparce»v xat ^au^fl ev xt tat; oSoTc ßa&Cetv xat StaXrjfeoOai, xai 

ta aXXa icavta u>aautu>c uotetv. Ausführlich bei Dion. Chrysost. ed Dindorf I, p. 898, 
418. Vergl. Band I, S. 197. 
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Unterrichteten vom Handwerker, den Reichen vom Armen und den 
Griechen vom Barbaren. Die Gewöhnung kann den Menschen zur 
sittlichen Scheu anleiten und vor dem Missbrauche der Freiheit be- 
wahren, zu der ihn die Herrschaft der sittlichen Idee im Staate beruft. 
Darum ist die jugendliche Scham der Seele der wichtigste Faktor für 
die sittliche Erziehung 1 ). Für die Bewahrung der sittlichen Scheu 
oder heilsamen Furcht und Schüchternheit (aidcoc) der Jüngeren in 
Gegenwart der Bejahrteren hatte auch die Gesetzgebung Fürsorge 
getroffen 8 ). Die Atäto'c ist ja von Zeus als notwendiges Element 
der Gesellschaft nebst der Aixtj durch Hermes den Menschen gesandt 3 ). 
Bekannt ist aus der athenischen Geschichte die Bedeutung desRathes 
vom Areshügel (ij ßouXiq ij ££ 'Apetou rcayou) als einer Behörde für 
Wahrung der Sittsamkeit (euxoojxta). Die Areopagiten, sagt Isokrates 
VII, § 43, kümmerten sieh um alle Bürger, am meisten aber um die 
jüngeren; denn sie sahen, dass die jungen Leute sich in grösster 
Aufregung befinden und von sehr vielen Begierden erfüllt sind, und 
dass ihre Seelen am meisten einer Zügelung bedürfen durch fleissige 
Uebung in edlen Beschäftigungen (emjieXetats xaXcuv lTCiTT)8eujidTü>v) 
und durch solche Anstrengungen, die Vergnügen gewähren. Und 
wie es § 55 heisst, befreite diese Sittenbehörde die Jünglinge von 
der Zügellosigkeit durch Beschäftigung und sorgfältige Uebung, die 
Aelteren aber von Verdrossenheit durch die Auszeichnungen des Staats 
und durch die Verehrung von Seiten der Jüngeren (toi<; rcapa tüJv 
vetDTspcDV OspaTcetatc). Die Jünglinge, heisst es ebenda § 48, blieben 
bei den Beschäftigungen, auf welche sie angewiesen waren, und be- 
wunderten jene und eiferten ihnen nach, welche darin die ersten wa- 



*) Vergl. Hermann-Stark, Griecb. Privatalterth. S. 86, Anm. 5; S. 260, Anm. 
3. 4. 9; Krause, Gesch. d. Erz. S. 91; 96, Anm. 5; 119, Anm. 4. 

2 ) Cf. A eschin. adv. Timarcb. § 32 ootjv icpovotav icep't ou>^ppoauvn]C eitotyjaato 6 
26Xa>v exetvoc xtX. itptötov plv fap evo|j.o&etVjaav itept tijc auxppoaüvqe tc&v icat$o>v 
xtX. Plat. de legg. p. 729, B itatat hk ai$ä> ^pt) hoXXtjv, ou ^puoov xataXeiicciv. Ibid. 
p. 647, B ap oux av vopoöetqc xat rcdc, ou xa\ [itxpov o<peXoc, toOtov tov ^poßovtv 
ttjxrj \ur(idTQ oißti xtX., womit die Stellen bei Hermann-Stark, S. 273, Anm. 9 zu ver- 
gleichen sind. Diog. Laert. VI, 2, 68, p. 149 Vid. djv icaiSeiav (6 Aioy«v*)0 etite tote 
(iev vtote ou>9poouvi]v, tote &i icptoßutepotc icapapudiav, tote 2e itfwqai nXoOtov, 
tote hk itXouatotc xoapov eivau Aphthon. Progymn. c. 8, p. 64 <poßoc ael tote icatot 
iceptyivetat xat napoöat xat (jiXXouoi* fctoaaxaXoüc Ttaiharru>yo\ Stao^ovtat «poßepot p£v toetv, 
atxtC6{iCvot ük 9 oßepcottpot • <p#avet njvitetpav tö fceoc xal ütahiytxai tö &oc ij xoXaatcxtX. 

*) Plat. Protag. XII, p. 322, D; Eurip. Hippol. vs. 77 sqq. AiÖac 8i icotajuaiot 
xqiceuct &poootc, | oaote fciSaxtöv (Jt>j5tv, aXX* ev nj fiatt j tö oaxppovtlv etX>j^tv etc ta 
ndvff öpäc, | tp/itoic Spencoftai xtX. Krause a. a. 0. S. 39, Anm. 2* 
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ren; und so sehr vermieden sie den Markt (ayopde), dass man, wenn 
sie auch einmal darüber zu gehen genöthigt waren, erkennen konnte, 
wie sie mit grosser Scham und Bescheidenheit (atäiuc xal ococppoouvi}) 
es thaten. 

Der Charakter der älteren attischen Erziehung war hart und 
rauh genug. Bei Tisch durften die Kinder nicht, ehe die Eltern ge- 
gessen, nach den Bettigen, dem Dill oder dem Eppich greifen. Fische 
und Geflügel sollten die Knaben überhaupt nicht essen (Aristoph. Nub. 
v. 980 sqq.). Die Jünglinge sollten beim Mahle bescheiden nur mit 
einem Finger Eingesalzenes ergreifen, mit zweien Brod, Fleisch und 
Fische u. s. w. In Sparta war ausserdem jeder Mann, jeder Greis 
berechtigt und sogar verpflichtet, den fehlenden Knaben und Jüngling, 
wo er ihn traf, auf der Strasse oder den Uebungsplätzen, nicht blos 
mit Worten, sondern auch mit dem Stocke zu strafen (Xenophon de 
rep. Laced. 6, 1.) 

Vor älteren Leuten traten die Jünglinge beiseite aus dem Wege, 
und in den Versammlungen räumten sie ihnen ihre Plätze ein 1 ) An 
den edelsten wird eine gewisse jungfräuliche Schüchternheit gerühmt, 
wie sie mit gesenkten Blicken einhergingen (xsxocpoxe«;), den Mantel 
um den Arm geschlagen (Ivxdc rr)v x s *P a ?X ÖVTS ^ &• *• die Rechte nicht 
frei, cf. brachium cohibere), leicht erröthend, wenn zu ihnen gesprochen 
wurde, und kurzer Antworten beflissen. So gehört es für Knaben 
zu den Zeichen anständiger Bildung, den Mantel schicklich über die 
linke Schulter zu werfen (avaßaXeoftat in\ 8s£'.a) und mindestens die 
eine Hand im Gewände zu lassen ; desgleichen beim Sitzen die Füsse 
nicht über einander zu schlagen (ibxetv tü5 rccfö 3 IvaXAaS). Die beglei- 
tenden Pädagogen hatten darüber zu wachen 2 ). In dieser Wohlan- 
ständigkeit erblickte man in Athen die fast noch schönere Frucht 
eines guten Unterrichts, als in den erworbenen Kenntnissen und Fer- 
tigkeiten selbst. Aus dieser blöden Jugend erwuchsen die Männer, 
die den Staat in Krieg und Frieden lenkten, den einheimischen Tyran- 
nen und dem auswärtigen Feinde kühn in die Augen sahen, und die lange 
Jahrhunderte durch Weisheit und Beredtsamkeit, durch redende und 
bildende Kunst belehrt und entzückt haben 3 ). 



*) Plutarch. Lyk. 17. 19; In 6t. Lac« 3. 4; Xenoph. de rep» Laced. 2. 3. 4. 

*) Vergl. Ad. Michaelis, Archäol. Zeit. 1873, S. 4 f. 

*) Fr. Jacobs, Verm. Schriften III, S. 159; vergl. die Stellen bei K. Fr. Her- 
mann, Griecb. PrivataHerth. bearbeitet von Stark, S. 276, Anm. 20. 24; Plutarck. de 
vitioso pudore p. 640« 
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Nicht darum bandelt es sieb für die Eltern, mahnt Piaton in den 
Gesetzen V, p. 7z9, A, den Kindern Gold zu hinterlassen, sondern 
diesen Schatz der Sittsamkeit (aiöcu uoAXijv). Bestimmt und klar erör- 
tert Aristoteles Eth. Nikom. IV, 9, 3 den Gegenstand. Die Scham 
(atöcuc) ist ihm mehr ein Affekt (rcaftoc) denn eine Fertigkeit, und 
daher auch nicht als eigentliche Tugend zu betrachten. Es schickt 
sich aber dieser Affekt nicht für jedes Alter (^Xtxta), sondern nur für 
das jugendliche (via). Junge Leute müssen schamhaft sein (atÖ7]fiovs<;), 
weil sie, von Leidenschaften beherrscht (uaöet C<*>vxe<;), zwar oft aus- 
schweifen, durch die Scham aber davon zurückgehalten werden. Des- 
wegen loben wir auch schamhafte Jünglinge; aber Niemand würde 
einen bejahrten Mann (TCpsoßoxepov) loben, weil er verschämt (aioxuv- 
rrj\6$) sei; denn sittliche Gesinnung, nicht instinktartiger Affekt muss 
ihn hindern schlecht zu handeln. 

Entsprechend waren für den römischen Knaben pudor und 
ingenium zwei wichtige Kennzeichen, dass er einst ein braver Bürger 
sein werde. An dem Jüngling werden vor allen andern Tugenden 
pudor und modestia gepriesen, als Eigenschaften, die ihm eine treff- 
liche Begleitung für jeden Wirkungskreis verheissen und die selbst 
an dem öffentlichen Redner als lobenswerth und nothwendig hervor- 
gehoben werden. Ehrbarkeit und Besonnenheit, Mässigung und Recht- 
lichkeit; Gewissenhaftigkeit und Tapferkeit sollten im Kreise der Fa- 
milie anerzogen und durch die constantia und gravitas die honestas 
und virtus romana, d. i. die ganze männerwürdige Haltung in allen 
Lagen des Lebens, gebildet und erzielt werden. Väterliche und müt- 
terliche Sorgfalt wachte bis in's sechste und siebente Jahrhundert der 
Republik darüber, dass die jungen Sprösslinge im Geiste der diseiplina 
vetus, der mores, consuetudines, instituta maiorum erzogen würden 1 ). 
Frühzeitig wurde der Knabe durch Anschauung und Belehrung an 
strenge Sitte (decorum) gewöhnt. In dem sichern Boden der Familie 
wurzelnd erwuchs das römische Wesen zur Sittlichkeit und Kraft, zu 
Selbstgefühl und Einsicht in den Werth der vaterländischen virtus 
und all der sittlichen Traditionen, die während der republikanischen 
Periode die römische Pädagogik kennzeichnen. Das väterliche Bei- 
spiel, die kraftvolle Persönlichkeit und die moralische Tradition waren 
es, die diese Erziehung beseelten, und nicht etwa Gesetze und Vor- 
schriften des Politismus von Aussen, was allerdings auch ein in Rom 
habilitirter Grieche wie Polybios schon nicht mehr zu würdigen 



1) Vergl. Krause, Gesch. S. 224 ff« 
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wusste *). So kam es bei den Römern nicht zu einer ausgesprochenen, 
in Gesetzgebung ausgeführten Staatspädagogik, sondern die Erziehung 
gestaltete sich schon innerhalb der Familie von selbst zur poli- 
tischen ; die häusliche Anleitung führte zu all dem was gut und recht 
ist. Mit den herrschenden Grundsätzen des Vaters und der Familie 
trat der Jüngling aus dem elterlichen Hause, die Familie leistete was 
das Ganze forderte, wodurch jene merkwürdige Charakterfestigkeit 
der Römer, aber auch eine gewisse Altklugheit sieh ausbildete. Mit 
dem Verfall des Echtrömischen in der Kaiserzeit aber trennte sich 
die Erziehung zum allgemein Menschlichen vom Staate los, das römi- 
sche Leben ward ein gelehrtes und in dieser Form vom Staate ge- 
fördertes, bis die römische Culturgeschichte auslief in juridische Staats- 
institute, nachdem im allmäligen Uebergang zur christlichen Cultur 
ein ausgebildetes Schul- und Lehrkurs- Wesen so ziemlich das einzige 
Lebenszeichen einer geistigen Bethätigung geblieben war. Wie der 
Bestand des gesammten Unterrichtswesens schliesslich an die Rhetoren- 
und Juristenschulen sich knüpfte, werden wir später des Näheren er- 
örtern. Der engere und beschränktere Begriff des lateinischen dis- 
ciplina = diseipulina ist bekanntlich vom blossen Lernen, discere, 
genommen 2 ). Dagegen ist wiederum ingenium ein umfassender Aus- 
druck für alle angebornen und natürlichen Anlagen, Geistes- und 
Gemüthseigenschaften etc. indoles aber bedeutet nur die entwicklungs- 
fähige Anlage, nicht Fertiges und Ausgebildetes 3 ). Sehr teachtens- 
werth sind hier die vorsichtigen, in Bezug auf die Ausrüstung seines 
idealen Redners von Quintilian im zwölften Buch, c. 5, 2 gemach- 
ten Bemerkungen: So verabscheuungswürdig die entgegengesetzten 
Fehler der Vermessenheit (confidentia) , Verwegenheit _(temeritas), 
Frechheit (inprobitas), Anmassung (adrogantia) sind, so wird ohne 
Festigkeit, Selbstvertrauen (fiducia), Muth keine Theorie, kein Studium, 
selbst kein Fortschritt etwas nützen, sowenig als es etwas hilft Furcht- 
samen und Trägen Waffen zu geben. Ich sage es fürwahr ungern, 
weil es auch miss verstanden werden kann, dass sogar die Schüch- 



*) Cic. de rep. IV, 3 Priccipio disciplinam puerilem ingenuis-: de qua Graeci 
multa frustra laboranmt, et in qua una Polybios d oster hospes Dostrorum institu- 
torum neglegentiam aecusat ; nullam oertam aut destioatam legibus aut publice expositam. 
aut unam omnium esse voluerunt. 

*J Seneca Ep. 94, 47 pars virtutis disciplina constat, pars exercitatione. 

3) Gf. Cic. de Fin. V, 13, 36 prioris generis (virtutum, quae ingenerantur 6uapte 
natura) est docilitas, memoria, quae fere omnia appcllantur uno ingeni nomine. Pers. 
Sat. Pro!. 10 magister artis ingenique largitor | venter negatas artifex sequi voces. 
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ternhoit (Verecundla), welcke zwar oin Fehler (vitium) ist, 
aber ein liebenswürdiger, der sehr leicht Tugenden • erzeugen kann 
(facillime generet), zu den Hindernissen gehört und schon bei 
Vielen daran Schuld gewesen ist, dass Vorzüge des Talents und er- 
worbene Fähigkeiten (bona ingenii studiique), nicht an das Licht der 
Oeffentlichkeit gebracht, im * Verborgenen verrosteten (situ quodain 
secreti consumerentur). Doch muss man wissen, dass nicht Beschei- 
denheit (probitas) von mir getadelt wird, sondern Schüchtern- 
heit (Verecundia), welche eine gewisse Scheu (timor) ist, die die 
Seele von demjenigen zurückhält was man thun soll, woraus Ver- 
wirrung, Bereuung des Vorhabens und plötzliches Stillschweigen her- 
vorgeht. Das beste Gegengewicht gegen Schüchternheit ist Selbst- 
vertrauen, und eine noch so verschämte Stirne wird durch hohes 
Selbstbewusstsein (magna coftscientia) aufgerichtet. 

In diesen schlichten Worten des erfahrenen Quintilian liegt zu- 
gleich auch schon die Andeutung einer extremen und schädlichen 
Disciplin, auf die wir unten zurückkommen werden. Sparta- 
nisches Schweigen, wie es das Gesetz verlangte und wie man 
es noch heute in gewissen Schulen fordern zu dürfen, glaubt, zerstört 
sehr leicht die Eigenart des jungen Menschen, stört jedenfalls seine 
Ent wickelung; indessen die Individualität nach den athenischen Ein- 
richtungen zu Wort kömmt und nicht ohne alle Geschichte verbleibt 
Höchste Aufgabe und letzter Zweck der gymnastisch-musischen Er- 
ziehung war aber die Ausbildung der Individualität zu ihrer höchsten 
Befähigung und Betätigung im sittlichen und politischen Leben. Im 
Alterthum sollte nun im Interesse des freien Mannes und einer that- 
kräftigen Wirksamkeit gerade besonders auch die Gabe der Bede 
zur Verstandesbildung hinzu entwickelt werden, zu einer 
höheren Leistungsfähigkeit und in den weitesten Kreisen. Schon das 
homerische Bildungsideal, wie es uns die Dichtung in dem ebenso 
schönen als tapferen, als Sohn, Schüler und Freund gleich liebens- 
würdigen Achilleus vorführt, deutet als auf ein bleibendes und gesammt- 
hellenisches Ideal auf den gewandten Sprecher und tapferen Helden 
zugleich; und dieses charakteristische vorjfxa begegnet uns weiterhin 
in jeder Periode der antiken Cultur, unter den vorherrschend prak- 
tischen und wirthschaftlichen Römern so gut wie unter den idealen 
und doctrinären Griechen, in aller Mannigfaltigkeit eines sogenannten 
ox^a der Rede 1 ). * 



1) Vergl. Hom. II. IX, 443 jiüOwv te pqtTjp' cjxevat icpijxtijpa te epywv, bei 
Cicero de or. IJI, 15, 57 oratorem verborum actoremque rerum. Dazu Stellen wie 
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Abgesehen nun von den obigen Bedenken über die Schüchternheit, 
welche ohnebin mehr in Bezug auf die reifere Jugend und auf den 
Eintritt in die öffentliche Wirksamkeit ausgesprochen * sind, wird die 
sittliche Bildung und Haltung der Jugend, wie sie in Haus und Fa- 
milie gewonnen werden kann, als unerlässliche Vorbedingung 
für den Erfolg des Unterrichts aufgestellt und in Absicht auf 
jedwede Lehre nachdrücklich gefordert. Bescheidenheit und Gehor- 
sam des Zöglings, ruhiger Ernst und Geduld auf Seiten der Eltern 
und Lehrer, gelten in erster Linie als sichere und bewährte Mittel 
zur Bildung. Daneben wird selbstverständlich ein Hauptgewicht auf 
das Beispiel der Erwachsenen gelegt und werden die guten 
und die schlimmen Wirkungen auf das zarte Kindergemütb, wie sie 
aus Reden und . Handlungen erfolgen, wiederholt allen Betheiligten 
eingeschärft. 

Von der gleichzeitigen und sorgfaltigen Mitwirkung aller Fa- 
milienglieder bei diesem ernsten Geschäft ist ausdrücklich die 
Rede. Wenn es sich um die Sittlichkeit handelt, heisst es in einem 
Fragmente bei Stobaios, dann sind alle Aelteren als Väter und alle 
Jüngeren als Verwandte und alle, auch solche, die niemals geboren haben, 
als Mütter anzusehen. Denn darin, dass die Kinder artig und wohlgesittet 
sind, liegt für alle eipe gemeinsame Verwandtschaft 1 ). Von dem 



Sophokl. Oid. Tyr. 71 o,tt Spöv t[ ti cpcovuiv xtX. Band I, S. 196 nnd Pournier, Progr. 
du coli, royal franc,. Berl. 1833, p. 9; Perikles bei Thukydides II, 64 oc ooSevöc oiofiat 

TJaftov eivou yvcBvou xt xa. Seovra xal ep|A7]veöoat taöra o te yap yvoüc 

xal jjti) oa<pu>c SiSd£ac ev i<jü> xal et pj eveflüfi^di]. Isokrat. XV, 207 und öfter 
cppovelv xal Xeyeiv. Als Jemand den spartanischen König Agesil&os fragte, wie sich 
eiu Mann am meisten beliebt machen köune, antwortete er: ei Xe^ot xa apiara, itpar- 
toi Se xa xaXXiara, nach Piutarch. Apophth. Lakon. p. 213. Xenoph. Memor. I, 2, 52 
touc eiiorac ra Slovxa xal eppTjveöaai 8uva|Aevouc xtX. IV, 6, 1 Swxparrjc yap rou; 
|*ev etBotac, xi exaarov efy xü>v ovrtov evojuCe xal tote aXXotc av e£»]YeiaOat äuvaa^at, 
worüber es bei Cicero de or. I, 14, 63 heisst: illud est probabiiius neque tarnen verum, 
quod Socrates dicere solebat, omnes in eo quod scirent satis esse eloqueutes sqq. Ibid. 
III, 31, 125 rerum enim copia verborum copiam gignit sqq. Tusc. disput, I, 3, 6 fleri 
autem potest, ut recte quis sentiat, et id quod sentit polite eloqui non possit. Horat. 
Epp. I, 4, 9 qui saper e et fari possit qnac sentiat; ibid. A. P. vs. 309 scribendi 
recte sapere est et prineipium et fons; vs. 311 verbaque provisam rem non invita sequen- 
tur. Seneca Ep. 75, 7 quando, quae didiceris, adliges tibi ita, ut excidere non pos- 
ßint? quando illa experieris? non enim, ut cetera, memoriae tradidisse satis est: in 
opere temptanda sunt, non est beatus^ ^ni seit illa, sed qui facit. Stob. Serm. 
Gl, p. 552 tivtc eCoaipovec ; ot; xal <ppev«c-aYa^al xal Xoyoc icpooeattv. 

*) to yap xoa[Aiouc eivai touc TCa r 8a{ xal a<ü<ppoVGK utav xal xoivtjv aicaviiüv e^et 
Ouyyivttav, Stob. Flor. Tom. III, p. 136, 28. 
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hiedurch entstehenden Wettstreit, wie ihn unter andern Sokrates in 
Platon's Protagoras schildert, war bereits im ersten Bande S. 2^9 f # 
und 236 die Rede. Alles sollte zusammenstimmen in Förderang und 
Unterstützung der häuslichen Zucht. Dass alles weitere von dieser 
Grundlage der Familienerziehung abhänge, dessen war man sich wohl- 
bewusst 1 ). Daher die Verehrung und Heiligschätzung des Erzieher- 
berufes, jene in uralten Sagen verbreitete Verherrlichung trefflicher 
Lehrer und Erzieher, die in den Mythen von Cheiron, ;von erziehen- 
den Nymphen, von Phoinix u. a. ihren Ausdruck gefunden hat. Wie 
ein Priester sollte der Erzieher wirken, mit innerer Kraft und Be- 
geisterung; wie denn überhaupt die Geschichte des Unterrichts nach- 
weist, dass ohne solche Hingebung des Lehrenden selbst weder durch 
die. Hebel des Ruhmes und äusserer Geltung noch durch den Einfluss 
des Corporationsgeistes ein wirklich gedeihliches Wirken erreicht wer- 
den kann 2 ). 

Nach Aristoteles sind die sittlichen Tugenden von Natur aus 
weder angeboren noch auch unserer Natur zuwider, sonst wäre es 
unmöglich uns an sie zu gewöhnen. Wir haben aber natürliche An- 
lage dazu, erlangen indess erst durch Angewöhnung Vollkraft darin, 
wie durch Unterricht in den Verstandestugenden. Die Gewöhnung 
ist die allein feste Grundlage für alle späteren Einwirkungen der Er- 
ziehung, die, wenn sie auch mehr auf dem Wege der Lehre und des 
Unterrichts stattfinden, doch nie die Gewöhnung gänzlich ausschliefen, 
sondern mit derselben in steter Wechselwirkung bleiben müssen. Ob 
sich daher .ein Mensch sogleich von Jugend auf so oder so gewöhnt, 
daran liegt nicht wenig, sondern sehr viel oder vielmehr Alles 8 ). 
Piaton bemerkt, dass das Kind das Schöne und Gute erkennt und 
liebt, so wie es in diesem oder jenem bestimmten Dinge oder Men- 
schen erscheint, in dieser oder jener Handlung sich offenbart. Zur 
Ausübung des Guten bringt es das Kind, indem es gezwungen 
und gewöhnt wird, dies und jenes in so bestimmter Weise zu thun, 
weil die Eltern und Aelteren es thun, und es sittsam und den Satz- 
ungen gemäss ist (De rep. p. 538; p. 467). Für die Möglichkeit 
einer guten Erziehung der Kinder im Allgemeinen ist es aber auch 
nöthig, dass das Leben in der Gemeinde vom Guten in jeder Bezieh- 



*) Libao. Tom» IV, p. 868 Reisk. xat ytvetat Seutepoc dywv eitt tijc oixiac 
ouiev tujv ev tot? 8t$ aaxaXetotc ^paoXoxepoc xtX. 

2 ) L. Hahn, Das Unterrichtswesen in Frankreich, S. 133 ff. 

3) ou optxpov ouv Stäupet tö outu>£- -q ouxtoc suftuc ex vlwv eJKCeaftat, aXka itajiiwXu « 
tiaXXov 5s tö icäv, Aristot. Etb. Nik. II, 1, 8; cf. Polit. VII, 13 und oben S. 48. 
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ung durchdrungen werde und der Staat in guter Verfassung sei (De 
rep. p. 549 sq. De legg. p. 729, C). 

Vortrefflich werden diese Gesichtspunkte für Unterricht und 
Gewöhnung auch in dem Büchlein des Pseudo-Plutarchos von der 
Knabenerziehung c. 4 besprochen. Zur vollkommenen Tüchtigkeit 
des Menschen, sagt der Verfasser, müssen sich drei Stücke vereinigen. 
Naturanlage, Anweisung und Gewöhnung. Die Grundlage bildet die 
Natur, den Fortschritt gewähren Unterricht und Uebung (jia- 
Otjok; xal aaxijoi;), die Vollendung alle drei zusammen. Wenn an 
einem dieser Stücke etwas fehlt, da muss die Tüchtigkeit mangelhaft 
werden; denn die Natur ohne Unterricht ist blind, der Unterricht 
ohne Naturanlage unausreichend (iXXwcr'c), die Uebung ohne beide 
fruchtlos (axeXr^). Wenn aber Jemand glaubt, dass Menschen ohne 
glückliche Anlagen (oux eu rcscpoxoxsc), wenn ihnen eine richtige An- 
weisung und Uebung zu Theil wird, die Unvollkommenheit der Natur 
nicht überwinden könnten, so irrt er sich gänzlich; denn treffliche 
Naturanlagen verdirbt die Verwahrlosung, schwachen Anlagen hilft* 
die Belehrung auf. 

Wie der Erzieher also dafür zu sorgen hat, dass die Kinder 
vor Allem mit Anstand und guter Manier auftreten können, dass sie 
sich niefit der linken Hand bedienen u. dgl. *), so muss er bei ihnen 
das Gefühl für das Gute nicht so fast durch Predigen als durch Ge~ 
wöhnung zu wecken und auszubilden suchen. Natürlich wird hiezu 
noth wendig ein richtiges Einverständniss und Zusammenwirken 
von Haus und Schule erfordert; wo dieses fehlt, da wird auch 
schon im Alterthum bittere Klage geführt über die Leiden der Leh- 
rer und Pädagogen, sowie über die Erfolglosigkeit ihrer Bemühungen. 
Der aus Horaz bekannte OrbiÜus soll seinerzeit ein Buch mit dem 
Titel »Der Vielgequälte (IlepiaXpfc) verfasst haben, worin er die 
Nachlässigkeit und Ungerechtigkeit, welche die Eltern in dieser Be- 
ziehung sich zu Schulden kommen Hessen, beklagte 2 ). Häufig wird 
es getadelt, wenn der Vater nachlässig ist in der Sorge um die Aus* 
bildung des Sohnes, und umgekehrt höchlich belobt, wenn er gelegen t- 



1) Siehe oben S. 74. Schon Platon verlangte (De legg. VII, p. 794 E), dass 
beide Hände der Kinder zu aller Technik gleichmässig geübt werden sollten. Vergl. 
Band I, S. 289; und den Nachweis bei üssing, Darstellung des Erziehungs- und Unter- 
richtswesens S. 71. 

2 ) Cf. Sueton. de gramm. et rhet. 9, ed. Reiffersch. p, 107. 
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lieh z. B. an dessen Uebungen sich betheiligt oder denselben an- 
wohnt i). 

Eine Hauptaufgabe bei dieser Familienerziehung fiel naturgemäss 
der Mutter zu, auch bei den Griechen; wenngleich die hellenische 
Hausfrau sich keineswegs derselben Geltung erfreute wie die römische 2 )« 
Durch die Aufmerksamkeit der Mutter konnte die verkehrte Behand- 
lung der Kleinen von Seiten der Wärterinnen und Pädagogen, resp. 
Haussklaven, wenigstens in der Regel verhütet werden. Auch im 
Platonischen Staate soll zu den Erziehern der ersten Periode vor 
allen die Mutter gehören; sie soll dem Vater gleichberechtigt gegen- 
über stehen und vom Kinde ebenso geachtet und geliebt werden (De 
rep. p. 415 sqq.). Allerdings ein häusliches Leben in diesem Sinne 
kennt erst die römisehe Welt; die römische Hausmutter nahm die 
für eine sorgfältige Ueberwachung der Kindererziehung angemessene 
Stellung ein, wenigstens bis zu dem Zeitpunkt, in welchem der Kna- 
benführer die Wärterin ablöste. Wie wenn vielleicht der Stein, an 
dem sich das Kind unversehens gestossen, von einer albernen Wär- 
terin geschlagen und gleichsam ausgezankt wird, womit nur zu leicht 
Aufwallungen und Aeusserungen des Zornes und der Bachsucht sich 
verbinden. Oder wenn der Geleitsmann des jungen Herrn nach der 
Heimkehr aus dem Bade, weil dieser Appetit verspürt, den Koch mit 
Schlägen traktirt 3 ). Auch Züchtigung des Knaben durch die Mutter 
wird erwähnt 4 ). Ebenso wird gelegentlich die häusliche Mitwirkung 
für die Aufgabe der Schule bezeichnet 5 ). Auch ward es geradezu 
für ein schlimmeres Vergehen gehalten, die kindliche Pietät gegen 
die eigene Mutter zu verletzen als gegen den Vater. Bei Aristophanes 
in den „Wolken" Vs. 1444 ruft Strepsiades, auf die Drohung seines 



*) Cf. Appian. Rom. hist. I, p. 44, Schtc. über Manlius Torquatos : icomjp yeyevijTö 
(itxp 0X670? xat <£(a«Xt)C ec autov. xat £v dfpoTc aotöv efye [ista t&v &epont6vtu>v 
ipyaCo[JLevöv ts xat tpe^opevov. ypat|>apivou $s autov iid icoXXoic ao'txqp.aat üop/rcumou oq- 
{idpXoo, *** F^XXovro; epttv tt xat itept trje et tov icaiSa xaxu>aeü>c, 6 itaic o v 8 
IfdXXtoc i]xsv emxpuirctüv S^ptStov xtX. Dazu Plutarch. Aem. Pauli, c. 6; Cic. c. 2. 

2) Vergl. Band I, S. 229 ff. 233 ff. Marquardt a. a. 0. S. 89 f. 

3) Beispiele aus Epiktet. Dissert. III, c 19, 4. 6, ed. Did. p. 18. 

4) Cic. Tuscul. disp. III, 27, 164 pueros vero matres et magistri castigare 
etiam solent, nee verbis solum sed etiam verberibus, si quid in domestico luctu hil&riuf 
ab eis factum est aut dictum, plorare cogunt. . 

*) Band I, 236; Plat. Lys. p. 207, E; 208, E dXX' ip\ aiwiN) oixaSe eX% napct 
tijv (Aipepa xtX. besonders p. 209, B. C; Dion. Chrysost. or. XLVI extr. cooitep to>v 
icaiSuov xä>v dtaxtoiepwv 01x01 icpoc touc SiSaaxdXouc xatrjYOpoöatv 01 irpoorjxov- 
xti xxk. 

Grasberger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht)* 6 
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ungerathenen Sobneö, er wolle nicht miactef auch seine Matter schla- 
gen, voll Entsetzen aus: Wie? was? was sagst du da? Ach, ein 
weiteres, noch ärgeres Unglück! — Allem Anscheine nach sind die 
denkenden Männer des Alterthums der bekannten Anschauung nicht 
ganz fern geblieben, die man in neueren Zeiten in Bezug auf das 
Verhältniss zwischen hervorragenden Geistern der modernen Cultur 
und ihren Müttern vielfach hegt. So wollten bekanntlich Buffon, 
Schopenhauer u. A. den Einfluss der Mutter auf die geistigen Eigen- 
schaften des Kindes sogar für einen ausschliesslichen erklären, während 
der Vater mehr Gestalt und Charakter beeinflussen soll ! J. Unsere 
deutsche Sprache redet auch nicht ohne tiefere Beziehung von Mut- 
terwitz und Muttersprache; die Mutter geht eben im frühesten 
Lebensalter des Kindes mehr mit ihm um, so dass es schon hieraus 
sich erklären dürfte, wie der kindliche Geist nach der Seite des Er- 
kennen* und Empfindens mehr von der Mutter sich aneignet, dagegen 
nach der Seite des Begehrens und Wollens vorwiegend vom Vater 
beeinflusst wird 3 ). 

Auch Aristoteles, der doch in der Politeia VII, 15 u. a. den 
Unterricht von "Staatswegen fordert , überlässt die Kinder bis zum 
siebenten Jahre der häuslichen Wartung, der Erziehung durch die 
Hausfrau, weil sicher Niemand geschickter und erfolgreicher dem Pä- 
dagogen und dem Elementarlehrer vorarbeiten könne. An den römi- 
schen Matronen und Hausfrauen wurde von einsichtsvollen Männern 
überdies die Reinheit der Spirache, die edle antike Ausdrucksweise 
gerühmt und deren Mittheilung in zarter Kindheit hochgeschätzt 9 ). 
Wohl am weitesten, wie gewöhnlich, gehen auch in dieser Beziehung 
die Anforderungen an die nächste Umgebung des Kindes bei Quin- 



*) Vergl. neuerdings Joh. Scherr, Cromwell p. 67: „Auch hier begegnen wir der 
oft wiederkehrenden Thatsache, dass bedeutende und grosse Menschen so zu sagen mehr 
die »Söhne ihrer Mütter als. die ihrer Väter sind.« Menaod, Fr. ed. £Hd. p. 67, 112 
!<mv hl (uqtqp cpiXottxvo; päXXov «atpoc | q piv yap aorijc otftt ulov, 6 &' oterau Bedeut- 
sam Prokopios nach Suid. Tom I, p. 262 Bernhardy, s. v. apapro&ac' al t&v pvouxdw 
&p.apta8ec oux ritt touc avopac ttvxai jaovov, aXXa xat itatSuiv aictovtat jiaXXov, ooc 
ye xat 56£av ttva (pipta^at ix toö eiciicXftlotov aufißqöexat, a>c <pu<3ei tpoicou täte Yetvajiivaic 
iofccaocv. Vergl. auch Gellius N. A. XII, 1 vom Selbstsäugen der Mütter ; ebenda IV, 5 
(ans Varro) von der Rindernahrung. 

*) Vergl. Melcher, Ueber Knabenerziehung, Berl. 1865, S. 23. 

*) Gicer. Brut. 58, 210 sqq. 59. 60; de ör. III, 12, 45; mehr hierüber bei 
Qräfcrütan, Gesch. derPhilol. II, 228, und weiter unten* Anders natürlich, in einer Zeit 
Arger Corrnption, urtheilt Juvenal, Sat. VI, 187 omuia Graece, | quuin sit turpe magis 
nostris nescire Latine sqq. 



tilian I, 1, 4 ff. Vor allen Dingen, bemerkt er, dürfen die Wärterinnen 
keine fehlerhafte Sprache (vitiosus sermo) haben; Chrysippos wünschte, 
wenn es möglich wäre, dass sie Weisheit besitzen, und wenigstens, 
soweit es die Verhältnisse gestatten, sollten die besten ausgewählt 
werden. Auf ihre Sittlichkeit wird man zwar ohne Zweifel zuerst 
Bücksicht nehmen, indessen sollen sie auch richtig spre- 
chen (recte loquantur). Sie wird der Knabe zuerst hören, ihre 
Worte wird er nachahmen und nachzubilden versuchen. Wir behal- 
ten aber von Natur das am besten was wir in noch unentwickeltem 
Zustand in uns aufgenommen haben; gleichwie der Geschmack von 
dem womit man neue Gefitese zuerst anfüllt bleibt und die Farben 
wollener Stoffe u. s. f. Auch haftet gerade das Schlechteste um so 
hartnäckiger ..... Darum möge sich selbst nicht das Kind an ein 
Sprechen gewöhnen das wieder verlernt werden muss (sermo qui de- 
discendus sit). Von den Eltern aber wünsche ich dass sie so viel 
Bildung als möglich besitzen. Ich meine damit nicht allein die Väter: 
denn zu der Beredsamkeit der Gracchen trug, wie wir wissen, ihre 
Mutter Cornelia nicht wenig bei (multum contulisse accepimus), deren 
äusserst gebildete Sprache (doctissimus sermo) auch der Nachwelt in 
Briefen überliefert ist; auch die Tochter des Laelius etc. Aber auch 
diejenigen welche selbst nicht das Glück hatten etwas zu lernen mögen 
keine geringere Sorgfalt auf den Unterricht ihrer Kinder verwenden, 
sie mögen vielmehr gerade darum desto genauer im Uebrigen sein. 
Von den Dienern (pueri), unter welchen jener zu solcher Hoffnung 
Bestimmte erzogen wird, kann dasselbe gelten was von den Wärterinnen 
(nutrices) gesagt worden ist. 

Das Sprechenlernen im häuslichen Kreise veranschaulicht uns 
Dion Chrysostomos *). 

Wenn es nun auch nicht an charakteristischen Zügen in der 
Ueberlieferung fehlt, die uns den bedeutenden, so zu sagen unver- 
gleichlichen und unersetzlichen Einfluss der römischen materfamilias 



l) Or* XXXV, ed. Qmdorf Tora. II, p. 42 in einem Gleichnist: corotp ei fovtlc 
8iaXe")feo&at xa. iwxiSta SiSdtacouGtv, im itav« ^atpovrec o,ti av ewwoatv ouxoöv Ix toutav 
#appr xat [idXXov npoewt xod aa?lar«pov äet äiaXiferat xal tiXoc eJijxaO« tijv cptov-qv 
?&v auv6viu>v, «av te "EXXijvec oiaiv idv te ßdpßapot xrX. Yergl. auch Öeneo* 
Ep. 60, 1 etiamnunc optas, quod tibi optavit nutrix tua aut paedagogus auü 
mater? sqq. Valer. Max. p. 181; p. 344 haec ornamenta sunt mea. Auf die jwjipo- 
Ji&oxioi, die von der eigenen Mutter Unterrichteten, kommen wir später zu sprechen bei* 
der Würdigung des Lehramtes. 

6* 
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und matrona kennzeichnen'), so verstand man andrerseits wohl zu 
würdigen, dass der Knabe nicht als Sohn der Mutter verwöhnt werden 
dürfe, dass er notwendigerweise und häufig das Beispiel männlichen 
Urtheik und männlicher Entschiedenheit vor Augen haben müsse, wie 
diese selbst in der stärkeren Stimme, der schlagenden Rede, der Fe- 
stigkeit im Gebieten und Verbieten sich kundgibt und ihres Eindruckes 
selten verfehlt« Kurzum, der Weichheit des Mutterherzens gegenüber 
sollte der Ernst und die Strenge der väterlichen Zucht sich geltend 
machen, nach den Worten des Dichters: 

„Denn wo das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Starkes sich und Mildes paarten, 
Da gibt es einen guten Klang." 

Indessen rauh sollten die Väter nicht sein, wie bei Pseudo* 
Plutarchos c. 18 hervorgehoben wird; ihrer eigenen Kindheit einge- 
denk sollten sie mehr in rascher Anwandlung zürnen (o£d$ü}ioi), nicht 
aber zum Zorne geneigt (ßapuftupot) sein. Der Tadel soll mild sein, 
soll etwa wie eine Arznei beigebracht werden; oder zur Schonung der 
kindlichen Gefühle soll auch die scharfe Zurechtweisung reinigend 
wirken und wie ein wohlthuendes Gewitter sich entladen. Wie sich 
ein wohlerzogener Knabe gegen den zürnenden Vater verhalten soll, 
zeigt jene Anekdote, die mit Variation erzählt wird z. B. bei Ailianos 
V. H. IX. c. 33: Ein Jüngling aus Eretria, der längere Zeit den 
Unterricht des Zenon besucht hatte, antwortete bei seiner Heimkehr 
auf dio Frage seines Vaters, was er denn Gescheidtes gelernt habe, 
er werde das schon nachweisen. Da der Vater aber aufgebracht war und 
ihm sogar Schläge versetzte, entgegnete er in aller Ruhe und Selbst- 
beherrschung: Das habe er gelernt, den väterlichen Zorn zu ertragen 2 ). 



*) Vergl. die ergötzliche Mittheilung Cicero's in einem Briefe an seinen Bruder 
Quintus III, 9 extr. Giceronem et ut rogas amo et ut meretur et ut debeo. Dimitto 
autem a me, et ut a magistris non abduoam et quod mater discedit, sine 
qua edacitatem pueri pertimesco. Appian. I, p. 68, Schweigh. icuOojxevoc xal 
tac fovaixac to^ueiv icapa 'Pojpatotc ex itaXatoO xtX. Ausserdem auch noch Lukian. 
Anaoh. 20 djv jiev oq icpco-njv avatpo^pjjv auc&v u-qTpdoi xaitirftai? xal iwi8ayu>Y0ic tut- 
TpJuofiev uico itaiftetatc tXeo$eptotc ayetv te xal tpe^etv aotoucxtX. Philostrat. 
Apoll. Tyan. ed. Kayt. p. 38 et icatpoc utoqxooc, et fiTjtpoc, *t 818010x0X00, et icat^afco- 
yöv xtX. 

*) <pepetv 6prfyt icatpoc. Ein Seitenstück hiezu berichtet Seneca de ira II, 31 
apud Platonem educatus puer cum ad parentes relatus voeiferantem videret p a t r e m , 
Nunquam, inquit, hoc apud Platonem vidi. Vergl. auch MvZlach, Fragm* Philos. Graec* 
I, p« 215 (jl^ IptCe pveöat xtX. Plat. de legg. p. 840, G; de rep. p. 538, D. Libanios 
Tom. I, p, 211, R. mtoec 8e xot rcpö ttöv tyuy&v toTc icatpdocv. Uebrigens eine Art 
»baumwollener Erziehung*, um Saüer'g Ausdruck zu gebrauchen, wird nirgends beför- 
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Die grös8tc Tragweite für die erste Grundlegung einer guten 
Erziehung schrieb man, wie billig, dem Einflüsse des guten Beispiels 
zu, umgekehrt die schlimmsten Resultate hauptsächlich dem schlechten 
Beispiel. Wie gross eben bei Kindern der Nachahmungstrieb und 
das Vertrauen zu den Erwachsenen sei, das konnte den Alten nicht 
unbekannt sein noch auch in seiner Wichtigkeit unterschätzt werden. 
Bietet doch für jeden Beobachter das tägliche Leben Belege genug. 

„Es w&chst die Erdbeer unter Nesseln auf, 

Gesnnde Beeren reifen und gedeihn 

Am besten neben Früchten schlechter Art", 

heisst es bei Shakespeare, König Heinrich V, 1, 1. So wird denn 
von den Alten bei Gelegenheit betont, wie vor Allen die Eltern selbst 
zu strenger Behutsamkeit in ihren Reden vor den Kindern verpflichtet 
sind, ebenso dann die andern Mitglieder der Familie. Obenan steht 
das väterliche Beispiel selbst (rcpo «avro>v, Pseudo-Plutarch. 1. c. 
c. 16), dessen unschätzbaren Werth bekanntlich der Dichter Horaz 
in einem Denkmal der zärtlichsten Liebe und Dankbarkeit gegen 
seinen Vater preist, von dem er auf das sorgfältigste erzogen worden 
war. So ward ich, erzählt er Serm. I, 1, vs. 105 sqq. 

»von dem besten der Väter gewöhnet, 
„Dass jedweden Verstoss, Beispiele mir merkend, ich miede. 
„Wenn er mir zusprach, dass sparsam, haushiltig nnd damit 
„Was mir zurück er Hesse dereinst mich begnügend ich lebte.* 

Und in der sechsten Satire des ersten Buches, vs. 69 sqq. 

„Bin rein ich nnd schuldlos, 
„(Dass ich erhebe mich selbst!) bin thener ich endlich den Freunden: 
„Danke dem Vater ich dies, der, arm auf magerem Gütlein, 
„Nicht in des Flavius Schul' hinsenden mich wollte . . . 
„Sondern er führete kühn sein Kind gen Roma, zu lernen 
„Künste wie lernen sie lässt jedweder Senator nnd Ritter 

„Sein nachwachsend Geschlecht 

„Er ging selber zugleich als unzubestechendster Wichter 
„Immer von Lehrer zu Lehrer mit mir. Was Worte? worin sich 
„Zeiget des Sittlichen frühester Ruhm, er wehrte mich schamhaft 
„Gegen die That nicht Wob, auch gegen die Schelte der Unehr!" 

In demselben Sinne warnt Aristoteles vor schlechten Reden, 
Schriften, Gemälden u. dgL 1 ). 



wortet noch entschuldigt. Cf. Seneca de ira II, 21, 6 nihil enhn magis facit iraeundos 
quam eduoatio mollis et blanda: ideo unicis quo plus indulgetur, pupilllsque 
quo plus licet, corruptior animus est sqq. 

l) Vergl. Kapp, Aristot. StaatspSdagogik S. 128 f. und wegen der Behutsamkeit 
in Reden Plutarch. Cat. o. 20 ta £ aiexpa tffiv pTjjAorwv ofy 1 ^ Ttov tuXaßtlofat to9icat&6c 
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Gleich wio nun beim eigentlichen Unterricht Anschauung und 
Exempel besser fördern können als breite Argumentation 1 ), so ge- 
währen auch die Beispiele und der Umgang trefflicher Men- 
schen eine schätzbare Uebung der Tugend 9 ). Wo sich die Alten 
schamlos benehmen, lesen wir bei Piaton in den Gesetzen V, p. 729, 
C. da werden nothwendig auch die Jungen aller Scham baar sein. 
Denn alles Mahnen und Warnen übt auf die Jugend keinen rechten 
Einfluss, wenn die Ermahnungen mit dem eigenen Lebenswandel im 
Widerspruch stehen. Bilde dich darum an fremden Beispielen, sagte 
der Philosoph Demonax, und du wirst den Schlechten fremd bleiben, 
d. i. keine Neigung 2u den Schlechten verspüren 3 ). Zur Befestigung 
der sittlichen Grundsätze in dem jugendlichen Herzen wurden in Haus 
und Schule, in Lektüre und Unterricht, leuchtende Beispiele 
grosser Männer und berühmter Ahnen der Vorzeit der 
Jugend vorgehalten. 

Was jedoch die Bildung der Knaben durch Beispiele der Bür- 
ger selbst oder durch die ganze Gemeinde und durch das öffentliche 
Leben (vergl. oben S. 74) betrifft, so mag vorläufig die Bemerkung 
hier genügen, dass man zu weit gegangen ist, wie auch die obigen 
Stellen aus Isokrates andeuten, wenn man aus Piaton 1 ) schliessen 
wollte, dass „auch in Athen die Väter ihre Söhne, wie in Sparta d i e 



icapovroc T) tu>v lepföv icapOIvwv, ac 'Eortdoac xaXoöoi xxX. Tacit. dial. 28 coram qua 
neque dicere fas erat quod turpe dictu, neque facere quod inhonestum facta videretur. 
Juvenal. Sat. XIV, 47 maxima debetur puero reverentia. 

*) Cf. Arist Probl. sect. VIII, 3; Saneca Ep. 6, 5 in rem praesentem venias 
oportet, primnm quia bomines ampiius oculis quam auribus credunt. deinde, quia 
longum iter est per praeeepta, breve et efficax per exempla. 

*) Aristot. Eth. Nik. IX, 9, 7 ytvotTO 8'av xalasxYjoic rtc ttje apetfj; exioü oüCt)v 
tote dfaftoic, %a$«icep xal Gio-pk ?qai xtX. 

9) MiUlach, Fragm. Philos. Gr. II, p. 35 1 ev dXXotptotc napaSetYpact icatStue eautov, 
xal aXXotptoc töv xax&v eaig. Vergl. auch Epik uro s nach Seneca Ep. 52, 3 hos maxime 
laudat (Epicuruij, quibus ex se Impetus fuit, qui se ipsi protulerunt. quosdam indigere 
ope aliena, non ituros, si nemo praecesserit, sed bene secuturos. ex 
bis Metrodorum ait esse egregium hoc quoque, sed seeundae sortis Ingenium. 

8) Cic. Epp. ad. div. IX, 14 quid est quod ego te horter, utdignitati et gloriae 
servias? preponam tibi clarosviros, quod facere solent qui hortantor? Lukian. 
Am. 45 icaXiv yap a6tü> StoaaxaXot xal icaXatäv eppov atvtTroixevat xal em(xeXou(xevat pijpat 
ttc av&pt£oc vjptoc q Tic exl <ppoviQasi paßTupoupevoc rj choi Stxawouvijv xat oüKppoaüvqv jjrad- 
oafte. Dazu vergl. die von Wyttmhach Animadv. in Plutarchi opp. mor. I, p. 91 sq. ge- 
sammelten Stellen. 

*) Lach. p. 187, E ci icoj ev tote Stjjiotoic {Uta toO iwrcpö; axoXou&fcv rrcX^aiaai 
w. r\ iv iap<j> t iv «XXf xf auXXÖYf xü>v oqporöv* 
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kleineren Knaben, wohl in die Versammlungen der Bürger und 
in die Tempel mitzunehmen pflegten, um ihnen schon früh einen für 
den Staat und die höheren Angelegenheiten des Mensehen empfäng- 
lichen Sinn einsuflössen" *). Auch steht die Schilderung des aufregen- 
den Treibens einer gewöhnlichen Volksversammlung dieser Annahme 
entgegen, wenn es bei Piaton de rep. VI, p. 492, ßheisst: Nun sind 
es aber nicht selten gerade die eigenen Mitbürger, welche die Ent« 
Wickelung edler Naturen gefährden, wenn sie sich nämlich in Sohaaren 
zusammensetzen in Versammlungen oder Gerichtshöfen, und mit grossem 
Gelärm tadeln und lobpreisen, beides im Uebermaass, mit lautem 
Geschrei und Händeklatschen, und wenn ausserdem das Echo der 
Felsen und des Platzes, wo sie sich befinden, den Lärm des Tadels 
und des Lobes verdoppelt, wie muss es unter solchen Umstän- 
den einem Jünglinge (vloc) zu Muthe sein? Und welche 
Privaterziehung kann in ihm Stand halten, dass sie nicht 
fortgespült werde und dass nicht der Jüngling dasselbe wie seine 
Mitbürger für gut und schlecht erkläre. 

Was jedoch das sogenannte Helotenbeispiel anbelangt, 
wonach nämlich die spartanische Jugend durch den Anblick berausch- 
ter Heloten von ähnlicher Aasch weifung abgeschreckt werden sollte, 
so können die betreffenden Angaben 3 J in ihren ganz allgemeinen 
Ausdrücken schwerlich auf das Knabenalter bezogen werden, da in 
denselben ja gleichzeitig von schändlichen Liedern und gewissen 
mimischen Tänzen die Rede ist. 

Besonders grell wird uns in der späteren Periode geschildert, 
was für heillose Folgen das schlimme Beispiel von Eltern und Ange- 
hörigen für die Entwickelung der Zöglinge gehabt, als öffentliche 
Zucht und gute Sitten gleich dem musterhaften römischen Familien* 
leben der republikanischen Zeit in Verfall geriethen und rettungslos 
erstarben. In Rom warf der Knabe schon in jungen Jahren einen 
Blick in die Ocffentlichkeit, und fühlte sich gehoben durch die Ver- 
günstigung, neben dem Vater Sitzungen des Senats beiwohnen zu 
dürfen 3 ), 9 Selbst für das Ende der politischen Laufbahn war mit 
gutem Bedacht ein letzter pädagogischer Akt aufgespart: die Feier- 



1) Nämlich Fr. Cramer in seiner Geschichte d. Unterr. u. d. Erz. I, S. 245 und 
W. Wachnnuth, Hellen. Alterthumsktmde tf, & 375 ; das Miss Verständnis« wird schon bei 
Hermann-Stark a. a, 0. S. 273, Anm. 6 in Betreff Cramer 's gerügt« 

*) Plutarch. Lyk. 28; Athen. XIV, p. 657; wgl. auch Fturnier, sur l'education 
et Instruction publique chez les Grecs, Berlin 1838, p. 15, 

3) Bernhardy, B. UU 8. 39, 8. Bearb. 



üchkeit des Leichenbegängnisses, schon durch den glänzenden Zug 
von Ahnenbildern erhöht, bekam eine tiefere sittliche Bedeutung durch 
Trauerlieder und Standreden auf dem Forum, wo die Nachgebliebenen 
mit Stolz den Ruhm des Geschlechtes feierten und ihn anderen als 
Beispiel der Nacheiferung aufstellen durften* 1 ). Noch praktischer war 
der Unterricht in den Jünglingsjahren, indem „man die jungen Leute 
Männern von anerkannten Tugenden und Verdiensten als C on tu- 
bern alen zugesellte, unter deren Aufsicht sie sich Erfahrungen und 
Kenntnisse des Staats- und Kriegswesens sammeln mussten" 3 ). Be- 
denkt man insbesondere, wie wichtig für den jungen Römer dieprae- 
cepta domestica waren, wie der erfahrene Vater durch die Gewöhnung, 
durch usus oder praktische Ausbildung auf die Entwickelung seines 
Sohnes einwirkte und dass überhaupt die Erziehung der Römer haupt- 
sächlich durch das tüchtige Familienleben und durch die lehrhaften 
Beispiele der grossen OefFentlichkeit zu ihrer hohen Bedeutung gelangt, 
dann begreift man die Trauer und den herben Unmut der meisten 
Schriftsteller aus der Cäsarenzeit. So klagt Quintilian im ersten Buch, 
cap. 2, 6: Leicht wäre das Mittel die Besorgniss (wegen äusserer 
sittlichen Gefahren) zu heben, wenn wir nur nicht selbst die Sitten 
unserer Kinder verderbten! Gleich die Kindheit lösen wir auf in 
Genüssen ; jene weichliche Erziehung, die wir Nachsicht (indulgentia) 
nennen, stumpft alle Nerven des Geistes und des Körpers ab« Was 
wird der nicht als Erwachsener begehen, der als Kind auf Purpur- 
teppichen einherkriecht! .... Wir haben unsere Freude, wenn sie 
etwas Ausgelassenes (licentius) sagen. Kein Wunder: wir haben sie 
ja solche Worte gelehrt, von uns haben sie ja dieselben vernommen 
.... Dies wird dann zur Gewohnheit und später zur andern Natur, 
Die Unglücklichen lernen derartiges, ehe sie wissen dass es lasterhaft 
ist: hiedurch erschlafft und verweichlicht nehmen sie all das 
Schlechte nicht erst in den Schulen an, sondern bringen 
es schon in sie mit. 

Noch schärfer wird der Gontrast zwischen der alten Ehrbarkeit 
in den Familien und der späteren Leichtfertigkeit in einer geistvollen 
Schrift des Tacitus 9 } bezeichnet: Jetzt dagegen wird das neugeborne 
Kind etwa einer nichtsnutzigen.griechischen Sklavin übergeben und dieser 
einer oder zwei Sklaven ohne Auswahl begeordnet, in der Regel die 
schlechtesten, die sonst zu keinem ernsthaften Dienst zu brauchen sind. 



i) Bernhardy, R. Ut. S. 89. 

*) Gräftnhan, Gesch. der Philo!. II, 282. 

8) Dialog, c. 29 j vergl« I, 229, 



Solcher Menschen Geschwätz und Schlechtigkeit ist die erste Nahrung 
für die kindlichen, natürlichen Gemüther, und keine Seele im ganzen 
Hause bekümmert sich um das, was man in Gegenwart des jungen 
Herrn spricht oder thui Ja die Väter selbst gewöhnen die Kleinen 
nicht an Bescheidenheit und Ordnung, sondern zur Naseweisheit und 
zu schnippischem Wesen, wodurch allmälig Schamlosigkeit und Weg- 
werfen seiner selbst und Anderer entsteht. Dazu noch die specifischen 
und am Boden haftenden Thorheiten dieser Stadt 1 ). 

So weit über die Bedeutung des Beispiels. Hieran schliefen 
sich zunächst, im Sinne allgemeiner Unterrichtsmittel: Ge- 
horsam gegen die Eltern und Lehrer, Strafen und Belohnun- 
gen, endlich F 1 e i s s und Wetteifer überhaupt, also die eigentliche 
Disciplin oder die indirekten Hülfsmittel des Unter- 
richts. Dieselben behaupten zugleich einen um so grösseren päda- 
gogischen Werth, je mehr sie dazu angetban sind das Wollen 
des Schülers zu läutern, seine Willenskraft zu stärken und seine 
Selbsttätigkeit zu wecken und zu steigern. 

Welchem Gewicht vor Allem auf die frühzeitige Uebung der 
Kinder im Gehorsam gelegt wurde, ist deutlich aus solchen Stellen 
zu ersehen wie Plutarchos Lyk. c. 16, an denen die Erziehung der 
jungen Spartaner einfach auf den Begriff des Gehorsams und der 
Folgsamkeit zurückgeführt wird 3 ). Genügsamkeit, Gehorsam und 
Tapferkeit machten die wesentliche Grundlage des spartanischen Staa- 
tes aus. Die richtige Erziehung der Jugend war darum für diesen 
Staat nicht eine, sondern die Existenzfrage schlechthin. So musste 
denn die Erziehung zur Staatserziehung gemacht und systema- 
tisch nach dem Staatszwecke geregelt werden; die gesammte Jugend 
wurde, mit Ausschluss der Familie, unmittelbar durch derf* Staat und 
auf Kosten des Staates erzogen. Jeder Spartaner musste einen solchen 
Zwangscursus durch drei und zwanzig Jahre, vom siebenten bis zum 



*) Für diese römischen Verhältnisse vergl. noch Juvenal's vierzehnte Satire, 
z. B. vs. 8 quae monstrant ipsi pueris traduntque parentes. vs. 31 sqq. sie natura 
inbet: volocius et citins nos | corruropunt vitiornm exempla domestica, magnis 
| quum snbennt animos auetoribug. vs« 107 sponte imitantur sqq. XIII, 289. Yiele 
solche Klagen römischer Autoren über den sittlichen Untergang ihres Volkes durch all 
die Beispiele der Verdorbenheit hat K. Schmidt zusammengestellt a. a. 0« S. 898 ff. 
Für die griechischen Wandlungen nach dem peloponnesischen Kriege vergl. auch van 
IAmburg-Brouwer, Histoire de la civilisation etc. Tom. III, p. 24 sq. Dazu Lukian. 
iwpt tu>v eict fuc&u ouvovtttv« Krause, Gesch. d. Erz« S. 107 f. und Band I, 8. 270 t 

*) tocte t>jv TiaiSeiav eivai (AtXit^v eviteideictc . . . ^ 8i aXXi} iwwa itatSeta icpo? 
to apxeaOat xaX&c eytvero xrX. 
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dreiasigstei Lebensjahre, durehmacbea. Denn die strengste Zucht, 
meinte man in Sparta, erziehe die besten Männer, und „wer unter 
dem härtesten Zwange aufgewachsen, der sei der stärkste" 1 ). Ge- 
wöhnung und Belehrung galten demnach als die beiden Wege 
der Erziehung (vergl. oben 8. 17 ff.); aus dem Vorherrschen des einen 
oder des anderen Momentes lässt sich sogar ein charakteristischer 
Unterschied für die gesammte Erziehungspraxis in Athen und in Sparta 
bezeichnen und feststellen. Während die Spartaner in der Hauptsache 
mittelst der Gewöhnung und Zucht zu Werke gehen, messen die 
Athener, ohne dabei die Zucht gänzlich ausser Acht zu lassen, dennoch 
zu Gunsten einer freieren Entwickelung dem Unterricht einen höheren 
Wertb bei 2). 

Auch in der Pythagoreischen Lehre galt der Gehorsam als eines 
der Hauptmittel zur Herstellung und Erhaltung der Lebensharmonie. 
Hier auf speculativem Gebiete freilich musste dann der Gehorsam zum 
Autoritätsglauben werden, wofür der triviale Ausdruck desauto? 
£opa üblich wurde, was beispielsweise gerade in der Mathematik zum 
Unsinn wird. Cicero, der unter den Römern wohl zuerst die Beach- 
tung der Individualität eines jungen Mannes mit Nachdruck gefordert 
hat (vergl. oben S. 40), ist es auch, der die Gefabren eines blinden 
Autoritätsglaubens in verba magistri richtig erkennt 9 ). 

Im Sinne solcher mechanischen Auffassung der Erziehung als 
eines Aufziehens und langsamen Gewöhnens wird bei den Alten sehr 
gerae das BiW von einem muth willigen, springenden Füllen, sowie 
von der Bändigung durch Zaum und Zügel gebraucht 4 ). Die Jugend 



*) Thukyd. I, 84, extr. xpcccwrov oe etv* oowc ev rote atapatotaxote itatoeueiat. 

*) Aristot. Polit. VII, 12 extr. to U Xowtov epyov ^8ij naitatac ta [tev yap £0t- 
{ojievot tiavdavouat, ta o" axouovtec. 

8) Cf. De nit. door. I, 5, 10 obest plerumqne eis qui discere volunt auetoritas 
eorum qui se docere profltentor, Desinunt enim säum iudiciumadbibere: 
id habent ratum, quod ab eo qoem probant iudicatum vident. Nee vero probare soleo 
id, quod de Pythagoreia aeeepimus: quoi fernnt, ei quid affirinarent in disputando, 
quum ex eis quaereretur quace ita esset, respondere solitos: Ipse dixit» Ipse autem 
erat Pythageras. Tantum opinio praeiudioata poterat, ut etiam sine ratione 
valeret auetoritas. 

*) Pgeudo*Plntarcb. «tpi iwttö. eVr. c. 18 outu» oxiptöaa vsoti^ «(oXoÄajivetTat. 
Liban. IV, p. 395, EeUk. Xen©pb. Memor. IV, 1, 3; Aut. ad Herenn. IV, 4S; Plotarcb. 
Agesil. c. 1 von den Spartanern: u»c (JWtXtara dta täv i^mv touc iroXtxac toTcv6{aoic ictt- 
Oijvtauc xal ^etpoiQ^et« «oteöatv, <»«it«p t-wBooc eo^uc e$ &Wfffi 8«j*aC»K-' vauc ' 
Diog. Laert. II, 8, 69, p. 49 ed. DH, ipwtijtotc (6 'ApWtwnwc) Tmot«pcpou«v oi ««to*- 
foopevoi täv ärauotuTuw , *<pq eprap oi SeSapaopivoi ticROt tÄv aSapdaTtnv» 
Vergl. auch oben S* 86. 
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ist der grttoste Bausch, heisst es bei Libanios '), und bedarf 
der Zurechtweisung und Anleitung 3 ). Hiefür scheint Pythagoras 
einen eigenthtSmlichen , von der Stimmung der Saiteninstrumente 
entlehnten Ausdruck zuerst angewendet zu haben 8 ). 

Schon Aristoteles beschäftigt sich angelegentlich mit der Frage, 
ob man mit Unterricht oder mit Gewöhnung anfangen solle (vergl. 
oben S. 17). Gehorsam ist nach ihm eine nothwendige Eigenschaft 
der Jugend, da bei ganz uneingeschränkter Freiheit die Vernunft 
weniger im Stande wäre, den in Jedem liegenden Hang zum Schlech- 
ten zu bemeistern. Der Gehorsam ist also die Grundlage aller 
moralischen Bildung, ohne welche keine Gewöhnung zum Guten 
möglich ist. Er muss aus dem Pietätsverhältniss zwischen Kindern 
und Eltern entstehen und von der Autorität ausgehen, die im väter- 
lichen Hause oder in der Schute gilt. In guten Familien oder unter 
der Leitung eines geschickten Lehrers wird derselbe aufs Wort erfolgen, 
ohne deshalb auf einen starren Mechanismus schliesscn zu lassen. Es 
ist darum sicher bezeichnend, wenn im Alterthum so häufig, unge- 
horsamen und unartigen Zöglingen gegenüber, einfach deren Eraiehor 
und Lehrer für den Misserfolg ihrer Tbätigkcit verantwortlich 
gemacht werden, gleichsam als Verzieher. Nicht einmal in den Er- 
ziehungstheorien vergass man darauf, eine solche gelegentliche öffent- 
liche Zurechtweisung schlechter Pädagogen oder gewissenloser Lehrer 
in Anschlag ^u bringen *). So gab einst der bekannte Kyniker Dio- 
genes aus Synope einem fahrlässigen Knabenführer, dessen Zögling 
Naschwerk verzehrte, eine tüchtige Ohrfeige 5 ). Dieselbe Behandlung, 
bemerkt Oöll in seinen Culturbildern I, S. 8, verdiente gewiss jener 
würdige Hofmeister zu Sybaris, der seinen Zögling empfindlich strafte, 
weil derselbe eine Feige von der Strasse aufgelesen halte, aber dann 
den confiscirten Fund selbst kaute 6 }. Was sieb Diogeaes herausge- 
nommen, ward in der Folgezeit komischer Weise zum Inhalt zahlloser 



*) T. IV, p. 394 Ä. vtotijc tirpot)) fUtoj. 

•) (jio^povtapc und xatdptwic. Bei Mullach, Fr. Phil. Gr. II, p. IS, a steht fälsch- 
lich au)^povt<3{i<p und xatapauoc. VergJ. H. Steph. Thes« L. Gr. 8. v. xatapTuatc. 

3) ne&apTav =r fieflapfiojetv = vou&erelv, cf. Jamblich. Vit. Pythag. c 31, p. 4 04, 
ed. Did. 197. 231 ; Diog. Laert. p. 209} H. Steph. Thes. s. v. iteSaptdu). 

4) Plat. de tegg. p. 808, E u>c 8' au fcoöXov, icac o icpooTUY^avtov töjv «X«u- 
Oepü>v dy&p&v xoXaCe?<*> tov xe rcaioa oütöv xal tov iEat2a < ]f(i>Y6v xat tov ätidaxaXov, 
t«v e£auapTOVT) ttc ti xoüxuiv. , 

*) Plutarch. oti StS. ^ dp. c. 2, Tom. I, p. 633 ed. Didot, 

9) Ailian, V. H. XIV, 2Q t . 
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Schulübungen oder sogenannter Cbrien erhoben 1 ). Aufsieht, sorgfäl- 
tige Leitung, ruhige Gewöhnung sollten den Gehorsam befestigen und 
also die Gewohnheit „zur andern Natur" maehen. Wer sieh in der 
Jugend gewöhnt hätte ordentlich und pünktlich zu sein, der würde 
dies mit Leichtigkeit sein Leben lang sein; Gehorsam und Selbstbe- 
herrschung würden ihm dann keinen Kampf mehr kosten. So lerne 
der Knabe frühzeitig Ordnung zu halten; das viele Belehren und 
Ermahnen müsse der Erzieher vermeiden; weit besser- führe die Ge- 
wöhnung zum Ziele, die fleissige Uebung und Ausdauer. In 
diesem Sinne wird immer wieder das Verbältniss von natürlicher An- 
lage, Unterricht und Uebung, und deren gegenseitige Ergänzung her- 
vorgehoben 2 ). 

Ist es dagegen zu jenem Extrem gekommen, dass weder kind- 
liche Pietät noch väterliche Mahnung und pädagogischer Ernst aus- 
reichen, den Gehorsam des Zöglings zu erzielen und seinen Willen 
su regeln, dann gelangen Tadel und Strafe zur Anwendung. Also 
auch bei den Alten in den Fällen, da der junge Mensch nicht reif 
war für eine Darlegung von Gründen, sondern durch die Strenge der 
Zucht sittlich erschüttert werden sollte. Der leichtfertige Junge wurde 
wohl auch mit einem Kranken verglichen, den der Arzt strengen 
Verhaltungsregeln unterwirft 3 ). 

Wie verschieden auch über die Frage der körperlichen 
Züchtigung gedacht worden sein mag, so dürfte der Nachweis 



*) Cf. Rhet. Graec. ed. Wals I, Hermog. c. 3 als itpaxrorj XP*** verwendet; 
Tbeon. Progymn. p. 142, und dasselbe Beispiel p. 205« 272. Ebenso bei Libanios Tom. 
IV, p. 862, ß. |ieip<mov i$u>v axaxtoOv xtX. Dagegen wird dieselbe Handlang von Krates 
erzählt, wobl in Folge einer Verwechslang, bei Qaintilian I, 9, 5 etiam in ipsorum faetis 
esse chrian patent at „Grates, cum indoctum pnerum vidisset, paedagogum eius percussit, 
woselbst nicht etwa der „ungebildete" Knabe Veranlassung sein darf das Wort paedagogus 
zu missverstehtn. 

*) Vergl. Oberhaupt Sdoc und tjdoc, oben S. 16 ff. Aristot. Problem, sect. XXVIII, 
1 r[ u£ra|ttvTt xal to 50oc exaorotc; <puaic jap iJotj yiverau CicTusc. dispat. II, 16, 
38 aetes tironum plerumque melior ; sed ferre laborem, contemnere vulnus consuetudo 
docet. De or. II, 35, 147 in Absicht auf den Redner: acumen ratio (ars), diligentia, 
wozu bemerkt wird: non possum equidem non ingenio primae ooncedere; sed tarnen 
ipsum Ingenium diligentia etiam ex tarditate incitat; diligentia inquam, quae 
quum omnibus in rebus tum in caussis defendendis plurimum valet. Haec praecipue 
colenda est nobis, haec semper adhibenda, haec nihil est quod non consequatur. Und 
in demselben Buch c. 89, 363 quod semper statui, neminem sapientiae laudem et elo- 
ouentiae sine summo studio et labore et doctrina consequi posse sqq. 

8) Mullach, Fr. Phüos. Gr. H, p. 289, 79 tpongfeic (6 'AvtwWvijc) &ta v. mxpOc 
tote (ia%caic ticticX^ttet; xal ol tercpot «pijai tote xapouatv. 



ihrer durchgängigen Anwendung nicht schwer fallen, wenigstens in 
keiner Phase der althellenischen Erziehung. In der altattischen Er- 
ziehung wurde der Stock, wie in der Schule so auch im Hause, häufig 
angewendet; noch die Epheben, die Jünglinge mit achtzehn Jahren, 
hatten in den Gymnasien den Stock der Vorstände dieser Anstalten, 
der Gymnasiarchen zu fühlen. Inwiefern freilich die spartanische 
Knabengeisselung als Cultushandlung eine tiefere Bedeutung hat 1 ), 
können wir hier nicht untersuchen. Bekanntlich hatten in Sparta die 
Knaben, auf dass sie sich frühzeitig in den Gewohnheiten und Listen 
des Krieges übten, Erlaubniss Lebensmittel zu stehlen, nur durften 
sie sich nicht dabei ertappen lassen. Wer einen solchen Dieb ertappte, 
hatte die Pflicht ihn auf der Stelle zu züchtigen, oder es dem Paido- 
nomos anzuzeigen, der diese Strafe dann durch die Peitschenträger 
(^aortyocpopot), welche ihn stets begleiteten, vollziehen Hess (Plutarch 
Lyk. 17) und stets, als Generalprofoss, Strassen, Ringplätze und Ka-» 
seinen der Jugend besichtigte. Allein ungeachtet der häufigen und 
selbst grausamen körperlichen Züchtigung bei den Spartanern lässt 
sich die Behauptung aussprechen und festhalten, dass eine solche 
Menge raffinirter und selbst grausamer Schul- und Instituts-Strafen 
für Knaben durch Nachsitzen, Einsperren, Hungern etc. wie sie noch 
immer in der modernen Erziehung durch Verkehrtheit, Unfähigkeit 
und Egoismus der Betheiligten, trotz Basedow, eine Art Bürgerrecht 
behaupten und nicht selten an Leib und Leben schädigen, bei aller 
Strenge der athenischen Pädotriben und der „schlägereichen* römi- 
schen Schulmeister nicht erweislich ist* Oder wo fände sich bei den 
Alten eine gleiche, alles Philanthropinismus spottende Thatsache, wie 
die Misshandlung jenes dreizehnjährigen Zöglings einer Berliner Er- 
ziehungsanstalt im Jahre 1854, der, weil er einigemale zum Besuch 
seiner Mutter entlaufen war, tagelang an einen schweren Block fest- 
gebunden blieb, gequetscht von den Bingen einer Kette, die man 
schliesslich abfeilen musste. Der Institutsvorstand wurde zu sechs- 
monatlicher Gefängnisstrafe verurtheilt, und Alles war gut 3 ). Wahr 
ist, $*8B es die Nachbarn der Spartaner nirgends fehlen lassen an 



1) Xtafiaariycotfic, vergl. Schötnarm, Griecb. Alterth. 2. Aufl. I, S. 267. 305, and 
die launige Bemerkung Fourmer's a. a. 0. S. 15 croaute* bien rlelle et que nous no 
saurions revoquer en doute, c'est que, outre les coupf m6rit6s, on en distribuait 
en forme d'exercice etc. 

*) Gf. Barrcm, Du röle de la famille dans l'education, eine Preisschrift, übersetzt 
von Döhler, Brandenburg 1858 unter dem Titel: Theorie der öffentlichen und Privat- 
ersiehung. 



trge« Schilderungen ihrer grausigen Uncuhmr und ihres verwilderten 
Aussehens, w«8 bei aller kriegerischen Auffassung der Bildung am 
Eurotas dennoch einige Sünden der Dionysosverehrer am Ilissos wider 
Apollon Karneios in sieh schliessen dürfte. So meint noch Plutarchos, 
von den athenischen Komödiendichtern hier abgesehen, das Wort des 
Simonides auf Sparta als die „raännerbexwingende" durch jenes von 
uns oben S. 90 gewürdigte Bild vom Bändigen und Aufzäumen junger 
Rosse erläutern zu sollen 1 ). 

Immerhin finden wir, wie gesagt, erst in später Zeit, und bestimmt 
ausgesprochen im ersten Jahrhundert nach Christus, Ansichten, die 
zu Gunsten einer milderen Praxis in philanthropinistischem Sinne ge- 
deutet werden können. Nach Pseudo-Plutarchos 1. 1. c. 2 sollen die 
Kinder abwechselnd mit Lob und Tadel und ernsten Zurechtweisungen 
(f itaivot, <j>oyot, emicX^gecc), aber ja nicht mit Schlägen und schimpflicher 
Züchtigung Qat} jxd Ata icX^yats jjwjÖ 5 auxiojaöTc) erzogen werden. Denn 
dadurch macht man sie träge und schreckt sie von der Arbeit ab. 
Tadel und Lob soll man wechselweise ertheilen und stets dabin sehen, 
dass sie durch jenen nicht entmuthigt, durch dieses nicht übermüthig 
und fahrlässig werden. 

Aehnlich spricht sich ein guter Alter aus in dem Stücke des 
Terenz „Die Brüder*, Akt I, Sc. 1 : 

„Durch Ehrgefühl und Milde kann, das glaubt* ich stets, 
„Man seine Kinder besser zieh'n als durch die Furcht. 
„Doch denkt mein Bruder anders, das gefällt ihm nicht/ 

Ebenso steht der Ansicht des Philosophen Chrysippos, Schläge könnten 
nicht entbehrt werden und müssten bei den Knaben nicht minder als 
bei mysischen Sklaven zur Anwendung kommen 2 ), abermals aus spä- 
terer Zeit gegenübor die Ansicht des Nigrinos bei Lukianos c. 27, 
der sich als Gegner jener Philosophen erwies, die es für ein Uebungs* 
mittel der Tugend halten, junge Leute Zwang und Mühseligkeiten 
verschiedener Art ertragen zu lassen; wie es denn auch solche gebe, 
die ihren Schülern Fesseln anlegen, Andere, die sie geissein (jAaoxtjouy). 



*) Plutarch, Pbok. c. 10 'Ap^ißiaäijc Aauomanjc uioytovd te xaOeipivoc uuep^uij 
(leyeftci xal tptßwva ^peptov atl xal axuftpu>ica(u>v xtX» Agesil. c. 1 hio xal <paatv ütiö toü 
2ip.am8ou ttjv Sitaptqv icpoa>]YOpeöa^ai SajiaatfißpOTov, u>c p.aXiaia $ta tujv £$uW tooc 
twXitoc tote v6p.oic icei&qvtouc xal ^etpo^O-sic icoioOaav woTtep 'ticitouc euftüc &£ *PX*)C 
oajiaCojjivouc 

*) Worüber schon De Pauw, Kecherches philos, I, p. 244 aufgebracht Ut. 
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Baachtenswerth ist jedenfalls aus der späteren Periode für uns 
das Urtheil des erfahrenen Quiatilian, der ja auch von einem Zeit- 
genossen als ein Meister der Pädagogik bezeichnet wird 1 ). Derselbe 
äussert sich, obwohl er die betreffende Schrift des Chrysippos gelegent- 
lich mit Achtung erwähnt, über die Frage der körperlichen Züchti- 
gung I, 3, 14 ff. folgenderraaasen: Dass man bei dem Schüler Schläge 
anwende, wünsche ieh durchaus nicht, ob es gleich angenommen (re- 
ceptum) ist und von Chrysippos nicht missbilligt wird; und zwar weil 
es erstens hasslich und sklavisch (deforme atque servile} und sicher- 
lich, was von den späteren Jahren Jedermann zugibt, eine Beleidigung 
(iniuria) ist; dann weil ein Knabe von so niedriger Gesinnung (mens 
inlibcralis), dass er durch Verweis (obiurgatione) nicht gebessert 
werden kann, gleichwie alle schlechten Sklaven, auch gegen Schläge 
verhärtet wird; endlich weil diese Züchtigung (castigatio) auch nicht 
einmal nöthig sein wird, wenn beständig ein Aufseher der 
Studien (adsiduus studiorum exaetor) zur Seite steht. Jetzt glaubt 
man aber die Nachlässigkeit der Erzieher so zu verbessern, dass man, 
anstatt die Knaben gleich anzuhalten das Rechte zu 
thun, sie bestraft (punire) wenn sie es nicht gethan ha« 
ben. Endlich wenn man auch das Knäbiein (parvulus) mit Schlägen 
gezwungen hat, was soll man mit einem Jünglinge (iuvenis) machen, 
bei dem diese Furcht nicht angewendet werden kann und der noch 
lernen muss? Auch begegnet den Kindern, wenn sie Schläge be- 
kommen, oft im Schmerz oder in der Furcht etwas Unanständiges, 
worüber sie sich hernach schämen, und diese Scham entmuthigt und 
schlägt sie nieder, und legt ihnen Scheu vor dem Licht und Ver- 
drossenheit auf. Wenn man aber gar bei der Wahl der Aufseher 
und Lehrer, nicht die gehörige Bücksicht auf deren Sitten genommen 
hat, so lässt sich gar nicht sagen zu welchen Schändlichkeiten nichts* 
würdige Menschen dieses Recht Schläge zu geben missbrauchen 8 ). 

Im Grunde hält Quintilian, wie man sieht, den Tadel oder 
Verweis schon für erheblich genug, um auf bessere Knaben einzu- 
wirken. Es war übrigens bei den Römern Brauch, dass ein Vater 
mehrerer Söhne häufig einen derselben seinem Bruder überliess, um 
für dessen Ausbildung zu sorgen; daher dann die Bezeichnung patruus, 



3) MartiaU Epigr. II, 90, 1 vagae moderator summe iuventae | gloria 

Romanae, Quintiliane, togae. 

2 ) Schon M. Oesner bemerkte einst zu dieser Stelle Quintilian'«: utinam ex alta 
turri contionari quis omnibus, qu' usquequaque sunt, paedagogis hoc poaset! 
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d. i. Vatersbrader oder Oheim, geradezu auch den Nebenbegriff des 
T ad lere oder strengen Sittenrichters erhält 1 ). 

NachSeneca De dem. I, 2,14 soll die Nachsieht (dementia) 
im Erziehungsgeschäft weder rücksichtslos und allgemein sein noch 
plötzlich aufhören. Allen zu verzeihen sei ebenso grausam als keinem. 
Weil es aber so schwer sei Maass zu halten und die Mittdslrasse zu 
beobachten, so solle man sich lieber nach der milderen Seite 
(in partem humaniorem) hinwenden. Gute Eltern, bemerkt er ebenda 
14, halten ihren Kindern manchmal freundlich (blande), manchmal 
drohend (minaciter) ihre Unarten vor (obiurgare) und pflegen sie auch 
durch Schläge zu züchtigen. Kein Vernünftiger wird seinen Sohn 
auf die erste Unart hin enterben. Wenn nicht grosse und viele Frevel 
die Geduld ermüdet haben, wenn nicht das, was er zu befürchten 
hat, grösser ist als was er bestraft, so verhängt er nicht dieäusserste 
Strafe, sondern versucht erst vieles, um die gefährliche und schon 
verdorbene Natur noch auf den rechten Weg zu bringen. Kein Vater 
geht an die härtesten Strafen, ehe er alle Mittel erschöpft hat. Wer 
schnell verurtheilt, thut es gern, und wer viel straft, straft unbillig 
(inique punit, qui nimis). 

Piaton übrigens macht hinsichtlich der Strafen grundsätzlich 
einen Unterschied zwischen Freien und Leibeigenen. Zurechtweisungen 
und Warnungen gehören nach seinem Standpunkte nur für Freie, bei 
den Sklaven hingegen müssen strengere Mittel angewendet werden?). 
Deutlicher noch heisst es in dieser Hinsicht einmal bei Demosthenes 
in der Rede gegen Timokrates § 167: Wenn ihr bei euch selbt er- 
wägen wollt, welcher Unterschied zwischen einem Sklaven und einem 
Freigebornen sei, so werdet ihr denselben hauptsächlich darin finden, 
dass bei den Sklaven der Körper für alle Vergehungen büsst, bei 
Freien aber dieses Züchtigungsmittel (xoXa'C&tv) nur im äussersten Falle 
zur Anwendung kommen darf. 

„An die Stelle der körperlichen Züchtigungen, welche etwas 
Serviles haben, kann man einfuhren den Körper mit scharfen 
Bürsten zu reiben, oder Nadeln in die Rücklehne der Schulbänke zu 
schlagen a — also schrieb in Deutschland gegen das Endo des achtzehnten 
Jahrhunderts ein Mitglied des Dessauer Philanthropin's, jedoch, wie 
man sieht, leider nicht im Sinne jener Worte des Demosthenes. 

*) Vorgl. Krause, Gesch. d. Erz. S. 264, Anm. 1. 

*) De legg. VII, p. 791, C. D a>c aicaaa tyuyy\ äeiftaat £uvo3aat ex v&ov (icEXXov av 
8ta <poß(üv eJKCotto •fcpt&a.L toOto hk itou aede av epaa] JetXiac acxijötv aXX' oüx avSpeta? 
^lyveadat xrX» i] ?e acpoSpa xal ctf pta $ouX<oatc xaiteivoüc xal dvsXeuWpouc xai [Ataav&pumouc 
icotoOoa dvemtqfteiouc £uvoixouc aiwwXftT. 
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Aristoteles bemerkt bei Gelegenheit eines Verwerfungsiirlheils 
gegen unsittliche Reden: Wenn sieb in der Jugend ein .Freigeborner, 
der noch nicht Zutritt zu den gemeinsamen Mahlen hat, in Worten 
oder Werken etwas -was gegen das Gesetz ist erlaubt, so tnoss er 
mit Schimpf und mit Scb!Kgen^tra|itat; xoXöCeiv xat Tc/.ijyat;) gezüch- 
tigt werden; und thnt das einer der Erwachsenen, so muss er, weil 
er bnndolt wie ein Sklave ((rvSpsncodoiosfetC X^P°0 ancB m '* Sklavcn- 
schunde (tftuuatc aveXsuftäpot;) belegt werden 1 ). ■- ■ 

Wo demnach Ermahnungen und Warnungen nicht ausreichten, 
da machte die hellenische Erziehung von körperlicher Züchtigung um 
so unbedenklicher Gebrauch, je grosseren Einfluss sie dem physi- 
schen Schmerze selbst auf Hebung der moralischen und intellek- 
tuellen Energie beilegte 1 ). Gleichwohl lässt sich auch in dieser Hin* 
sieht die elterliche Gewalt keineswegs mit der römischen patria poteatas 
vergleichen, da nach griechischem und insbesondere attischem Her- 
kommen der Hausvater durchgehend» nur als der natürliche Vormund 
und Verwalter des gemeinschaftlichen Vermögens, und selbst Bein 
pädagogisches Züchtigungsrecht aus keinem anderen Gesichtspunkte 
betrachtet wird, als wie es jedem sonstigen an der Erziehung eines 
Unmündigen Betheiligten gleichfalls zusteht 3 ). In der filteren Periode 
also, wie schon wiederholt bemerkt wurde (Band I, S- 273), pflegte 
die Zucht durchweg strenge gebandh&bt zu werden; aber auch in 
späteren Zeiten bezeichnen Ausdrücke wie „unter die Ruthe kommen" 
geradezu so viel als der Bildung und des Unterrichts theilhaftig wor- 
den*). Als zwei wichtige Hebel der Discipün gelten daher die Hoff- 
nung auf Ehre und die Furcht vor Strafe 1 ). 



»j Polit. VII, 16, p. SU ed. GölU. 

*) K. Fr. Hermann, Grieeh. PrtviUH. bMtb, von Stark, 8. 370. 

>) Ebenda B. 71. 

*) Phtl. Jud. ed. Gelen, p. 433 Üflt'v inj ttjv (iifüev, üitö rijv i«JUt™ ' 

S J iXu'tt ■&,(. T![iijc xat<pö(3oc. nfiuipiatPseuclo-Piuiarcli. nepi «aij. e 
Marcell. c. 9 aürac. S; ö 'AwißcK «Xrjs tiv fti *«ßiw *c uutSayruy 
röv Sc Mdp«XXov cii( avia-[u>vigrijv. Ebenso In spöttischer VergleisUung 
c. 19 aiX Ijwft tiv naiSa toüiov (Afranius), it u.j] itapfjv jj ■jfaüi 
itXijYafc äv vouötTijout ett 'Piüu.i]ii ämmeüuten. Philustr. (äioi sof 
Leinst es von Titnokrates aas Pantos in einem Gleichnisse: tilaßü; u 
flrns, mamp tiSv naiiiov oi tie in tdiv i iSctaiäXuiv nXnyd<, ti it ataitt^otieai, 
äsSiOTt;. Aehnlkiie Stellen und Andeutungen bietet mh Ltinfturp-ilrouneT, Tom. 111, 
p. 18, not. +6. 

Or»liergai, Eniehnng etc. II (der musische Unterricht). 7 
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Ausser den Eltern hatten als deren Stellvertreter die eigentlichen 
Erzieher und Lehrer '), Grammatisten und Kitharisten, Pädotriben und 
Gymnasiarchon (die letzteren als oberste Leiter) das Recht zu züchti- 
gen und eine Strafe zu vollstrecken. Mit Recht bezweifelte schon 
Hochheimer S. 335, ob auch Pädagogen, nämlich die gewöhnlich den 
Knaben begleitenden Bedienten, Schläge hätten ertheilen dürfen. 
Wenigstens wird es denjenigen nicht erlaubt gewesen sein, welche 
aus dem Sklavenstand zu diesem Amt genommen wurden. In diesem 
Falle scheinen es manche Zöglinge allerdings mitunter herumgedreht 
und ihren Aufseher selbst geprügelt zu haben, wenn er ihren Gelüsten 
hinderlich war; doch ist solches natürlich nur von den reiferen 
Ephebcn zu verstehen, wenngleich diese Art von Pädagogen auch 
den Knaben ein verhasster Anblick sein konnte 3 ). 

Die Handhabung der Disciplin war also in den eigentlichen 
Schulen (8i8aoxaXeTa) sowohl als in den gymnastischen (rcaXaToipai) 
den Lehrern und Aufsehern überlassen, denen es freistand, von der 
Iiuthe, dem Stock und dgl. nötigenfalls Gebrauch zu machen. Noch 
in späterer Zelt, als man theilweise, wie schon erwähnt wurde, die 
Härte der alten Zucht als unwürdige und sklavische Behandlung ver- 
warf, wird solches beglaubigt. Damit hängen denn auch die Angaben 
zusammen über eine gewisse Furcht vor dem Schulbesuch und 
über den missmuthigen und verdriesslicheh Gesichtsausdruck bei Schul- 
kindern. Der Knabe wird mitunter eigens durch den Vater vorge- 
führt 3). 



1) Cf. Aeschin. adv. Timarch. § 18 tote ittpl t6v itotöa, itatpi, d&eX^ü), emtpoitcp, 
&i£a0xdXoi? xal oXu>c toic xupiotc xtX. 

*) Cf. Juvcnal. Sat. VII, SM 3 sod Rufum atque alios caedit sua quemque Juven- 
tus. Dion Chrrsost. or. LXXU, ed. Dind. II, p. 248 ouxouv J'jvavtai ij&e'coc opav aoroüc, 
ciXXa icpoaxpouo'joi xal 8touxax ovTat > wairep oW ol ita»3ec ^&eu>c opav Süvavtat ooe av i&Wi 
icaioaywjfi&v «x^r 1 * ^ovtoc xal napeaxtoaatUvooc outok &c iiuitXiij&vTac autote xal oux 
£mtp£(|>ovTac aptapiavetv ou8e ^a^uu.etv. Im Phormio des Terenz, Akt I, Sc. 1, Vs. 22 
ff. klagt ein solcher Erziehuugssklave : 

„Ich wollt' es erst abwehren. Doch was red 1 ich viel? 

Indess ich meinem Alten treu mich zeigte, ging 

Mein Röcken drauf" (scapulas perdtdi). 
3) Libanios II, p. 243, R, Lukian. irepl itapaa. c. 13 ttc fap dicö oeiicvou icore 
Bbtf)X0e xXatrov, tufficep tivac ex töv fti&aaxaXeicov opdipiev, tic t im fceTitvov diw<*>v 
to^p^Y] axuftpcoitoC) cwaictp oi tic ti 8i8aaxaXeTa ^ottövtec; vergl. auch den 
scherzhaften Anachronismus bei Juvenal, Sat. VII, 210 metuens virgae iam gran- 
dis Achilles | cantabat patrüs in montibus. Libanios IV, p. 378, R. öpdc touc rcat&ac 
tooe xojaiSiq, touc axövtac sXxou-lvouc eic ta 8t8a<*xaXeTa; outoi xarapüwat pisv 
toTc TtatSaYtoyoTc • dxovtec & Y 1 !^^^ 01 ß*Xttouc uarepov eicatvoöat ta; dvapac xtX. und 



Eine Vorstellung des filius praetextatus und seines Vaters bei 
dem Gönner und Patron der Lokafschule wird erzählt von Plin. Epp. 
IV, 13, 3; in demselben Sinne siebten wir eine ähnliche Scene deuten 
auf einem Wandgemälde bei Otto Jahn, Darstellungen des Handwerks 
etc. 1 ), wo dem Anschein nach ein junges Mädchen von ihrer Mutter 
oder Amme in die Schule gebracht und den Lehrern vorgestellt wird. 
Zwar hält diese Deutung 0. Jahn für zweifelhaft, da die Schule nicht 
bestimmt genug durch die Umgebung charakterisirt werde. Wenn 
jedoch die nächstfolgende Scene, eine Züchtigung in der Schule, auch 
im Original mit der vorhergehenden zusammenhängt, dann dürfte die 
obige Deutung um so weniger zweifelhaft sein, wobei die Annahme 
nicht einmal ausgeschlossen ist, dass ein junges Mädchen an die sitzen- 
den Männer (vielleicht eine Magistratspereon und ein Lehrer) eine 
Bittschrift oder sonst ein Document zu übergeben habe» 

In diesem Sinne stellt einmal auch Sokrates (Anonym. Axioch. 5) 
das Leben der griechischen Knaben und Jünglinge als ein ziemlich 
trauriges dar, denen das Lykeion und die Akademie, der strenge 
Gymnasiarch und Stockschläge unzählige Plagen zufügen 2 ). Und in 
einer beinahe komischen Klage über das menschliche Elend, dieeinep 
TeleB der Diadochenzeit zugeschrieben wird 3 ), finden wir denselben 
Gedanken also ausgeführt: Ist der Knabe der Wärterin entschlüpft, 
dann befasst sich mit ihm der Pädagog, der Pädotribe, der Elemen- 
tarlehrer, der Musik- und der Zeichenlehrer. Mit der Zeit gesellt 
sich dazu noch der Rechen- und Messkünstler und der Pferdebereiter. 
Am frühesten Morgen (opdpoo) steht er vom Lager auf, niemals hat 
er eine freie Stunde. Er ist kaum Ephebe, abermals fürchtet 
er sich, jetzt vor dem Kosmeten, dem Pädotriben, dem Fechtmeister, 
dem Gymnasiarchen; von allen diesen wird er gezüchtigt, überwacht, 



dio charakteristische Schilderung ibid. III, p. 365 nach Anführung der Verse des Euri- 
pides von der Helena :"u> 9Ü01C ev av^pwitotc <i>C u.eY ei xaxov | au>Tqpi6v t« tote xaXu>c 
*exTT]|iivotc | . 4 . . ti oJv 6 Xoyoc cnjMiivei; 6 cpüaet öüxppoauvT) yatpwv ovx av op^oüjievoc 
TfivoiTo nopvoc. 6 <püaei penaiv eic dxpowtav oüx av dpiAevoc eic aaxppoauvijv em&oiq. 81a 
touto rßn tivec eC^v ev peaep itatSayc&Yuiv, *a! icoXXoTc 6<pöaXjioT^ xfxuxXwpevoi icavtaxo^sv, 
dratXaTc, <p6ßotc, eXmat icXijy<3W, taika iidvra UTttpßaVcec tot ie»yta JtsXe'x&iJSftv tote epa- 
oraTc xtX. 

*) In den Abhandlungen der sächsischen Gesellschaft der Wissensch. 1870, Bd. 
V, S. 294 y Tafel I, 4. 

*) icai8aY<opl xal fpafiptotnaral xat icaiSotptßat tupavvoövttc Vergl. auch 
Hochheimer S. 277 über Plutarch. Serm. amat. 

3) Bei Stob. Serm. XCVI, p. 535; vergl. Wyttenbach, Animadv. in Plutarch. opp. 
mor. Tom. I, p« 9. 

7* 
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chikanirt (jAatOTtYOutat, ftapÄtqpsiTat, tpog^XtCstat). Ist er dann über 
die Ephebenseit hinaus und bereits e wanzig Jahre alt, hat er noch 
immer Furcht und hütet sich wohl vor dem Gymnasiarchen und 
dem Strategen« Heisst es irgendwo Posten stehen, so steht er dort ; oder 
eine scharfe Nachtwache halten, so hält er sie; oder die Schiffe be- 
mannen, er geht auf die See. Nun ist er ein Mann in voller Kraft: 
aber er dient dem Staate als Krieger, als Unterhändler, als Richter, 
als Feldherr, als Chorege, als Ordner von Wettspielen, und er preist 
die Knabenjahre als die glücklichste Zeit seines Lebens. Endlich geht 
es abwärts, er wird alt; jetzt quält er sich ab, seine Kinder zu er- 
ziehen, und gedenkt in Sehnsucht der Jugend, während eine ärgere 
Bürde als der Aetna auf ihm lastet — Ob solcher Härte heisst die 
Knabenzeit eine Knechtschaft unter dem Pädotriben 1 ). 

Was aber den Gebrauch des Stockes betrifft, soll der bekannte 
Diogenes zuerst die Gewohnheit angenommen haben einen Stock 
(ßaxxTjpta) zu tragen, nachdem er sich anfangs als Kranker darauf 
gestützt hatte (Diog. Laert VI, 2, 3). Von seiner pädagogischeu 
Anwendung desselben gegen einen Pädagogen selbst war bereits die 
Rede S. 91. Es ist jedoch bekannt, dass auch Erziehungsbehör- 
den, insbesondere die gymnastischen, dann die Preisrichter bei 
den heiligen Spielen eigene Stäbe trugen. Dieselben waren aber nicht 
nur ein Symbol ihrer Strafgewalt, sondern zugleich Abzeichen einer 
fungirenden Behörde überhaupt 2 ). Damit stimmen denn auch die er- 
haltenen Abbildungen von Unterricht ertheilenden Pädotriben, die mit 
Ruthe (Xo'yo;) oder Peitsche (fiaaxtS) oder Stock versehen erscheinen 3 ). 



1) Liban. II, p. 78, H. icatSaptou SouXetac, ijv t&oüXeuoeitatfotptßatc. Eben- 
da: s$oüXeut li ou povov toaouTOtc, öicoauw ap^ct, aXXa icoXXoTc [xev uat^ayio-ptc %rX. 
Dion» Chrysost. Or. XV, cd. Dind. I, p. 264 ouru> piv, ecpT], xal rouc utouc aico<paivetc 
$oüXoüc Töv icatepcuv .... xat yap icaiovtai noXXaxtc uic' outaiv .... evexa toö 
ite&ta&at xat TtXijyac Xapßavetv xal töiv Ypap.p.aTtaTä>v otxerac <piQoetc xoo; 3tap' aotolc [Jtav- 
Oavoviac xal rouc rcatBotpißac Seauorac eivat töv jiaftrjTwv i^ touc «XXo n SiSaa- 
xovtac* xat yap irpoccarrojaiv aoToTc xat TJircouai p.rj iiei&0|jivouc *tX. Schon Cheiron in 
der heroischen Vorzeit machte Miene seinen Zögling Achilleus zu schlagen, ebenda or. 
LVIII, p. 185, Tom. II Dind. 

*) Vergl. Fr. Haase in Ergeh und Grub. Encyklop. s. v. itaXatotpa p. 381; 
L. Kayttr in den Jahrbüchern der Literatur, 1841, S. 163 über dio Strafgcwalt der 
Gymnasiarchen in der Palästra. 

8) Vergl, z. B. Beute*, Memoires de l'Acad. de Bruxelles, Tome XVI, p. 10 sq. 
Ailianos V. H. II, 6 von einem Lehrer der Gymnastik: xdKxeto aotoö tij paßSo» xtX. 
Dasselbe XIV, 8; Basil. M. de legendis Graecis c. 16 icoXXac Ik icXijy*« »* icaiSoTptßou 
Xaßovrtc xtX. Libau. IV, p. 380, H. toucSio'aöxdXouc, oi axjtoc xddqvtat ^epovtsc 
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Während unter den Römern selbst der sittenstrenge Oato nach 
Plutarchos Cat c. 20 sqq. im Bereiche seiner Familie sehr humane 
Ansichten in der Züchtigungsfrage hatte und unter andcrm auch äusserte, 
dass diejenigen, welche ihre Weiber und Kinder schlügen, ihre Hände 
an die grössten Heiligthümer legten, erfahren wir im Uebrigen aus 
den Quellen, dass der Knabenunterricht in der Regel mitäusserster 
Strenge betrieben und durch die schärfsten Maassregeln gefördert 
wurde. Nicht hlos harter Tadel, sondern auch Züchtigungen mit 
der Ruthe, womit man auf die Finger oder Hände schlug, waren 
häufig. Der Dichter Martial klagt wiederholt über das wüste Schreien 
und Prügeln römischer Elementarlehrer und über die „traurigen Ger- 
ten, die Scepter der Pädagogen* *). Der Rohrstock oder die Ruthe 
(ferula, virga) galt noch als gelindestes Strafwerkzeug neben der 
ledernen Peitsche (oxu'xoc, scutica, lorum, habenae), und vollends neben 
der scharfen Geissei aus Riemen (jiaoxtg, flagelluro), die wohl auch 
mit Knoten und Stacheln versehen, jedoch nur bei schweren Ver- 
gehangen gegen bösartige Sklaven gebraucht wurde 2 ). Nach Plinius 
N. IL IX, 39 wurde bei Schülern die Strafe auch mit einer Ruthe 
aus Aalhaut (anguilla) vollzogen ; in welcher Stellung, deuten die eben 
S. 100 A. 3 aus Libanios angeführten Worte {Aetecopco icpö; %toft&<; an und 
der Ausdruck xaxcofxtCeiv, einen auf den Schultern eines andern in die 
Höhe ziehen 3 ). Eine Veranschaulichung der Sache gewährt eine im 
Jahre 17Ö5 hei Civitä (Herkulanum) aufgefundene, von 0. Jahn in 
den Abhandlungen der sächs. Gesellsch. d. Wiss. 1870, S. 289 be- 
schriebene Frescomalerei mit dem Innern einer Schulstube: „Seitwärts 
im Vordergründe wird ein bis auf einen braunen mitten um den Leib 



xal toüc ap-yotepouc twv vetov eirefeipouai idigyatc xtX. I, p. 112 xal xm jiev ve<i> pu-v» 
te TJanflv xal |A£Tea)pü> itpoc -rcXnjYac xtX. Wegen dos Anfassens der Schüler mit der 
Hand yergl. Plutarcb. de Fortuna p. 99, D, und Band 1, S. 273. 

*) Epigr. X, 62 fcrul&eque tristes, seeptra paedagogorum. Cf. Epigr. IX, 69, 4 
murmure iam saevo verberibusque tonas sqq. XIV, 80 invisae nimium pueris gratacque 
magistris, sc. ferulae. Juvenal. Sat. I, 15; XIV, 19. 54; dazu Band I, S. 273. 293. 

») Vergl. die Zusammenstellung bei Horat. Serm. I, 3, 119 sqq. Dazu Weber't 
Commentar S. 96, und S. 217 dessen üebersetzung der unechten Verse Serm. I, 10, 5 
qui multum puer est loris et fanibus udis | exoratus sqq. „der in der Kindheit brav 
mit gewässerten Riemen und Stricken | ward animirt sich zu bilden". 

8) Cf. catomidio, Steph. Thes. s. v. xaTtojitJetv humeris tollere, xaTtou.wu.6c = sub- 
latio in humeros. Auch ein chirurgischer Begriff, eine Art spßoXiq. Vergl. die Stellen 
bei 0* Jahn, Darstellungen des Handwerks etc. im V. Band der Abbandl. der saehs. 
GeseUscb. der Wiss. 1870, S. 296, Anm. 136. lieber xotTü)fia$toc in Bezug auf dqj 
Diskos vergl. Hermann-Stark, Gottesdienstl. Alterth. der .Griechen S. 184^ Anm. 22. 
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geschlagenen Schurs nackter Knabe von einem anderen stehenden in 
röthlieher Tunica bei beiden Armen so fest gehalten, dass er mit dem 
Leib auf dem Rücken jenes liegt , während ein zweiter in grüner 
Tunica knieend ihn bei den Beinen gepackt hält, dass er sich nicht 
rühren kann. Ein daneben stehender junger Mann benutzt diese 
Situation, um mit der Ruthe eine Züchtigung zu vollziehen« Dass er 
es ernst meint, zeigt der Nachdruck, mit dem er die Ruthe schwingt, 
indem er zugleich das rechte Bein ein wenig erhebt, und das Geschrei, 
welches der geschlagene Knabe erhebt. Weiter zurück kommt noch 
eine nicht ganz deutliche Gestalt herbei und bringt, wie es scheint, 
noch frische Ruthen mit." 

Auf dieser wie auf andern Abbildungen lassen übrigens die 
Figuren erkennen, dass auch Schüler der höheren, resp. der mittleren 
und nicht blos der Elementarschulen gelegentlich gepeitscht wurden. 
Man darf daher nicht etwa mit Fr. Gramer Gesch. der Erz. I, S. 438, 
Anm. 1055, oder mit Heinrich Erklärung zu Juvenal's Satiren S. 36 
unter Berufung auf Horat. A. P. vs. 416 qui Pythia cantat | tibicen, 
didkit prius extimuitque magistrum, „dorn Sinne nach* auch schon 
folgern, dass an der Stelle Juvenal*s Sat I, 15 et nos ergo manum 
ferulae subduximus, gerade nur die niederen Schulen im Gegensatze 
zu denjenigen derRhetorcn bezeichnet wären. Bekannt ist vor Allen 
durch seinen Schüler Horaz als handfertig zum Schlagen (plagosus) 
und von besonderer schulmeisterlicher Schärfe (natura acerba) jener 
Orbilius Pupillus aus Benevent, der, nachdem er in seiner Jugend 
wissenschaftliche Studien begonnen und dann Kriegsdienste geleistet 
hatte, eine Art militärischer Disciplin in seiner Schule geübt zu haben 
scheint und übrigens nicht ohne Anerkennung lange Jahre hindurch 
in Rom lehrte 1 ). Noch am Ausgange des Alterthums im vierten 
Jahrhundert n. Chr. herrschte, namentlich bei dem Elementarlehrer, 
die herkömmliche Strenge. Als der Enkel des Ausonius zum ersten 
Mal zur Schule gehen sollte, ermunterte ihn sein Grossvater, sich vor 
dem bösen Gesicht des alten Grammatikers nicht zu fürchten, auch 
nicht ängstlich zu werden bei dem Geschrei und den schallenden 
Schlägen, nicht zu bangen vor der Ruthe oder dem Vorrath an 



*) Horat. Epp. II, 1, 70; Sueton*. de gt. etrhet. 9, p. 107 Reiffench. fuit autem 
natur»e acerbae non modo in antisophisUs qnosonini occasione laceravit, sed etiam 
in discipuloa, ut et Horat ins signillcat plagosum eum appellans, et Domitius Marsus 
acribena: Si quo« Orbilius ferula geuticaque cecidit Vergl. auch die Zeichnung 
eines Anitsgenossen bei Juvenal. Sat. XIV, IS an saevire docet Rutilus, qui gaudet 
fteerbo | glagarum strepitu et nullam Sirena flagellii | conparat. 
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Stöcken oder der Lederkarbatsche. Sein Vater und seine Mutter 
hätten dies Alles auch durchgemacht und wären dadurch au vortreff- 
lichen Menschen geworden 1 ). Nach dem Codex Theodos. XVI, 19, 1 
(Tom, V, p. 220) wurde noch von den -reiferen Studirenden jeder, 
der sich nicht betrug, wie es die Würde der Wissenschaft forderte, 
öffentlich mit Peitschenhieben gezüchtigt und nach Hause entlassen. 
Nur dem Fleissigen wurde der Aufenthalt in Rom bis in das zwan- 
zigste Lebensjahr gestattet. 

Allerdings ist gelegentlich; gegenüber einer solchen Unterrichts- 
praxis, auch anderswo als bei den Theoretikern der Erziehung die 
Rede von der Bildung von Innen heraus/ Es fehlt durchaus nicht 
an Sentenzen gegen den Stock, und dass man wider schlimme 
Knabenstreiche den Abscheu, nicht die Furcht aufbieten müsse 3 )? 
wie denn der Kampf zwischen dem mechanischen und dem dynami- 
schen Verfahren in der Pädagogik vielleicht ebenso alt ist als der 
seit Aristoteles (Polii VIII, 1 sqq.) fortgesetzte Streit um den etbi« 
sehen, den rein wissenschaftlichen oder den gan* realistischen Zweck 
derselben. Auch scheint man sich der Einsicht nicht verschlossen zu 
haben, dass nach dem beliebton Mechanismus der strengsten Zucht 
nur zu leicht Alter, Furcht und Aufsicht des Erziehers jede Wahr- 
nehmung des eigentlichen Charakters eines jungen Mannes verhindern 
können, bis einmal später sein Naturell offen sich kundgibt 3 ). Es ist 
hier nicht unsere Aufgabe nachzuweisen, wie viel von diesem Schul- 
betrieb aus dem römischen Alterthum in die christlichen Schulen der 



f ) Vergl. Qeorg Kaufmann in Raumer's Hist. Taschenbuch 1869, S. 15; Auson. 
Jdyll. IV, 24 quam?is schola verbere multo increpet sqq. Aure). Prudentfos, Passio 8» 
Cassiani ys. 27 sq. Doctor amarns enim diacenti semper ephebo | neo efoiefs uttt (ecn 
uüa) diseiplin* iufantiae est. Derselbe Autor beschreibt die grausame Z&dtfiguug eines 
ftnaben Perist. X, 696 sqq. in folgender grellen Schilderung: 

vix haec profatus pusionem praeeipit 

sublime toll an t et manu pulsent nates, 

mox et remota Teste virgis Terberent 

tenorumque duria ictlbus tergum seetat, 

plus unde lactis quem oruoris defluat. 

inpaeta quotiens corpus attigerat salix» 

tenui rubebant sanguine uda Timina, 

quem plaga flerac roscidU Hvoiibus. 

*) Pebl. Syrus, Pro\erb. 31, ed. WölflUn p. 94 peccandi oportet odium, 
non facias metum. 

8) Terent. Andr. vs. 61 sqq. Nam is postquam excessit ex ephebis, Sosia, | liberius 
vivendi fuit potestas: nam antea | qui acire poases aut Ingenium noecere, | dum aetas, 
metus, mag ist er prohibebant? Sab, Itast. 
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ersten wie der folgenden Jahrhunderte sich forterbte, ohne dass, wie 
schon bemerkt, bis in die neuere Zeit und bis »ur Begründung einer 
iehungswisaenschaft eine sonderliche Milderung der 
Praxis eingetreten wäre. Lange nachdem Walther von 
gesungen: Nieman kan mit gerteu ) kindes zuht be- 
ler deutseben Familie das Prügeln noch im Schwang, 
in das Schlagen sehr früh aufhört und, wie Burckhardt 
Renaissance S. 318) versichert, ein siebenjähriges Kind 
keine Schläge mehr bekömmt. Wie es dagegen im deutschen Schul- 
wesen in dieser Beziehung bis auf die Zeit Basedows herzugehen 
pflegte, ist bekannt genug. Lichtenberg Vcrra. Sehr. I, S. 375 meint 
scherzhaft: „Von dem Birkenbaum gilt oft mehr, als von den Künsten, 
das Ovidianisehe Emollit mores nee sinit esse feros", und gibt auch 
ebenda IV, 8. 464 ff. „Etwas über den Nutzen und den Gours der 
Stocksehläge, Ohrfeigen, Hiebe etc. bei verschiedenen Völkern." Aber 
noch für den Anfang unseres Jahrhunderts beglaubigt Heppe Gesch. 
dos deutschen Volksschulwesen« III, S. 103, wie in der Rheinprovins 
manch wandernder Schulmeister seine Bude auf irgend einer Scheunen- 
tenne eröffnete, wo dann abwechselnd bald Korn, bald Kinder ge- 
droschen wurden *). 

Wenden wir uns nunmehr zu den weiteren allgemeinen 
Unterrichtsmitteln aus dem Bereiche der Disciplin, so treffen 
wir vorerst noch den Gegensatz zu Gehorsam und Autorität, Tadel 
und Strafe, nämlich des Lehrers Ermunterung und Beifall, Belo- 
bnng und Belohnung des Schülers; dann aber, meistens in unbe- 
wusstem Zusammenhange hiermit und aus aufkeimender Kraft ent- 
sprungen, edlen spontanen Fleiss und frischen jugendlichen Wett- 
eifer. Da jedoch die Anwendung dieser Mittel vor- Allem von der 
Umsicht und dem Takte des Erziehers und Lehrers abhängen soll, 
und nicht etwa von seiner Laune, so ist ein guter Erfolg in dieser 
Hinsiebt so ziemlich bedingt durch die Persönlichkeit des Lehrers 
oder durch die Art and Weise, wie derselbe bald in Geduld und 
Sanftmut, bald mit Nachdruck und Ernst die Lernenden fördert und 
in weiser Anwendung obiger Mittel dem Unterricht auch die aöthige 
Frische und Freudigkeit wahrt. 

Was man im klassischen Alterthum von den persönlichen Eigen- 
schaften des Lehrers erwarten zu dürfen glaubte, soll in einem späteren 



i) Vetgl. Oberhaupt Jacob Grimm, EL Sehr. I, 8. S26 über alte Schul brauche 
„auf die Biithe ichwSies, die Eutba küssen* u. dgl, . 
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Abschnitt erörtert werden ; hier wird nur im Allgemeinen die Bedeu- 
tung der angegebenen, auch bei den Alten wobl gewürdigten Unter- 
richtsmittel hervorgehoben. 

Vor Allem wird von vielen Seiten, gegenüber der vorhin ge- 
schilderten Härte der Disciplin, wie sie in der Erziehung der Spartaner 
und besonders auch in den Schulen der Römer üblich war, sowohl 
Eltern als Lehrern Geduld anempfohlen, um die Entmuthigung des 
Zöglings zu verhüten; desgleichen Enthaltsamkeit von Zank 
und Schelte, wenn sie eine Unart an ihm bemerkt hätten. So 
gab es von Cheiron, dem pädagogischen Vorbilde des heroischen Zeit- 
alters, eine Darstellung, wie er seinen Zögling Achilleus mit mildem 
und freundlichem Ausdruck belehrt *). In einem Fragmente des Sopho- 
kles 2 ) ermuntert ein Erzieher die seiner Obhut Anvertrauten folgen- 
dermassen: 

Nun wir der Gottheit unsern Dank, wie sich's gebührt» 
Entrichtet, lasst uns, Knaben, zu den Schulen jetzt 
Der Weisen hingeh'n, um zu üben Musenkunst 
Allmälig wird hinzugewonnen Tag für Tag 
Und immer Neues und noch Besseres erlernt. 
Denn etwas Schlechtes auszuhecken, darauf mag 
Ein Junge wohl von selber sich verstehen; indess 
Das Gute, auch mit Lehrers Hülfe, mühsam nur 
Erworben und nur mühsam festgehalten wird. 
Drum sei dies unsre Sorg 1 , ihr Knaben, fleissig seinl 
Wir wollen nicht, wenn auch der Vater ferne weilt, 
Unwissend scheinen und der freien Bildung baar. 3 ) 

Der römische Kaiser Marcus, der Philosoph, rühmt in seinen Auf- 
zeichnungen an einem Grammatiker Alexandras, dass derselbe er ver- 
standen habe sich des vielen Zankens und Scheltens zu enthalten 
(to avsittTctajxTOv) ; er habe nicht Schüler, die einen barbarischen Aus- 
druck oder widerlichen Provincialismus vorbrachten, deshalb ausge- 
scholten (ovet8tOTix(ü<; iTCiXajxßavsodat), sondern mit feinem Takte (lici- 



*) Philostr. Imagg. II, 2, ed. Kays. p. 408 xal oitoxopiapoü v. aur<p eueaxtv, 
tiowc koo 6 Xetpu>v, ort touc natöac toöto ptiXiaatTat xat rps^et {tdXXoy v to fdXcu 

2 ) Stob. Flor. Appead. p. 400 aus Joannes Damask. 

8 ) Vergl. oben S. 49 die Verse Philemon's bei Stob. Append. p. 402, dazu ein 
Fragment des Menandros bei Memeke, Fr. Comicor, Graec. Vol. IV, p. 69 o 6 Xuitoövia 
ocT | iwuSapiov opdoOv, dXXa xal ratflovrd tu Aristot. Etb, Nikora. X, 1, 1 $tö Tiatofuousi 
touc v«ouc oiaxi£ovTcc ijo'ovij xat Xüing. 
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dt£fa>c) lediglich hinzugesetzt, wie es hätte heissen sollen n. s. w. 
(Mark. Antonin. ed. Did. I, 10). Mancherlei Mahnungen zw Nachsicht 
und Geduld mit den Fehlern der Jugend, der es eben an Erfahrung 
fehlt, finden sich in der erhaltenen Literatur; mit der Erfahrung des 
Alters würden sich die Jungen wohl anders gebärden, eben so gut 
wie die Alten, wenn sie noch einmal jung soin könnten '). Aber auch 
mit Rücksicht auf den Erfolg des Unterrichts überhaupt wird die 
Freudigkeit des Lernens, verbunden mit einer gewissen Freund- 
lichkeit des Lehrers, als bedeutungsvoll hervorgehoben. Ich wäre 
allerdings der Ansicht, sagt der Redner Antonius bei Cicero de or. 
I, 58, 247, dass die Tugend den Menschen, wenn sie überhaupt 
methodisch (ratione, kunstmässig) beigebracht werden kann, durch 
Unterricht und Ueberredung (instituendo et persuadendo), nicht aber 
durch Drohung und Zwang und Furcht (minis et vi ac metu) einge- 
prägt werde. — Dieselbe Vorsicht und Schonung beim Unterricht 
empfehlen zu Gunsten eines männlichen Charakters (euaväpta) auch 
die folgenden Verse 2 ): 

Ehrbare edle Zucht erzeugt auch edle Scham; 

Denn schlecht zu werden, dessen schämt sich Jedermann, 

Der guten Unterricht genossen. Ja, mannhafter Sinn 

Wird anerzogen, wie das Kind nicht minder lernt 

Zu sprechen und zu fassen, was ihm unbekannt« 

Und was erlernt ist, nimmt man auch hinüber noch 

In's Alter. Also bildet eure Kinder gutl 

Wie schätzbar nun auch eine gewisse Heiterkeit und Freudigkeit 
des Unterrichts erscheinen mochte 9 ), so blieb man sich gleichwohl 
•einer ernsten Bestimmung bewusst und dass die Jahre der Schule 
für den Knaben die Zeit des Lernens und der Anstrengung sind. 
Das spielende Alter durfte durchaus nicht ein solches bleiben, und 
allenthalben wird vor einem blos spielenden Betrieb des Unterrichts, 



1) Cf. Eurip. Supplic. 250 sq. /(lapiiv tv veotai $* av#pum<uv r68t | eveott * oufrv<ö- 
(tqv oe t<{>8' e^etv xp e <*> v > C °U* Juvenal. Sat. VIII, 176 indulge veniam pueris. Earip. 
SuppL.*1085 sq. tt W) ßporotaev oux tortv toot | vtouc itc ttvat xat ySpovrac au icaXtv; 
Recht hübsche Bemerkungen über die Nethwendigkeit der (juigmat beim Lehrer gibt 
noch in spätester Zeit Pseudo-Boetius de discipl. schol. c. 6, ed. Mignt II, p. 1235 sq. 

*) Euripid. Suppl. 913 sqq. auch bei Stob. Flor. Tom. I, p 4 2. 

S) Noch in später Zeit fordert Pseudt-Boetios ed. Mign* II, p. 1227, A Tora 
Sehüler: non sit autem seholaris dyscolus. J>icitur enim dyscolus quasi a schob 
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etwa nach dem dynamischen Prinzip im Sinne Basedow\ oder in 
starker Zuversicht auf die Begabung des Zöglings, allen Ernstes ge- 
warnt. Das Lernen ist zwar , bemerkt Aristoteles, in den meisten 
Fällen angenehm; denn wie das Bewundern ein Verlangen enthält 
au erkennen, wodurch das Bewunderto ein Gegenstand des Begehrens 
wird, so liegt im Lernen eine Versetzung in den natürlichen Zustand, 
nämlich in die Thätigkek des Schülers, welche gerade das Ziel des 
Lehrenden sei 1 ). Allein das Lernen ist auch bitterer Ernst 3 ), und 
die Jugend lernt nicht etwa des Spiels halber (icat&ac Svexct) und lernt 
auch nicht spielend (ou nai'Coooi jjtavdcevovrsc). Man bildet sie also 
durch Anwendung angenehmer und unangenehmer Mittel 3 ). Das 
Spiel ist ja nicht Lebenszweck , sein Zweck geht nicht auf etwas 
Künftiges, sondern auf etwas Vergangenes, nämlich auf die über- 
standenen Arbeiten und Mühseligkeiten, von denen man sich durch 
das Spiel erholen will 4 )» 

Zwar an den Spielen ihrer Kinder sich gelegentlich zu betheiligen, 
hielten auch ernste, gutgesinnte Männer nicht für unanständig, wenn 
ihnen häusliche Müsse und kindliche Stimmung solches erlaubten 8 ). 
Aber in der Schule herrschten Ernst und Strenge ; hier wurde tüchtig 
arbeiten gelernt. Denn -es gibt keinen Königsweg in der Geometrie, 
sagte ein Spruch des Eukleides 6 ). Nur durch Arbeit erwirbt man 
Wissen und Können. Das Allerschlimmste bei der Jugendbildung ist, 
nach Demokritos, die Leichtfertigkeit, welche alle die Annehmlichkeiten 
mit sich führt, die das Laster erzeugen 7 ). Das Missbehagen und die 
Unlust am Lernen auf Seite der Schüler müssen bekämpft werden; 
denn, wenn ihnen die Wahl frei stünde, würden gar manche nicht 
einmal die Buchstaben erlernen 8 ). Aber auch auf Seite des Lehrers darf 



*) Rhet I, 11 ; III, 10 rö yap jiavdavetv p^&tuK >J6o fjett icaatv tan xrX. 

>) (tera Xuirqc fap 7} jiaöijoic, Aristot. Polit. VIII, 4, p. 264 GötU. 

8j 8to itatScüooot xouc veouc otaxt(ovTcc ij&oviq xat Xoriq, Eth. Nik» X, 1, 1« 

4) Polit. VIII, 5; Eth. Nik. X, 6, S. 

*) VergU Band I, S. 28 f, und die Erzählung von dem düsteren (|ueavdpu>icj]eac) 
Her&kieitos bei Diog. Leert. IX, 1, 3 avotycopTJaa^ $' etc to ttpov rffi 'ApTtptoe? fiexi 
t{»v icatd'uftv ^erpa^aXiCe* iceptatavraiv S'avcov täv 'E<peau»v, Tt, cu xaxtarot, daupa«* 
Cere; e^ij* rj ou xpelrrov toDto icotetv ij fieft' ujiüW itoXtTe'Jea&at; Aehnlich von Aisopoi bei 
Phaedrus Fab. III, 12. 

•) Vergl. darüber auch Fr» Petrareh, de remediis utritisque fortanae II, 41 dialeg» 
de diseipulo indocili ac superbo. 

7 ) Mxdlach, Fr. Philos. Gr. T. I, p. 348, no; 134 navtwv xoxtorov ^ tuntxti 
TOUotOoai tijv >tOTr)Ta* autq fdp eon, tJ itxtet tac y/^ovac toutoc, cx täv yj xaxörqc pvewtt* 

&) MuUaeh, ibid. p. 35fr txouoicoc (xtj icoveatv icaiiic dvtfVTK oute fp&ppixa padoiev xxX. 
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es nicht fehlen an entschlossenem Willen, an einer gewissen Hinge- 
bung und Spontaneität, wenn der Erfolg des Unterrichts möglichst 
gesichert sein soll 1 ). Direkte Zwangmittel aber sind sorgfältig 
eh meiden. Nach Piaton soll die Form der Unterweisung von allem 
Zwange des Lernens frei sein; kein Freier soll irgend einen 
Untcrrichtpgegenstand auf knechtische Weise erlernen , indem wohl 
die Anstrengungen des Körpers, wenn sie mit Gewalt vorgenommen 
werden, diesen um nichts schlechter machen, im Geiste aber keine 
Wissenschaft, wenn sie mit Gewalt gelehrt wird, haften bleibt (tyvxi 
ik ßtatov ouä£v Sfijmovov jxaitojfia). Erziehen wir aber unsere Knaben 
mehr in freiem Spiele, dann werden wir auch besser zu beobachten 
im Stande sein, wozu ein jeder Anlage hat 3 ). Wie für die Erwachsenen 
„saure Wochen, frohe Feste", so sollten ernste Arbeit und heiteres 
Spiel auch für die Knaben angemessen wechseln, sie -physisch und 
psychisch anspannen und in weiser Diätetik des Leibes und der Seele 
eine harmonische Gesammtstimmung sichern. 

Aus dem Gesagten folgt unmittelbar der Schluss, dass die Alten 
in die persönliche Tüchtigkeit des Lehrers und seiner Methode 
einen hohen Werth legten. Der Lehrer soll mit der rechten Milde 
und mit strenger Gerechtigkeit zu seinen Schülern treten. Um allen 
Anschein von Parteilichkeit abzuwehren, soll er unter Umständen, 
wenn es um Schüler sich handelt, die ihm persönlich nahe stehen, 
lieber seinen Collegen die Entscheidung überlassen 3 ). Gelindigkeit 
und Sanftmut dürfen die in der Handhabung der Gesetze nöthige 
Strenge nicht hindern, aber die Bestrafung, mag sie in Worten oder 
Thaten bestehen , darf auch nichts Beschimpfendes in sich haben. 
Höchst wichtig ist auch die richtige Handhabung des gewöhnlichen 



*) Jamblich, de Pythag. vita XXX, $ 183 dp^oteptov yap Sei ßouXop.c- 
vu>v ttjv eictatatetav fiveodat, o{iotu>c tou te ap^ovtoc xal tu>v dp^opivoav, (oaiCBp xal tac 
fiad/jaetc tac opO&c Tftvopivac exouaico; oe!v ecpaaav YiveoOou, dp-^otepwv ßouXo- 
(jLtvwv, toö te 8t8daxovtoc xal toö {iav&dvovcoc* dvtttetvovtoc Tap oitotepou 
S^irote twv etpY)piv<i>v oox av emteXeofti)vat xatd tpoicov to itpoxeip.evov epyov. Stob. Flor. 
Append. ex Joann. Damask. IV, p. 411 Gaisf, ex töv 'Aptato$evou nuOaYoptxoö ditocpa- 
oeu>v * e^aexov oe xal tdc {*a(hf)oeic icdaac -<bv te eiuotrjji&v xal tä»v te^töv, ta; p*v exou- 
a t o u c opftdc te etvat xal cic teXoc d^txvetoftat, tdc 8e dxouaiouc <f auXoug te xal dteXelc 
Ttveodai 

*) De rep. VII, p. 537, Aj vergl. auch p. 535, C icoXu ydp tot {tdXXov ditooetXtäot 
^u^ol evia^upoie paft^fiaotv ^j ev pfivaatotc* otxetoxepoc ?dp autaic 6 tcovoc, t&toc 
dXX' ot> xotvoc (ov petd toö acofiatoc xtX. 

«) Arißtot Polit. III, 11, p. 107 Obttl. dXXd pjv etoaYOVtai ye iy iautouc ot tatpol 
xdptvovtec dXXou; tatpouc, xal ot natootpißat Y^paCo^evot itatootptßac, o>c ou 8uvdp.evoi 
xptvetv to dXrj^ec, o*td to xptvetv nept te oixetcDV xai iv icdflet ovtec. 
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Eifers bei Anfängern 1 ). Durch den Lehrer eben soll die Freudig- 
keit und Frische des Unterrichts ermöglicht und sollen die vorhandenen 
Kräfte so verwendet werden, dass die Schüler dem Lehrer auch etwas 
zu Danke machen und ihnen selbst die Schule nicht verleidet wird 3 ). 
So heisst es schon bei Piaton von einer solchen Persönlichkeit in 
Absicht auf Musik: von diesem Manne liesse ich mich sehr gerne 
ausfragen und ohne den mindesten Widerwillen belehren 3 ). Und vor- 
trefflich ist wiederum, was Quintilian II, 4, 8 ff. hierüber vorschreibt: 
Vor allen Dingen und besonders für den Unterricht von Kna- 
ben ist ein trockener Lehrer (tnagister aridus) zu meiden, ebenso 
wie bei noch zarten Pflanzen ein trockener und aller Feuchtigkeit 
entbehrender Boden. Sie werden sonst alsbald niedrig (humiles), 
blicken gleichsam zu Boden und wagen sich nie über die alltägliche 
Bede zu erheben. Magerkeit gilt ihnen für Gesundheit, ihre Urteils- 
kraft ist vielmehr Schwäche, und während sie meinen, es genüge von 
Fehlern frei zu sein, verfallen sie gerade in den Fehler, dass sie auch 
leer sind an Vorzügen. Darum soll mir die Reife selbst ihre Zeit, 
und der Most in der Kufe nicht sogleich den herben Weingeschmack 
haben : nur dann wird er sich halten und durch Alter gewinnen. 
Auch das verdient erinnert zu werden, dass die Knaben bei allzu 
grosser Strenge der Verbesserung (riimia emendationis seve- 
ritate) bisweilen nachlassen (deficere): sie verzagen nämlich, werden 
verdriesslich (dolent) und empfinden zuletzt Hass und, was das Schäd- 
lichste ist, während sie Alles fürchten, unternehmen sie nichts (nihil 
conantur). Daher soll dann der Lchror am meisten sich freundlich 
zeigen (iueundus), damit die sonst von Natur harten Mittel durch seine 



*) Seneca Ep« 108, 23 haec retuli tit probarem tibi, quam vehementes haberent tiron- 
culi inpetus primos ad optima quaeque, si quis exhortaretur illos, si quis inpelleret. 
Vergl. oben S. 9«. 

2) Cic. de or. I, 30, 134 tum Crassus arridens: quid censes, inquit, Cotta, nisi 
Studium et ardorem quendam amoris? siuo quo quum iu vita nihil quiequam egregium, 
tum certe hoc quod tu expetis nemo unquam assequetur. II, 21, 88 volo enim se 
eilerat in adulescente fcounditas sqq. auch von Quintitian erwähnt Inst. or. II, 4, 8. 
Yergl. auch Seneca de tranquill. an* 6 male respondent coaeta ingenia sqq. De 
ira II, 21, 9 pertinebit ad rem praeeeptores paedagogosque pueris placidos dari. 
Proximis adplicatur omne quod teneram est et in eorum simiiitudinem crescit. De 
benefle. V, 25 extr. inest interim animis voluntas bona, sed torpet, modo delictis ao 
situ, modo officii inscitia. haue utilem facere debemus, nee irati relipquere in vitio, 
sed ut magistri patienter ferre o ffensationes puerorum disc entium , 
memoriae labantis. 

«) Lach. p. 189, Axat rfiuxx av e£eraCoifirjv uiw tou toioutou, xai oux av ax#ot- 

jitjv jxavdava»v. 
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schonende Hand milder werden; er mag Einiges loben, Manche« hin- 
gehen lassen, auch mit Angabe des Grundes ändern, durch eigene 
Zusätze m besseres Licht setzen u. s. f. Wenn Knaben etwas allzu 
Freies oder Ueppigos gewagt, pflegte ich zu sagen, dass ich dies für 
jetzt zwar lobe, es werde aber eine Zeit kommen, wo ich dasselbe 
nicht erlauben würde. So freuten sie sich ihres Talents, 
ohne dass ihr Urtheil auf Irrwege gerieth *). 

Auf diese Weise soll also den Zöglingen ihr Recht werden noch 
ehe sie sich desselben bewusst sind. Die bedenklichen Ergebnisse 
übrigens eines blossen Zwanges und des starren Mechanismus als 
Unterrichtsmittel sind schon früher durch die Berücksichtigung der 
Individualität und z. B. auch durch jene Anekdote von einem puni- 
achen Lehrzwang S. 39 hinlänglich angedeutet worden. 

Nunmehr sind noch die beiden Haupthebel des Unterrichts, 
nämlich Fleiss und Wetteifer, beziehungsweise Belobung und 
Auszeichnung der Schüler im Allgemeinen zu würdigen und in 
ihrer Bedeutung auch für griechische und römische Bildung nachzu- 
weisen. 

Was zuerst den Fleiss betrifft, so finden wir ihn in den ver- 
schiedensten Wendungen und Angaben als ein höchst wichtiges Un- 
terrichtsmittel bezeichnet Fleiss und Ausdauer obsiege zuletzt, ent- 
wickle und schärfe den natürlichen Verstand, ersetze sogar vielfach 
den Mangel an natürlicher Begabung ; Arbeitsamkeit mache überhaupt 
das Glück des Menschen aus. In einem Fragment des Euripides?) 
ist die Mahnung ausgesprochen: 

Nicht magst du ohne Arbeit glücklich sein; der Müh'n 
Sich zu entschlagen, ist dem jungen Mann ein Schimpf! 

Der Fleiss gewährt seinen Freunden mehr Geschenke als die gütige 
Natur, sagte Epicharmos; und nach Demokritos wären diejenigen, die 
durch Uebung (aoxTjotc) trefflich werden, zahlreicher als solche die 
es von Natur sind 3 ). Euenos behauptete desgleichen, langandauernde 
Uebung schaffe den Menschen eine andere Natur 4 ). Lernen ist ein 



*) Et ingenio gaudebant et iudicio non fallebsntur. Vergl. auch Plin. Ep. VIII, 
21, 1 Ut in vita sie in studiis pulcherrimum et humanissimum existimo severitatem 
comitatemque miscere, nc illa in tristitiam, haeo in petulantiam excedat. 

*j Stob. Flor. II, p. 4, 23 EupnuSijc Kpqwatc. 

8) Stob. Flor. II, p. 8, 64; p. 9, 66. 

*) Poet. Lyr. Gr. ed. Bergk p. 475, 9 ^tjju noXy^poviijv fieXetqv eftevat, ^ptXe, 
xal &tq | Totutijv dvdpumoiat teXeuTdtoav <puaiv etvou. Fleiss im allgemeinen Sinn ist 
Cicouoq = Studium, als fleissige Uebung [uXenj, daher peXrcäv = studiren, im Studir- 
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Wachsen dos Geistes, nach Empedokles (Stob« Flor. IV, p. 401); am 
den Ausspruch dos Protagoras (ibid. II, p, 18, 80), daes Fleiss und 
rationeller Unterricht sich wechselseitig bedingen und ergänzen, winde 
bereits erinnert S. 59. Mannigfach ist bei Griechen und Römern die 
Gnome des Archilocbos wiedergegeben, dass Arbeit und fleissiges 
Mühen den Sterblichen Alles schaffe 1 ). Noch am Ausgange des 
AHcrlhums und mit den letzten Nachklängen klassischer Bildung wird 
bei Boetius im sechsten Jahrhundert unserer Zeitrechnung die gesummte 
Bildung des Menschen auf seinen Fleiss und Perfectionstrieb eurück- 
geführt 2 ). 

Nichts ist uns Menschen dringender vonnöthen als die Zeit, 
sagten die Lehrer der hellenischen Jugend 9 ). Nur durch Anstrengung 
reift die Jugend heran und wird der Charakter. Dies ist allgemeine 
Ansicht unter den Griechen, wenngleich in der Ausbildung selbst, 
ganz im Sinne jener Worte des Perikles bei Thukydides (II, 39 extr. 
oben S. 22), je nach der Eigenart der Volksstämmc verschiedene 
Wege eingeschlagen wurden. Darin liegt eben die schwere Bedeu- 



zimmer weilen; als Lust zur Arbeit cpiXoitovtoc. Letztere ist überhaupt charakteristisch 
für Athen und Attika, so lange ein behäbiger Mittelstand bis gegen Ende des pelopon- 
nc8i'schen Krieges sich behauptete, mit einer schlichten und einfachen Difit ohne ab- 
stumpfende Nahrungseorgcn und cura peculi, aber auch ohne Luxus (oben S. 46). 
Diligentia ist Gründlichkeit. Genauigkeit; Tergl. die oben S. 25 erwShnto klassische 
Stelle von der diligentia bei Cicero de or. II, 85, 148 sq. 

*) Ttbcvta icövoc trJx* övntotc fieX£rq w ßpoteh), ?ergl. die Eklärer suHorat» Serm« 
I, 9, 69 nil sine magno | Tita labore dedlt mortalibus, und Hesiod. cpy. x. ^ji. vs. 803 
tü> 8e &col vejieatöai xal avlpec, oc xev atp*roc | C^- vs. 306 aol 8' Ip^a 91X' earu> pirpia 
xoajietv xtX. und die allbekannten Verse 289 ff. xrfi b* dpetijc loputax #eol itponapotflev 
i&nxav xtX. Die schönen Sentenzen des Menandros (Stob. Flor. IV, p. 402), aus PhHe- 
mon (ibid. p. 402) und das Sprichwort [teXern, ^povtadetö* etc cpuotv xadtatatott 
(ibid. p. 401). Ferner Xenoph. Memor. II, 1, 20 «l piv paftioopftat xai ix toö icap«xpj)p4 
^Soval oJrt «Jw^tJ * 1tl5: 'il Jir l v aJi6Xo*rov oüSspiav tuntotoüaiv xrX. ibid. 28 ~ü>v fap ovrtuv 
a^aÖÄv xal xaX&v ouo'ev avsu icovou xal eiup.eXe(ac Oeol 5i86aaiv av&pwicoic. Vergl. 
auch Des. Erasmi Adagg. cd. Basil. 1528. p. 204 zu dicendo dicere diseunt: latius 
patet ad agiu in, namque ad cuiusvis rei peritiam, quam potissimuin usus suppeditat sqq. 
Dazu das französische Sprichwort ä force de forger on devient forgeron. Und Ober den 
moralischen Werth des Fleisses vergl. Seneca Ep. 52, 6 quaedani ingenia facilia et ex- 
pedita, quaedam manu, quod aiunt, facienda sunt et in fundamentis suis oecupata. 
itaque ego illum feliciorem dixerim, qui nihil negotii secum habuit. hunc quidem melius 
de se meruissc, qui malignitatem naturae suae vicit et ad s-ipientiam se non 
perduxit, sed extraxit. 

*) Cf. Boetii opp. ed. Migne, Tom II, p. 433. 

3) Diog. L. VII, 1, 23 |A7]5evoc ff ijjAac (IXsyev 6 Zi^vwv) outo>; elvat ev&eeTc a>c 
gpovou. 
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tung des Hippokratischen Spruches ßpox<k ftev o jitos, jiaxp^ hl tq 
tlWri ("vitÄ brevis, ars longa, cf. Lukian. Hermot. 1). Wie Solon 
dachte auch Sokrates, dass man zum Lernen niemals au alt sei, dass 
Lernen und Erkennen nicht eine Vorbildung zum Leben sei, sondern 
das Leben selbst und was allein demselben Werth gebe. Durch Er- 
kenntnis« täglich besser zu werden und Andere bosser zu machen, 
erschien beiden als die eigentliche Aufgab 9 des Menschen (E. Curtius, 
G riech. Gesch. III, S. 91). So verglich Diogenes die Erziehung der 
Knaben mit der Arbeit der Töpfer 1 ); gleichwie diese den weichen 
und biegsamen Lehm zurichten und ihm eine bestimmte Form geben, 
ihn aber nicht mehr bilden können, sobald er einmal gebrannt ist, so 
sind auch diejenigen, die in ihrer Jugeßd nicht durch Anstrengung 
geschult worden (8id «oveov rcatöaycüyrjfteyTs;), im fertigen Zustand 
(xlXeioi) nicht mehr umzubilden. Wegen dieser Bedeutung für Cha- 
rakterbildung rühmt sich bei Lukianos im Timon c. 3 2 die Armut 
(Ilsvta), wie sie den durch Wohlleben verweichlichten Beichthum 
(IIXoütoc) der Weisheit (Socpia) und dem Fleisse (Ilavoc) übergeben 
und ihn dadurch zu einem tüchtigen und hochgeschätzten Manne ge- 
macht habo. Piaton soll den Jünglingen wiederholt einen guten Ge- 
brauch der Zeit an's Herz gelegt und sogar jede Vorlesung mit den 
Worten geschlossen haben: Sehet wohl zu, dass ihr eure müssigen 
Stunden gut anwendet 2 ). 

Als Förderungsmittel des Fleisses galt in der Begel die einfache 
Belobung des Schülers; nur selten und erst in der Praxis späterer 
Zeiten findet sich eine Belohnung von der Art, dass sie mit den 
Schulprämien an unsern Unterrichtsanstalten verglichen werden kann. 
Wie der Tadel, sollte auch ein Lob nur mit Maass ertheilt werden ; 
vor häufigem und übermässigem Lobe wird eindringlich gewarnt, und 
zwar nicht blos durch Männer der pädagogischen Theorie. Der Lehrer 
sollte eben darin sparsam sein, weil auch übertriebener Beifall ebenso 
an Werth verliert und kaum mehr beachtet wird wie unablässiges 
Rügen und Tadeln 3 ). Allerdings bedarf das Kind einen bestimm- 
ten Beifall der Eltern und Lehrer 4 ) ; soll es ja doch merken, ob es 



l) Vergl. oben S. 29. 

3) Plutarcb. de sanit. tuenda VI, 513 R. 

8) Eurip. Herakleid. 202 sqq. xou yop ouv eicicpOovov | Xtav eiraiveiv eati, 
itoXXaxic 8e hri | xautoc ßapuv#elc oi8' ayav aivoupevoc 

*J Xenoph. Memor. II, 1, 31 toö Ih itavtcav ^Siarou axo'Jafiaroc, enaivou 
o»auT7)C) dvipeooc et xtX. ibid. 33 xat ol jiev veoi toi« tujv 7tpeaßuTepu>v eicaivotc 
^aipouaiv, ol üh fepaitepoi Ta ^ TÄV v ^ a)V ^P-*^ d^dXKovxon. 
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gut gehandelt habe oder schlecht. Allem von jenen Uebertreibungen 
im modernen Schul- und Institutsbetriebe wie Meritenzeichen u. dgl., 
wusste man im Alterthume nichts. Wohl aber wird uns gelegentlich 
angedeutet, wie man in einfacher und natürlicher Weise braven Kin- 
dern, eine Freude zu machen nicht unterliess *). Dass es indessen in 
der späteren Periode auch nicht an mancherlei Unfug in dieser Be- 
ziehung fehlte, verräth uns der Einblick in eine Schule der römischen 
Kaiserzeit, welchen Quintilian eröffnet II, 2, 9 ff. Da lesen wir näm- 
lich: Durchaus unstatthaft ist für Knaben die Ausgelassenheit, wie sie 
in sehr vielen Schulen stattfindet, bei der Belobung eines Mitschülers 
sich zu erheben und aufzuspringen (exultare); ja auch das Zeugniss 
der Jünglinge, wenn sie Zuhörer sind, soll massig sein. Dann wird 
der Schüler von dem Urtheile des Lehrers abhängen und glauben, 
dass der Vortrag gut war, welcher dessen Beifall erhält. Vollends 
jene durchaus verkehrte Gewohnheit, die sogar gute Lebensart (bumani- 
tas) genannt wird, alles Mögliche zu loben, ist sowohl unanständig, 
theatermässig und streng. eingerichteten Schulen fremd als auch die 
verderblichste Feindin der Studien. Denn überflüssig scheinen Sorg- 
falt und Mühe (cura ac labor), wenn das Lob für Alles was nur so 
in den Tag hinein geredet wird schon in Bereitschaft ist. Auf das 
Gesicht des Lehrers also müssen sowohl die welche zuhören als auch 
der Vortragende selbst ihre Blicke richten; denn so werden sie unter- 
scheiden was Lob und was Tadel verdient; so wird der eine durch 
die eigene Stilübung Fertigkeit, der andere durch das Zuhören Urtheil 
gewinnen. Aber jetzt ist man geneigt und gleich bei der Hand, bei 
jedem Satzschluss nicht nur beifällig sich zu erheben, sondern sogar 
seinen Platz zu verlassen (excurrere) und unter unanständigem Auf- 
springen Beifall zu rufen. Diese Gefälligkeit erweist man sich wech- 
selseitig, und darauf beruht das Schicksal eines Uebungsvortrages 
(declamatio). Daher die Aufgeblasenheit und die eitle Einbildung von 
sich (vana de se persuasio), die so weit geht, dass die jungen Leute, 
aufgeblasen von dem Lärmen ihrer Mitschüler, wenn sie von dem 
Lehrer weniger Lob erhalten, selbst von diesem eine üble Meinung 
hegen. 



*) Lukian. tiepl itapaff. 13 on xat touc ev ixfctvatc täte tt^vatc icpoxoittovtac ot ita- 
tlpec xat {iqrepe? toutoic ttpätoi fiaXtara, otc xa&' ^[tipav xat töv itapaattöv* xaXäc vi] 
At' eYpat^ev 6 natc, Xe^ovrec, 36te autcj) cpa^tv oux i^pa^ev äp$ä>c, |xij Störs, 
outto tö icpaYpa xat Ivtijjlov xal iv ttpwpia [Uy* ^aiverau Beispielo von Entziehung einer 
Lieblingsspeise, sog. „Carenz* gewisser Institute, finden sich auch bei Liban. III, p. 442 $ 
IV, p. 869, ed. Reük. 

Grasberger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht)« $ 
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Allerdings wird uns in -diesen Worten eine rhetorische Schule 
für die Reiferen geschildert, eine jWortmUble", wie Mommsen das 
nennt. Allein wer wüsste nicht, dass auch schon auf den unteren 
Stufen ganz analoge Mittel und Mittelchcn zur Anwendung kommen, 
um mit dem „glänzenden und frühreifen Talente" dieses oder jenes 
Schülers bei Prüfungen und Schaustellungen vor dem gebildeten Pub- 
likum Erfolge zu erzielen? 4 ) 

Am meisten wird bekanntlich derFleiss durch den Wetteifer 
der Schüler selbst gefordert Wenn sie schon Lob aus des Leb» 
rers Munde gern hören 2 ), so werden sie durch den gemeinsamen Eifer 
und durch ein sittliches Ehrgefühl, das im Gegensatze zu dem unsitt- 
lichen Ehrgeiz in der Erziehung von hoher Bedeutung ißt, noch weit 
mehr und nachhaltiger angetrieben sich hervorzuthun und in die 
Wette mit den Altersgenossen geltend zu machen. Ganz natürlich 
musste daher der Wetteifer oder die Aemulation auch in der antiken 
Erziehung als Unterrichtsmittel eine grosse Rolle spielen. Hiezu 
kömmt aber noch, dass bei den Hellenen überhaupt das agonistischc 
Element in der Bildung und im öffentlichen Leben einer ungemeinen 
Geltung und Pflege sich erfreute, wie dies Band I, S. 186 ff. £83 ff, 
hervorgehoben ist. Wohl galt ihnen der Fleiss als der Vater des 
Ruhmes (novo; euxXeta; rcatigp) ,* allein ein einfacher Kranz, ein Laub- 
zweig, eine wollene Binde, Symbole des Sieges, waren die „Werth- 
preise*. Denn mit dem Eifer der Griechen für ihre religiösen Schau- 
spiele und bürgerlichen Wettk&mpfe hatten niedrige Selbstsucht, Ehr- 
und Gewinnsucht wenigstens in der besseren Zeit ihrer Entwickelung 
nichts gemein. So spricht es aus Perikles bei Thukydides: Nur die 
Begierde nach Ruhm altert nicht (II, 44 tq yap ^iXoxtftov ayr,pü>v 
jaovov); so der römischo Dichter Horaz in Bewunderung der Hellenen 
(A. P. vs. .323 sq.): 

Geist hat die Muse den Griechen verlich'n, den gerundeten 

Ausdruck 

Hat 8io den Griechen verlieh'n; sie strebten allein nach dem 

Ruhme. 



*) Beachten swerth sind übrigens unter obiger Rubrik auch manche Stellen bei 
solchen Kirchenvätern, die noch auf antiker Bildung fussen und über pädagogische Be- 
griffe wie eitaivoc und ^oyoc, vouOttetv und r&utXqroiv u. dgl. mitunter vortreffliche 
Bemerkungen aufweisen; z. B. Klemcns Alexandr. Tom. I, c. 10, p. 322 ed. Stahel-y 
Augustinus de civitate Dei V, 13 de amore laudis, qui cum sit vitium ob hoc virtus 
putatur, quia per ipsnm vitia maiora cohibentur sqq. 

*) T^tarov axoj9p.a 6 Sttouvo;, Xenoph. Hier. 1, 14; Mcmor. 11, 1, 51. 



113 

Gleicbgihigkeit in dieser Beziehung war den Hellenen nie recht 
verständlich und wurde meistens schlimm gedeutet oder als eine Schrulle 
philosophischer Sekton zur Seite gelassen. Wohl aber galten überall 
Liebe aur Anstrengung (cpiXoicovta) und Lust am Wettstreit (cptXovaixta) 
und glänzten insbesondere unter des hervorragenden Eigenschaften 
der Spartaner 1 ). Von Themistokles und Aristeides, den berühmten 
athenischen Staatsmännern, wird erzählt, sie hätten in ihrer Jugend 
gemeinschaftliche Vormünder (iwcpoicooc) gehabt und wären deshalb 
auch zusammen unter einem gemeinsamen Lehrer erzogen und aus* 
gebildet worden. Aber schon als Knaben haderten sio gleichwohl 
mit einander (SoraotaGiTijv) und von den frühesten Jahren bk zum 
äussersten Lebensalter blieb es für beide bei diesem Wettstreit 3 ). . 

Isokrates, der gefeierte Lehrer der Boredteamkeit, soll zuorst 
den Wetteifer unter seinen Schülern durch zweckmässige Lobsprüche 
und monatliche Preise besonders angeregt haben. Indessen findet sieb 
über solche Ehrenpreise im engeren Sinn oder Schulprämien eine 
bestimmte Angabe erst in der Zeit des AugUBtus. Nach Suetonii» 
soll nämlich Verrius Flaccus, ein Freigelassener in Rom, för seine 
besten Schüler Belobnungen ausgesetzt haben, die in alten, seltenen 
Sebriften bestanden. Derselbe sei auch von Augustus zum Lehrer 
seiner Enkel erkoren worden 8 ). Schulpreise setzte auch Sertorius 
aus zu Osca in Spanien, wo er um das Jahr 75 r. Chr. die Söhne 
der vornehmsten spanischen Familien gemeinschaftlich im Griechischen 
und Lateinischen unterrichten Hess und die Fleissigen mit goldenen 



l) Plat. Alkib. I, c. 18, p. 122, D et 8* aJ i&eX^aeic eic oaxppoouvijv te xal xoa- 
(itOTqta änoßkfyai xal eo^lpetav xal eoxoXtav xal iieYaXocppoauvqv xal cfca&av xal dv&petav 
xal xapteptav xal cptXonovtav xal ^tXottpitac tac Aaxeo'atu.oviwv, itatöa av 
TJTpjaaio oautöv icdot tote toioutok. Plutarch. Lysand. c. 2 t6 [iiv <p tX6tiu.ov xat <ptX6- 
vetxov ix TTjc Aaxu>vtxf)c «apsptive iuuZua$ rf]ftvou.evov xal ooSIv ti uiya XP^ *ty ?^ 9lv 
ix xo'JtO'j atttäedai. Daher äussert Cicero Tu sc* disput. II, 20, 46 von der spartanischen 
Knabengeisselung: Tune, quum pueros Laccdaemone Tideris excipientes gravissimas 
piagas et ferentes silentio, si te forte dolor aliquis pervellerit, exclamabis ut mulier? 
non constanter et sedate feres? Fieri non potest, natura non patitur. Audio. Pueri 
ferunt, gloria dueti. 

*) Ailian. V. H. XIII, 44; vergl. auch über Schulfreundschaften Band I, S.209f. 
dazu Corn. Nep. Attic. 10, 3. 

8) Sueton. de gramm. et rhet. c. 17, ed. Rciffcnch. p. 113: M. Verrius Flaccus 
libertinus docendi genere maxime inclaruH. Namquo ad exercitanda (Raff, excitanda) 
discentium iugenia aequales inter se committere solebat, proposita non aolum 
matcria quam scriberent sed et praemio quod vietor auferret« Id erat über aliquis 
antiquus, pulcher aut rarior. Dieser Mann war wohl der erste, öffentlich (an der Pala- 
tina) mit einem Gehalte von 100,000 Sesterzien = 10,000 fl. angestellte Lehrer* 

8« 
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Habketten besohenkte, wie sie die Kinder der reichen Römer trugen 1 ). 
Auch gemeinschaftliche Prüfungen kennt erst die Kaiserzeit. 
Eine Prüfung der athenischen Epheben in makedonischer Zeit, wie 
sie bei Plutarchos erwähnt wird 2 ), findet sich auch auf einer der neu- 
aufgefondenen Ephebcninschriften im I. Band der neugriechischen 
Zeitschrift Philhistor als oicoäet&c vor der ßouXij bezeichnet, ist jedoch 
an letzterer Stelle nur von militärischer Bedeutung 3 ). Mehr Aufschlüsse 
erhalten wir dagegen über verschiedene Recitttionen reiferer Schüler, 
z. B. dass bei den Athenern am Feste der Apaturien Gedichte vorge* 
tragen wurden 1 ); dass auch die Eltern der Schüler zu solchen Rcci- 
tationen eingeladen wurden *) und dgl. worauf wirjedocherstim dritten 
Bande dieses Werkes näher einzugehen haben. 

Wie stark nun auch in neueren Zeiten denkende Männer gegen 
die Aemulation, wie sie nicht selten künstlich unterhalten und ganz 
besonders in den ehemaligen Convikten der Jesuiten angewendet wurde, 
sich ereifern und ihre Beiziehung wo möglich ganz beseitigen möchten *), 
so bleibt sie dennoch immerhin als Ausdruck eines tieferen Bedürf- 
nisses für strebsame Knaben ein berechtigtes Unterrichtsmittel, vor- 
ausgesetzt, dass ein solches Wetteifern und Ringen nicht als unsittliches 
Uebel auftrete, nicht als extreme und nicht zu entschuldigende Ehrgier 
sich auszubreiten suche. Wenn' man überhaupt sehr verschiedene 
Motive des Fleisses und Wetteifers erkennen soll: Liebe zum Gegen* 
stand, Gefühl der Pflicht, Aussicht auf Belohnung, Furcht vor Strafe; 
und wenn dem ersten nur die vorzüglichen Talente, dem zweiten nur 
die edlen Naturen folgen, während die Mehrzahl durch die beiden 
letztgenannten Motive getrieben wird 7 ), so bleibt es ja doch immer 
Aufgabe des Lehrers, darnach die einzelnen Untergebenen zu beur- 
theilen und demgemäss zu behandeln« Kümmel, sagten die Alten, 
mus8 man unter Aussprechen von Verwünschungen säen, dann wächst 
er prächtig; und die jungen Leute müssen durch Neckerei gewitzigt 
werden, so werden sie tüchtig 8 ). Und der Philosoph Lykon, ein 



*) Plutarch. Sertor. 14. 

*) Quaest. Symp. IX, 1, ed. Did. p. 898. 

S) Verhandlungen der Würzb. philolog. Gesellsch. 1862, S. 19. 23; Dittenberger 
De epheb. att. p. 56. 

4) Plat. Tim. c. III, p. 21, B. 

*) Cf. Pera. Sat. III, 47, und 0. Jahn, Comment. ad Pers. p. 152. 

*) Vergl. 1mm. Kant, Ueber Pädagog. herausgeg. von Dr. Binck, Königab. 1803». 
8. 126. 

f) DodtrUWs Heden I, 189. 238. 

•) Stob. Flor. App. p. 407 ix ttöv 'Apitfrtavoc * Öjiowupdbttiv. 
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beredter und im Unterricht wohlerfahrener Mann, that den Ausspruch, 
für die Knaben sei eine Zugabe von Ehrgefühl und Ehrbegierde ge- 
rade so nothwendig wie Sporn und Zügel für die Pferde 1 ). Alles 
was durch Ruhm und Glanz sich bemerkbar macht, pflegt nicht aus 
der Ruhe, sondern aus Kampf und Wettstreit zu entspringen, lässt 
Isokrates den Sparterkönig Archidamos sagen 3 ). 

Das also waren im Allgemeinen die Mittel des Unterrichts, wie 
sie auf der Grundlage einer harmonischen Entwickelung des Menschen 
in der ethischen und musischen Bildung zur Anwendung kamen, deren 
echt menschliche und nationale Triebkraft in Dichtung und Kunst 
(roujoic) wie im bürgerlichen Leben (icpafcc) so herrliche Früchte ge- 
zeitigt hat, dass von dem köstlichen Ertrag genossen werden kann bis 
auf den heutigen Tag, und deren Werth für die Sittlichkeit auch der 
römische Dichter tief empfand, als er zur Jubelfeier der Stadt am 
Tiber in den Wechselgesang der Jugend das Gebet einlegte Di, probos 
mores docili juventae ! deren wohlthuender Preis aber sammt dem Lobe 
strebsamer Jugend und musischer Bildung einst am Abhänge der Burg 
Athens gesungen ward vom dramatischen Chor, dem lEuripides ab 
eigenen Herzenswunsch unterlegte die Worte: 

Bleibt mir, Musenverächter fern, 

Stets sei mir die Stirn umkränzet l 3 ) 



§ 5. 

Die Methode des Unterrichts im engeren Sinn 

(xö dedaaxaXtxov, ratio docendi). 

Methode und Gang des Unterrichts können selbstverständlich 
auch bei den Alten nur aus der Kenntniss der Gegenstände des Un- 



l) Diog. Laert. V, 4, 65 e^aoxe yap oelv TiapeCeÖx&o 11 ^ ' Kai9%l T ^l v a ^ Ä xa ^ 
^tXottjjitav d»c toTc iirrcotc fiuoma xai yakwov. 

*) Isokr, Arch. VI, 104 at yap rrcupavetai xai XajrrcpOTijTec owc ix xffi ijou^tac aXX' 
txtüiv qa>vu)v Yifvedöai «piXoöatv, cf« XV, 209 sqq. Cicero pro ArchU 11 trahimur 
omnes studio laudis et optimus quisque maxime gloria ducitor. Tascul. disp. I, 2, 4 
honos alit arte«) omnesque incenduntar ad studia gloria; iacentque ea semper, quae 
apud quosque improbantur seqq. 

3) Eurip. Hercul. für. 674 sq. inj <^v (lex ajiouotoc | attt ^ ev ott^dvototv t"^ 
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terrichts und aus den Angaben über die bei demselben hauptsächlich 
aufgebotenen Geistesthätigkeiton des Lehrers und seiner Schüler er- 
schlossen und gewürdigt werden. Nachdem aber im Bisherigen die 
allgemeinen Grundsätze des Unterrichts und seiner wichtigsten päda- 
gogischen Hülfsmittcl zur Betrachtung gekommen sind) handelt es sich 
nunmehr darum, all die Mittel des eigentlichen Unterrichts 
und die gewöhnlichen Formen desselben, wie sie durch Anwendung 
der verschiedenen Mittel sich ausbilden oder auch durch die Natur 
des Lehrobjektes bedingt sind, aus den Quellen zu schöpfen uftd, 
soweit es bei der Lückenhaftigkeit der hierher gehörigen Angaben 
überhaupt möglich ist, unter dem üblichen Begriff einer Technik oder 
Methode des Unterrichts zusammenzustellen. 

Nur darf man an dieser Stelle nicht etwa den Nachweis erwar- 
ten, dass schon im klassischen Altcrthum auch ein solcher Gegensatz 
in der Methode, wie wir ihn mit Analyse und Synthese zu bezeichnen 
gewohnt sind, in heftigen Kämpfen kund geworden sei, gleichwie in 
der pädagogischen Bewegung und der Wissenschaftslehre der neueren 
Zeit. Wir müssen nun einmal bei dem bekannten Zustande der Ueber- 
liefcrung, wenn wir nicht immerdar Gefahr laufen wollen entlegene 
und fremde Einrichtungen, wie es die hier in Frage stehenden sind, 
gänzlich zu missdeuten und unrichtig aufzufassen, unsere gewohnten 
Anschauungen zurücktreten lassen, um alle Vorliebe und Voreinge- 
nommenheit abweisen zu können. Es ist auch weder möglich, auf 
Grund jener Andeutungen sofort von einem Gegenstand zum andern 
zu schreiten, um leichter zu einem gefälligen Ganzen zu gelangen, 
noch dürfen wir in den verschiedenen Lehrobjekten vornweg und 
ausschliesslich das Einfache und Allerein fach stc als unzweifelhaften 
Ausgang wählen und betonen. Indessen braucht sich der Leser des- 
halb nicht zu beunruhigen; bei aller Notwendigkeit der analytischen 
Vorbereitung des culturgeecbichtlichen Materials im Eipzelnen und 
Kleinen, deren Reiz obenan steht für den Verfasser, liegt immerhin 
das volle und lebendige Ganze der Synthese, gleichsam als Wieder- 
schein der gesammten antiken musischen Bildung zu Grunde, um 'un- 
befangen gegenüber dem heutigen Unterrichtswesen unsern Ergebnissen 
aus dem alten Betrieb Ausdruck zu gönnen. Also dürfte sich durch 
die vorausgegangene Analyse der Einzelheiten später auch der Unter- 
richt in den einzelne^ Gegenständen in seinem hauptsächlichen Gange 
nachweisen lassen, das ist die genetische Methode für den Lehr- 
betrieb im engeren Sinn. 

Vor Allem hat eine Methodik des Unterrichts gar sehr auf die 
Anzahl der Schüler Rücksicht zu nehmen. Je nachdem es sich 
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um die Unterweisung einos einzelnen Schülers oder nur weniger 
handelt, wie in dem gewöhnlich sogenannten Privatunterricht, oder, 
aber einer erheblichen und selbst übergrossen Anzahl, wie in den 
meisten unserer öffentlichen Schulen, erleiden selbstverständlich auch 
die Mittel und die Formen des Unterrichts, ebenso die im vorher- 
gehenden Abschnitt erwähnten Maassregeln der Zucht als indirekte 
Unterrichtsmittel, bedeutende Abänderungen. Sie können zum Theil 
nur in modificirter Weise, zum Theil auch gar nicht angewendet 
werden. Es wird darum unsere Aufgabe sein, wenngleich das Ver- 
hältniss zwischen öffentlichem und Privatunterricht erst später bei der 
Frage nach der alten Schulgesetzgebung genamer erörtert werden 
kann, hier in Absicht auf die Methode des Unterrichts diese Frage 
zu berühren. 

Dass man nun auch im Alterthum eine geringe, wenn auch 
nicht allzu geringe Zahl von Schülern für wünschenswerth im Sinne 
des methodischen Unterrichts erachtete, lässt sich ziemlich sicher nach- 
weisen. Ein Gesetz Solon's bestimmte die grösste Zahl von Schülern, 
welche in einer Schule vereinigt werden könne, cf. Aeschin. adv. 
Timarch. § 8 sqq. Band I, S. 215 ff Die Zahl sollte weder zu gross 
sein, weil sich in diesem Falle die Individualität fast gar nicht berück- 
sichtigen lässt und der Unterricht selbst ungemein erschwert wird 1 ), 
noch auch zu klein, weil es sonst durch den Mangel der Vcrgleichung 
Einzelner auch an richtigem Wetteifer und lebendigem Lerneifer 
mangelt. So erzählt uns Philostratos einen Fall, in welchem für einen 
schwachen Jungen vier und zwanzig Spielkameraden ausgesucht wur- 
den, um die Namen der Buchstaben des Alphabets zu tragen und so 
deren Erlernung zu ermöglichen *). Abgesehen jedoch von blossen 
Andeutungen ist es Quintilian, der diesen Punkt eingehender erörtert. 
Vergleicht man insbesondere, was er in seiner bekannten Auseinander- 
setzung über die Vorzüge des öffentlichen Unterrichts vor dem priva- 
ten, im zweiten Kapitel des ersten Buches, beibringt, so gelangt man 
zu der Ueberzeugung, dass er im Grunde bei seinen Vorschriften eine 
ansehnliche Schülerzahl voraussetzt. Allerdings ist er selbst fort- 



*) icoXXol fiafopat xpeiirovec $i&aoxaXu>v, Anthol. Gr. ed. Jacobs II, p. 372,no. 176 ; auch 
bei Gic. ad div. IX, 7 citirt; cf. Fr. Petrarca, de remed. utriusque fort. I, 81 quod si 
discipuli plures sunt, cumulatior fit congeries laborum, verli huo illue etc.; Desid. 
Erasmi Adagg. ed. Basil. 1528, p. 721. 

*) Philostr. Vit. Soph. II, p. 240 ed. Kays. iijX#ev k eiuvoww T<j* l HpwSig $uvTpe<p*tv 
aturoJ tfreapae itaT&ac *at eweoaiv iarjXwcac a>vou,aaji£vouc aicö täv Tpau.pdru>v, iva 
ev rote twv itatöu>v ovöfiaai xa Ypd{iu,aia e£ dvapajc awttu peXrcürco. 
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während bemüht einem einsigen Schüler, nämlich seinem Musterzög- 
ling und künftigen Redner, Alle Maassregeln des Unterrichts anzupassen, 
so dass er in dieser Hinsicht ganz gut der Meinung derjenigen sich 
anschliessen könnte, die dem Privatunterrichte das Wort reden, weil 
der zukünftige Lehrer, wer er auch sein möge, seine Zeit freigebiger 
Einem widmen könne, als wenn er dieselbe unter Mehrere theile 1 ). 
Doch bekämpft er gerade vom didaktischen Standpunkte aus entschie- 
den die letztere Meinung, dass der Privatunterricht besser sei, weil 
Einer auf Einen mehr Zeit verwenden werde (ibid. 9 in studiis magis 
vacabit unus uni). Vor allen Dingen, fragt er, was steht denn im 
Wege dass dieser Eine, wer er nun ist, auch mit dem zusammen sei, 
welcher in Schulen unterrichtet wird? Wenn sich aber auch beides 
nicht vereinigen liesse, so zöge ich doch das Licht der ehrenwerthesten 
Versammlung (conventus honestissimi) der Dunkelheit und Einsamkeit 
vor. Denn jeder gute Lehrer hat seine Freude an einem zahlreichen 
Besuch (frequentia) seiner Schule und hält sich eines grösseren Kreises 
von Zuhörern würdig. Dagegen achten es gewöhnlich die Geringeren, 
im Bewusstsein ihrer Schwäche, nicht unter ihrer Würde sich an 
Einzelne zu binden (haerere singulis) und gewissermassen den Dienst 
der Pädagogen zu versehen» Angenommen aber, dass es Jemandem 
entweder durch Gunst oder Freundschaft oder Geld gelänge, einen 
überaus gelehrten und unvergleichlichen Lehrer in seinem Hause zu 
haben, wird dann dieser den ganzen Tag mit Einem hinbringen wollen? 
oder kann es irgend eine so anhaltende Aufmerksamkeit des Lernen- 
den geben, dass sie nicht wie die Sehkraft der Augen durch bestän- 
diges Hinsehen ermüdet würde? zumal da man beim Studiren weit 
mehr auch allein sein muss . . . . . das was Einzelnen gelehrt werden 
muss, kann darum auch Mehreren zukommen (per plures ire possunt 
etiam quae singulis tradenda sunt); das meiste aber ist von der Art, 
dass es mit Einem Wort an Alle zugleich gelangt. Ich will gar 
nicht anführen die Aufgabe von Themen mit der Disposition und die 
Mustervorträge der Lehrer der Beredtsamkeit, bei welchen jedenfalls 
eine noch so grosse Anzahl von Schülern (quantuscumque numerus} 
«zugegen sein kann, und doch wird jeder das Ganze mitnehmen. Denn 
die Stimme eines Lehrers reicht nicht wie eine Mahlzeit für eine 
grössere Anzahl weniger aus (minus pluribus sufficit); sondern wie 
die Sonne spendet sie Allen gleichviel Licht und Wärme. Auch 



*) I, 2, 2 libendiufl tempora aua impensuius uni videtur quam sl eadem in 
pluiii partiatur. 
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%ehn der Grammatiker von dem Sprachgebrauch und über Fragen 
seiner Wissenschaft handelt, wenn er Geschichten erzählt, Gedichte 
erklärt, so können das so Viele lernen als da zuhören. „Aber beim 
Verbessern und Vorsprechen (emendatio praelectioque) steht doch eine 
grössere Schülerzahl im Wege." Sei dies immerhin ein Nachtheil 
(und was hat in allen Beziehungen unsern Beifall?), wir werden ihn 
bald durch Vortheile (commodis) aufwiegen. Ich will jedoch nicht, 
dass man den Knaben dahin schicke, wo er vernachläs- 
sigt wird. Ein guter Lehrer wird sich nie mit einer grösseren 
Schülerzahl belasten als er zu übernehmen im Stande ist (quam ut 
sustinere eam [turbam] possit) gewiss wird jeder in den Wis- 
senschaften nur einigermassen Gebildete des Knaben an welchem er 
Eifer und Anlage erkannt hat auch zu seinem eigenen Ruhme sich 
besonders annehmen (peculiariter fovebit). Wenn nun aber 
grosse Schulen zu meiden sind (wiewohl ich auch damit noch 
nicht übereinstimme, wenn nämlich der Lehrer ein solches Zusam- 
menströmen [coneurrere] verdient), so folgt daraus noch nicht, dass 
Schulen überhaupt zu meiden sind. 

So sehen wir denn nicht nur aus diesen ausgehobenen Bemer- 
kungen, sondern überhaupt aus allem was Quintilian weiterhin über 
die Bedeutung des Wetteifers der Schüler, des guten Beispiels, einer 
gewissen Classification u. a. geltend macht, auch aus den Erlebnissen 
seiner eigenen Knabenzeit, dass man im damaligen Unterrichtswesen 
den Sporn der Aemulation unter einer grösseren Schülerzahl wohl 
zu würdigen wusste, aber auch die Nachtheile der Ueberfüllung 
einer Schule. Doch erschien gerade die wechselseitige Einwirkung 
der Schüler auf einander ausserordentlich bedeutsam, jene jugendliche 
Kamcraderie im guten Sinne, die leicht von den wichtigsten Folgen 
für die ganze Entwickelung eines Individuums begleitet ist 1 ). 

Es begreift sich, dass vermöge des antiken Bildungsprinzips wie 
der gymnastische, so auch der musische Unterricht frühzeitig einen 
agonistischen Charakter erlangen und ausbilden musste, wenn auch 
jene Begünstigung und künstliche Steigerung der Aemulation zwischen 
den vier Wänden, wie sie in gewissen Instituten der neueren Zeiten 



1) Band I, S. 208 ff. und oben S. 115. Dazu L. Friedländer, Darstellungen aui 
der Sittengeschichte Borns, I, S. 120. Anonym, in Meinek. Fr. Com. Gr. Vol. IV, 
p. 668, fr. 284 fip<av T*P 0VTt T^ öaoav 4&w*ijv e^ei, | itaTc iwuJi xtX. Pseudo-Boetius de 
discipl. schoL, c. 4 ed. Mignt> Tom. II, p, 1931, C. 
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«u Zwecken der Schaustellung angewendet wird, erst für die Periode 
des Verfalls erweislich ist. Wiederum ist es Quinülian, der sein Ideal 
eines Redners aus denselben guten Gründen, aus denen er öffentlichen 
Unterricht verlangt, von Jugend auf vor erschlaffender Einsamkeit 
und Menschenscheu bewahren zu müssen glaubt. Der Geist, bemerkt 
er I, 2, 18 ff. muss stets angeregt und gehoben werden, während er 
boi solcher Absonderung ermattet und in dem Schatten 
gleichsam einrostet; oder im Gegentheil, er wird aufgebla- 
sen von eitlem Dünkel. Wie wäre es auch anders mög- 
lich, da der welcher sich mit Niemandem vergleicht, 
zu viel auf sich selbst hält (nimium tribuat sibi) . . . . Ich rede 
nichts von den Freundschaftsbündnissen, welche bis zum Greisenalter 
von der festesten Dauer sind und durch das Band einer höheren 
Weihe zusammengehalten werden. Denn es ist ebenso heilig in den- 
selben Studien als in denselben Gottesdienst eingeweiht zu werden. 
Wo soll aber der Knabe das was man geselligen Takt (sensus com- 
munis) nennt, sich aneignen, wenn er sich von der Gesellschaft ab- 
sondert, die nicht allein den Menschen, sondern auch den stummen 
Thieren so natürlich ist? Ferner kann er zu Hause nur das lernen 
was an ihn selbst, in der Schule auch das was an Andere gerichtet 
wird. Er wird da täglich Vieles billigen, Vieles verbessern hören; 
es wird ihm nutzen wenn die Trägheit eines Andern gescholten und 
die Thätigkeit gelobt wird ; durch Lob wird Nacheiferung (aemulatio) 
erweckt werden; er wird es für schimpflich halten dem Gleichen 
nachzustehen, und für schön Aeltere zu übertreffen. Alles das 
weckt den Geist (accendunt omnia haec animos); und mag auch 
der Ehrgeiz (ainbitio) selbst ein Fehler sein, so ist er doch oft die 
Quelle von Tugenden. Nicht ohne Nutzen ist auch die Einrichtung 
welche meine Lehrer trafen ; wenn sie nämlich die Knaben in Klassen 
vertheilt hatten, Hessen sie die Einzelnen in einer nach ihren Geistes- 
kräften bestimmten Reihenfolge sprechen, und so kam an einen Jeden 
die Reihe des Vortrags früher, je nachdem er weiter vorgeschritten 
zu sein schien. Hierüber nun wurde ein Urtheil abgegeben: dort 
war dann für uns ein mächtiges Ringen nach dem Preis, und gar 
Führer der Klasse zu sein (ducere classem) galt bei weitem für das 
Schönste .... So weit ich es mir selber bewusst sein kann, möchte 
ich behaupten, dass uns dies weit mehr zum eifrigen Stu- 
dium der Beredtsamkeit angefeuert habe als die Ermah- 
nungen der Lehrer, die Aufsicht der Pädagogen und die Wünsche 
der Eltern. Sowie den gereifteren Fortschritt in der Wissenschaft 
die Nacheiferung befördert, so ist den noch zarteren Anfängern die 
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Nachahmung von Mitschülern, ebendarum weil sie leichter 
ist, angemessener als die des Lehrers. 

Bei solchen Ansichten über den vortrefflichen Einfluss, den der 
gleichzeitige Unterricht Vieler and überhaupt die Oef f entlich keit 
auszuüben vermag, ist es sehr erklärlich, dass eine Unterweisung 
Einzelner oder einer zu geringfügigen Schülerzahl gelegentlich auch 
ohne besondere pädagogisch-didaktische Veranlassung getadelt oder 
auch verspottet wird. Als man den Stifter der kynischen Schule, 
Antisthenes, fragte, warum er nur wenige Schüler hätte, erwiedertc 
er: Weil ich sie mit rohem Stocke fortjage 1 ). Diogenes betrat ein- 
mal eine Schule, Und als er zwar viele Musen, aber nur wenige 
Schüler erblickte, sprach er zum Lehrer: Mit den Göttern hast du 
viele Schüler 3 ). Als der Physiker Straten vernahm, dass Menedemos 
weit mehr Schüler habe, bemerkte er, man brauche sich darüber niqht 
su wundern, dass diejenigen zahlreicher sind, die blos ein Bad nennen, 
als jene die sich zum Ringkampfe salben 3 ). 

Wie die Erfahrung lehrt, entwickelt sich eben dadurch, dass 
alle, Lehrer wie Schüler, dasjenige thun was im Interesse der ganzen 
Schule vorgeschrieben ist, in kurzer Zeit eine allgemeine Ordnung, 
eine gewisse Pünktlichkeit im Kommen und Gehen 4 ), eine Ge* 
setzlichkeit und Gesetztheit in allem Thun und Lassen, die 
in intellektueller wie in sittlicher Beziehung auf das vorteilhafteste 
wirkt und auch oben S. 79 unter den indirekten Unterrichtsmitteln 
von uns bereits angedeutet wurde. Alles hängt ja bekanntlieh davon 
ab, dass ein Gemeinsinn für Aufrechthaltung der Oidnung bei allen 
Betheiligten vorhanden ist; dass durch den festen Willen des Lehrers 
geleitet die Schüler das Gute und Zweckmässige frühzeitig selber 



*) Mullach, Fr. Pbilos. Gr. II, p. 288, no. 78 Ott dypta aoroüc exßoXXu» paß$<p, 
dagegen liest man bei Diog. Laert. VI, 1, 4 (p. 134 ed. Did.) ort apfupea aurouc 
sxßaXXtu p aß$<p. 

*) Mullach ibicL p. 322, 49 oüv Oeo'c, ecpij, SiSdaxaXe, itoXXoü; u.aoSjtac e^ei?, bei 
Diog* h. VI, 2, 69 (p. 149 ed. Did.), Das zweideutige ouv öeoTc erklärt sich am besten 
aus der Fassung, welche dieselbe Bemerkung anderswo erhalten hat. Bei Athen. VIII, 
p. 348, D wird nämlich von dem Kitharoden Stratonikos erzählt : 8i8do/wv jap xt&apiardc, 
eneiSrj ev t<o 8t$aaxaXetü> efyev evvea jisv eixovac xü>v Mojoö>v, toü hk ^noXXwvoc p>tav, 
(jLa^Tjict; 5e 5uo, iruvftavopevou nvö; nöoouc lyoi paOijtdc, lyt)' 2uv tote OeoTc 8u>8exa. 
Vergl. auch Anthol. Gr. Append. 385 vom Rhetor Aristeides, dem zu Gebote standen eirca 
jia^Tjtai, xeaaapec ol rotyoi xal rpta au<J;eXXta. 

•) ei itXetove; ttoiv ol Xoüeodai JMXovtcc tujv aXetcpeoöat ßouXopcvuiv, Plutarcb. de 
tranquill, anim. 13, p. 573. 

4) Cf. Pseudo-Boetius de disc'pl. schul, c. 6, cd.Mipu, Tum, II, p. 1235 e*tl« 
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wollen und durch ihre Selbsttätigkeit die Hindernisse des Unterrichts 
wegräumen. Je mehr und je eifriger dies geschieht, desto höher ist 
der pädagogische Werth aller Veranstaltungen anzuschlagen, die man 
gewöhnlich unter dem Ausdrucke Disciplin begreift und mit deren 
Handhabung der Lehrer durchaus vertraut sein muss , ' wenn sein 
Wissen ein Können sein und überhaupt seine Lehrkunst den rechten 
Erfolg haben soll*). 

Die Schüler müssen also vor Allem lernen wollen, das ist, 
ihr Wille soll geläutert und gestärkt werden, dass sie auch gerne 
hören und aufnehmen. Nach den im vorhergehenden Abschnitt er-* 
örterten Grundsätzen hat schon die Familie und die häusliche Er« 
Ziehung die Aufgabe den Willen zu bilden und durch elterliche 
Autorität den Gehorsam des Kindes zu erzielen. So ist denn, auch 
nach den Ansichten der Alten, das Erste beim Unterricht, dass die 
zu Unterrichtenden hören wollen/ dass sie schweigen. Daher 
jener Pythagoreische Spruch: Schweigsamkeit ist begierig zu hören, 
womit in der Schule des Pythagoras das Schweigen bezeichnet wurde, 
das den Neulingen während der ersten fünf Jahre auferlegt war 2 ). 
Der Philosoph Zonon äusserte gegen einen vorlauten Jüngling: Darum 
hätten wir zwei Ohren und einen Mund, auf dass wir mehr hören 
und wenig reden möchten 3 ). Von dem Sokratiker Aischines wird 
erzählt, er habe mit fünfzehn Jahren (fietpaxiov) das Schweigen für 
schön erachtet und habe hartnäckiger geschwiegen als die ehernen 
Bildsäulen 4 ). Und in einem Bruchstücke von Menandros heisst es: 
Wenn du etwas nicht weisst und es gerne von Jemanden erlernen 
möchtest, so merke dir, was das Erste ist beim Schüler: Schweig* 
samkeit 5 ). Diese Selbstbeherrschung des Jünglings, die Kunst zu 
schweigen, galt deshalb auch als Erziehung für sich und als eine 
Art Probeschule, und die derbsten Aeusserungen und Zurecht- 



*J Seneca Ep. 108, 3 idem, inquit (Attalns), et docenti et discenti debet 
esse propositum: ut ille prodesse velit, hie profleere. 

*) tytpubioL dxoüortxov, Mullach, Fragm. Philos. Gr. II, p. V; Gellius N. A. I, 9, 5 
M prorsus appellabantur intra tempus tacendi audiendique axouattxot sqq. Seneca Ep. 
29 nulli enim nisi audituro dicendum est. Einiges Faktische liegt wohl diesen Berich- 
ten zu Grunde; die Zahl der fünf Jahre hat auch bei Jamblichos eine mysteriöse 
Bedeutung. 

3) Diog. Laert. VII, 1, 23; Stob. Flor. II, p. 43, no. 19« 

4) Stob. Flor. App. p. 402; cf. ibid. p. 405. 

*) tö toö (ladqtou npörov, Ige ttjv otyrjv, Menand. ed. Did, p. 72, no f 180, cf. 
ibid. p. 97 ; no. 3&9 pi^ im xlpooc, rjv o'to'doxM&at [*d(hgs. 
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Weisungen entfallen gelegentlich für die Vorlauten und Schwatzhaften '), 
während im entgegengesetzten Falle beharrliches Stillschweigen als 
Charakterfestigkeit höchlich belobt wird. So erzählt uns Plutarchos 
in der Abhandlung über die Geschwätzigkeit einige höchst bezeich- 
nende Beispiele, wovon wir nur das folgende anführen wollen. Be- 
kanntlich nahmen in früheren Zeiten die Römer ihre Söhne, so lange 
sie practextati waren, mit in den Senat, in Absicht auf deren prak- 
tische Ausbildung 8 ), bis diese Sitte später auf besondere Veranlassung 
abgeschafft wurde. Gegen Anfang des zweiten punischen Krieges 
geschah es nämlich, dass der römische Senat aus Mangel an Zeit einen 
Beschluss vertagen musste und deshalb seinen Mitgliedern Stillschwei- 
gen über die Verhandlung auferlegte. Nun waren aber, gemäss dem 
erwähnten Brauche, auch die Söhne der Senatoren, die das Knaben- 
alter noch nicht überschritten hatten, zugegen gewesen, und die neu- 
gierige Mutter eines jungen Papirius (der deshalb auch den Beinamen 
praetextatus davontrug) fragte denselben nach den Beschlüssen des 
Käthes. Auf die Antwort des Knaben, dass er schweigen müsse, wird 
sie natürlich noch begieriger und setzt ihm durch Drängen und Drohen 
so lange zu, bis er mit der Nothlüge herausplatzt: Der Senat habe 
darüber debattirt, ob es nützlicher und für das Staatswohl ersprieß- 
licher sei, dass ein Mann zwei Weiber besitze, oder dass die Bigamie 
im umgekehrten Verhältnisse eingeführt werde u. s. f. 8 ). Die römi- 
schen Knaben sollen jedoch in Folge dieses Vorfalls das Recht den 
Senat zu besuchen verloren haben. 

. Aehnlich galt in Sparta der Grundsatz, durch Uebung im 
Schweigen die Jugend zu bilden, an bündige Antworten und Schlag- 
fertigkeit im Reden zu gewöhnen. Ebenso wurde, wie schon erwähnt, 
im Bunde der Pythagoreer eine mönchisch strenge Schweigsamkeit 
den Novizen auferlegt. Um von den analogen Einrichtungen in dem 
genannten Verein und in Sparta selbst hier abzusehen, z. B. von gemein- 
samer Lebensordnung, Syssitien u. a. so ist jenes Schweigen, das man 
einfältig genug auf eine geheime Religion gedeutet hat, natürlich mit 
der Uebung im Gehorsam zusammenzubringen, der hier auf specula- 
tivem Gebiet zum Autoritätsglauben werden musste, wie er in dem 



Ein drastisches Beispiel führt an Diog. Laert. II, 17, 127 (p. 64 ed. F. Did.) 
von Menedcmos: fietpaxtou rata^paauvofievou eine jxlv ouüv* Xaßaiv ük xdpepoe iteypoupev 
ttc tou&a^oc iwpatvopivöu *X?l\>-&' «oc 6pa>vr<ov itdwrcüv auvev to petpaxtov djv ußptv dvqX- 
Xrirpj. Vergl. auch ^ prfaXi] ttat&eu«tc ömotoq xtX. Anthol. Gr. ed. Jacobs II, p. 29S, 46. 

*) Im Theater wies ihnen Aogustns eigene Plätze an, Sueton. Aug. 44. 

8J Gf. Macrob. Sat. I, 6, 19 sqq. 



12ft 

Ausdrucke cküto? Icpa «ich kundgibt. Auf kritisch-literarischem Gebiete 
fährte in der alexandrinischen Periode ein solches Gebahren von 
Schülern von selbst zu einer populären Autoritätsstupidität, die z. B. 
in den Begriffen des Correkten und des Fehlerlosen (aöiaVcünov, 
a&Wtxouota = Unfehlbarkeit) im grammatischen Schulbctrieb sich breit 
machte 1 ). So beisst es denn unter anderm: Wer einer wohl edlen 
und königlichen Erziehung theilhaftig wird, lernt vor allem schweigen 
und dann erst reden. Die spartanische Jugend durfte sich kaum ein 
unnützes Wort erlauben, jede Aeusaerung sollte einen tieferen Sinn 
und einen reifen Verstand verrathen. Diese Einsilbigkeit (ßpa^u- 
Xoyta) sollte natürlich auch die Präcision im Thun und Lassen fördern, 
wie ein stechender Gedanke, gleichsam als gehaltvoller Kern in weni- 
gen Worten hervortreten, wobei auch die Derbheit nicht eben ver- 
schmäht wurde, „Man schärfte die Auflassung und den richtigen 
Blick, man übte den Mutterwitz, wenn man die Knaben zwang sich 
qcbnell zu fassen und stets ohne Umschweife den Hauptpunkt jeder 
Frage zu suchen. Diese Uebung und Schärfung des Verstandes sollten 
die Männer den Jünglingen und Knaben zu Theil werden lassen, 
indem sie ihnen durch ihre Gespräche zeigten, wie man die Dinge 
aufzufassen und zu behandeln habe, indem sie ihnen Fragen zu schneller 
Behandlung vorlegten. Nicht nur, dass die Männer den Ucbungen 
der Knaben beiwohnten, diese wurden auch häufig zu den Syssitien 
der Männer mitgenommen, um hier deren Gespräche zu hören und 
deren Fragen kurz und präcis zu beantworten" (Max Duncker, Gesch. 
der Griechen II, S. 391,) 2 ). Von dem vielen Treffenden und Witzi- 
gen im Reden und Antworten (oko/iüXux) sind manche Beispiele er- 
balten, wie bei Herodotos V, 51. Uebrigens war die schlagende Kürze 



1) Plutarch. Num. o. 8 xal aiav Moüaav Utu>? xal oiacpepovriuc e&i$a£s aißea&ai 
touc 'Pü)(xaiojc, Taxttav icpocaYopeJoac, oiov oudtüjXijv rj tveav otcsp eivai ooxei rJ]v Ih&a- 
foptiov d'rtOjiVTfjjxoveüovTOC ex e H-' J ^ av xat tijacövtoc. Vgl. auch Lukianos Vit., auet. 3 xi 8e 
jieta njv awoirijv ojkdc xat ttjv nevraetiav; dazu bei Müller, Fragm. Hist. Gr. Tom. 

III, p. 317 die Notiz über Timagenes (aus Suidas): exiteawv osTijc$X Mc ^ ia ** 
icapp>]9taatv]c tivat xtX. 

*) Plutarch Lyk. c. 19 ttJ icoXXfl atwitTJ" touc icaioac aTco<p^eYptattxouc xal 
iceitai8tu|iivouc itpoc tote anoxptaeic pftowiou-tvoc, sc. 6 AuxoÖpYoc. c. 20 eUKCovto fap 
(iqMitoTt ^p^c&at xdS Xoycp iwpttpyaK prfik a<pi£vai «pwvrjv, t^tic oüx ajxtüOYlicwc e^ei ttvoc 
Otwptac «Sww foavoiav. T>* garrul. cd. Did. I, p 612 ol y*P WT«vo3c xal ßaötXtxijc tü> 
ovtt rcatottac rj^oviec npd>tov at^äv, eua XaXtvv pav&avouai. Ebenda p. 608 o» nal 
eiu>ita* itdXX' e^$t öiyij xoXa, und p. 6 8, c. 17 die interessante Wertschätzung der 
lakonischen Hede: to a«pov xal to aytov xal to jiuanjpt(&8ec rijc ouoTiijc xrX. Thukyd. 

IV, 17« Dazu Cicero de or. III, 35, 142 malim equidem inü*iserUni prudentiam quam 
stultitiam loquacem. 
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des Ausdrucks ursprünglich ein Erbtheii dos" ganzen dorischen Stam- 
mes und namentlich auch den sonst vielfach übel beleumundeten 
Argivorn eigen 1 ). Dass aber mit diesem Spruchwit» in späterer Zeit 
vielfach eitel Koketterie getrieben wurde, ist bekannt genug. Sokrates 
verglich die spartanische Redefertigkeit mit dem Wurfspiessscbleudern *), 
weshalb Neuere sogar einen Zusammenhang der „gedrangen Kernrode* 
der Spartaner mit der Gymnastik nachweisen zu können vermeinten '). 

Dagegen auf offene und freimüthige Reden der Jugend wird 
anderwärts, auch aus pädagogischen Gründen, ein hoher Werth ge- 
fegt. Wollte man diese Offenheit aus der Erziehung beseitigen, so 
wäre dies, nach einem Gleichnisse des Sokrates, wie wenn der Welt 
die Sonne genommen würde 1 ). Wenn aber, nach hellenischer Ansicht, 
ein edler Charakter ein Zeichen edler Abstammung ist, so ist insbe- 
sondere dieser Freimut als ein kostbares Gut edler Geschlechter 
zu betrachten 5 ). Ein solcher Adel, aufevsto, ist dann freilich nach 
dorisch -spartanischer Auffassung jede Tugend, nämlich Bürgertugend, 
nicht Menschentugend, und geradezu identisch mit icatfcta 6 ). 

Was nun die Methode des eigentlichen Unterrichts 7 )* 
anbelangt, so ist hierbei, da es sieh nicht um Lernen ohne Bewusst- 
scin handelt wie beim Gehen- und Sprechcnlernen des Kindes, son- 
dern um ein solches mit ganzem oder mindestens mit halbem Bewusst- 



*) Vergl. Hermann-Stark, Oriech. Pmatalterth, S. 46. 

2) Plat. Protig. p. 34», A. 

3) $o in seiner überschwängliehen Weis« Dr. Otto Heinrich Jäger, a. a. 0. 
S. 235. Unter G öthe 's Sprüchen in Prosa flu d et sich auch der, dass natürliche Menseben 
sich besser auf den Lakonismos verstehen als eigentlich Gebildete. 

*) Stob. Flor. I, p. 286, 48 oute ex tou xoö^oj töv tqXiov oute ex Tijc natJeta; 
apteov trjv itappijotav, cf. Mullach, Fr. Phil. Gr. I, p. 488, uo. 52 

5 ) Plat. Menex. p. 237, B ayaüVt 8' eyevovTO 6\a tö <pövat e£ ayaOöv xtX. Pseudo- 
Plutarch. Ttepi itatö. ay. c. 2 xaXöc Tiapprjaia; {fojooupöc eoyevetcf. 

6 ) Cf. Aristot. Polit. IV, 6 ij yap eoyiveta eativ ap^aToc hXoüto? xat aper^ xtX. 
Oben S. 8. 

*) tö o'to'aaxaXtxöv, doeendi modns, ratio, Plat. de legg. VII, p. 813, B fioo- 
atxijc to &ioaoxaXtxov xtX. p. 803, A toüttov Ik ocütäv Si&aexaXia xat irapdt&oatc 
Xeyiaöu» to p.eta toöto, Ttva Tpörcov ^pij xat olaxivi xat iiote uparreiv exaara auru>v. p. 812, 
li tö npoarjxov vetpat Tfjc xt StSaaxaXtac xtX. Gorg. p. 466, A q pijToptxi} apa, u>c 
lotxe, net&oüc Sjjp.toup'yoc eart iriOTeuTix^c, aXX' ou St8aoxaXtxf)c xtX. Soph. p. 229, E 
t»)c ev to'c Xoyoi? 8t8aaxaXtxfjc ^ piv TpapTepa Tic eotxev ö&öc etvat xtX. Plutarch. 
opp. mor. p. 406, E ^tXooocpta 8e tö aa<pk xat StSaoxaXtxöv aaTtaaajjivij ptaXXov r[ xb 
•xrcXijTTOv. Herrn og. ö'to'aaxaXtxcuTCpov yap eorcouo'asa t&c Te^vac ayqYqaaaftai, modo magis 
praeeeptorio artes tradere. 
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sein, als erstes und wichtigstes Erforderniss diejenige Kunst 
oder Thätigkeit des Lehrers zu bezeichnen, die den Geist des Ler- 
nenden eu wecken und wachzuhalten geeignet ist. 

Schnelle Fassungs^abe, Lern begi erde und Gcdächt- 
niss charakterisirt das geistige Erbtheil der Hellenen; ihre innere 
Begabung entsprach der äusseren Harmonie ihres Daseins, und ethische 
Besonnenheit in allen Vorkommnissen des Lebens von den Anfängen 
der Erziehung bis zur höchsten Entwickelung bürgerlicher Freiheit 
durchdrang ihr ganzes Wesen mit massvoller Sitte, wovon uns ein 
schönes Spiegelbild noch erhalten ist in ihren Leistungen in Kunst 
und Poesie 1 ). 

Das Lernen (jictftijotc) ist nach Aristoteles eine Bewegung 
(xtvTjot;), und zwar als solche unvollendet; denn man kann ja 
nicht zugleich lernen und gelernt haben, oder belehrt werden und 
belehrt haben, sondern ein Verschiedenes belehrt und wird gelehrt 
(Mctapb. VIII, 6). Sie ist aber als solche das Ziel der Lehrenden, 
und diese glauben das Ziel erreicht zu haben, wenn sie den Schüler 
in Thätigkeit zeigen (ibid. 8). Die Erlernung wird durch Gewohn- 
heiten bestimmt; denn wir wollen, dass man so rede wie wir gewohnt 
sind, und was dagegen streitet, erscheint uns nicht angemessen, 
sondern wegen der Ungewohntheit (8td x^v aoovijiteiav) unbekannter 
und fremder, weil das Gewohnte besser zu erkennen ist . . . Einige 
also geben nur demjenigen Beifall, welcher auf mathematische 
Weise vorträgt, Andere nur dem, welcher sich der Beispiele 
bedient (icapa8etY|iaTtxaJ<;) ; noch Andere wollen, dass ein Dichter als 
Gewährsmann angeführt werde. Und Einige verlangen Alles 
genau, Anderen missfällt das Genaue, entweder weil sie es nicht 
fassen (oovetpstv) können, oder weil sie es für Kleinigkeit halten (8td 
Tr*y fJuxpoXoYtav). Denn die Genauigkeit hat etwas an sich, wodurch 
sie, wie im Handel und Wandel, so auch in der Rede unfrei erscheint. 
Daher muss man davon unterrichtet sein, was man von jeder dieser 
Lehrweisen zu halten habe 2 J. 

Als Unterrichtsmittel nun oder Hülfsmittel der Methode, wo- 
durch dieLeichtigkeit des Lernens gefördert und dessen Erfolg 
gesichert werden kann, kommen für das antike Unterrichts wesen 
vor Allem- in Betracht Anschauungsunterricht, nach der 
synthetischen oder demonstrierenden Methode, und Uebung des 
Gedächtnisses. Welche Wichtigkeit ganz besonders in Rücksicht 



1) Vergl. Hermann-Stark, Griech. Privttalterth, S. 34. 
*; Metaph. I, 3, p. 89 ed. Brandts. 
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Huf die Kleineren und die Anfänger der sinnlichen Anschauung und 
allem demonstrativen Verfahren beigemessen wurde, dafür finden sich 
zahlreiche Belege, welche den Sinn der bekannten Verse des Boras : 

„Schwächer ergreift das Gemüt, was eindringt nur zum Gehöre, 
Als was dem sicheren Blicke sich zeigt und was der Beschauer 
Selber sich sagt* (A. P. vs. 180 sqq.) 

in verschiedenen Wendungen wiedergeben. Dahin gehört auch des 
Herakleitos Spruch, dass die Augen zuverlässigere Zeugen sind als 
die Ohren 1 ). Wenn es sich auch noch nicht um die Mittheilung 
förmlicher Wissenschaft handelt, sondern um eine Anleitung Erfah- 
rungen zu machen und eine richtige Anschauung zu gewinnen, so 
muss man gleichwohl , nachdem eine zweckmässige und umsichtige 
Auswahl der Gegenstände vorausgegangen, den Zögling wo möglich 
an den Gegenstand heranführen und ihn denselben sehen lassen, ihn 
anhalten das Beobachtete etwa nachzuahmen, anzuwenden und zu üben, 
wie ein Handwerker seinem Sohn seine Kunst zeigt, ihn zur Dienst- 
leistung verwendet und ihn so in den Besitz seiner Kunst setzt (Plat. 
de rep. p. 467 sqq.). Hiebei muss der Erzieher auf die eigenthiimliche 
Natur des Knaben achten und an das anknüpfen, was derselbe gesehen 
und behalten hat, womit er sich gern beschäftigt u. s. w. (ibid. p. 537, 
vergl. oben S. 35). Denn die Erziehung hat auf das bestimmte Ver- 
mögen der Einzelseele zu achten und, wo es sich offenbart, ihm zu 
folgen und Nahrung zugeben. Darum muss die Methode so beschaffen 
sein, dass der Zögling spielend und frei sich bewege, damit das indi- 
viduelle Vermögen dem Erzieher sich offenbaren kann, und derselbe 
mit richtigem Verständniss dem Zögling auf seinem Wege ein guter 
Leiter werde 2 ). Die Erziehung darf nicht durch Zwang und will- 
kürliche Bestimmung die Einzelseele auf ihrem Wege hemmen, son- 
dern hat zu erkennen, ob dieselbe auf dem richtigen Wege sich be- 
findet, ihr zu folgen und die irreleitenden Hindernisse wegzuräumen 3 ). 
Lernen und Ueben soll dem Schüler nicht als eine lästige Arbeit 
erscheinen; denn in einem andern Sinn ist freilich das Lernen rcovoc 
otxalo;, der Seele ganz besonders eigen, während körperliche Arbeit 



*) ofdoXpol fap tuW ü>T«v dxpißtatepot (laptopcc, bei Polybios XII, c. 27, 
ed» Did. p. 528; and schon bei Herodotos I, 8, (Jxa fap TJ*fl6rm dv&pahcotm tdvra 
«Tctatotspa o<pftaXp.d>v. Senect Ep. 6, 5 in rem praesentem venias oportet, primnm, 
quia hooiines amplius oculis quam auribus credunt; deinde, quia longum Her est pef 
praeeepta, breve et efficax per exempla. 

*) Volquardsen, Platon's Idee etc. 8. 186. 

8) Nachweis ans Piaton ebenda S. 187. 
Grasberger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht)* 9 
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eine „fremde* ist, nicht so leicht ist und bald ermüdet. Die Art zu 
lernen muss gar nicht wie ein ernstes Geschäft aassehen, welches die 
junge Seele nicht ausznhalten stark und reif genug ist; es muss als 
ein Spiel erscheinen, welches eben des Kindes Element ist, seinen 
Kräften entspricht und dem es mit Liebe und freier Bewegung folgt 
(Plat. de rep. p. 537). So wird der Zögling jener reinen Lust theil- 
haft, die mit dem Lernen und Finden verbunden ist; er wird thätig 
und strebsam; die Trägheit, welche nicht glaubt suchen und finden 
eu können, was man nicht deutlich weiss oder was nicht von Aussen 
gegeben wird, bleibt ihm unbekannt (Plat. Men. p. 81, DJ. 

Selbstverständlich beginnt darum auch bei den Alten der Ele- 
mentarunterricht mit der Anschauung, dem Vorzeigen, Vor- 
machen und Vorsprechen der Zeichen, deren der Schüler als 
Aequivalente für die Begriffe habhaft werden soll, und dies auf dem 
Gebiete der musischen Bildung so gut wie auf jenem der gymnasti- 
schen (Band I, S. 278). Dass hiebei die natürliche Neigung der 
Kleinen zum Spiel überhaupt und besonders auch im Interesse einer 
gewissen Leichtigkeit und Heiterkeit des Lernens benutzt 
werden kann, wusste man wohl, wie schon die eben angeführten 
Platonischen Stellen bezeugen. Nur sind die Theoretiker der Erziehung 
meistens darin zu weit gegangen, dass sie die hervorragende Bedeu- 
tung des freien Kinder- und Knabenspiels wenig beachteten und 
dasselbe durchweg ihren Absichten auf Unterricht und künftigen Le- 
benslauf unterzuordnen suchten. Das Spiel kann unter Umständen 
eine Vorschule werden für die Ausbildung besonderer Geistesanlagen, 
muss aber eine solche nicht werden, während es in der Regel durch 
dje Uebung in Ordnung, Gehorsam und Selbstentäusserung, die es 
von dem Knaben fordert, sittlich fördernd und gcistbildend einwirken 
wird. Nach Piaton sollte nun, um den Neigungen der Kinder eine 
bestimmte Richtung auf den künftigen ernsten Beruf zu geben, ein 
künftiger Landwirth oder Baumeister schon als Knabe den Landwirth 
spielen oder Häuser bauen, versehen mit kleineren, den wirklichen 
gleichkommenden Werkzeugen *), die ihm von der erziehenden Um- 
gebung in die Hände gegeben werden. Ja schon in diesem Alter 
soll man, nach Piaton, Künste erlernen, die man im Voraus gelernt 
haben muss, um sie dereinst anzuwenden; so soll z. B. der künftige 
Zimmermeister die Messkunst und die Kunst mit der Bleiwage umzu* 
gehen (fjtsxpetv ig oiaftjidto&at) schon spielend treiben ; ebenso der künf- 



l) opyava 6|uxpa, töv aXq&tvtöv [H^pata* De legg. I, p« 643, G. 
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ttge Krieger das Herten und ändere Uebungcn der Kriegskunst 1 ). 
Ebenso sollen nach Aristoteles die Spiele grösstenteils Nachahmungen 
dessen sein, was späterhin mit Ernst getrieben wird 8 ). Auch nach 
Quintilian I, 1, 20 soll das erste Lerne» spielend geschehen (lusus 
sit). Man wird besonders zu verhüten haben, bemerkt er einsichtsvoll, 
dass nicht das Kind, welches die gelehrten Studien noch nicht lieben 
kann, sie hasse und von der einmal empfundenen Bitterkeit auch über 
die Kinderjahre hinaus ein Grauen habe (reformidet). Es sei das ein 
Spiel, man bitte das Kind, man lobe es und richte es immer so ein, 
dass es eine Freude hat an dem was es thut; bisweilen, wenn es 
selbst nicht will, lehre man ein anderes Kind, so dass es da- 
rüber Neid empfinde; manchmal möge ein Wettstreit stattfinden, und 
öfters möge es glauben zu siegen u. s. w. Schrecken, zu grosse Furcht 
und jede Aufregung des Geistes hält schon Varro für das grösste Hemm* 
niss (remarissimum) beim Unterricht, während Freudigkeit dem Leben 
«am Sporne dient 3 ). 

Welche Bedeutung man überhaupt der Anschauung zuer- 
kannte gegenüber- jeder Beschreibung, oder dem Vorzeigen und 
Vormachen gegenüber aller Theorie, erhellt aus einer Menge von 
Angaben, Anspielungen und gelegentlichen Gleichnissen 4 ). So heisst 
es bei Dion Chrysostomos am Schlüsse der 18. Bede: Gleichwie bei 
Malern und Bildhauern es nicht genügt anzugeben, dass die Farben 
so und so sein müssen und die Linien so, sondern am meisten dann 
gewonnen wird, wenn man sie selber malen oder meisseln sieht (et 
tu; aütoüc tq 7pa<povTa$ 7) TcXaiTOVxac t8ot), und wie es für die Pädo- 
triben nicht ausreicht die Kampffiguren (TcaAatojiaia) blos zu nennen, 
sondern eine Nothwendigkeit ist dem Lernenden sio vorzumachen (öei&xt), 
ebenso wird bei solchen Berathungen mehr genützt, wenn man das 
persönliche Verhalten des Batbgebers in Betracht zieht (et ti<; aur©v 
rcpaTTovxa TSot tov oüjjLßsßouXsüxdxa). — Aber auch die Werthschätzung 
des Gedächtnisses und die gesajnmte Mnemotechnik legen Zeugnis* 



4 ) Vergl. ebenda: xt<p<£Xouov 8r] rcou&etac Xe^fo^v tyjv opJHjv tpo^v, t\ toO 
icouCovtoc tijv <|wx4 v e ^ eptDTot o,ti fiaXiorot a£ei toütou , o Serjaet Y*vojitvov a^p' aotöv 
t&etov etvat t^c toö irpdrjjiaTOC apetfjc. Und in Absicht auf den Unterricht in der 
Arithmetik vergl. Do legg, p. 819, G; 820, D. 

*) Vergl. Kapp, Aristot. Staatspädagogik, S. 126 nebst Anmerk. Dazu Aristopbanes 
Wolken, Vs. 878 ff. 

8) Cramer a. a. 0. II, S. 379; vergl. oben S. 95 Quintilian't Urtheil über 
trockene und einseitig strenge Lehrer. 

*) Vergl. oben S« 86 die Stelle ausSeneea und weiter unten $ 7 den Abschnitt 
über Schuleinrichtungen und Lehrmittel. 
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ab fiir die Wichtigkeit der sinnlich«! Anschauung in Absicht auf Treue 
und Stärke des Gedächtnisses. Nicht als ob man das positive Wissen 
allein beachtet oder das Gedächtnis zum ausschliesslichen Mittel des 
Unterrichts erhoben hätte ; denn die Fälle, in denen Einer einzig nnd 
allein das Gedächtnis» unter den Geisteskräften gel bt hatte und diesem 
vielleicht im Wettstreit mit einem tüchtigeren, harmonisch gebildeten 
Gegner die Palme des Sieges verdankte, sind eben persönlicher Art 
und ganz vereinzelt Vielmehr sollte in allen Stücken das Können 
(posse) in den Vorgrund treten vor dem Kennen (nosse), und geistiges 
Können auf sicherer Grundlage der Thatsachen und mit selbständiger 
Aufnahme des Stoffes ist es, was deutlich und entschieden angestrebt 
wurde. In diesem Sinne gilt auch jener geläufige Satz, dass man 
nur so viel wisse als man im Gedächtniss festhalte 1 ). 
Uebrigens ist mit dem Satze doch eigentlich gemeint, dass ein Ver- 
ständniss des Einzelnen nur möglich sei, wenn das Wissen der Vor- 
aussetzungen bereits vorhanden; also je mehr man weiss, desto 
mehr versteht man. Einer todten Polymathie lüsst sich auch so 
nicht das Wort reden *J. 

Auch Cicero hebt, so oft er auf die Mnemonik zu sprechen 
kömmt, diese Bedeutung der Anschauung hervor, besonders im zweiten 
Buch vom Redner, Kap. 86, § 354, wo von der Erfindung des Simo- 
nides gesagt wird, dass diejenigen, welche die Kraft des Gedächtnisses 
üben wollten, gewisse Felder auswählen und das was sie im Gedächt- 
niss zu bebalten wünschten, in Bilder einkleiden und in jene Felder 
eintragen müssten; so würde die Ordnung der Felder dazu dienen, 
die Ordnung der Vorstellungen zu erhalten, die Vorstellungen selbst 
würden durch Bilder bezeichnet, und so könnte man die Felder wie 
Wachstafeln und die Bilder wie Buchstaben (locis pro cera, simulacris 
pro litteris) gebrauchen. Weiterhin im 87. Kap. § 157 wird ausge- 
führt, dass vorzüglich diejenigen Gegenstände auf den menschlichen 
Geist Eindruck machen, die ihm durch die Sinne zugeführt oder ein- 
geprägt werden, und dass unter allen Sinnen der des Gesichts der 
schärfste ist; weshalb denn die durch das Ohr oder die Denkkraft 



l) Cf. Desid. Erasm, Äpophthegm. II, 88, p. 179 (ed. Colon 1538) ita factum 
est, ut neglecto memoria« eultu minus vivida esset rerum cognitio et panciora quisque 
sciret: quandoquidem tantum seimus quantum memoria tenemus. 

*} Vergl. dagegen Seneca Ep. 38, 8 aliud autem est meminisse, aliud scire: 
memlnisse est rem commissam memoriae custodire. at contra scire est et sua facere 
qua«que nee ad exemiplar pendere et totiens respicere ad magistrum. Ibid. 7 turpe est 
eeni aut prospicieuti seoectutem ex commentario saper e. 
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aufgefassten Vorstellungen sich am leichtesten behandeln lassen, wenn 
sie zugleich mit Beihülfe der Augen dem Geiste zugeführt wer- 
den. Selbst unsichtbare und der Wahrnehmung durch die Augen 
gänzlich entrückte Gegenstände (res caecae et ab adspectus iudicio 
remotae) lassen sieh durch gewisse Umrisse, Bilder und Figuren so 
bezeichnen, dass wir sogar Dinge, die unseren Gedanken unerreichbar 
sind (quae cogitando complecti non possimus}, durch Anschauung 
gleichsam festhalten (intuendo quasi teneamus). Damit stimmen im 
Wesentlichen überein die entsprechenden Ausführungen bei dem Autor 
ad Herennium III, 16, 28 sqq. und bei Quintilian XI, 2, 11 sqq., 
worin der auf Simonides zurückgeführten Gedächtnisskunst (ja (iv^jiovtxa, 
memoria artificialis) insbesondere in Rücksicht auf oratorische Zwecke 
durchgehends ein grosses Gewicht beigelegt wird. 

Jedoch fehlt es in der späteren Periode des Alterthums keineswegs an 
Solchen, welche die Mnemotechnik bekämpften oder doch ihren Werth für 
die Bildung herabzumindern versuchten. So äussert sich Philostratos in 
der Lebensskizze des Sophisten Diobysios von Milet (ßtot 009. ed. 
Kays. I, p. 223 sq. folgendermassen: Was es mit dem Gerede über 
Dionysios auf sich hat, dass er seine Schüler durch chaldäische Ge- 
heimlehren in der Gedächtnisskunst unterweise, will ich aufzeigen. 
Künste des Gedächtnisses (tl^vat |AvrJ|i7jc) gibt es nicht und kann es 
nicht geben, denn das Gedächtniss verleiht die Fertigkeit, ist aber 
für sich nicht lehrbar und durch keine Kunst zu erringen. Es ist 
ein angeborner Vorzug (icXeovexr^fia cpuoeax;) oder ein Theil der un- 
sterblichen Seele. Von den Schülern des Dionysios prägten sich die 
begabteren dessen Lebren ein und thcilten sie anderen mit, jedoch 
so, dass sie mehr mit ihrem Fleisse (fieXlrg) als mit dem Gedächtniss 
auffassten; davon hiessen sie Gedächtnisskiinstler (jxvTjfAOVtxof). Man 
vergleiche damit die uralte spöttische Behandlung des Gegenstandes 
unter dem Bild eines Mannes, der ein Seil dreht, welches eine Eselin 
wieder verzehrt 1 ). Von dem jüngeren Cato erzählt Plutarchos (Cat. 
min. c. 1), er habe als Knabe nur langsam gelernt und schwer be- 
griffen (vo>0po<; 7}V avoXaßsTv xai ßpa&uc), was er aber erfasst hatte, 



1) Plutarch. opp. mor. ed. Did. I, p. 574 ittpi -njc tuduiuac, c. 14; Pautan. X, 
29, 2 xaAxa oJv £c toO "Oxvou njv pvcuxa t&Xouatv aivi£aa$ca tov noXt/rvurov xtX. Plin. 
N. H. 35, 11, 137 piger qui appellatur Ocnos, spartum torquens qood asellus adrodit. 
Propert. IV, 3, 21 dignior obliquo funem qui torqueat Ocno | aeternasque tuam, pascat, 
Melle, famem. Dazu die Erklärung bei Desid. Erasm. Adagg. op. Basil. 1528, p. 154, 
no. LXXXIII: contorquct piger fuDiculnni; und 0, Jahn, Ueber die Gemälde des Poly- 
guoto# in 4er Leiche zu Pelphi, Kiel 1041, 8. 26« 
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behielt er fest im Gedachte!» (xaxoxot xat jAVijjiQvtxoc). Es kömmt 
übrigens, setst Plutarchos hinzu, auch sonst vor, dass die guten Ta- 
lente mehr Leichtigkeit im Erinnern zeigen (avafxvrjonxouc jiaXAov 
elvoft), während diejenigen, die mit Fieiss und Anstrengung lernen, 
ein starkes Gedächtniss haben (fivrjfiovixot) , weil die Gegenstände 
gleichsam der Seele eingebrannt werden (yivstai otov lyxaojia tij; 

Auch Cicero lässt gelegentlich die Ansicht aussprechen, dass 
gerade das Schwierige sich fester einpräge und überhaupt unange- 
nehme Eindrücke nachhaltiger wirken. Im ersten Buche vom Redner, 
Kap. 28, § 129 legt er dem Redner Crassus die Behauptung in den 
Mund, dass nichts so hervorstechend und so festhaftend im Gedächt- 
nisse sei (ad diuturnitatem memoriae stabile), als das, worin man 
etwas Anstössiges findet. Eigentlich methodische Bemerkungen da- 
gegen über den Werth der Gedächtnissübung treffen wir erst bei 
Quintilian. Das Gedächtniss ist ihm schon Tür die allgemeine Beur- 
theilung des Zöglings bedeutungsvoll und ein vorzügliches Kennzeichen 
guter Anlagen (I, 3, 1 ingenii signum in parvis praeeipuum memoria 
est). Was der Seele in ihrem noch unentwickelten Zustande einge- 
prägt ward, wirkt auf den Charakter ein (I, 1, 36 memoria inpressa 
animo rudi usque ad mores proficiet). Die Elemente der Wissenschaft 
beruhen allein auf dem Gedächtniss, welches im Kindesalter nicht 
nur schon vorhanden, sondern da gerade am treuesten ist (I, 1, 19 
quae non modo iam est in parvis, sed tum etiam tenacissima est)« 
Aller Unterricht beruht auf dem Gedächtniss (oranis disciplina memo- 
ria constat), und umsonst ist alles Lehren wenn das Gehörte an uns 
vorüberfliesst (XI, 2, 1). Die einzig sichere und wichtigste Kunst 
des Gedächtnisses ist Uebung und Fieiss (exercitatio et labor). Vieles 
Auswendiglernen, vieles Meditiren, wo möglich tägliches, ist das wirk* 
samste (potissimum). Nichts wird in gleichem Grade durch Bemühung 
erhöht und geht durch Vernachlässigung verloren. Daher sollen 
Knaben sogleich möglichst viel auswendig lernen, und jedes Alter, 
das sich bemüht das Gedächtniss durch Fieiss zu unterstützen, muss 
gleich anfangs den Widerwillen gegen wiederholtes Vornehmen des 
Geschriebenen und Gelesenen und gleichsam das Wiederkauen der- 
selben Speise überwinden (ebenda 2, 40 f.). 

Von einzelnen Philosophen und Pädagogikern freilich wurde das 
Lernen überhaupt auf die Gedächtnisskraft bezogen, als ob es in blosser 
Wiedererinnerung bestände. Auffallenderweise jedoch erscheint bei 
Piaton selbst die bekannte Rückerinnerung (avapvyjotc) oder das Wie- 
dererkennen nur als eine annehmliche Hypothese und keineswegs aU 
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Lehrsatz des Systems; dagegen sind die Bewunderer Platon's rief 
weiter gegangen '). Und Cicero lässt im dritten Buche vom Redner, 
Kap. 23, § 89 den Redner Crassus behaupten, dasa Einer überhaupt 
dasjenige niemals gründlich lernen könne (perdiscere), was er nicht 
schnell lernt 3 ). So viel ist sicher, dass unter den Vermögen der 
menschlichen Seele das Gedächtnis» immerhin dasjenige bleibt, auf 
welches jeder Unterricht, der gute wie der schlechte, seine Hoffnung 
setzt. Wenn heute schon wieder vergessen wäro, was gestern gelernt 
wurde, gleichviel ob es gesehen oder begriffen oder gefühlt wurde, 
dann könnte kein Lehrer zum Ziele gelangen und weder die Sinne 
noch der Verstand noch das Gefühl würden seine Tbätigkeit fördern 8 ). 
Wenn also der Säte, dass man nur so viel wisse, als man im Gedächt- 
niss behalte, den Alten auch noch so geläufig war, so ist er genau 
so wahr wie seine Umkehrung, da ja Verstand und Gefühl, Denk* 
vermögen und Einbildungsvermögen, Urtheilskraft und Gedächtniss- 
stärke und überhaupt alle Geistesfunktionen gegenseitig auf einander 
angewiesen sind und neben wie nach einander angeregt werden müssen. 
Allerdings schlugen die Alten vom Standpunkte ihrer Mnemotechnik 
und überhaupt ihres umfassenden rhetorischen Betriebes aus die Be- 
deutung der Gedächtnisübungen zu hoch an. Allein für die Aufgaben 
der Erziehung konnte es nur vorteilhaft sein, wenn sie das Gedächt* 
niss nicht, wie häufig in unsern Zeiten geschieht, geradezu als eine 
untergeordnete Geisteskraft verächtlich behandelten 4 ), sondern der 
Pflege desselben eine für die gesammte geistige Entwickelung des 
Individuums förderliche Aufmerksamkeit widmeten. Denn das vielge- 
priesene iudieium „ist ein erbärmliches Ding, wenn der Mensch nicht 
vorher Materialien dazu durch das Gedächtniss erhalten hat* 5 ). Auf- 
bewahrung im Gedächtniss und Wissen ist noch nicht eins und das- 
selbe *). Dass nebenher auch allgemein die fleissige Wiederholung 



t) Vergl. Plat. Men» p. 86, B xou ta piv ys aXXa oux av itavu ünep toö 
Xofou 5ito^upiaat[iirjv, und dazu eine Bemerkung Herbarfs f Sammtl. Werke, her- 
ausgegeben von Hartenstein I, S. 246, Anni. Cicero, Gato M. 21, 78 nomine» scire 
pleraque ante quam nati sint, quod iam pueri, quum artes difficiles diecant, 
ita celeriter res innumerabiles arripiant, ut eas non tum primum aeeipere 
vidoantur, sed reminisoi et recordari. 

*) nisi quod cito potuerit; vergl. auch ebenda Kap» $6, § 147; Dion. Chryaost. 
Or. IV, ed. Dmdorf I, p. 69 ou y«P jtadeiv, aXX' uwojjtvijodfjvfln oeitai u.6vov. 

3) Herbart X, 366. 

4) Cf. Mich. Montaigne, Essays I, 9« 

*) fr. Aug. Wolf, bei Arnoidt, II, S. 86. 

6) Seneca £p. 88, 8 aliud est meminisse, aliud ßcire. 
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«ad Einübung eine« Lehrgegenstandes empfohlen wird, versteht sich 
von selbst 1 ). 

Gegenüber der geschätzten Stärke eines guten Gedächtnisses und 
der gewöhnlichen Nachhaltigkeit der ersten Eindrücke wird nun bei 
den Alten gerade die Methode des Unterrichts und insbesondere des 
Elementarunterrichts ungemein hoch angeschlagen, weil es ausnehmend 
schwer sei, das unrichtig Erlernte nachträglich zu verbessern oder einmal 
Erlerntes überhaupt „umzulernen* 2 ). Alle Machbesserung und spätere Be~ 
lehrung ist schwierig und erfordert, gleichwie die Correctur der Leistungen 
des Schülers 3 ), eine möglichst behutsame Ausübung. Wie es Aristo- 
teles für kein geringeres Werk hält einem Staate eine bessere Einrich- 
tung zu geben als ihn neu anzulegen, so gilt es ihm für gleich seh wer 
etwas anders als ganz von Frischem zu lernen 4 ). Allerdings ist es 
wichtig, sagte man, nichts Gutes zu verlernen. Ich weiss recht gut, 
beginnt Dion Chrysostomos seine elfte Rede, dass es schwierig ist alle 
Menschen zu unterrichten, aber leicht sie zu betrügen. Sie lernen 
mühsam, wenn sie überhaupt etwas lernen von den wenigen die etwas 
verstehen, lassen sich aber unversehens von den vielen täuschen die 
nichts verstehen. — Antisthenes gab auf die Frage nach dem not- 
wendigsten Lehrgegenstand zur Antwort, es sei dies die Kunst das 
Erlernte nicht zu verlernen 5 ). Für eben so schwierig galt auf der 
andern Seite, das aufgenommene Falsche und Unrichtige umzulernen; 
darnach bemerkt Quintilian II, 3, 2 f. bei der Frage, ob man für die 
Knaben sofort den besten Lehrer gewinnen soll: Dabei brauche ich 
mich nicht lange abzumühen, um zu zeigen, um wie viel besser es 
ist mit dem besten erfüllt zu werden (optimis inbui), und wie gross 
die Schwierigkeit ist bei der Austilgung einmal anhaftender Fehler 
(in eluendis quae semel insederint vitiis), wenn dem nachfolgenden 
Lehrer eine doppelte Last aufgebürdet wird, wovon gerade die des 
Abgewöhnens schwieriger und dringender ist als die der Belehrung 
(dedocendi gravius onus ac prius quam docendi). Deswegen soll auch 



*) Seneca Ep. 27, 9 numquam nimis dicitur, quod namquam satis discitur. 

*) {leTOfia&eiv, jwTa&i&a^tojvat. Suid. 8. v. |id{h]p.a' [ieta(iaOeiv 81 eau to naüaa- 
oftat. xupuuc hh petap-aftetv eXeyov to \uxa taOra etepov ti fiadeTv, aepejuvov toÖ itparcou, 
ed. Bernhardy, II, p. 662 ; p. 797 {ma$i$<x£at, p. 799 (letapa&eTv, daza Schol. Aristoph. 
Plut. 924. 

8) Vergl. die Stelle aas Quintilian II, 4, 10; S. 41. 95. 

4) Kapp, Aristoteles Staatspäd. S. 43. 

*) Diog. Laert. VI, 1, 7, p. 136 £Xd. epo>T7)&eic u tu>v p.adq[xaxu>v dvapcaioraiov, 
to TOpiaipetv, I913, to ditop.avdaveiv. 
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Timothees, der berühmte Flötenspieler, gewöhnlich von solchen, d i t 
bereits ein Anderer unterrichtet hatte, das doppelte 
Lehrgeld verlangt haben, als wenn ihm Ununterrichtete (rüdes) 
übergeben wurden. 

Schon Aristoteles hatte in dieser Hinsicht als traurigen Erfah* 
rungssatz ausgesprochen (Probl. sect. XVIII, 6), dass gar Manche, 
wenn sie gleich zu Anfang sich für etwas entschieden und damit 
vertraut gemacht haben (icpoeA^oftot xat ooveikofoqvai), gar nicht mehr 
fähig sind das Bessere zu erkennen (xptvstv), weil ihr Geist durch 
schlechte Grundsätze (irpoatpeoei;) bereits verdorben ist 

Wie viel auch darin auf die Individualität ankomme, dessen war 
man sich wohl bewusst Darum verlangte bereits Sokrates in dieser 
Beziehung von einem Lehrer mehr L^ehrgeschick als materielle 
Kenntnisse, damit er beim Unterricht richtig verknüpfe, was zu 
verbinden ist, und besonders durch geschicktes Fragen die Idee nicht 
von Aussen einpflanze, sondern aus dem Innern des Schülers entwickle 
und solchergestalt dessen Selbsttätigkeit möglichst anrege. Aus den 
gleichen Rücksichten nahm Sokrates durchaus nicht Jeden, der sich 
ihm anbot, als eigentlichen Schüler an, sondern achtete wohl bei der 
Annahme auf das äussere Wesen, das Alter und die sonstigen Eigen- 
heiten des Einzelnen. Natürlich sollte deshalb, nach dem Urtheil 
aller Einsichtsvollen, die Methode des Unterrichts in entsprechender 
Weise abgeändert und innerhalb der oben S. 34 ff* angedeuteten Grenzen 
der Eigenart eines Schülers auch angepasst werden 1 ). Es galt gewis- 
sermaßen sogar als methodischer Grundsatz; dass man, um das Talent 
zu prüfen und eine unbezwingbare Neigung für etwas zu erkennen, 
den Zögling weniger dazu ermuntern als davon zurückhalten solle. 
Freilich, sagt Epiktetos 3 ), ist es nichts leichtes schwache, verweich- 
lichte Jünglinge anzufeuern. Nur die hochbegabten hängen, auch 
wenn ihnen abgerathen wird, ihr Herz um so treuer an die 
Studien. Aus diesem Grunde habe Bufus die Gewohnheit gehabt, den 
jungen Leuten in der Begel abzurathen, und habe dies wie einen 
Prüfstein benützt, um die Begabten von den Stupiden unterscheiden 
zu können. Gleichwie, sagte er, ein in die Höhe geworfener Stein 
vermöge seiner natürlichen Schwere abwärts fällt, so neigt sich der 



*) Cf. Sueton. de gramm. et rhet. 26, ed. Rdffersch. p. 121 : sed ratio dooendi 
nee nna omnibu* nee singnlis eadem semper fuit, quando vario modo quisque dlscipofoa 
exercuerunt sqq. woran sich dann Bemerkungen über Interpretation von reiferen Schülern 
n. dgL achliessen. 

*) Ed. F. ZHd. Dissert. III, 5, 0, 9—10. 
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geistig Begabte; je mehr er aufgebalten wird, nur um so viel eifriger 
dahin, wohin die natürliche Neigung ihn zieht 

Eine weitere allgemeine Forderung an die Methode des Lehren 
lautete dahin, dass derselbe nicht ganz bekannte und geläufige 
Dinge lehre, resp. in weitschweifiger und selbstgefälliger Weise 
zu erklären unternehme. Hierauf bezieht sich unter anderm das be- 
kannte Sprichwort: Du lehrst den Adler fliegen 1 ). Hiernach erklärt* 
sich auch die folgende Erzählung bei Porphyrios im Leben des Plo- 
tinos Kap. 14, ed. Did. p. 109 extr. 110 init. Als Origenes einst in 
einer Vorlesung des Plotinos erschien, wurde letzterer schamroth und 
machte Miene sich zu erheben. Aufgefordert von Origenes fortzu- 
fahren, erwiederte Plotinos, dass die geistige Spannkraft versage (avfo- 
Xeo&m tolc rcpodüfuac), wenn der Vortragende wisse, dass er im Begriff 
ist zu Wissenden (rcpoc eHotoc) *u sprechen; und nach wenigen Be- 
merkungen stand er wirklich auf. 

Das Nftthigste muss natürlich vor Allem gelehrt werden; aber 
alle unnützen Dinge sind aus dem Unterrichte zu entfernen*). Da 
ferner jede Einförmigkeit des Unterrichts gerade die Jugend 
am meisten ermüdet, so bedarf derselbe auch des Reizes der Neuheit 
und insbesondere die Uebungen in den Elementarkenntnissen verlangen, 
um die noth wendige Lernfreudigkeit der Schüler zu erhalten, schon 
in der Form der Behandlung eine gewisse Abwechslung 3 ). Da- 
rauf bezieben sich auch die feinen methodischen Bemerkungen aus 
einer Abhandlung des Musonios, dass man nicht viele Belege (aicodstget?) 
in einer Sache aufwenden soll. Der Lehrer habe nicht vor den Schü- 
lern die Menge der Gründe und Erörterungen vorzubringen, sondern 



*) Paroemiogr. Grmoc. edd. Leubth et Schnadtw. Tom. I, p. 191 derov lictaa&at 
ftt&daxttc* Suid. I, p. 119 Bernkardy, drcöv uetaadat fti&daxeir tut xäv em^etpoüviuiv 
Stoaaxeiv tivdc, a eutaiavtat paXXov xä>v öeXovraw fttoaexetv. Eine Anzahl verwandter 
Ausdrücke, wie etooot Xefetv u, dgl. hat schon Erasmus gesammelt, Adagg. ed. Basil. 
1528, p. 204. 

*) Seneca Ep, 94, 11 quid lata praeeepta profleiont, quae eruditum docent? 
£raecepta dare srfenti supervaennm est, nescientt parum. 

■) Eurip. Med. 48 vea 70p ^povttc owe dXyiTv <ptXtf. Suet. de gram, et rhet. 4) 
ed. Ret/fersch. p. 104: ne scilicet sicci omnino atqne aridi pueri rhetoribus traderentnr 
• ♦ . qaae quidem omitti iam video desidia quorundam et infantia; non enim fastidio 
pntem. me quidem aduleacentulo repeto qnendam Prhvcipem nomine alternig diebaa 
declumare, alternis disputare, nonnullis veromane dfoserere, poat metidiem remoto pol- 
pito deelamare solitum. Man vergleiche über die Notwendigkeit der Abwechslung im 
Unterricht und selbst des Lehrerwechsels besonders die oben S. 66 aus Quintiüaa 
angeführte Stelle. 
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auf passende Weise (xatpta?) ttber das Ding zu sprechen und in den 
Geist des Hörenden einzudringen (xatoxvdoftot) *). 

Freilich darf man die Neuheit des Unterrichts nicht etwa mit 
Ungeduld und Uebcreilung anstreben wollen ; denn diese ftthrt 
gerade zur schlimmsten Sünde wider die Neuheft selbst: wenn näm- 
lich, wie so häufig in unsern Zeiten geschieht, den Knaben anticipando 
Dinge aus verschiedenen Wissenszweigen mitgetheilt werden, die in 
ihrer Unvollständigkcit und Zusammenbanglosigkeit nicht nur die 
Schüler mit Eitelkeit erfüllen, sondern, was noch gefährlicher, auch 
für einen höheren Oursus den Reiz der Neuheit des Gegenstandes 
abstreifen. Vor dieser unglücklichen Eilfertigkeit warnt auch in Hin* 
sieht auf den Elementarunterricht Quintilian I, 1, 32 in folgender 
Weise: Es ist unglaublich, wie grosser Verzug dem Lehrer durch 
Uebereilung (festinatione) erwächst. Daher kommen nämlieh Unsicher* 
heit, Unterbrechungen, Wiederholungen, indem die Knaben mehr 
wagen als sie vermögen und dann, wenn sie einen Fehler gemacht 
haben, auch das Vertrauen auf das verlieren was sie, schon wissen. 
Und wiederum, gegen einen zu raschen grammatischen Unterricht I, 
4, 22 empfiehlt er vor Allem darauf zu sehen, dass der Knabe die 
Nenn- und Zeitwörter abwandeln könne ; denn anders kann er nicht 
zum Verständnisse des Folgenden gelangen, woran auch nur zu er* 
innern überflüssig gewesen wäre, wenn nicht sehr Viele in ehrgeiziger 
Eile (ambitiosa festinatione) mit dem Späteren den Anfang machten 
(a posterioribus ineiperent) und, während sie lieber ihre Schüler in 
solchen Dingen prunken (ostentare) lassen wollen die glänzender in 
die Augen fallen, durch Abkürzungsmethoden den Fortschritt hemmen 
(conpendio morari). 

Die Methode des Unterrichts hat ferner, im Interesse des Lern- 
eifers, auch für die rechtzeitige Anwendung von Unterrichtspausen 
zu sorgen, sowohl von kürzeren, die augenblickliche Ruhe und Erho- 
lung gewähren, als von längeren, die mit Schul festlichkeiten 
zusammenhängen oder zu eigentlichen Ferien sich ausdehnen. Schon 
Piaton warnt eindringlich und wiederholt vor übertriebener Anstreng- 
ung und Anspannung der Kräfte der Lernenden, auch in Rücksicht 
auf die Reiferen. Seine erlesenen Jünglinge sollen einen durchdringen- 



* *) S*ob. Flor, App. p. 424; cU ihW» p. 403 ^ Y*P ' «waxoXooOoüca itavfci t<ü ßou- 

Xe jp.axt toO 2t2aoxovcoc tü>v {iavdav6vTu>v aunj icao&v eort [louotxuixar»] tt xai apianj äxpooocc. 
p. 410 itXeio) jt exaara ftvetai xat pfov xal xiXXtov, otav ftc ev xdta tptjaiv xai cv xaip<j) 
täv aXXtov oywv icpattig. 
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den Sinn für die Unterrichtsgegenstände besitzen; das Lernen darf 
ihnen nicht schwer fallen, denn weit eher ja ziehen sich die Seelen 
bei heftigem Lernen feige zurück (oicoäetXuoot tyux ai ^ v tcxupotc fAfltftif- 
jioocv) als bei Leibesübungen, Die Plage geht dabei mehr die Seele 
an, weil sie ihr eigentümlich, nicht aber mit dem Körper gemeinsam 
ist (Plat de rep. VII, p. 5&>, C). Knaben gegenüber, die noch nicht 
in der Dialektik gebildet sind, darf die Form des Unterrichts nicht 
als Lernzwang gebandhabt werden (ibid. p. 537, A oiig <*>c eicavayxe; 
paftetv xd oj^a "rifc &£ax*}c xtX.). Der Freie soll keinen Unterrichts- 
gegenstand in Knechtschaft lernen ; denn die körperlichen Anstrengungen 
machen, wenn sie auch in gewaltmäsaiger Weise durchgeführt werden, 
den Körper um nichts schlechter, in der Seele aber bleibt kein ge- 
waltmässiger Lehrgegenstand haften (vergl. oben S. 38 £). Müdigkeit 
und Schlaf sind dem Unterrichte feind (ibid. p. 537, C xoicot xat uicvct 
jia&Tjjiaoi rcoXejuot). Die Götter haben aus Mitleid für das menschliche 
Geschlecht, das zur Arbeit geschaffen ist, zur Erholung von unseren 
Arbeiten in den Festen, die wir ihnen zu Ehren feiern, gewisse Zeiten 
der Ruhe bestimmt; insbesondere hat die Jugend, weil die Seelen 
derselben noch keinen völligen Ernst vertragen können, Spiele und 
Gesänge erhalten, um durch deren Zauberkraft zur Tugend geführt 
zu werden 1 ). 

Erholung und Seherz, sagt Aristoteles, sind noth wendige Zugaben 
des menschlichen Lebens; und indem er für das Knabenalter nur 
leichtere gymnastische Uebungen für zulässig erklärt, warnt er vor 
gewaltsamen Anstrengungen, damit das Wachsthum nicht gehindert 
werde 2 ). Mit Geist und Körper zugleich angestrengt arbeiten, ist 
nach Aristoteles nicht heilsam, weil jede dieser Anstrengungen noth- 
wendig eine entgegengesetzte Wirkung hervorbringt: die Anstrengung 
des Körpers hindert den Geist und die des Geistes den Körper 3 ). 
Die Seele ist nicht im Stande, nach Lukianos, ununterbrochene An- 
strengung zu ertragen, auch der ehrliebende Eifer will sich ein wenig 
der schweren Sorgen entlasten und dem Vergnügen überlassen 4 ). 
Von sich selbst erzählt derselbe Autor, dass er als kleiner Knabe, so 



*) Da legg. p. 653, C. D; p. 659, D. E; p. 643, C; p. 846, E. 

*) Eth. Nik. IV, 8, 11 $oxsi & ^ dvdbcouotc xat ^ icaiSta iv np ßtq» etvat avcrpcalov. 
Polit. VIII, 5 init p. 265 65UL Dazu Band I, S. 15. 386. 

*) Polit« VIII, 4, p. 268 GötÜ. «|ift 70p rj tt foevota xol xtji cupon otoicovttv 
ou fttt vxL 

*) Lnki&m Amor. 1 ko6oi}?i J* ot f iXonpot ico>ot (itxpa täv rrca)£&Äv ? povriowv ^aXa- 
9&evrtc ttc ^Sovac ävUefau 
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oft er von seinen Lehrern habe loskommen können, allenthalben Wacht 
zusammengekratzt und allerlei Gethier daraus geformt habe 1 ). Treu- 
lich äussert sich über diesen Punkt auch der Verfasser der Schrift 
«spt icatd<ov fifycDpfc, Kap. 13 : Es gibt Eltern, die lediglich darauf ihr 
Augenmerk richten, dass ihre Söhne in allen Stöcken rascher vorwärts 
kommen, und die ihnen übermässige Anstrengung sumuten, wodurch die- 
selben, durch verkehrte Behandlung ohnedies fortwährend geplagt, 
den Lehrstoff nur unwillig aufnehmen oder gänslich ermatten und 
stecken bleiben. Denn wie die Pflanzen durch massige Begiessung 
wachsen und durch überreichliche erstickt werden, geradeso wächst 
der Geist durch angemessene Arbeiten heran, während er durch die 
übertriebenen zugedeckt wird. Man muss daher den Knaben Erholung 
gewähren von ihrer fortwährenden Anstrengung (dvaievo^v tuJv oovex<»v 
icova>v) und bedenken, dass unser ganzes Leben zwischen ernster Arbeit 
und Erholung gethcilt ist (st; aveotv xal orcouö^v dqfpi}Tat) und deshalb 
ein Zustand des Wachens und ein Zustand des Schlafens ausgemittelt 
wurde, und nicht blos Krieg, sondern auch Frieden, nicht allein 
Sturm, sondern auch schönes Wetter, und nicht blos rühriges Schaffen, 
sondern auch Feiertage (ouSi Svepyol icpaSeic, dXXd xal iopxat). Kur«, 
die Ruhe ist die Würze der Arbeit (ij avaicaoaic xoiv itovcev aptujia 
äortv). 

Solche und ähnliche Ansichten gelangten bei vielen Pädagogikern 
cum Ausdruck, auch bei Cicero, wenn er z. B. im zweiten Buche vom 
Redner, Kap. 6, § 23, Catulus sprechen lässt: Wie die Vögel für die Brut 
und ihr eigenes Bedürfhiss bauen und Nester verfertigen, aber, sobald 
sie etwas vollendet haben, sur Erholung, der Arbeit entbunden frei 
umherfliegen, so regt sich in uns, wenn wir in gerichtlichen Geschäf- 
ten und städtischen Arbeiten ermüdet sind, ein unruhiges Verlangen, 
einmal frei von Sorge und Mühe auszufliegen 3 ). Nicht so bei Quin- 
tilian, der wie so ziemlich in allen einschlägigen Fragen, auch in dieser 
für die strengeren Anforderungen an den Schüler sich entscheidet und 
sogar die äusserste Anspannung der Kräfte befürwortet. Zwar im 
ersten Buch, Kap. 3, § 8 seines Werkes lesen wir Folgendes: Man 



*) Somn. 2 ottore yotp atptdstqv Giro tu>v $t8aaxaku>v xtX. 

*J Vergl. ebenda 111, 15, 58; Phaedr. Fab. de lusu et severitate: tic luduf 
au i cao debet aliquando dari, | ad cogitandum melior ut redeat tibi. Seneca Ep. 15, 6 
dandum et aliquod intervallum animo, ita tarnen ut non resolvatur, sed remittatar. 
De tranquill, animi 17, 5 danda est aniuris remissio: meliores acrioresque requieti 
•urgent ut fertilibus agris non est iinperandura , cito enim illoi exhauriet nunqaam 
intermi8sa fecund ita», ita animorum inpetus adsiduus labor franget sqq. 
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musa Allen einige Erholung gestatten (danda ©st omnibus aliqu» t& 
missio), nicht nur weil nichts eine ununterbrochene Anstrengung (con- 
tinwwn laborem) au ertragen vermag und das Empfindungs- und Leblose 
selbst, damit es seine Kraft bewahren kann, durch abwechselnde Ruhe 
(qujete alterna) gleichsam abgespannt wird, sondern auch weil die 
Lernbegierde auf dem Willen beruht, der nicht gezwungen werden 
kann. Daher bringen die Schüler, wenn sie wieder neu und frisch 
sind, sowohl mehr Kräfte cum Lernen mit als auch einen geschärfteren 
Geist (acriorem animum), der sonst gewöhnlich gegen Zwang (neces* 
sitates) sich sträubt. — Dagegen stebt das zwölfte' Kapitel desselbea 
Buches vermöge seiner Verteidigung eines für das Knabenalter höchst 
vielseitigen Unterrichts wohl nicht im Einklänge mit solchen Grund* 
Sätzen der Maassbaltung, wenn es daselbst § 10 f. heisst: Wie die 
Körper der Kinder weder ein Fall, der sie so oft auf die Erde wirft, 
so hart mitnimmt, noch jenes Kriechen auf Händen und Knien, noch 
kurze Zeit nachher die beständigen Spiele und das Hin- und Herlaufen 
den ganzen Tag, weil ihnen noch Schwere fehlt und keine . eigene 
Last sie bedrückt, so wird auch der Geist der Knaben, glaube ich, 
weil er sich mit geringerem Kraftaufwande bewegt und nicht mk 
eigenem Drang (suo nisu) die Studien beireibt, sondern sich nur zw? 
Bildung hingibt, nicht ebenso ermüdet. Ausserdem folgen sie verjnSge 
der sonstigen Harmlosigkeit jenes Alters unbefangener den Lehrenden 
und messen nicht lange ab was sie schon gethan haben. Sie haben 
auch noch kein Urtheil über Mühe und Anstrengung. Zudem greift, 
wie wir häufig die Erfahrung gemacht haben, ermüdende Thätigkeit 
den Geist weniger an als das eigene Denken (minus adficit sensus 
fmtigatio quam cogitatio), 

Wohl aber ist Seneca an der bereits angezogenen Stelle der 
Meinung, dass Einsamkeit und Geselligkeit mit einander abwechseln 
sollen, denn beide ergänzten einander; man müsse daher den Geist 
nicht immer gleichraässäg anspannen, sondern sich auch einer heiteren 
Erholung hingeben (nec in eadem intentione aequaliter retinenda mens 
est, sed ad iocos devocanda), in der sich Sokrates nicht geschämt 
habe mit Knaben (puerulisjt zu spielen. Wie die Gesetzgeber Feier- 
tage angeordnet hätten, und wie grosse Männer gewisse Tage im 
Monate Ferien hielten , so müsse sich die Seele besonders in freien 
Spaziergängen stärken und sich in der weiten Luft unter freiem Him- 
mel erheben. — Auf die Ferien indessen, die Schulfeste u. dgl. 
werden wir unten bei dem Anschnitt über Unterrichtsplan näher ein« 
zugehen haben« 
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Von solchen Unterrichisptfuson abgesehen, die der Erholtag 
dienen sollen, wird im Uebrigen angelegentlieh ein ernster und strenge* 
Gang in der Belehrung empfohlen und eingeschärft, das» ran die 
Sache nicht zu leicht machen dürfe 1 ). 

Von besonderer Bedeutung jedoch für unsere Würdigung der 
Unterrichtsmethode bei den Alten ist hier die Frage, ob auch der 
wechselseitige Unterricht oder die zu Anfang dieses Jahr» 
hundert« bekannt gewordene, sogenannte Bell-Laneaster'sehe 
Methode des Mitunterrichtes durch Schüler selbst oder jüngere 
Gehülfen bekannt und in Uebung gewesen sei. Natürlich ist es Torn* 
weg nicht unwahrscheinlich, das* ein solches Auskunftsmittel, durch 
ältere Schüler die jüngeren zu unterrichten, auch schon in früheren 
Zeiten wegen des Mangels an Lehrern und bei grossem Zudrange 
von Schülern als ein Nothbebelf ergriffen wurde. Wie denn ur* 
sprünglich Dr. Bell selbst unter ganz ähnlichen Umständen bekanntlich 
diese Methode von den Indern entlehnte und zuerst in der Militär» 
schule zu Madras einführte, von woher dieselbe dann mit einigen 
Verbesserungen durch Lanoaster in Europa bekannt wurde. In Indien 
besteht einfach der gegenseitige Unterricht einer soleben armseligen 
Volksschule darin, dass die nackten Knaben im Sande um ihren Lehrer 
herumsitzen und die Buchstaben auf Sand oder Palmblätter zeichnen, 
wobei ein Kind es dem andern zeigt, eines das andere überhört 2 ). 
Beachten wir jedoch für die griechischen Verhältnisse den Umstand, 
dass die Bezeichnung eines UnterLehrers oder zweiten Lehrers, uico8i- 
daaxaXo;, schon in Platon's Jon uns begegnet 3 }, wenngleich noch 
nicht in Beziehung auf den Elementarunterricht; ebenso dass für den 
gymnastischen Unterrieht die ganz analogen Benennungen 'oicoattdo-t 
xptßij«; und UTCOTwnöoTptßaiv hinlänglich beglaubigt erseheinen 4 ), so sind 
wir schon hie durch allein berechtigt den Schluss zu ziehen, dass in 
der späteren Epoche bei dem umfassenden Betriebe des gymnastischen 
und des musischen Unterrichts, ganz im Sinn eines organisirten Mit- 



*) Cf. Stob. Flor. Append. p. 410 'focttparqc ttrtc (&oOi]taTc itap«*Xeu«TO jjlJj icpcrf* 
jiaxa Xeftiv aXXa itpa , )f'p.aTa'rcap$x etv t0 *C axpouipevoic, d. h. ihnen vollauf bieten, 
zu schaffen machen, facessere negotium, molestiam exhibere. Mehr darüber oben S. 138* 

*) Vergl. P. von BohUn, Alt lud. 11, 156. 

£ ) p. 636, A 6p(io&tc tc%koXuc ttqpvqtai ^opeuttöv tt x«l bihaaxdXwv teal umcSt« 
$aaxaXa>v xtX. 

4) Vergl. Boeckh Imcr. Att I, p. 367, no. 265; p. 388, no. 279, 5; im Dienste 
de§ 7pau.p.atsu€ der Palästra treffen wir auch einen uicoypoiu{xateuc. Mit üttorcatSotfißtiu 
vergl. auch subdocere bei Cie. Epp. ad AU. VIII, 4, 1 und 5. Augustin. Confeas. 8j 6« 
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und Doppeluntemehts in der Didaktik der netteren Zeit, mittelst eines 
Ähnlichen Verfahrens vorgegangen -wurde, -wie es die monitors oder 
teachers, sub monitors oder su bushers der Laneasterschulen wir Dar- 
stellung bringen 1 ). 

Bei der ungemeinen Ausbildung der Gymnastik begreift sich von 
selbst, wie eine so grosse Anzahl von Namen für Vorstände und Leh- 
rer des gymnastischen Unterrichts, bald in einem allgemeinen, bald in 
tpeciellem Sinn in Umlauf gesetzt werden konnte, wie wir im ersten 
Bande sahen. Vergleicht man in dieser Besiehung die älteste Stelle, 
an welcher s. B. ein Pädotribe erwähnt wird, in den Wolken des 
Aristophanes vs. 972 (mit SpanheirnB Anmerkung) mit «iner anderen, 
nicht etwa aus der Periode der römischen Herrschaft, sondern bei 
Aristoteles 3 ) ; so ergibt sich eigentlich von selbst der Schluss, dass 
mit der fortschreitenden Entwickelung und Ausbildung der Sache 
immer mehr Unterschiede und dadurch immer neue Modificationen des 
Betriebs sich einstellen mussten. Es ist aber allgemein bekannt und 
nachgewiesen, dass in der späteren Periode der antiken Cultur (bei 
den Hellenen von der makedonischen Zeit an und bei den Römern 
in der Kaiserreit) der Betrieb des gymnastischen wie des musischen 
Unterrichts, in Rom selbstverständlich nur der des letztern, in dem 
Maass, als der innere Kern anfing taub zu werden, nach Aussen sich 
immer mehr erweiterte und vervielfältigte. Einen sprechenden Beweis 
hiefUr liefern uns gerade die Lehrer namen; es wurden ganz natur- 
gemäß für das neuentstandene Bedürfniss immer wieder neue Namen 
für Speciallehrer nebst Gehülfen oder Assistenten geschöpft. 

In den älteren Zeiten konnte, auf Grund des freien Verkehrs 
in den Gymnasien, auch ohne solche Speciallehrer ein wechsel- 
seitiger Unterricht stattfinden; es konnten „Jüngere durch 
Aeltere auf empirischem Wege in den wesentlichen Bestandteilen 
gymnastischer Ucbungen unterwiesen werden *, wie K. Fr. Hermann^ 
Griech. Prnratalterth. § 36, Anm. 19, nach den allgemeinen An* 
deutungen von Adolph Gramer De educat. pueror. p. 36 und Krause 
Gymnast. u. Agonist. S. 223, angenommen hat. Wie nun aber unge- 
mein häufig auf Vasenbildern der Pädotribe mit einem Gehülfen, dem 



*) Auch s u b ministrantes werden genannt bei Pseudo-Boetius, ed. Migne II, 
p. 1237, D, neben magistrantet = docentes in magisterio. Ein s u b paedagogus puero- 
rum Caesaris findet sich bei Henzen Inscriptt. Lat. vol. III, p. 2940. 

*) Polit. VIII, 3 ort itapaSotlo* touc icato'ac YujivaattxTj xal 1tat$QTptßwT)• toutoiv 
fap ^ jiiv itoiav tiva noiet tijv S$tv toö aoofiatoc, ij 8i xa epfa. Vergl. Kapp, Atistot. 
Staatspädagogik S. 187, 
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Hypöp&dotrtbm, Versehen ist, so tausste sick das gleiche BedUrfniss 
auch im grammatischen und musikalischen Unterricht geltend machen, 
und wenigstens für den ausgedehnten Betrieb der späteren Zeh fehlt 
es uns nicht an festen Belegen. Schon bei Cicero "wird ein nie- 
driger Site (sella) eines Unterlehrers erwähnt, und dass derselbe 
neben dem höheren, der cathedra des Hanptlehrers , su stehen 
kam, zeigt der Znsammenhang der Worte 1 ). Auch die Ei nth ei- 
lung der Schüler in Klassen und Unterklassen, wie solche 
nach der natürlichen Begabung, wie nach dem Fortschritt und den 
Leistungen der einzelnen, vorgenommen wurde (Quintil.* I, 2, 23 
ducere classem sqq. X, 5, 21), verträgt sich sehr gut mit einer gele- 
gentlichen Beiziehung von Gehülfen. So wird schon über Aristoteles 
berichtet, er habe nach dem Vorgang des Xenokrates ftir seinen 
Unterricht unter anderm die Einrichtung getroffen, dass er auf je 
zehn Tage einen Schul wart erwählte 3 )« Es bildete sich ganz natür- 
lich eine Abstufung des Unterrichts aus von den Elementar- 
klassen bis hinauf zu den Dcclamationsübungen des Rhetors und zu 
den Vorträgen des Philosophen. Die Schüler wurden auf den ver- 
schiedenen Stufen von einzelnen Lehrern in gesonderten Stunden 
unterrichtet Unter Umständen und bei besonders starker Frequenz 
wurde den Lehrern ihre Last erleichtert durch die Hülfe eines Un- 
terlehrers oder eines älteren Schülers, üito&ÄaoxaXoc, subdoctor, 
proscholus, archischolaris. 

Ein solcher urcoÄtÄaoxaXo; für den eigentlichen Unterricht ent- 
spricht also genau dem Hülfslehrer des Pädotriben (dicorcaido- 
xptßi)c) auf palästrischem Gebiet, wie derselbe mitunter auf Vasenge- 
mälden und in Inschriften erscheint *). Nur auf einem Missverständniss 
beruhen dagegen die Bezeichnungen ooTYopvaoTijc und ic'poYOfivaox^c 
die von der Bedeutung eines Genossen oder Antagonisten in gymnasti- 
schen Uebungen fälschlich übertragen und auf die Gehülfen des 
fOjivaoTiJc bezogen wurden 4 ). 



*) Clc. td ftmil. IX, 18 eitr. Bella tibi erit in ludo tamqaain faypodidasealo 
projima, 

*) Dlog. Laert. V, 1, 4, p. 111 ed. Did. aXka xat ev rfl agoXf v0 H LO ^ rrt?v pwp«w- 
ptvov Stvoxpanjv, «fare xorca Ibta qfipac «Fp^ovra icottTv. 

f) Gf. BtoOe*, Memoir. de fAcad. Brünettes, Tome XVI, 1849, p 10 des jeunes 
gens t&us d'un manteau et portant ün b&ton on une bagaette foorchue. Nons 
sommes disposee a, voir dans ces personnages des palestrites plns avancäs que lesautres 
en ige et en Instruction et charges de faire l'offiee des re*petiteurs. 

4) Band I, S. 264; Kranit , Gymnastik «. Agon. der Heu. I, S. 219. 
Grasberger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht). |0 



Pi* Beft*nhung prowholw, im Sinäe t6ä sobdeetor, Gtotttti 
findet 410h earat ia der Gätaronfeeit und im Ausgang dea antiken Od« 
turlebeosu Nach Benhardy* Deutung (Gntndras der Hörn. Lit. Aabu 
68, gwüM Scaliger's Lcctt. Ausojq. I, 15), der «Hein unter den 
Neueren diesen Namqn erwähnt, wer , der proscholus »eine interessante 
Eigenlhümlichkeit im Schulwesen des vierten Jahrhunderts n. Chr. 
der in der moralischen und disciplinarifcben Propädeutik der Zöglinge 
einen oberen Plat* einnahm". Hiernach würde es den Anschein 
gewinnen, als ob in den Händen des proscholus gewissermassen die 
eigentliche Erziehungsaufgabe gelegen hätte, er also eine Art Institute- 
präfckt gewesen wäre. Allein diese Deutung ist unrichtig. Wie es 
scheint, ist sie lediglich einem, Missverständnias in der Deutung der 
Präposition pro in proscholus zu danken. Einmal wird es bei Auto» 
nius in einem Epigramm des Titels Victorio subdoctori sive prosoholo i) 
als grosse Auszeichnung hingestellt» dass der Genannte neben profes- 
sores in's Venieichniss aufgenommen und durch eigene Yerso geehrt 
sei. Also nicht weil, sondern obgleich Victorias ein proscholus war, 
lobt ihn Ausoniu«. Jener Probus aber, Mitschüler und später Schwager 
des Sidonius, den Georg Kaufmann in Raum. Histor. Taschenb. 1869, 
S, 14 zürn subdoctor degradiren wollte, gehört nicht hieher; derselbe 
galt vielmehr als bedeutender Gelehrter seiner Zeit 3 ). Damit stimmt 
zweitens genau eine Stelle bei S. Augustinus 8 ), aus welcher unzwei- 
deutig die Dürftigkeit und niedrige Stellung, eines proscholus hervor« 
geht. [Dieselbe stimmt durchaus zu der Schilderung bei Lukianos 
Menipp. 17 rftot xapixorc^otfvTos u«? anopiac ^ T( * icpcuta 8t5a- 
oxovt«< ypajiuaxa xtX.] 

Pro in proscholus bedeutet demnach nicht einen Vorrang oder eine 
Ueberordnung und bevorzugte Stellung unter den Lehrern der Schule *), 



*) Profess. Burdeg. XXII, p. 1S3 ed. Florid. vs, 21: sed modo nobilhim memora- 
ins in agmine, gaude | pervenit ad Manes si pia cura tuos. 

*) Cf. Apollin. Sidon. Epp. edd. Grigoire et Collombet, Tom. I, p. 417 sq. 

8j De verb. apost. serm. 19, c. 7 (Serm. ad populum CLXXVIII, c 7, ed. Migna 
Tom. V, p. 964 : exemplum eximium de restünenda re alifrna .... dteam quod fecerit 
pauperrimus homo, nobis apud Mediolanum constitutis; tarn pauper, ut pro* 
s Chol us esset grammatici; sod plane christlanus, quatavi* iUe esset pagaous 
grammaticus; melior ad velunx quam Ja cathedra. Iirranit saecutam sqq. 

*) VgL praeftetae, praepositus, praesuL Zwischen dem Begriff eines Oberlehrers 
oder Schulvorstandes und demjenigen des Che hülfen schwankt die Erklärung bei 
Du Cange, Glossar, ad Script, med. et infim. Latinitatis, Paris. 1734» s. v. proaehotns 
dicebatur in schela iUe, qui non docendis tarn pneris quam eorum moribus 
praefectus erat, ut scilieet couoinne ad magistrum aeeederent, ut omni gestu, in- 
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sondern im' Gegfentiieil einen Diener oder Gehülfen des eigent- 
lichen Lehrers. Auch der Begriff Ersatamann, Substitut, ist 
dabei nicht ausgeschlossen* denn pro in proscholus entspricht dam 
griechischen . int-, wenn von Stellvertretung und Controle, dem tko-, 
wenn von Unterordnung und Dienstleistung die Bede ist *)• 

In dem subdoctor oder proscholus des Ausonius erkennen wir 
also den griechischen orco&daoxaXoc wieder. Derselbe konnte aber 
auch ein condiseipulus sein, archischolaris , unus ex maioribus, d. i. 
diese Function konnte auch von einem erprobten reiferen Schüler ver- 
sehen werden*). Bewährte sich ein solcher Unterlehrer in seiner Aus- 
hülfe, oder doch in der äusseren Form des Schulhaltens, so ward er später 
wohl auch wirklicher Lehrer, d. i. doctor, magister, professor, da die 
Schule in jenen Zeiten, geradeso wie gewisse Einrichtungen der Hie- 
rarchie, durch Succession (Stadox^) sich zu erhalten pflegte, was be- 
kanntlich durch Zumpt, Schlosser u. A. von den grossen Lehrstühlen der 
athenischen Universität mit Sicherheit nachgewiesen ist. 

Dass ein solcher proscholus oder Gehülfe ebenso für die Auf- 
rechthaltung der Disciplin in der Schule verwendet wurde als für die 
Zwecke des Unterrichts, liegt in der Natur der Sache (vgl. auch unten 
§ 7 über proscholium). Es war ja sein Dienst, wie schon bemerkt, 
doch nichts weiter ab ein Nothbchelf bei einer übergrossen Schüler- 
zahl, genau so wie in den heutigen Lancastcrschulen 3 ). Auf einem 
Feld des oben S. 101 erwähnten Wandgemäldes von Civita (Herkula- 



ceasu, veadta eoatpostä euent. Weiterhin: proscholuai »ubdocterem rocat (Ausonius), 
seu quod doctori et magtstro subesaet, vel 411 od dUcipoloruui, ut voeant, 1 actio nes 
exciperet, priusquam ii in scholam venirent: quod ultimum indicare videtur idein Au- 
sonius, qui tenuem grammaticom prosebolum vocat: Exlli nostrae fucatus bortore ca- 
thedvae | libato tenuia nomine grammatlci. Idem videtur adiutor scholarum 
apud FiUberium Epiet, SO. Eiilis igitur honor fuit proseboli et qui pauperes tan- 
tum speetabat. Proscholus et proscholium oecurrunt etiam in Notis Tironis p. 163. 

1) Gegenüber von pro praetore, pro consule, pro quaestore, vergleiche man z. B. 
irato'otptßqc — oitoitaiJoT^tßKjc, icftioofptßeTv — uitoitatSoxpißeTv, StSaaxaXoc — uicoSioaaxaXoc, 
xö0[MJt^C — tfvnxo«jitJTijCj op^at^c — avtrtxoXoonjc (bei Sueton. de gr. et rhet. 9, 
p* 107 ed. Beiffench. antisophistae), ittt&cuttv — avrtiaxiSeuttV, 7oau.paTtuc — dvttTpa^ptoc 
— oicoYpa{i{taTeuc n. s. w. 

*) Du Cange, s. v. archischolaris: auetor de diseiplina scholarium, cui falso Boetii 
nomaa adscriptura (et Migne opp. Boetii Tom. il, p. 1236, C) c. 6: si quia vero ho« 
runr diseipulorom sagacitate oblectaverat, arohischolari coniungendos est, nt Tel eis 
recordationis seriem fidelfter imprimat, vel exarandi diligentiam commondet: magmim 
siquidem ex bis utilitatis fomentum colligitur. 

>) Gf. Quintil I, 2, 15 at enim emeudationi praelectionique numerus obstat. 
Ibid. 16 ut fugiendae sint maghae scholae sqq. Vergi. oben S. 119. 

10* 
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num) sind in der Darstellung einer Schulscene deutlich drei neben ein- 
ander fangirende Lehrer zu unterscheiden» Wir glauben nämlich, dass 
der bärtige Mann im dunkelrothen Mantel, der bei Otto Jahn a. a, 0. 
Tafel I, 3 links im Vordergründe steht, nicht etwa auch ein blosser 
Zuschauer von der Strasse oder „Hospitant* des Unterrichts ist, gleich 
vier anderen rückwärts hinter den Säulen sichtbaren Gestalten, welche 
theils auf die sitzenden und über ihre Lektion gebeugten Schüler aufmer- 
ken, theils auf die zur Rechten vorgenommene Züchtigung. Da dieser 
Mann, links vom Beschauer, voller Thcilnahme für den Vorgang mit- 
ten in der Scene und vor dep Säule steht, so schliessen wir aus 
seiner ganzen Haltung, sowie aus der bezeichnenden Richtung seines 
Blickes auf die ganze Scene, die er gleichsam zu überwachen scheint, 
dass wir in ihm den magister ludi «u erkennen haben. Dagegen die 
beiden zur Rechten sichtbaren Figuren, wovon die eine (vordere) eben 
mit eigener Hand die Züchtigung in der schon oben S. 102 beschrie- 
benen Weise vollstreckt, indess die hinter ihr sichtbare mit gleichfalls 
erhobener Gierte (ferula, vielleicht anguilla} näher schreitet, sind die 
Gehülfen des Hauptlehrers. Der Schulvorstand vollzieht also die 
Strafe nicht in eigner Person, etwa wie die Jesuiten nach dem Er* 
ziehungsplan des Claudius Acquaviva sorgfältig darauf achteten, 
dass der Corrector nicht von der Societät wäre „so oft es zu jenem 
Extrem kömmt, dass Einer mit Ruthen gezüchtigt werden soll*. Wir 
haben also in dem genannten Gemälde einen magister, oder richtiger 
einen grarnmaticus mit zwei Gehülfen vor uns. Die Figur rechts eilt, 
aller Wahrscheinlichkeit nach, erst auf das erhobene Geschrei des 
Schülers von Aussen hinzu, sie muss aus dem proscholium kommen, 
desson Bedeutung als Nebenlokalität, resp. Vorzimmer/ weiter unten 
zu erweisen bleibt. 

Einen ziemlich klaren Einblick in eine solche Nothschule gewin- 
nen wir aus den griechisch-lateinischen Schulgesprächen (Colloquia 
scholastica) bei Dositheus*), auf welche in neuerer Zeit Leopold Köder *) 
sich bezogen hat. Wenn Bernhardy Rom. Litt Anmerk. 69 der 
3« Bearb. bemerkt, dass man „bei der ganz praktischen Fassung der 
Kapitel* vermuthen dürfe, dass „alles auf eine Dressur von Griechen 



1) Hcnr. SUph. Glossari* dao etc. 1573, fo). col. 299, 805; wiederholt in Bona- 
vent. Vuloan. Thes. utriusque ling. Lugd. Bat. 1600, fo). and in Caroli Labbaei 
Glossar, Loadfai in aedibus Valp. 1816. 1826, fol. p. 489. Dazu die griechisch-latei- 
nische xaÖ7][ieptv^ <rjvavaaTpo<pY]'=: cotidiana conversatio des Dositheus, bei Ed. Boteking : 
Deaithei Magistri Interpretam. üb. tertius, Bonnae 1832, p. 89 sqq. 

*) De scholastica ltomacorum Institution?, ßonnae 1828, p. 10 sqq. 
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hinauslief, die den Rechtscursus in Rom oder Berytos machen woll- 
ten", 80 ist nicht klar, ob sich diese Ansicht auch auf die conversatio 
erstrecken soll oder nicht Nicht weniger unklar ist, was derselbe 
Literarhistoriker a. a. 0. von denColloquia scholastica sagt, dass zu- 
verlässig nur der Zweck hervortrete, mittelst des Griechischen zum 
Latein anzuleiten. Auch in diesem Falle hätten wir ja elemen- 
tare Sprachübungen für Schüler vor uns, die möglicherweise viel 
später auch Jurisprudenz studiren konnten. Nach Ed. Boecking'a Un- 
tersuchungen (Praefatio p. XVI) haben wir es mit einem griechischen 
Uebungsbuch für römische Schulknaben der Kaiserzeit zu thun. Un- 
ter anderm lässt sich aus der Vergleichung dieser griechisch abge- 
fassten und ins Lateinische tibersetzten Phrasen für unsern gegen- 
wärtigen Zweck erkennen, dass die Schüler, welche das Büchlein be- 
nutzen sollten, in Klassen get heilt waren, von denen jede wiede- 
rum von einem älteren und tüchtigen Schüler überwacht und weiter 
eingeübt zu werden pflegte *). Der Hauptlehrer, auf der untersten 
Stufe der YpafijiaTianfc, auf der nächsthöheren der 7potfi|iaTtxoc (vgl. 
§ 6), las und sprach auch allein vor und lies das Gesprochene wie- 
derholen, bis alle Schüler es erfasst zu haben schienen; oder er dik- 
tirto ihnen eine bestimmte Lektion, die dann später von ihm oder 
von seinem Unterlehrer abgehört wurde. 

Wir haben demnach alle Kennzeichen eines Mit- und Doppelun- 
terrichts: Unterricht der Schüler durch Schüler, Knaben von unglei- 
chen Fähigkeiten und verschiedenem Alter beisammen, umständliche 
Massregeln für Erhaltung der äusseren Ordnung, kurzum einen ge- 
wissen Mechanismus, wie er nothgedrungen bei einer ungewöhnlich 
grossen Schülerzahl in den Lektionen sich ausbildet. 

Wenn man also fragt, ob es im Alterthum wirklich eineLanca- 
ster'sche Lehrmethode gegeben habe, so werden wir allerdings 
mit Jal antworten, aber mit der ausdrücklichen Erklärung, dass die 
Sache gar nichts Neues zu bedeuten hat. Das nach Bell und Lancaster 



*) Colloq. Boeder 1, c. p. 19: Reliqui autem expositionibus vacabant per duas 
classes, tardiores et vclociores, et interrogationibus. Ibid. Syllabas dinumeravit 
eis unus ex niaioribns; alii ad subdoctorem ordine reddnnt (= sagen ihre Lektion 
nach einander her). Jam perito reliqui pariter respondebant. Dictavit mihi condiscipnlus, 
Vergl. bei Boecking p. 95 xat aXXot cv ia£ti aicoStoouot xata StaatoXrJv, et alii in ordine 
reddnnt ad distinetnm. Ibid. p. 20: lnvenio magistrum praelegontem, et dixit: In- 
cipite ab initio ♦ , . . scripsi de oratione Demosthenis dietaute praeeeptoro . . ♦ . ut 
ergo meo loco accessi, sedi, protuli manum dextram, sinistram perpressi ad vestimeuta, 
et sie coepi reddere, 
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benennte Verfahren beim Unterricht ist an sich nicht originell und 
nicht neu, indem der gleiche Ausweg und dieselbe Modification überall 
sich vorfinden dürfte, wo eine zu starke Schülcrzabl im gewöhnlichen 
Simultanunterricht iu einem solchen Notbbehelf gelangen Hess. 

Endlich ist bei dieser Gelegenheit noch darauf hinzuweisen, dass 
wir in Absicht auf die Methode des Unterrichts bei den bedeutend- 
sten Denkern des Alterthums allerdings auch schon eine Unterscheid 
v düng der gewöhnlichen Unterrichtsformen in analytische und syn- 
thetische, wenigstens in den Grundzügen hervortreten sehen. So 
erinnert Aristoteles daran, dass Piaton mit Grund die Frage aufge- 
worfen habe, ob der Weg bei einer Untersuchung von den Prinzipien 
ausgehen oder zu denselben hinführen solle, so wio man ungefähr 
fragen würde, ob in der Rennbahn die Wettlaufenden von den Kampf- 
richtern zum Ziele hin, oder umgekehrt (ln\ to iclpac ^ avcwtaXcv) von 
diesem zu jenen den Lauf beginnen sollen. Man müsse nämlich bei 
jeder Untersuchung von bekannten Wahrheiten ausgehen; diese seien 
aber doppelter Art, entweder allgemeine Vernunftbegriffe oder That- 
sachen unserer individuellen Erfahrung *). E* bestehe also ein Unter- 
schied zwischen derjenigen Methode, nach welcher die Untersuchung 
von den Prinzipien ausgeht, d. i. der synthetischen, von der Demon- 
stration ausgehenden; und der, welche die Untersuchung auf die Prin- 
zipien zurückführt, d. h, der analytischen, auf Induktion beruhenden. 
Da nun aber diese beiden Wege nicht so fast Formen der Mittheilung 
bedeuten als der Aneinanderreihung der Vorstellungen, so lassen sie 
sich wiederum mit allen Mitteln des Unterrichts in Verbindung setzen. 
Kann das Ganze nur in seinen Theilen erkannt werden, so ist, wie 
auch die neuere Didaktik lehrt, das analytische Verfahren am 
Platze ; handelt es sich dagegen darum, dass die allmälig bekannt gewor- 
denen Theile schliesslich zu einem Ganzen zusammengefasst, also stets 
der Entwickelungsgang nachgewiesen werde, dann ist das synthe- 
tische einzuhalten. Darnach beantwortet sich einfach z. B. die Frage, 
ob im Sprachunterricht die Regel etwa vorangestellt werden dürfe 
oder ob der Lehrer bei geschichtlichen und sprachlichen Anschauun- 
gen, im Religionsunterricht u. dgl. jüngeren Schülern gegenüber ana- 
lytisch zu Werke gehen soll. Da letzteres aller Erfahrung und Rück- 
sicht auf die Eigenheiten der Jugend spotten würde, gleichwohl aber 
die analytische Methode wiederholt und eifrig von Seneca empfohlen 



1) Aristot, Eth. Nikom. I, 4, 5; Plat, de rep. VI, p. 509, P — 511, E» 
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wird ')* bo worden wir sieber schon au« dietem Umstünde allein; folgern, 
dass es sich im letzteren Fall um Reiferes philosophisches Studium 
und analytische Vertiefung eines geübten Geistes bandeln müsse. 

Wir werden auf diese Frage nach der Anwendung der Analyse 
oder der Synthese im Unterricht der reiferen Jünglinge selbstverständ- 
lich im dritten. Tbeil dieses Werkes näher eingehen. Für jetzt, und 
da wir hier bei den Kleineren bald einen synthetischen Gang des 
Unterrichts aus den Objekten desselben, bald einen analytischen aus 
allgemeinen Resultaten beobachten können, wird es sich Tür uns in einem 
der nächsten Abschnitte darum bandeln, dass wir in der neuesten so- 
genannten genetischen Weise den elementaren und musischen Un- 
terricht der griechischen und römischen Knabenschulen zur Darstell- 
ung zu bringen suchen. 

Ganz im Allgemeinen ist noch daran zu erinnern, dass die Bild- 
ung bei den Alten von dem Höhepunkt ibrer Entwicklung an und 
für die längste Zeit des antiken Lebens in der Bcredtsamkcit gipfelte 
und dass gerade durch die oratorische Durchbildung alle Bah- 
nen und Methoden menschlichen Strebens so genau vorgezeichnet 
waren, dass es später dem Einzelnen fast unmöglich werden musste, 
überlieferte Lehrsätze 'und dasjenige, was seit Jahrhunderten in der 
Praxis sich behauptet hatte, gegen Neues umzutauschen» 



§6. 
Bfo Lehrer (ätdaoxaXot, magistri). 

Wie alle Erziehung von der Familie ausgehen soll, und in der 
Regel, unter gesunden Verhältnissen wenigstens, wirklich ausgeht, 
also soll es auch der erste Unterricht So finden wir schon im 
Alterthum die ideale Forderung aufgestellt, dass der Vater selbst 
seinem Sohne Lehrer sein sollte 1 ). Offenbar ging man bei derselben 
von der Ueberzeugung aus, dass die Liebe zu den Kindern (otopyij) 
im Verein mit dem richtigen Verstände und der nöthigen Energie des 
Charakters dem ersten Bedürfniss pädagogischer Einwirkung wahrlich 



l) Cf. Ep. 89 iuit. faciling efiim per partes in cfognitionem totius addueimur. Ep. 
108, 2 nee passim carpenda sunt nee avide invadenda uni versa: per partes pervenietur 
ad totum. 

*J Plat. Theag. p. 127, E ou y<*P oioa urap otou av Tic vouv ex«>v jwtXXov eicouftaCoi 
rj uic£p uieoc aurou, ontpc <oc ßeXttaroc Sarai xtX. p. 122, B ou yap Satt icepl otou 
foioxepou ov avdpumoc ßouXeuoaito ^ iiepi rcaiSeiac xal outou xal twv aurou oixfia>v xtXi 



153 

genüge und »die besseren Ehern als die natürlichen Erzieher und 
ersten Lehrer ihrer Kinder auch ohne Kunst (auxoopi'ouc xivac xffi 
naidafiötoiffi ovra;) das richtige treffen lasse* (Fr. Aug. Wclf } nach 
Arooldt II, S. 19). 

In der That fehlt es nicht an Beispielen, dass dieser Anforderung 
von einzelnen Vätern auch genügt wurde. In dem Stande der Hand- 
werker freilich mochte es ganz gewöhnlich geschehen, dass dem Sohne 
die ersten Handgriffe und Vortheile in der Erlernung des Handwerks 
vom Vater gezeigt wurden y. Nun war aber die dem freigeborenen 
Knaben angemessene Erzichungsweise auch in Bezug auf den Kosten- 
punkt keine geringfügige Angelegenheit und konnte selbst in Athen 
in der Regel nur von bemittelten Familien ausgeführt werden. Da 
mochte denn nicht selten der Fall eintreten, dass ein unbemittelter, 
aber gebildeter Vater den ersten Unterricht seines Sohnes auf sich 
nahm, wie Sophilos, der Vater des nachmaligen Redners Antiphon, 
der diesem den Elementarunterricht (xa itpcura) ertheilte, bis es ihm 
möglich wurde, sich selber vollständig zum Redner auszubilden 2 ). Bei 
den Römern vollends gehörte es allem Anscheine nach in der bes- 
seren Zeit zur herkömmlichen Einfachheit und Häuslichkeit, dass die 
Söhne vom Vater selbst den ersten und vielfach auch den einzigen 
theoretischen Unten ich t, so zu sagen für den Hausbedarf erhielten. 
Dem Knaben und Jüngling prägte sich Sittsamkeit und Bescheiden- 
heit (pudor) ein, indem der Vater auf den Sohn durch Unterricht 
und Beispiel einwirkte. 

Wie von dem älteren Cato überliefert ist, dass er seinen Sohn in 
allen Leibesübungen, im Faustkampf und Wurfspiesswerfen, und eben- 
so auch im Lesen, Schreiben, Rechnen und in der Kenntniss der Gesetze 
unterwiesen habe, so wird noch spät der Sohn vom Vater unterrichtet 3 ) 
und durch eigene Zuschriften belehrt, wie des Cato Sohn durch praeeepta 
(Bernh. R. Litt. A. 22). Es lässt sich nicht bezweifeln, dass ein gut 
Theil der allgemeinen Opposition gegen die Latini rhetores mit dem 
Umstände zusammenhängt, dass es noch gar viele Väter gab, die ihre 



l) Plat. Protag. p. 328, A et ZrpoXs, Tic ov ^plv 8i8a£e« tous tu>v ^«ipore^vtüv uU'C 
auf^v taoTijv xqv Te^vjjv, tjv 8^ irapa toü icatpoc jie[iad>]xaoi, xa# oaov oioc 
t tjv d iwr^p xat ot tou itarpdc «ptXot ovtec dfidre^vot xrX. 

»j Orat. Att edd. BS. Tom. II, vita Autiph. p. 3; Philostrat. Vit. Soph. 15, p 211 
Kays, Yeveaftat te autov ot \xh autopaOoic ooepov, ot $e ex icatpoc xtX. 

8) Jedoch Com. Nep. Att. 1, 2 omnibus doctrinis, quibus puerilis aeUs impertiri 
debet, Ali um (Atticara patcr) erudivit, welche Stelle Bernhardt/, R. Litt. Anm. 32, 
3. Bearb. anführt, befreist nichts in diesem Fall, wie aus dem nachfolgenden con- 
dlscipuli hervorgeht. 
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Kinder selbst unterrichteten *) and die mit Cato dem Grundsatz hul- 
digten, dass der rothbackige Bube besser tauge als der blasse , und 
die vor Allem ein besonderes Gewicht darauf legten, dass die Kinder 
mit der Geschichte und den Thaten der Vorfahren bekannt gemacht 
und dadurch zum Streben nach Auszeichnung ermuntert würden 3 ). 
Es ist wirklich charakteristisch , dass gerade Cato seinen Sohn in eigener 
Person unterrichtete, obwohl er unter seinen Sklaven einen geschickten 
und gebildeten (xapCetc) Lehrer mit Namen Cheilon hatte, der dann 
um Lohn den Kindern anderer Leute Lektionen gab 3 ). Auch hatte 
Cato in seinem pädagogischen Eifer eigenhändig einen Leitfaden der 
Geschichte für seinen Sohn geschrieben und zwar mit grossen Bucht 
staben *). 

Da es überhaupt im republikanischen Born keine rom Staate ein- 
gerichteten Lehranstalten für den Jugendunterricht gab, deren Besuch 
gesetzlich geboten gewesen wäre, und die erste Elementarschule nicht 
vor dem vierten Jahrhundert der Stadt nachgewiesen werden kann, 
so muss man allerdings annehmen, dass in den einfachen Lebens« 
Verhältnissen der älteren Periode die notwendigste Unterweisung der 
Kinder im elterlichen Hause stattfand 5 ). Ein Vater mehrerer Söhne 
übergab wohl auch einen derselben seinem Bruder, der vielleicht mehr 
Müsse hatte, für dessen Ausbildung zu sorgen. Hieraus erklärt es 
sich, dass die Bezeichnung des Oheims von väterlicher Seite (patruus) 
gelegentlich auch den Nebenbegriff des Tadlers erhielt 6 ). Noch am 
Ausgange der Republik machte sich Cicero persönlich um den Unter- 
richt von Sohn und Neffe verdient, als er mit dem Hauslehrer nicht 
mehr zufrieden sein konnte 7 ). Selbst Kaiser Augustus crtheilte, gleich 



1) Vergl. noch Cic ad Att. VIII, 4, U 

*) Vergl. Marquardt Rom. Privatalt« S. 92, A. 489; Mommsen, Rom. Gesch. I, 
847 f. 

*) Plutarch. Gat. M. c. 20 oiutoc [wv tJv fpa{i|taTiaTvjc, auroc Ih vopoftto'axTqc, aito* 
oe ppvaoti]? xtX. 

4) Plutarch. 1. 1. c. 25. Jener Ypotji^aTtonJc Cheilon ist natürlich nicht zu verwech- 
seln mit den fpappaTeTc odtr Haussklaven, die Schreiberdienste versahen; vgl. Plutarch, 
de nobil. c. 20; uud Über solche rentirende Sklaven, die zum Nutzen ihres Herrn auch 
Geschäfte der Freien betreiben, vgl. K. Fr. Hermann, G riech. Privatalrerth. §46, Anm.17. 

*) Cic. de rep. IV, 3 principio diseiplinam puerilem ingennis ; de qua Graeci frastra 
laboraruut et in qua una Polybius, noster ho?pes, nostrorum institutorum neg- 
legentiam aecusat, nullam certatn aut destinatam legibus aut publice expositam 
aut anam omnium esse voluerant. Mehr über diesen Punkt spater in dem Abschnitt 
über Schulen und Schulgesetze. 

«) Krause, Gesch. d. Erz. S. 264, A. 1. 

*) Epp7 ad Att. VIII, 4 Ciceronesque nostros meo potins labore subdoctri, quam 
nie aüumvis magistrom quaerere. 
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dem M. Porchis Cato, den Söhnen seiner Toehter Unterricht im Lesen 
und Schreiben, indem er zu diesem Cursus auch fremde Kinder her- 
anzog 1 ). Und Quintilian fand einen Herzenstrost darin, fBr seinen 
Sohn zu sehreiben 3 ), damit er, wenn ihn selbst, wie es billig wäre 
und er wünschte, vor ihm das Geschick wegraffte, doch auch so noch 
den Vater eam Lehrmeister hätte. In der Republik aber nahm bis 
auf den Zeitpunkt der lex Papiria (S. 125) der Vater seinen Sohn in 
den Senat mit, speiste nie auswärts ohne seinen Sohn, lehrte ihn die 
Loblieder berühmter Männer, die Zwölf-Tafelgesetze u. s. w. 3 ) 

So war man denn der Ansicht, das Beste wäre, wenn der Vater 
selbst, ohne die Sklaven beiziehen zu müssen, als Mann von Bildung 
seinen Sohn unterrichten oder doch an dessen Unterricht sich bethei- 
ligen könnte. Hielten es doch gutgesinnte Väter nicht für unanständig, 
sieh gelegentlich auch zu den Spielen ihrer Kinder herabzulassen 
(I, S. 29). Wollte Übrigens' Jemand, heisst es einmal bei Dion Chry- 
sostomos, darauf Anspruch machen, ein tüchtiger Pädotribe oder Ele- 
mentarlehrer (7pafi|iaT<ov diidaxakoz) zu sein und gern fremde Kinder 
unterrichten, die seinrgen aber zu einem andern weniger guten Lehrer 
schicken, so wäre das eine Pflichtvergessenheit gleich derjenigen, 
wenn Einer dem bedrängten und ihn rufenden Vaterland seine Hülfe 
versagen würde 4 ). Auch wird in Absicht auf den Erfolg des Lernens 
das Lob des Vaters höher angeschlagen, und ebenso sein Tadel 
härter empfunden und für wirksamer gehalten, als wenn das eine 
oder das andere von dritten Personen ausgeht 5 ). Indessen wird, wie 



*) Sueton Aug. 61 Ncpotes et litteras et notare aliaque rudimenta per se p le- 
rn mque doeuit sqq. Ibid. 48 Rectorem solitus apponere aetate parvis (regibus 
soeüs) aut loente lapsis, dooec adolescerent aut resipiscerent ; ae plurimorntn libcros et 
•dueavit simul cum gute et instituit. 

2 ) Inst. or. VI, prooem. 1 ut, si me fata iotereepissent, praeeeptoro tarnen patre 
»teretmr; Ibid. 8. 

3) Cf. Varro de vit. p. II. ap. Nod. s. t. assa voce: in conviviis pueri medesti ut 
cantarent rarmina antiqna, in qaibus laudes erant mainrttm, et assa roce et cum 
tibicin*. 

4J (oaTitp et touc auTOu ica?8ac ite'jjucoi itpoc aXXov ttva twv <pa'jXoTepu>v, Or« XL1X 
*. f. ed. Dmd. II, p. 148; ebenda Or. LVIII, p. 185 fragt Cheiron seinen Zögling 
AehillouS also: it®c ouv xpe(tr««v wv (o co; nanjp) oux auxoc .natScjet oe; Ort, eyij, ou 
o^oXt^ autü>. 1 Ytco to'J; 'Yico tyJc ß«otXetac. Aiacpepet ouv tt ßaatXrietv iq icatoeJeiv; IIoXu 
ye xtX. 

*) Me Band res bei Stob. Flor. III, p. 13 1, l 

oux eor axouafi rfiiov q pqOet; Xoyoc 

icatpos itpoc utov icepi^tov ipcwptov. 
Mullach, Fr. Pniiot. Gr. Tom. I, p. 485, No, 15 iwwpoc rrctTtu.n$t« rß\> ^appaxo> * | itXetov 
yap I^ei To_<»«peXouv toi) Soxvqvtov, ♦ 



an den Lehrern und Erziehern überhaupt, so auch an den Vätern 
ein rasches und jähzorniges D&reinfahren getadelt, deren Milde und 
Geduld aber gepriesen. Nach Pseudo-Plutarch. icspt naib. ayü)y. c. 18 
sollen die Väter nicht trotzig rauh sein, eingedenk der eigenen Jugend 
(oxe ifivovxo veot) ; der Tadel soll sanft sein und wie eine Arznei bei- 
gebracht werden. Doch dürfe der Vater eher schnell zum Zorne 
(g£u&o{ioc) sein als lange nachtragend (ßotpuftojxo;) ! ). Andrerseits gut 
derjenige Lehrer als der beste, der sich des Zöglings annimmt wie 
ein Vater seines Kindes. Möge der Lehrer, sagt Quintilian IT, 2, 4, 
vor allen Dingen eine väterliche Gesinnung (parentis animum) 
gegen seine Schüler annehmen und glauben, dass er an die Stelle 
derer trete, von welchen ihm die Kinder übergeben werden. 

Es kam wohl auch vor, dass Mütter ihre Söhne selbst unter- 
richteten. Jedoch von einem überwiegenden Einfluss der Mutter auf 
die geistigen Eigenschaften des Sohnes in moderner Auffassung, wo- 
nach z. B. Button und Schopenhauer denselben sogar für einen aus- 
schliesslichen erklären wollten, indess der Vater mehr die Gestalt und 
den Charakter beeinflussen soll, hatten die Alten keine Vorstellung'). 
Freilich, um den Platz zu bestimmen, den die Frauen in der Erzieh- 
ung einnahmen, müsste vor Allem das Maass ihrer Bildung bestimmt 
Angegeben werden. Immerhin treffen wir bei Griechen und Römern 
Andeutungen, aus denen sich folgern Jässt, dass man gleichwohl in 
einzelnen Fällen geneigt war grosse und bedeutende Menschen so zu 
sagen mehr für die Söhne ihrer Mütter als die ihrer Väter anzusehen. 
So erhielt unter den griechischen Philosophen der jüngere oder dritte 
Aristippos, Enkel des ersten Aristippos von dessen Tochter Arete, den 
Beinamen MrjTpoJtJaxxoc, Schüler seiner Mutter 3 ). Dass jedoch in 
Rom Frauentugend und weibliche Hoheit geradezu musterhaft sich 
entwickelten, wurde auch von uns längst hervorgehoben 4 ); und weil 
unter den Römern auch Frauen bedeutsam als Erzieherinnen hervor- 
treten, wurde unter ihnen auch bei weitem mehr für die Ersiehung 
der Töchter gesorgt als unter den Griechen. Auf die sittliche Richt- 
ung des Knaben, auf dessen Gesinnung und Denkweise, selbst auf die 
Reinheit der Sprache behaupteten, wie Cicero und spätere Autoren 



I) Charakteristisch sind auch in dieser Hinsicht die oben S. 84 angeführten Stellen. 
*) Vergl. oben S. 82. Buckle, Ueber den Einfluss der Frauen auf dit Fortschritt« 
der Wissenschaft; Gorrespondonzblatt der deutschen anthropolog. Ge§*lUch. 1870, S. 3. 
3) Diog. Laeit. II, 8, 86, ed. Did. p. 63 ; Muüaeh, Fr« Jftilos. Gr, II, f. 403, a, 
*) Bd. I, S- 229 mit Anm, 2; vergl. a*ch oben S. 8% 
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bezeugen, während der älteren Zeit der Republik durchaus die römi- 
schen Matronen den entschiedensten Einfluss 1 ). 

* 

Gute Eltern scheuten überhaupt keine Kosten, um ihren Kindern 
wo möglich einen häuslichen Unterricht angedeihen zu lassen, 
aus Gründen, die später noch besonders erörtert werden sollen 2 ). Ari- 
stoteles führt aus, dass die Fürsorge der Eltern für ihre Kinder nicht 
blcw eine Pflicht ist, die ihnen die Natur auferlegt hat, sondern dass 
sie auch vorthoilhaft ist für sie selbst. Denn was die Eltern in der 
Zeit, in welcher sie es vermögen, den Kindern, die es noch nicht 
vermögen, erweisen, das erhalten sie von ihnen wieder, wenn diese 
in den Stand kommen es zu leisten und jene im Alter eine Hülfe 
bedürfen 3 ). Eifrige Eltern wirken darum auch selber mit beim häus- 
lichen Unterricht 4 ); und die Kinder tragen durch ihre musikalischen 
oder sonstigen Kenntnisse "gelegentlich auch zur Unterhaltung der 
Eltern bei«). 

Auffallcnderweisc aber werden auch im Altcrthum, gegenüber dem 
Beispiel eines Antiphon, dessen Vater Sophilos von Philostratos (Vit 
Soph. p. 211 ed. Kays,) als £i2aoxoXoc pTjxoptxcuv Xojüjv bezeichnet 
wird, mehrfach Fälle erwähnt, in denen auch der edelste und liebe- 
vollste Eifer der Eltern erfolglos blieb. Man machte nicht selten die 
Beobachtung, dass die Söhne berühmter Männer und gerade auch die 
von gepriesenen Lehrern als unbedeutende oder ganz stupide Men- 



l) Cicero Brut« 68, 210 Sed magni interest quoa quisque audiat qnotidie denii, 
quibu8cum loquatur * puero, quemadmodum patres, paedagogi, matres etiam loquantuc 
Legimus epistolas Cornelia?, matris Gracchorum : apparet flüos noo tarn in gremio edu- 
emtos quam in sermone matris. Vergl. Krause, Gesch. d. Erz. 8. 240. 274. Bern" 
hardy, Rom. Litt. Anro. 24. 

*) Mark. Antonio, ed. Did. I, 4 era&hlt, er habe feinem Urgrosevater verdankt xo 
jatj eic iT)|ioatac iiarptßac fotifjoar xal to dfaftote fciSaaxdXotc xat otxov 
^pijoow^af xal to •pwvai, ou etc xa TOiatfxa Set «xtevwc dvaXiaxsiv. 

*) Aristot Oikon. I, 3, 20 sqq. Vergl. oben S. 19 über die rpocpela and Band I, 
S. 215. 

4) Plat. Lys. p. 209, B xal 6 Tcarrjp xal tq ^^p aot eicrEpeicooai xal oux avajxevouotv, 
eu>c av ijXtxiav e^flC, orav yap ßouXwvtat auto T c ttva dva-ptoo^vat ^ jpacpifjvai, oe, «ic 
iycJuai, icpöJrov rtov iv ttJ oixta eit*. tooto tdrcouatv xtX. Dion. Chrysost. or. XIII, ed. 
Dind. I, p. 245 dXXd ol xtftapiC«v xal icaXaieiv xal YpajijiaTa [xav^dvovtec ono twv yovecov 
xal touc ulouc ÄtoaaxovTtc otcoftt ouxppoveatspov xal djietvov oixvjaetv t^v icoXcv* 

*) Cf. Aristoph. Nabb. 1358 ; das Fragment ans Aristoph. AaitaXcT? bei Athen« XV, 
p. 694, A ; dazu Süvern in den Abband!« der Berl. Akad, 182«, S. 28. 
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sehen gegolten hätten* Dass es auch in der neueren Culturgeschichte 
keineswegs an ähnlichen Beispielen fehlt, ist hinlänglich bekannt *). 

Aus dieser allgemeinen Auffassung des Lehrerberufes ergibt sich 
für uns auch schon ein Massstab für die Beurtheilung einer ganzen 
Summo von Anforderungen, die man an die Bildung und 
pädagogische Befähigung des Lehrers im Alterthum stellen zu sollen 
glaubte und denen, 'genau besehen , eigentlich nur die Person des 
Sokrates genügen dürfte. Sokrates war eben durch und durch 
pädagogische Persönlichkeit. Das allgemeinste tiefste Mensch- 
liche stellte er ja als Prinzip auf, und indem er die Allgemeinheit des 
menschlichen Seins erfasstc und die Einkehr des Subjekts in sich als 
den Weg zur Bildung aufzeigte, ward er entschieden zum pädagogi- 
schen Ferment seiner Zeit; konnte er sich doch mit sicherem Takte, 
von jenem archimedischen Punkt aus, mit seiner „sokratischen Ruhe* 
in jedes Gespräch mischen. Allerdings , als Sonderling durch seine 
Opposition gegen das Neue, dem er doch selbst angehört, ist er hin- 
wiederum auch eine komische Figur, zu deren Aufstellung ein Aristo- 
phanes berechtigt war. Dem Sokrates lag noch nicht das Wissen 
und sein Prinzip neben dem Handeln, sondern in der Identität 
des Wissens und Handelns erkannte er dio ganze Höhe des 
Lehrerberufes als Berufes, jenes äat(iovtov zur Menschenbildung, das 
nicht etwa mit dem gleichen Interesse wie die Dressur geschätzter 
Pferde vermerkt wird. So galt ihm Erziehung der Jugend gerade 
als die grösste Theilnahme, die man für den Staat hegen und im Staats- 
leben haben kann. 



l) Cf. Aelian. Spartian. Sever. c. 20 sq. reputanti mihi neminem prope mag- 
norum virorum Optimum et utilem filium reliquisse satis claret. Deuique 
aut sine liberis veris intericrunt ant t&Ies habuerunt pleriqne, ut melius fuerit de rebus 
humanis sine posteritate discedere» Folgeu alsdann Beispiele, berühmte Namen von fto-> 
mulus ab. Quid de Tullio, cui melius fuerat liberos non habere? quid deAugusto? etc. 
Bei Philostrat. Vit Soph. ed. Kayi. II, p. 2'*1 heisst es Ton den Söhnen das Pertnthiers 
Rufus: uicip olv yt [irr* ouSJv e^co eiiteiv, icXijv 7t 81} o*i an txetvou. Yergl. ebenda 
p. 240 über den Sohn des berühmten Staatsmannes und Redners Herodes Attikos, dem 
selbst der Elementarunterricht zu schwierig wurde. Suidas s. ▼♦ 'Aptorotpxoc, ed. Btrnh* 
\ y p. 717 xal Tcatooc jwv «osiXticsv 'Aptarop^ov xal 'Apwrappao, <xfi<p«t> o"e ä'ylvovTO 
tuTfjOetc (stupid i), oTore xal ticpa&q 6 'Aptarap^oc. Ein paar schlimme Beispiele erwähnt 
auch der Verfasser der Schrift De diseiplina scholarium, Pseudo-Boetius ed. Mignt II, 
p k 1227, C. 0. Es ist dies ein Kapitel der Anthropologie, worüber zu verschiedenen 
Zeiten Bemerkungen in Bezug auf die Alten niedergelegt sind, z. B. bei F*anc. Pe- 
trarcha, De remediis utriusque fort. dial. II, 44 de fflio contumaee: neecis, utAfricanus 
ille vir magnus dissimiHimum fllium sibi longeque degenerem amavit nniee sqq. Dt 
Pautc, Recherch. philo«, sur les Grecs, T, p. 142. 
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Vor Allem verlangte man' bei dem nun einmal aodrvremtigeb, 
durch cempltcirtere Lebensverhältnisse vollends mrermeidlieben Er- 
sätze der väterlichen Unterweisung durch einen Leh- 
rer, ein richtiges Maass von Geduld und ruhiger Beharrlichkeit 
Mit. väterlicher Liebe und Sorgfalt sollten Lehrer und Erzieher ihrer 
Aufgabe gerecht werden. Die Naohthcilc übertriebener Strenge und 
besonders diejenigen einer gewissen Hast und jähzornigen Hitze 
beim Geschäft des Unterrichtes werden häufig hervorgehoben, um die 
Betreffenden davor zu warnen. Ein Muster auch in dieser Hinsicht' 
ist wiederum Sokrates, dessen Gabe zu besänftigen such bei seinem 
eigenen Sohne Lamprokles den besten Erfolg hatte 1 ). Natürlich war 
man in gleicher Weise überzeugt von der Schädlichkeit des fortge- 
setzten Tadels und einer gewissen, in der Praxis des Unterrichts 
gar nicht seltenen, andauernden Aufregung aller Betheiligten, in Folge 
zeitraubender, spitziger und hitziger Beden,, die ihres Zweckes in der 
Regel verfehlen 3 ). Allerdings muss es der Lehrer verstehen, mit 
einschneidenden Worten den Fehler zu bezeichnen und den Vorsatz, 
der Besserpng zu wecken. Den Jungen muss es der Lehrer sagen, 
den Reiferen sollen die Dichter edle Muster vorstellen 3 ). Sobald je- 
doch der Tadel nicht mehr innerhalb der Schranken der Wahrheit 
und Gerechtigkeit bleibt oder auch in sonstiger Witzelei sich verliert, 
stumpft er vielmehr ab und ruft andere Fehler bei dem Zögling her- 
vor 4 ). So steht denn auch eine von Manchen bewunderte Meihung 
Cicero's, dass ein Lehrer um so zornmüthiger und angestrengter un- 
terrichte 5 ), je rüstiger und geistvoller er sei 6 ), wenigstens in Betreff 
der Zornmüthigkeit ziemlich vereinzelt, auch andern Stellen bei Cicero 
selbst gegenüber 7 ). Nach De offic. I, 25, 11 und 38, 3 soll man 



*) Diog» Laert. II, 5, 29 mtpt^c 5i xai Aa(jLitpoxXca tov otöv ng jATjtpt afputwo- 
law. 

*) Für solche übereifrig« Pädagogen gilt die Zurechtweisung bei Plautus Baochid. 
III, 3, 4: Htia, Lud*, leniter qvi •aoriunt sapiunt magis, 

•) Ariatopb* Ran. }0§4 aq. tele fh fop icatoaptoioty | «an feeaacaXo? o<Jttc <pf>aC*t, 
ttje rßüiaw Ik «otqtat. 

*) Vetgl. dio obigen Forderungeil S» 94 ff, 

5) Vran%cr U, S» 593 übesoetit: mit desto lebendigeren* Eifer und deete grosseiev 
Anstrengung. 

S) Gl«» pro Roaoio Gomeedo XI, 31 quo onisque eat seilertlor et iitgeniosior, hoc 
dooet iraoundius ei laborioeiua. Quod eaim ipso ceieriter arrlpuK, id com tardo 
pereipi Tidet discruciatur. 

7) VergL in den Briefen an Atticus VI, t, 9 Gicexonis pueri amant inter se, db- 
eunt, exercentur . ♦ . Dionysius mihi quidem in araortbus est. Pneri auten ainnt 
enm fu renter irasci. Sed homo non doeiior nee sanetior fleri poteat nee toi mei- 
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sich wohl hüten, im Zorne zu strafen; denn mit einem aufbrachten 
Gemüt ist es unmöglich, die glückliche Mitte zwischen dem Zuviel 
und dem Zuwenig zu treffen, welche die Pcripatctikcr, wie überall, 
so auch namentlich beim Strafen dringend empfohlen hKJtten. Selbst 
wenn man verweisend in einem heftigen Tone und mit nachdrück- 
licheren Worten redet, muss immer sichtbar sein, dass wir nicht des- 
wegen Vorwürfe machen, weil wir aufgebracht sind. Wir müssen 
vielmehr zu Verweisen, sowie die Acrzte zum Schneiden und Brennen 
bei ihren Kranken, ungern, selten und niemals anders unsere Zuflucht 
nehmen, als wenn es durchaus nothwendig ist und jedes andere Mittel 
unkräftig befunden worden. Der Andere muss gewahr \rerdcn, dass 
das Bittere und Unangenehme, was in unseren Vorstellungen liegt» 
uns selbst eine Ueberwindung gekostet hat, zu der wir um seines 
Besten willen uns cntschliessen konnten. 

Nach Seneca sind auch starke und von Natur kräftige Ge- 
müter zum Zorne geneigt, so lange sie nicht durch Bildung gemil- 
dert werden *). Nichts geziemt dem Strafendon weniger als Zürnen, 
da die Strafe um so mehr zur Besserung beitrügt, wenn sie mit 
Ueberlegung beschlossen ist. Uebcrhaupt seien Kinder, Greise und 
Kranke, sowie Alles, was seiner Natur nach schwach ist, am 
zornsüchtigsten 2 ). 

Aber nicht blos in Betreff 4er Lehrer, sondern auch der gewöhn- 
lichen Knabenführer "wird in dieser Beziehung die grössto Vorsicht 
anempfohlen. So mahnt QuintiHan I, 1, 8: Was die Pädagogen an- 
belangt, so möchte ich überdies bemerken, dass sie entweder vollkom- 
men gebildet (eruditi plene) sein oder wenigstens wissen sollen, dass 
sie nicht gelehrt sind. Denn es gibt nichts schlimmeres als Leute, 
die ein wenig über die Elementarkenntnisse hinaus sind und nun eine 
falsche Meinung von ihrem Wissen angenommen haben. Sie halten es 
dann unter ihrer Würde (indignantur) , erfahrenen Lehrern nachzu- 
stehen; und durch das Recht zu befehlen, das diese Menschen leicht 



qoe amanttor. Dieses milde Urtheü Ober einen, jähzornigen. Hauslehrer wird eben hin- 
fällig durch die späteren Mittheilungen von dessen arger Ueberkehjuig. und gänzlichen 
Untüchtigkeit, ebenda Till, 4 Dionysius süperb um se praebuit . . . Dicaearchum me- 
bercnle aut Aristoxenum diceres arcessi, non unum omnium loquacissirnnm et 
mjnime aptam ad docendum. Sed est memoria bona. Me dicet esse metioae... 
nihil cognovi ingratius sqq. 

1) De ira II, 16, 1 fortia solidaque natura ingenis, ante quam di sei pH na 
molliantur, prong in naturam sunt. 

2) De ira I, 18, 5 invalidum omno natura querulum est. VergL oben S. 96, 
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stol» macbt, ein tyrannisches und mitunter auch jähzorniges Verfahren 
einhaltend (imperiosi atque Interim saevientes) lehren sie fort und fort 
ihre Albernheit. 

Das sind dann jene Erzieher, denen es häufig an geistiger und 
an leiblicher Gesundheit in zu hohem Grade fehlt, als dass sie selbst 
den Grund ihrer Verstimmung und Gereiztheit zu erkennen vermöch- 
ten« Sie strafen dann oft ihre Schüler, wo nur ihre Stimmung zu 
strafen wäre. Schon die Alten haben darum solchen schlägereichen 
Männern der Ahndung und Schelte gewöhnlich in erster Linie die 
Eigenschaft des Hasses oder Zornes, in zweiter diejenige der völligen 
Pedanterie und einfältigen Wortklauberei zugeschrieben, wodurch der 
Geist geschwächt und entkräftet werde 1 ). So erzählt Philostratos*) von 
dem stolzen Professor Philagros aus Kilikien, einem überaus heftigen 
und jähzornigen Manne, derselbe habe einstmals einem einnickenden 
(vootaCovxa) Zuhörer eine Ohrfeige gegeben, und dieser hitzige Eifer 
seiner Jugend sei auch im Alter nicht von ihm gewichen, sondern 
habe sich in dem Grade gesteigert, dass man ihn sogar für den 
Typus eines Professors (ax^a diiaoxäkou) erklärt habe. 

Anders Speusippos, der die Bilder der Grazien im Platonischen 
Hörsaal der Akademie aufstellte und doch von Natur sehr geneigt 
war zum Zorne und zur Sinnlichkeit 3 ). Auch wird die Geduld des 
Xenokrates, dem Sokrates ebenso wie dem Antisthenes empfohlen 
hatte, den Grazien zu opfern, bei Gelegenheit eines schlechten Schü- 
lerstreiches gepriesen 4 ) ; forner die Milde und Bescheidenheit des Anti- 
sthenes, der seinen Schülern selbst anrieth, mit ihm Sokrates zu hören 5 ). 
Und doch rühmte an ihm Theopompos von alleji Sokratikern, dass er 
Jedermann durch seinen feinen Umgang eingenommen nnd gefesselt 
habe % 



*) Seneca Ep. 94, 9 (p. 286 ed. Baane) ista cd im qui diligentissime monent 
ipsi facere non possunt. Haec paedagogus puero, haec avia nepoti praeeipit et i r a 8- 
cendum non esse magister iracandissimus disputat. Quiutil. I, 7, 33 
ad extremam usque anxietatem et ineptas cavillationes descendere. Libanios IV, 
p. 880 extr. fi. «v tote jitaouaiv ot^tat xat touc 8t8aaxaXou; flqaojxev, ot oxutoc 
xadif]VTat ^Ipovrtc xrX. 

*) Tit. Soph» II, p. 260 ed. Kays. 

•) Diog. L&ert. IV, 1, l xal Y«p opftXoc xat ^oovtov v}tta>v i|v. 

*) Diog. Laert. IV, 2, 7 ; vergl. auch Fourräer sur l'6ducation et Instruction publi- 
. ques chez les Grecs p. 26. 

*) Diog. Laert* VI, 1, 2; noch ein Beispiel ebenda 10. 

•) W ojitXioc IjijuXooc uTtoYeoOat icavfl' ovnvouv. Vergl. auch bei Mullacfi, Fragm. 
Philo«. Qraec. IT, p. 292, No. 123 'Avnaftevijc fö o Zioxpatixoc aiw nfjc iv AsJxrpotc 
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• Nun* war aber den Lehrern ebenso gut wie den Verwandten und 
4en Knabenführern auch die pädagogische Pflege der Schüler anver- 
traut, worüber man sich bei der Stellung des Unterrichts cor Ge- 
sammteraiehimg in fdter Zeit (Bd. I, 207 und oben S. 78 ff.) nicht 
wundern dar! Die dtdaoxaXot oder eigentlichen Lehrer fallen mit 
demselben Rechte wie die flwadotpfßot oder Turnlehrer unter den all- 
gemeinen Begriff der natdeoxat vecov oder Jugendbildner (I, 234), 
gleichwie die StSaxty der Unterricht im engeren Sinne, der «atJs^'a 
oder Bildung und Erziehung überhaupt, in den besseren Zeiten unter- 
geordnet und in der späteren Zersetzung des antiken Prinzips minde- 
stens coordinirt erscheint. Folgerichtig werden denn auch nicht blos 
die Erzieher und Begleiter der Knaben, sondern selbst die eigentlichen 
Lehrer im gewöhnlichen Leben verantwortlich gemacht für die schlech- 
ten Erfolge des Erziehungsgcschäftes, für unartiges Benehmen ihrer 
Zöglinge und überhaupt Tür auffallende Mängel ihres Unterrichts, 
Beinahe so rücksichtslos, wie wenn die Herren der Sklaven unter Um« 
ständen hart angelassen werden *). Der junge Alkibiades soll einen 
Lehrer geschlagen haben, in dessen Schule sich kein Homer rorfand 2 ), 
An Alexandras dem Grossen wollte man später Fehler bemerkt haben, 
die ihren Grund hauptsächlich in der ungeschickten Behandlung sei- 
nes Pädagogen Leonides gehabt haben sollen. Bei Quintilian I, 1, 9 
wird unter anderm über die Knabenführer bemerkt: Auch den Sitten 
ist ihr Wahn (error) nicht minder schädlich. Hat doch e. B. Leoni- 
des 9 ), der Pädagog des Alexandras, seinen Zögling an einige Fehler 
(vitia) gewöhnt, die denselben bis in das kräftige Alter, da er schon 
der grösste König war, von jenem Jugendunterricht her begleiteten 4 ). 
Philostratos berichtet im Leben des Apollonios von Tyana (ed. Kays. 
p. 78): Als dieser nach Sparta kam, fragte man ihn unter anderm 
auch, wofür er ihre Gesetze halte. Apollonios antwortete: Für die 
besten Lehrer ; die Lehrer werden sich eines guten Rufes erfreuen, 
wenn ihre Schüler nicht leichtfertig sind (av jat) j5af>ujxe>aiv). Demge- 
mäss war man auch geneigt, von schlechten Männern auf einen schlech- 
ten Charakter ihrer ehemaligen Lehrer zu schliessen, ungefähr wie 



\ufyrfi opcov touc 6qßatouc \dya «ppovoovrac, ouSev autoos s^rj Stoupipeiv icat$aptu>v in\ 
T<y auyxo^at tov TcatSafuiYov TotuptoivTcov. 

*) Z» B. Xenoph. Memor. III, 13, 4 iJSij icoti ouv ticsa%£<{)<0, e<p>j, icotepoc icXeto vtav 
itXijifiov fotrat, ai ^ o depaicaiv; 

») Plutarch. Alkib. c 7 • Aüian. V* H, Xlll, 38. 

S) Leonides ist die Namensform bei Quintilian, vergl. Halm's Ausgabe« 

*) Mehr über diesen Punkt bei Krause S. 111 ff. 
Grasberger, Erxiehung etc. II (der musische Unterricht). 1 1 
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i Piatön, Staat VIII, 14, p, 563, bemerkt wird i Der Lehrer fürchtet 
bei solchem Zustande seile Schüler and h&tsebelt sie, und die Sohlte* 
missachten den Lehrer sowie auch den Kuabenanfseher, und überhaupt 
iaachen sieb die Jungen den Aelteren ähnlich und wetteifern mit ihnen 
in Wort und That; die Greise aber lassen. sieh su den Jungen herab, 
und sind voll Zuvorkommenheit Und Liebebswfirdigkeit gegen sie, in- 
dem sie die Jungen nachahmen, damit sie ja nicht als unangenehme 
und herrische Leute erscheinen möchten *). 

Damit hängt naturgem&ss eine weitere Forderung an den Lehrer 
zusammen, dass soin eigenes Leben mit der Wichtigkeit seines 
Berufe und mit den vorgetragenen Lehren und Grundsätzen im Ein* 
klänge stehe. Von den heillosesten Folgen für die Zukunft der Zög- 
linge müsse ja ein schlechtes Beispiel der Lehrer begleitet sein*). Für 
die rechte Bildung und Gelehrsamkeit, heisst es anderswo 3 ), halten 
wir nicht jene Eleganz, die mit Zungengewandtheit prahlt, sondern 
das wahre Gefühl und den gesunden Sinn, der Über Gut ■ und Böse, 
Ober Schdn und Nichtschön eine wahre Meinung besitzt Jeder aber, 
der selbst ganz anders empfindet, als er es seine Schüler lehrt, hat 
offenbar mit der Bildung ebenso wenig gemein, als er Anspruch hat 
auf den Namen eines wackeren Mannes. — Und bei Luktanos im 
Todtemorakel c* 5 spricht Menippos : Ungereimt fand ich, was ich bei 
genauerer Aufmerksamkeit auf diese Philosophen entdeckte, dass sie 
nämlich, im Leben gerade auf das Entgegengesetzte von dem aasgehen, 
was sie in ihren Vorträgen anpreisen u. s. w. 



*J Daher jene Rede des Pidagogen Eorip» Paolo. 92 sqq. 
ima^K, <i>c av «poufcpewqao ortßev, 
|*r) Tic icqXit$v tv rptßtp «pavtaCetat 
xd{jiol {jl&v eXflij yaOXac u>; 2oüXu> tpoyoc. 
Suid. 1, p. 204 Betrih. s. v. 'AXe$av£poc AtfaToc, <piX6aoq>oc neputatrjTixoc, iiSaoxaXoc N£- 
pwvoc toö ßa«tXI«DC . . . ^ xaic&v (ia^7]Tü>v, qk otjioti, xaxxovec o\ StdaaxaXoc 
Sieb. Flor. Appead. p. 407 Stexpacqc tp»tr)Ät(c . . ♦ <. uofttv p.aXtat<x xaxol f^cvrai, 'Eg 
aX^T^ xaxfjc. xal eguXiac TOvijpÄv, «$?g, 

*) Vergl. oben S. 85 und besonders die Stelle aus Qulntilian I, 2, 6, S. 88 ; 
Plat. de legg. V, p. 729, G icatSeia fap v£uiv iia^pouoa eanv ap.a xal awtÄv w » voo— 
tieretv, dXX* aicep av aXXov vou^etöy etitot Tic, ^atveodat laöta aüTÖv.8pä>vta 8ta 
ßroo. Xenoph. Memor. 1, 2) 3 ta> cpavepoc etvat toioStoc «?v (6 2a>xp.) £Xici£eiv eitetet 
touc auv^iatpißovTac £auTa> p.tpoüp.evouc rxfttvov totoüöSe )iev7Jaeöftat. Ibid. IT 
itavtac 81 tbic St&aäxovtäc öp& owtouc Setxvuvtac t* toTc fiavOavouatv, fl^ep autol icotoö— 
atv a St&daxouöi, xal r<p Xo^u) irpooßißdCovrac Ibid. 6, 3 et oov, «Jtfufep xal töv afXXa>v 
Ipyuw, ot 3ioa9xaXot touc pa^^tac ucpijTac cauTc&v dico&ecxvüouaiv, Cotü> xal <ju touc 
auvovtac Sia&^oetc xA. 

») Suid. II, 2, p. 158 8. v; naStla, coli. Julian, Ep, 42. 
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Daher jenes herbe, aber Lachst bezeichnende Urtheil de» Römers 
Caius Marina, welches, wenngleich in- eine politische Tendensrede ein- 
geflochten, obiger Anschauung zum strengen Ausdruck verhilffc Ich 
habe kein Griechisch gelernt; wie hätte mir dasselbe Buch gefallen 
seilen, da ich sah, wie es die Kenner durchaus nicht zu besseren 
Als Kleanlhes gefragt wurde, was denn 
i s bei den Alten nur wenige, aber dafür um 

i n gegeben, antwortete er: Weil man es da- 

abgesehon hatte, jetzt aber blos auf Worte 1 ). ' 
.1 (Tuscul. disp. U, 4, 11 sq.) in die Klage 
>plien gibt es, deren Charakter, Gesinnung 
iftgemäss wäre? die ihr Fach nicht für eine 
ihrer Gelehrsamkeit zu prunken, sondern 
Lebens halten ? die sich selber Folge leisten 
i'ass leben? Man kann sehen, wie die mei- 
leben Verstössen und in dem Fache sich 
Blossen geben, zu dem sie sich bekennen u. s. w. Aehnlich klagt für 
seine Zeit Quintilian I, prooem. 15 : Ich will gerne zugeben, dass viele 
von den alten Lehrern der Weisheit sowohl dass sittlich Gute gelehrt 
aIs auch nach ihren Lehren gelebt haben; in unserer Zeit verstecken 
zieh aber unter diesem Kamen bei sehr Vielen die grossten sittlichen 
Gebrechen. Denn nicht durch Tugend und gelehrte Studien bemühen 
sie sich für Philosophen gehalten zu werden, sondern durch die Miene, 
durch finsteres Wesen (tristitia) und ihr von andern Menseben ver- 
schiedenes Aeussere bemänteln sie die schlechtesten Bitten. 

Es war das eine Zeit, in der um so eifriger die wissenschaftliche 
Bildung angestrebt wurde, je mehr die sittlichen Tugenden Sanken. 
Längst hatte das römische Leben seinen gesunden Charakter einer 
gegenseitigen Durchdringung von Wissen und Thun verloren ; wie von 
den heimatlichen Göttern und der Volksrcligion, sagte man sich über- 
haupt los vom öffentlichen Leben und der allgemeinen Sitte. Demge* 
mäss botrieb man auch die. Studien nicht so fast für das Leben als 
für die Schule. Bei Lukianos im Hermotimos e. 81 beklagt sich der 
Onkel eines Jünglings bei dessen Lehrer, dass jener in sittlicher Be- 
ziehung durch deine Studien um nichts besser, sondern schlechter ge- 



I) Silluet. Jag. SS, SBneqne litt«™ Onwal dtdtcl, purum placeUt ms dUcere, 
q«»* »d tirtntem aoetoribns nihil profuoran t. 

*) Stob. p. 80; Tergl, rach die Worte dsg sterbenden ßriitnä bei KnM. Dion. 
XLTU, «. 

11" 
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worden aei, Und beweist dieses durch Au&ählung mehrerer von ihm 
begangenen Schlechtigkeiten. Vollends bei ßeneca ist im Einklänge 
mit seiner Wcitauffiwatfng, wonach die Menschen Überhaupt schlechter 
und gebrechlicher erscheinen, als sonst irgendwo im Alterthum, der 
Klagen über dien Conflikt ■ wischen Leben und Lehre kein Ende f ) 

Gegenüber einer solchen Leichtfertigkeit des blossen Docirens, die 
wir später etwas näher besehen werden, ward in den besseren Zeiten 
die natürliche Anziehungskraft und die persönliche Tüch- 
tigkeit des Lehrers um so höher geschätzt. Mancherlei Aufzeich- 
nungen geben Aufschi aas über die Hochachtung, die einer solchen 
bedeutenden und mit Autorität ausgestatteten Persönlichkeit gezollt 
wurde, im Interesse des Unterrichtes sowohl als der gesammten Er- 
ziehungsaufgabe ; wenn auch von jener hyperbolischen Auffassung des 
Verhältnisses zwischen Lehrer und Schüler, wie sie in China und in 
Indien gilt, und die Gramer auch noch der älteren Ent Wickelung des 



*) Vergl. s. B. Ep. 6, 6 Zenonem Cleanthes non expressisset, gi tantummodo 
andisset: Titte eins interfuft, secreto perspexit, observavit illum an ex formul« sua 
Tiveret. Ep. 48, 7 in hoc barbam demisimus? hoc est quod tristes dooemus «t pal* 
lidi? Ep. 88, 2 au tu quiequam in istis credis esse boni, quorum prafessorea 
turpissimos omnium ac flagitiosissimos cernis? Ep« 88, 4$ qaiequid in 
Worum artibns supervaeuum erat, traostulere in suam: sie effectum est, ut di Ligen • 
tius «cirent loqul quam Tivere. Audi, quantum mali faefat nimia subtilitas et 
quam infesta veritati tit sqq. Ep. 89, IS «um locam, qui mouitiones continet, susttilit 
(Ariston Ghius) et paedagogi esse dixlt, non philosophi, tamquam quiequam «lind sit 
sapiens quam generis humani paedagogns. Ep. 94, 48 qui didicit et facienda ac vitanda 
pereepit, nondum sapiens est, nisi in et, quae didicit, animns eius trani- 
figuratus est sqq. Ep. 114, 1 hoc quod audire Tolgo soles, quod apud Graecos in 
proveibium oassit: talis hominibu* f*it oratio qualis Tita* Ep* 108 r 28 
aliquid praeeipie ntium r i t i o peccatur, qninosdocent disputare, non vivexe^ 
aliquid dis Gentium, qui propositum adferunt ad praeeeptores suos non an im um 
exe ölen dl, sed ingenium. itaque quae pbilosophia fuü, facta philologia est. Ep. 
108, 88 nuHos autem peius mereri de omnibus mortalibus indico, quam qui pMlosophiam 
velut aliquod srtificium renale didictrun't, qui aliter virunt quam vfvendum 
esse praeeipiunt sqq. Ep. 40, 3 hoc nan probo in }»hUo*opho, cuius pronuntiatio quo- 
que, sicut Tita, debet esse conpocita» Ep. 62 8 adiuvare nos po&suot non tantnra qui 
sunt, sed qui fuerunt. Ex his autem, qui sunt, eligamus non eas, qui verba 
magna celeritate praeeipitant et communes locos volvunt et in privato circu— 
lantur, sed eos qui vita docent. Qui cum dixerunt, quid faciendum sit, probant 
faciendo, qui docent, quid vitandum sit. Besonders charakteristisch ist Ep. 89 über 
die Vorträge der Philosophen, die sich in geometrische qad grammatische Spitzfindig- 
keiten und in Entwicklung entlegener Gegenstände verlören, überhaupt za alleu Zeiten 
besser zu reden als zu leben verstanden hätten« Dazu der ßftUluss; s£u4* ooa ut plus 
aliquid scias, sed ut melius. .< ' ' 
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Hellenischen anweisen mochte ') , im Kroate »cht die Rede sein kann, 
Von Diogenes aus Sioope wird berichtet, er habe sich als Hauslehrer 
und Sklave- bei dem Korinthier Xeniades so zu führen gewamst, da» 
Eoin Herr überall erklärte, ein guter Genius habe in seinem Hause 
Einkehr genommen 3 ). Wenn die Knaben ea feingebildeten (aoraioi) 
Lehrern gelangen, dann folgen sie diesen stierst aus Ntithigung (ukö 
XpaÜK) und ahmen ihnen nach, mit der. Zeit aber gewinnen sie die- 
selben lieb 3 ). Aach sind gewisse Götter als Lehrer kriegerischer 
Uebungen und praktischer Fertigkeiten der allgemeinen Verehrung 
und Dankbarkeit würdig*). Als König Philippos von Makedonien 
Aristoteles als Erzieher des damals dreizehnjährigen' Alexandres be- 
rief, hatte er lange zuvor ihm geschrieben: „Wisse, dass mir ein Sohn 
ike den Göttern nicht sowohl, dass sie ihn 
ihn zur Zeit des Aristoteles haben geboren 
in grösserer Lehrer einen grösseren Schiller 
it dazu a. a. 0. S. 300. So erstattete auch 
q Dank dafür, daas es ihm an den geeig- 
;r nicht fehle 5 ). Wer ist unter uns, ruft 
3, 81), der eine edle Erziehung genossen 
r, dem nicht seine Lehrer und Führer, dem 
nicht der stumme Ort selbst, wo er geistig genährt und unterwiesen 
wurde (ubi altus aut doctus est), mit dankbarer Erinnerung im Innern 
haftet? 

Durch die allseitige Entwicklung der Gesellschaft, die Ausbild- 
ung der subjektiven Stilarten und die vertraute Kenntnis* aller mög- 
lichen Dichter seit dem Niedergang der römischen Republik, kurz, 
durch eine vielfach an das Moderne erinnernde Expansion der besseren 
monarchischen Zeit wurde erst Unterricht und Schule bei den Römern 



<) Targl. Ft. Oanwr, Gesell, fl. Em. I, 3. XXXII; II, S. S; K. Schmidt, Gesch. 
dar Pldag. I, S. 97. 

*) dfaWc S«%lwv w Tip oistiav pou ei«iM]l(iftf, Dieg\ Lwrt. VI, t, 74; über «ine 
Methode «bernls VI, 2, 31 ; vergl. *noh Uullaelt, Fr. Phil. Gr. II, p. 385 sq. SOS, 91. 
332, B50; über Diogenes *l» nWw PbiloL Am. 1S7>, 8. 69. 

S) Plntareh. de Wrt. mor. ed. IM. I, p. S44, 8; ef. ibid. p. 5*S eitr. ■>*«* (d) 
*a*üx ma't rav Adiiova irmBcrferrBv, dti iwwjoti tov na'Sa wTc «alole tj8«uS«i mü i-fitabm 
Uli« aiK^fpoi;, «ü [uT(ov outrv ia-M aüU xäXJUov inof^vm tÜM i'krMpia icpasnjMjai]; 

mittet 

«) Pitt. Meoei. p. 988, C WaOmiXojc Stouc *A. rf tAv ßiov ^[»«v **tsmÜ*js> 
«pöt t» dp «t*' J]uip(iv liaiww tlpiaeiipiB»Mitai6»'j«ä[iivoi *«i itpöc rip unlp rijt vAg« 
■ ulanp üwXuiv «ifjBw t« xai Xpijoiv itSa£a|i*vei. 

*) Ed. DU I, 17. tö nonjitinv TpOfiiov e« tu wutia tvirop^oo", er. ibid. VI, 16, 



zur Notwendigkeit H*a suchte jetzt dteelteft sowohl in Absicht 
auf Methode ala auf den Umfang der Lehrgegenstände den Lebens j 
altern besser anzupassen, und damit stieg gleichseitig die Achtung, 
die man den propädeutischen Studien and ihren Lehrern widmete, 
wenngleich die letzteren nicht gerade häufig auf persönliche Wert- 
schätzung Anspruch machen konnten. Selbstverständlich wurde jetzt 
auch das Verhältniss »wischen Unterricht und Erziehung überhaupt 
ein anderes. Die Formen der letzteren waren längst gelockert und 
Abgeschwächt, dafür mehrten sich Schul- und gelehrte Uebungen der 
Jugend; und durch die Zunahme der Bildungsmittel in Lektüre, Bü- 
chern und literarischem Verkehr ergab sich ein Aufschwung der ge- 
summten Cuhor. 

Gelegentlich finden sich scharfe Aeusserungen gegen Jede Ver- 
höhnung eines Lehrers oder Schwächung seiner Autorität *). Zu allen 
Zeiten wird die Hochschätzung des Lehrers als nachahmenswert em- 
pfohlen und in einzelnen besonders hervorragenden Beispielen bewun- 
dert wie z. B. dass Isokrates seinen verehrten Lehrer bis zu dessen 
Hinrichtung begleitet habe 2 ). Vielfach wird auch in den rhetorischen 
und parainetischen Schriften der späteren Zeit ein Ausspruch des Iso- 
krates erwähnt und verwerthet, man müsse (nach altindischer Auf- 
fassung) die Lehrer noch mehr in Ehren halten als die Eltern, weil 
diese Einem das Leben gegeben haben, jene aber zu einem guten 
Leben verhelfen 3 ). Nach Aristoteles Eth. Nikom. VIII, 14, 4 sind wir 
den Eltern, sowie den Göttern, Ehrenbezeugungen schuldig, obschon 



i) Eine charakteristische Stelle bei Dien Chrysoet er. XXXII, ed. Dindorf I, p. 
403 dfoMv (4v eo&v ipfaCovtat, xaxev V a>c wo? xt xb pfyaiov, KatafeXäv idi(ev- 
tec touc avo7]TOu; tu>v <piXoao<pü>v, oloicep av et iratSa; Tic eflcCot o'to'aoxdXuiv 
xata^povetv, xal Seov ixxöVcttv tijv a^epto^iav aoiuW ol 8' Ixt au^ouai. 

2) Orat. Att. edd. D. S. II, p. 3 \uxaaytXv ßouX6|ievo$ toö dovdtov, <oa*sp xat £v 
Ttp taevotap t^jv xtjiijv jijv icp&C tev lt&d«*aXov n$ttxv*i(uvoc. Vergl, auch Liban. 
II) p. 350 R. ri|idv jisv ouv d&oövroc tov o'ioaaxaXov eitatvu), xat ^tqjjlI toüc ou toioutouc 
ovtoc eic touc «ertat$8VX0Tac dStxiTv. Ibid. IV, p. 812 dXX' eatt xa fcnXetüi täv 
totdvSe pui^uzwöv em ((w^^c evrwct&otc, e^ ©tc xit StoaoxaXot. <|*9X a ' 1 ^at^peiv wptCovtau 

3) Rhet. Gr. ed. Walg, Tum* I, p. 907 diw>3et*rt*öc &, etev 'Iaoxpdrqc 6 ^n*p 
itapTjvet toic Y>Ki)ptp.otc> icpotipav t<*v yovituv toüc StSaoxdXouc, ort ot pev xoO 
Cfjv j^tvov, ot &t $toaoxaXet xat toO xaX&c Öjv atnot Yrrovaou Andere bezieben diese 
Aeoweftjnf auf Aristoteles, Piefeeiait» V, 19; oder auf das Verhälta)as det Aristoteles zu 
Alex. d. Grossen, Cramer I, 8. 318; vergl. noch Artemid. Oneirokr. II, c. 45, p. 949 
ed. Bciff* ntpt d$ieicMiuxv, wozu nlehst des Göttern gehören foyelc xat 5t$«<jxaXof 
xat Yapoutot opotot etat #ee?s, <h piv eiaayovrec cic to C^v, ot 21 qtok^i] xip C>}* $")*&** 
StSdaxovTtc. Fabulae Komanenses, ed. Eberhard I, p. 91 eux dicotätiftatv dyafta tet^ 
e^cp^itaic av?Q'j xat $i$««*dXöt«j mit aBgehätufte» Tftde.1» 



Niemand durch die ihnen erwiesene E^re dem Wetthe der von ihnen 
empfangenen Wohlthaten gleichkommen kann. Am wenigsten können 
Ehern, wie auch Lehrer durch Geld und Ehre bozahlt werden. 

Ein Beispiel von dankbarer Anerkennung der Verdienste seibat 
eines Gratnmatisten gibt Piaton, der bei Dionysios die Elemente gelernt 
hatte und im Dialog 'Avxepaorai seines Lehrers gedenkt 1 )- Auch gewisse 
Beinamen, die einzelnen bewährten Lehrern und Erzieharn von den 
Zeitgenossen gegeben wurden, deuten uns bisweilen gleichzeitig mit der 
besonderen Begabung des Mannes die hohe Wertschätzung an, de- 
ren ein solcher sieh erfreute. Von dem philosophischen Schulhaupt 
Lykon erzählt Diogenes, sein Name sei wegen seiner WohlredenheU 
in Glykon, d. i. Mann des angenehmen Vortrags, geändert worden 3 ). 
Besonders aber mehrten sich, wie vorhin bemerkt wurde, die Ehren 
und Auszeichnungen für die Lehrer in Rom, nachdem einmal die 
hellenische Bildung dort festen Fuss gefasst hatte und nicht mehr blos 
geduldet oder gar bekämpft wurde. Freilassung von Sklaven, die 
durch literarische Bildung sich hervortbaten , Entschädigungen aller 
Art für die Beschwerden des Erzieherberufes 3 ), endlich seit Cäsar 
Verleihung des römischen Bürgerrechts vorerst an die Lehrer der 
freien. Wissenschaften wie an die Aerzte der Hauptstadt, das waren 
von da an die gewöhnlichen Mittel, um Lehrer zu gewinnen und die 
allmälig entstehenden neuen Staatsbildungsanstalten zu fordern« 

In den Zeiten der Republik und noch später war eben die Stell- 
ung des Schulmannes eine wenig geachtete und sogar verachtete ge- 
wesen. Unter Tiberius wurde dagegen ein ehemaliger Elementarlehrer, 
Junius Otho, römischer Senator 4 ). Immer häufiger kömmt es nun 
vor, dass einzelne berühmte Lehrer grosse Auszeichnungen und Im- 
munitäten sich erringen 5 ) und auch, nach Art der griechischen Sophi- 
sten, ReichthUmer sammeln. Indessen von den verschiedenen Privi- 
legien und Begünstigungen, deren sich das höhere Lehramt (professio 
artium liberalium) späterhin zu erfreuen hatte, in Rom z. B. Befreiung 



i) VergL Gräfenhan I, S. 05. 

*) Diog. Laert. V, 4, 66 ort jtev «v t<j> XSyetv fXuxutaTW ijv nap o xat ttvec to 
fappa ccütoS t<j> ovopari *npo<rert#taav» 

9) Sueton. de poetis 6, ed. Rdffench. p.23 Livius, qui ob ingenii meritum aLivto 
SaHnasore, caim liberoa erudiebat, Hbertate donatoa est Pilo. Epp. I, 8, 11 
■t vero aliquit libenter educationis taedium laboremque luseipiat, aon 
praemiis modo, verum etiam exquisitis adhortationibns impetrandum est. 

4) Tacik Ann. IH r 66 J«ido Othoni Ittterarinm ludum öfterem vetow ars fuit; 
Seiani potentla Senator obicura initia impudentibus ausis polhiebat. 

«) Vergl. Gräfenfum, Gesch. der Philol. II, 234. III, 29, IV, 31 ff t 
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ron der Pflicht eine Tutel zu tibernehmen u. dgl., kann erst im 
dritten Bande gehandelt werden. 

Das grösste Gut für den Jüngling ist wahrlich die Bildung *) ; es 
ist darum entschieden besser, sagt Libanios, zu dem trefflicheren Leh- 
rer zu gehen als zu einem, der ihm nachsteht 2 ). Bei der Wichtigkeit 
der Sache sollten es sich die Eltern wohl zu Herzen nehmen, dass 
ein diesbezügliches Experiment ja nicht mit einem niedrigen Sklaven 
vorgenommen wird, sondern mit den eigenen Söhnen und denen der 
Freunde 3 ). Da aber der antik o Staat beinahe durchgehends um die 
wissenschaftliche Befähigung der Lehrer sich nicht bekümmerte, so 
waren die Eltern, abgesehen von erprobten Lehrern und den höheren 
Lehranstalten einer späteren Periode, hinsichtlich der Auswahl von 
Lehrer und Schule meistens schlimm daran. Darnach ist erklärlich, 
wie in einer ohnehin abergläubisch aufgeregten Zeit auch die Wahl 
des Lehrers durch Superstition getroffen werden konnte. Aengst« 
liehe Väter fragten in der wichtigsten Angelegenheit des Hauses wohl 
gar irgend einen Seher oder Wundermann, welchen Lehrer sie ihrem 
Söhnchen bestimmen sollten, wie der Kömer Rutillianus den schlauen 
Thaumaturgen Alexandros von Abonuteichos *). Untaugliche oder un- 
sittliche und verkommene Menschen boten sich in Menge an; und 
dieser jederzeit überwiegenden Zahl der schlechten Lehrer ist es auch 
zuzuschreiben, wenn wir gegenüber der Wirksamkeit und vollen Wür- 
digung der besten ihres Berufes so häufig auf eine vollständige Miss- 
achtung der gesammten Klasse stossen, wohin sie durch alle Grade 
hindurch, ausgehend von Motiven gleich den oben S. 64 ff. angedeuteten 
und herabsteigend bis zur ausgesprochenen Verachtung in einer Maasse 
von Erzählungen und Charakteristiken, besonders auch in boshaften 
Epigrammen der griechischen Anthologie auf gewisse Grammatiker und 
Schultyrannen, ihren Ausdruck gefunden hat Eine Unterscheidung 
ist dabei nur insofern von Belang, als die betreffenden Spöttereien 
sich bald auf die Strenge der Disciplin und auf den grammatischen 



*) Vergl. oben S. 31. 

2) Liban. III, p. 80 R. dXka jjltjv ptyarov jiev dyaftöv v£u> «at$eta* «pottav $' a>c 
tov ßeXtt» ß&tiov tJ tov oi» TOoaQia etBota. 

3) PJat. Lach. p. I87 f B et -jap vuv itpu>ttv apgeofe icatSrietv, oxoicetv ^pj] pq ou^e 
ev tü> Kap't 6(ilv d xtvSuvoc xtvSoveüqrai, dXX' ev totat uteat te xal cv ro r c täv q>tX<*v 
naioi xtX. 

4J Lukian. 'AXe& rj «jjto&oftavnc, e. 33 tcuvdavof&evcp (TouTtXXiavtj») irsep to-J icat$6c 
ix itpotepac pv&txfc, iw$e(a; «f ctv fyovroc, ovxtva *poarijotrcR StSewxaXov t$v padtyjictT«* 
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Unterricht, du Leidwesen der* Knabenweh,' beziehen, bald jurf du 
Persönlichkeit de» Lehrers selbst vttyi auf eigentlches Schulmeister- 
thum und PedantereL 

Alles bekannte Dinge, wird der Leser denken ; und für unsere 
Zfeit allerdings gilt hier ein Spruch Gothas, dass wir „gewöhnlich 
Pedanterie sehen, welche zu retardiren, und Frechheit, die zu über- 
eilen strebt*, während die „reine mittlere Wirkung zur Vollendung 
des Guten und Rechten sehr selten ist". Um aber diese Verhältnisse 
auf dem Unterrichtsgebiet des Alterthums richtig zu würdigen, ist vor 
Allem zu bedenken, dass ein allgemeines Vorurtheil ' bestand gegeri 
berufsmässige Gewerbthätigkeit, unter dem ausser den Leh- 
rern auch der Stand der Aerztc zu leiden hatte, wenngleich einzelne 
persönlich hochgeschätzt sein mochten. Auch der bezahlto Lehrer- 
beruf wurde nach dieser allgemeinen Anschauungsweise auf eine Stufe 
mit andern Lohnarbeitern gestellt 1 J. Aber die Bezahlung des Unterrichts, 
zumal des gering geachteten Elementarunterrichts, war durchgehends 
so geringfügig, dass es schon hieraus sich erklären Hesse, Warum 
Leute von Bildung und guter Familie äusserst selten, nur eben not- 
gedrungen, dem niederen Unterrichte sich widmeten. Im kaiserlichen 
Rom allerdings glaubte Quintitmn ganz mit Recht auch Vom Elemen- 
tarlehrer kern geringes Maass von Bildung und Beredtsamkeit fordern 
zu müssen. Denn auch die Grammatik bedarf naeh ihm (Inst. or. T, 
4, 5 ff.) einer nicht mittelmässigen Beredtsamkeit, um über jedön 
Gegenstand eingehend und ausführlich reden zu können. Darum seien 
auch diejenigen nicht zu ertragen, wolehe diese Wissenschaft als gering- 
fügig und trocken (tenuem atque ieiunam) verspotten. In ihr müsse 
der zukünftige Redner einen sicheren Grund gelegt haben ; ohne einen 
solchen falle alles was er weiter darauf erbaue zusammen; sie sei dem 
Knaben nothwendig und dem Greisenalter angenehm, sei eine süsse 
Gefährtin der Einsamkeit und habe allein von allen Arten der Studien 
mehr inneren Gehalt als glänzende Aussenselte (plus operis quam 
Oßtentationis). 

Aber auch der höhere grammatische Unterricht, wie er etwa 
unsern Mittelschulen entspricht, konnte lange Zeit nur für Wenige an- 
ziehend sein und gewährte, wie wir gleich sehen werden, insbesondere 
in den römischen Verhältnissen eine sehr traurige Existenz, vereinzelte 
Ausnahmen abgerechnet. Bei den Römern wurde, gleich anderen 



*) Veigl. oben S. 62; Htrmann-SUirk, Grfeth. Pwttalterth. 8, SO0, 33*. 344, 
$ und $ über ßavoo*?. 
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Kfinsten and Kunstfertigkeiten auch der Gclehrtcobcruf lange Zeil 
hindurch nur ron Leuten che untersten Stand« gewählt Auch wenn 
die bekannten Schilderungen aus dem Leben solcher Lehrer, wie »% 
Juvenal in der siebenten Satire gibt, im Einzelnen übertrieben sein 
sollten 1 )! so war ibr Gehaben immerhin ein kümmerliches und arm- 
seliges. Im Ganzen wurden sie äusserst schlecht bezahlt, wiewohl es 
an glänaenden Ausnahmen nicht fehlte 3 ). Grade im Hinblick auf die 
Bezahlung 9 ) spricht Aristoteles von solchem Wissen*), das auch die 
Sklaven sich aneignen, wenn man sie darin unterrichten lässt Es gab 
eine Komödie von Pberekratcs unter dem Titel AooXo&öaoxaXo;, der 
Sklavenlehrer, der nämlich einen förmlichen Lehrkursus zu dienst- 
lichen Geschäften ertbcilt 5 ). Caiuf Marius fand es in seiner Veracht- 
ung aller feineren und hellenischen Cultur lächerlich, die Sprache zu 
erlernen, deren Lehrer die Sklaven Anderer und somit verächtlich 
wären 6 ). Folglich lernte er einfach kein Griechisch und bediente sieh 
in keiner ernsthaften Angelegenheit dieser Sprache 7 ). 

Und zu dieser Stellung der Lehrer überhaupt denke man sich 
nun solche geknechtete, klanglose und unwissende Leute, denen zur 
Ausübung dos Handwerks nicht selten Alles fehlte. Um einen Mass- 
stab zu gewinnen, halte man einmal aus einer Rede über die Organi- 
sation dos Unterrichtes in unserer Zeit 8 ) folgende Stelle fest: «Man 
sagt, es reiche nicht hin gelehrt zu sein, um ein tüchtiger Professor 
zu werden, man müsse auch zu lehren verstehn und beweisen, das* 
map es verstehe. Meine Horren, das Lehrfach ist nicht ein Hand«» 
werk, wo gut denken und gut sprechen getrennt sein könnten. Ge- 
wiss darf man nicht zum Professor ein Genie wählen, welches stam- 
melte; im Allgemeinen aber weiss Jeder, der einen Gegenstand tief 
inne hat, ihn auch klar und folgerichtig von sich zu geben* Die 
Klarheit und Folgerichtigkeit reichen aus: alle übrigen Eigenschaften 



- *) Vergl. L. Fricdländer, Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms I, S. 200. 

*) Vergl. FrUdländer, t. a. 0. Anm. 5; üssing S. 119; H. Oöll, Colturbilder I, 
Sy 244. #50. 

S) juaWv taßetv, Gegensatz (uafotaTtiv, LUmui. IV, p. 626. 680. 

*) Polit. I, 2, p. 11 «d, GottL £m<JTq|nj 8* av e\j xat Ssarcouxij xat S©-»Xix^* 
oojXut) fjiv, oiivirep 6 ev SvpaxoJaaic ercatöejev ixe 7 . *yap Xajißdfvwv Ttc ji'ödov c$t§a«xe ta 
rpevixXia 8taxov^[AaTa touc itart&ac. 

*> Cfc Atta**. VI, p. 262, B; S«M. 8. v. dv«$ij?fCM&*t. Meineke, Hie*, erit. 
Com. Gr. p. 82. 

•) <uv ot $toaaxaXot SöuXeüoiev etipote, Plutarrh. Mar. c. 2. 

1) Saunst, lug» 6Z Bon Grace* fecondU atqae nrbauis mundkiU mm exereuit 

0) Victor Cowfa bei L. Hahn, Das Unterrichtswe wl ia Fjrankreioh, & tou 
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sind blosser Luxus, Bin Professor brauest kein Bednar zu seid «jtd 
die Gründlichkeit ist in dein ernsten Lehramt mehr worth eis der 
Glanz." Damit vergleiche man alsdann die g»n* imglaiibltcHo Herab- 
würdigung des Standes der Erzielter and Lehrer, wie sie beim Aus* 
gange der alten Cultur in den Schriften des Lukiano*, des Phtto- 
itratoa und anderer geschildert ist Als einmal ein Sprachlehrer bei 
irgend einer Gelegenheit schlecht las, trat Theokritoa auf ihn in mit 
der Frage: Warum ertheilst dn nicht Unterricht in der Geometrie? 
Als nun jener erwrederte; Weil ich davon nichts versiehe, da sagt« 
ert Ei was, zu lesen verstehst du ja »ach nicht 1 

Wie solche Schulmeister sieh fristeten and wie es einzelnen glückte 
gleichwohl ihren Weg zu machen und sich eine bessere und selbst 
eine ehrenvolle Stellung zu erringen, wird 
spielen gezeigt. Natürlich waren vor allen c 
argen Missstanden und Leiden preisgegeben. 
Lukianos in einer scherzhaften Beschreibung i 
und Satrapen dieser Welt in der jenseitigen 

händler oder auch Schulmeister. ') Das Schulhalten galt unter Kömern 
oft als letztes Mittel, wodurch unbemittelte und ausgediente Krieger 
ihren Unterhalt zu verdienen suchten 3 J. Sprichwörtlich ist in dieser 
Beziehung bei den Alten das Schicksal des entthronten Tyrannen 
Dionysios von Syrakus, der nach seiner Vertreibung sein Leben zu 
Korinth als Knabenlehror fristete 3 ). Damit stimmt auch jener gleich- 
falls zu sprichwörtlicher Geltung gelaugte Vers eines Unbekannten: 



*) fiukbn. Maaipp. lin Nokyoin. IT jjtot TOpi^mnulBtvnc ü*' durfu« ij iktptntt 
SiSäoxDvici; ypa^jins. 

Sj Beispiele fahrt Gräftnhan an, Gesch. d. PUlol. II, SM. 

I) Cie. Tascnl. dtop. III, 11, X7 Dinny«ius quleeui tyrsnnu«, Sjracntlt expuUit», 
Corinthi pneros docebat. Epp, ad. Farn. IX, 18 nt Dionyeias tjnwiQvs, fewm Sfttevt» 
npulaos aaset, Corinthi dicitur ladnm aperuieae aqq. CT, Valer. Mailm. TI, 6 ed. 
Ktmff. -p. 681. linkten. Souin. eWe Call, e, 23 ötav Awvj'si« Mrcoct'JCijc r3]t Tupawita« 
«v Koplvöai fpti|i[ianaTi); fftemjTai [iträ tijltxaÜTJ]» «tp^fjjv «aiiia auU,aßi(itv Sitasrnw, 
Merkwürdig ist obendrein dl« arella Sthildarung bei Justin. XXI, 5 ibi (Dionjslus) Im- 
Mlllina qiiaaque lutissima, eiiitlman« in sordicliiiimiim iltaa genua deecaodlt .... 
omiiiaque isla, fecere, ni aoiitemuendus raagis quam metuendui »ideretur, Novieelne 
ludlmegistruin profeaans pneroi iu trivio docehat, ut aut a tiatantibaa eemper 
in publlco lideretnr ant a Don tlmentibus faciliua coatein a eretur. Animiau. 
■MM)). XIV, 11, SO b*w fortan» mnlabilia . , , . Dionj-Biuai, gentiuai quondaui (er. 
totem, Corinthi literuiu lad« piaefteä, . . . . 
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„Er ist entweder todt oder 8*boltnoister geworden«*); und es galt ntn» 
als eme dar wunderlichen Launen der Glücksgöttin, wenn ein Mann, 
wie dar tot hin 8. 167 genannte Junius Otto duroh Begünstigung des 1 
Seiänut vom Schallehrer Senator wurde, oder wenn Valerie» Lucianua, 
früher Senator und Redner in Rom, durch Domitianas verbannt, ab 
Lehrer der Rhetorik in Sizilien sein Leben beschloss 2 ). Der berühmte 
Protagoraä wird tob dem Philosophen Epikuros ala ehemaliger Last- 
trftger (^opfiotptfpo;) und Schreiber des Demokritos bezeichnet, der auf 
d*r Strasse Elementarunterricht ertheilt (ypajfcfiära StÄdtaxetv) und dann 
die Lohrthätigkeit ehies Sophisten (oexptotsoetv) ausgeübt habe 1 ). Das 
ganze armselige, Treiben in einer solchen Winkelschulo schildert uns 
für Athen gelegentlich Demosthenes in den Reden für den Kranz 
§ 129. 256 ff. und von der Truggesandtschaft § 249, mit der unver- 
kennbaren Absicht, seinen Gegner Aischines dadurch schwer zu schä- 
digen. „Du aber, würdiger Mann, der du die Anderen neben dir 
verachtest, halte jetzt mit meinem Geschick das deinige zusammen, 
das dich als Knaben in der grössten Dürftigkeit aufwachsen Hess, in- 
dem du sammt deinem Vater in der Schule dientest, die Tinte ein- 
riebst, die Bänke scheuertest, die Schulstube ausfegtest, und also die 
Stelle eines Knechtes, nicht eines freien Knaben einnahmst/ In Rom 
aber verkaufte Marcus Pompilius Andronicus, ein Syrer, aus Noth 
seine Papiere 4 ) 5 Valerius Cato, ein ganz tüchtiger Lehrer (perido- 
neus praeeeptor), starb in tiefster Armut 5 ), und der durch Horaz all- 
gemein bekannt gewordene Orbilius, einstens Horazens Lehrer, soll 
sogar ein eigenes Buch mit dem Titel Schmerzenlibell oder dorViel- 
gcqu&lte, nepiaXpjc, geschrieben haben, worin er all die Leiden und 
Unannehmlichkeiten schilderte, die solch ein hochbejahrter, in einem 
Dachstübchen wohnender Lehrer nicht am wenigsten durch den Un- 
verstand der Eltern seiner Schüler zu erdulden hatte 6 ). Es fehlt 



*) ijrot ridvqxev r| StWaxtt 7p£ppa?a, Meineke Fr. Comic. Gr. Vol. IV, p. 698; 
C& PaBoemiogr. Gr. I, p. XX Praef. Zenobtos bezog den Vejrt au/ die Schicksale ein- 
«elaer ^efangeften Athener nach der Niederlage in Sizilien. 

*) Plin. Epp. IV, 11, 1 nunc eo deeidit, nt exsul de senatore, rbetor de oratore 
faxet Vergl. bei Javenal. VII, 198 ai fortuna Yolet, flea de rketore conanl, | ei volet 
tiaae eadem, flea de consule rhetor. 

8) Athen. VIII, p. 854, c; Dlog. Laert. X, 8, p. 256 ed. Did. Suld. s. v. "Aßp«v 
Ipaßtictttxoc, {urirqtqc Tpü^wtoc, fOftorrieac iv 'Piüjat), y«T ov< * )C $ ** o"ouXou, «Je ?qaw 
'Eppvicicoc. 

*) Snetoii. de gtammat. c 8. 

*) Soeton. ibid. eil. 

*) Soeton. de gramm. et rhet. 9, ed. Baff. p. 107 docaitque (Orbilius PopiHoe) 
maiore fama quam emolumento. namque . iam pewnex paaperem se et habitera 
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sogar nioht an Beispielen dafür , daAs ein Lehrer durch seine eigenen 
Schüler misshandelt wurde 1 ). Noch am Aasgange des Alterthmai 
besehreibt uns Prudentius in der Passio S. Cassiaxu ein Marterbild, das 
er in der Grabkirche zu Forum Cornelii oder Imola in Farben schaute, 
die Martern des heiligen Schulmeisters darstellend, den seine heidni- 
schen Sehulkinder mit den Schrerbgritfeln zu Tode quälten 2 ). 

Wie böse Knaben gelegentlich ihren Lehrer anlogen, dafür hat 
uns ein für den Betreffenden höchst bezeichnendes Beispiel Subtoniqs 
aufbewahrt 3 ). Nero zog sich nämlich als Schulknabe durch seine 
unaufhörlichen Reden von den Spielen des Oirkus einb üüge seines 
Lehrers zu. Als er nun dessenungeachtet gegen seine Mitschüler 
äusserte, wie sehr er einen grünen, von den Pferden geschleiften Wa* 
genlenker bedauere, schalt der Lehrer, und jetzt erklärte der hoff- 
nungsvolle Schüler, er habe von Hektpr's Schleifung durch Achilleus 
gesprochen* •*— Auch durch andere boshafte Schülerstreiche wurden 
die Lehrer zuweilen geärgert, wie durch ein simatirtea Augenleiden, 
oder durch künstliche Blässe des Gesichtes, ab ob die Nächte beim 
Studium durchwacht worden u. dgl. *). Unter solchen Umständen 
darf man es sicher diesen ludimagistri und grammatici nicht an koch 
anrechnen, wenn sie dem argen Drucke nicht immer human begeg- 
neten und ihre petulanten Zöglinge mit viel Geschrei und Prügelei 
au beherrschen suchten ; daher dann solche Epitheta dieser Lehrer wie 
damosus bei Martial, Epigr. V, 84, 2; IX, 69, 7; und plagoaut, 
vua, acerbus bei Horaz und Andern, 



•ab tegulU quodam scripta fatetur. tibram etiam cui est titulus ittpiaXf^c e4idit cott» 
tinentem quorelas de iniuriig, quas professores neglegentia aut ambitione parentum ac- 
ciperent. HcptaXYijc emendirte Toupiut för das fiberlieferte Periatogos; Oudtndorp wollte 
Paedagogas lese», Ernetti Periantologus. Vergl. auch oben 8. 80. 

1) Mtdlach, Fr. Philos. Graee. II, p. 292, no. 123. 

*) Cf. Anrel. Pradent. opp. ed. Col. Agripp. 1694» ludum discipalis velope est ut 
praebcat ipse j doctor severns, quos minie coereuit sq. baxa crepant cerata genis inpaeta 
ernentis sqq. Gleichfalls ein aohlimmer FaU ist der von Psendo-Boetint erzählte, ed. 
Mign* II, p. 1227, B. 

•) Nero c 22. 

*) Cf. Per». Sat. III, 44 sqq. Saepe oculos, meniini, tangebam pams oüto | grandia 
sL nollem morituri verba Catonis | discere, non sano nraltum laudanda magktro | qnae 
pater adduetis Sudans aadiret amicis r Dazu die Scfeolien und 0. Jahn 1 * Commtntar 
8. 800. Ebenda Sat. I, 26 en pallor, O. Jahn, S. 84; 191: quem pajlorem ntaffeeta- 
rent Porcii Latronis diseipalos caminum sumsisse narrat PI im. N. H. XX, 14, 67« 



174 

Schon die Moese Herkunft ans einem so geringschätzig behandel- 
ten Stande galt f£r schimpflich, wie allem ans den oben S. 172 über 
Aischines angeführten Stellen au ersehen ist 1 ). 

Von besonderer Bedeutung ist hier übrigens diejenige Klasse von 
Pädagogen, die nicht allein zur Führung und Begleitung der 
Knaben überhaupt gehalten wurde 3 ), sondern auch zum Zwecke des 
hlusliehen Dftterriohts oder als Hauslehrer, wie cum Bei- 
spiel der bekannte Diogenes TonSinope 3 ). Ein solcher Mentor erfreute 
sieh selbstverständlich bisweilen einer besseren Geltung als der gewöhn* 
bebe Sklave, der den Knaben einfach «ur Pflege und Beaufsichtigung 
erhielt 4 }. Er hiess darum in Rom seit den Zeiten dcrGraeehen auch 
des Knaben eostos oder monitor, dux, roctor und rex 5 ), auch comes, 
indem das lateinische comitari geradecu im Sinne des griechischen 
«adayarjfsi» gebraucht wurde 6 ) ; auch rector 7 ) und dominus 8 ). Solehen 
respektabeln Pädagogen wurden durch Augustus sogar besondere Plätze 
neben den praetextati im Theater angewiesen *). Als Aemilius Paullu* 
den König Perseus von Makedonien besiegt hatte, bat er die Athener, 
ihn» einen renommirten Philosophen als Hauslehrer und einen tüch- 
tigen Maler zur Verherrlichung seines Triumphes tu senden. Allein 
die grosse Mehrtahl dieser Pädagogen der späteren Periode, wie sie 
in vornehmen Häntern gehalten wurden, befand sieh im Gmnde doch, 
wenn auoh nicht dem Namen, so doch der Sache nach, in der Stell- 
ung .von gefrtfhnlieben Bedienten oder Sklaven, ungefthr wie in un- 
sern Zeiten die hier und da in aristokratischen Familien Deutschlands 
„engagirten", sogenannten „Hofmeister".' Armut, Unfähigkeit zu einem 
anderen Berufe, die äusserlich lockende. Aussicht an den Tafeln dar 



t) Cf. Dkm Chrysost. Or. VII, ed. U Dtod. I, p. 134: oiov etc^xot Xotftopou- 
(icvot «po^lpccv TcoXXdbwi o» povov x«? dfato epfatiaLc, atc oieev «toicov -cpooionv, 
otXXa xat töv joveav, av ttvoc eptfoc ^ f«fajp i ^ TpupjTpw e£eX0o$aa. note ij {itado3 
ttx9rJ0T| wvZa töv opfavöv rj nXouolwv ^ 6 hättjp &t&d£T) Ypd(i(iata rj icat&a- 

*) VergL Band I, & 287. 284. ! 

I) Vergl. Äenmmn-Äar*, Grieca. PtWataitertn. S. 2?6, Anm. 19. 

4) Pacht, tp. Fest. lupplem. O, Muell. p. 403 ab eo depulsum maroma paeda- 
gogandom aeeipit sqq. 

5) Yergl. Band I, 8. «88, Anm. 3. 

•) Herat. €arm. I, SS, 8 aetae non all© rege pnertiae« 

*) Saeton. Aug. 48 rectorera soHtna apponere aetafe parvis ant mente lapsis, 
taue aMeseereat ant reaffpiseereut, also = tntor. 
•) Patren. a. SS. 
*) Baetoa, An;. 44. 
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Reichen zu speisen, das waren die gewöhnlichen Baweg gHtadb , wes* 
halb in der Kaiserzeit verarmte, abenteuernde und btutcsttcbtig« 
„Griechlein" •) solche Stellen suchten und damit einer Menge yoä 
Demüthigungen und Erniedriguagcn rieh aussetzten* wie dies Lukianoi 
in der Schrift „ Ueber die gedungenen Gelehrten" abschreckend genug 
dargestellt hat. Solche Pädagogen,, die zugleich Unterrieht ortheilen, 
sind auch gemeint bei Pscudo-Plutarch. «apt naid. oye>Y. c. 7, wenn et 
klagt: Jetzt möchte man sich über solche Väter ärgern, die ohne die- 
jenigen, welche sich anbieten zu prüfen, unbewährten Und übelbe- 
rüehtigten Menschen ihre Kinder anvertrauen. Zuweilen kennen ai* 
sogar diö Unwissenheit und Schlechtigkeit der Zöglioge solcher Lehrer 
und geben ihre Söhne doch hin, theils durch Schmeicheleien besto- 
chen, theils ans Gefälligkeit gegen fdrsptechende Freunde« — Leo- 
nidas, der erste Erzieher des jungen Alexandres von Makedonien, ein 
Mann von strenger und stolzer Gerinnung, liess sich deshalb nicht 
fcaidafa>7(i; nennen, sondern xpocpeoc und xa<hflpr/cifo womit zugleich 
die Oberaufsicht über die leibliche Pflege und die geistige Ausbildung 
seines Zöglings angedeutet wurde 2 ). 

Nicht selten arbeiteten sich zu einer, solchen Stelle eines comes, 
der dem übrigen Gefolge gegenüber das Ansehen eines Erziehers 
behauptete, &uch niedrige Sklaven empor oder solche, die einfach 
durch ihre Anwesenheit in den Lektionen ihres jungen Herrn sich 
fortbildeten 9 ). Ausserdem blieben sie einfache Knabenführer, denen 
ein Lohren (Stdaoxetvj selbstverständlich nur im allgemeinern Sinn, in 
Beziehung auf die Regeln des Anstandes u. d gl. oblag*). 

Die bis jetzt erwiesene Geringschätzung des Lehrerstandes alt 
solchen ward indessen noch gesteigert durch gewiäse persflnBchd 
Eigenschaften der Mehrzahl der Lehrer, die wir hier unter den bei- 
den Begriffen der Gewinnsucht und eines vielverschriecneo SchnU 



i) Juvenil. SU. Uly 66. 

*) Ptotarch. V» Ata. c 5 Aww&ce . « . cätAc piv qptfyüv xh riß nate'acfitffkl 
ovopo, xaXov epyov. fyouaqc xat Xop/itpsv, imö oe täv aXXtov Sta to d£tu>|xa xat ttjv otxetOTqta 
xp of tue 'AXeSdvJpou xat xaflijYijTijc xaXoojtevoc 

8} Eie Beispiel bei Sueben. degrenuB. et rhet. 23, e&+ Heifftrick $. U7 Q.Rem- 
mi«s PaUemon YieeUnut malierie terni. prüne ut feruBi textrinum, delnde* herilem 
filiasn. dnia öomitatat \b schokam, KUeras didicit* pettsa manamiesus 
doeuit Romae ac prineipem locum inter grammaticOfl t*s&& 

*) Vcrgl. obenS. 91; Plutarch. ott l\l. ij dp. opp. moi. p» 4&0x«t «dtol $t$d«- 
xouatv f& *cakrf*7tl . ,♦ , itt 3*xtuXe> xh täpgeg &fwt#*i, &>oi xfr iyflfc *xL 
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pe&mtttfaMto NsaaftneafiriMeB Wien. Wir haben als» fürs Erst* die 
Aofliehtoa Übet den Lohn für Unterricht 1 ), und zweitens ge* 
wisseSehattenseiten ans derPraxis des Unterrichte etwas 
näher ins Auge zu lassen. 

Aristoteles wirft bei Gelegenheit die Frage auf 3 ): Wer soll den 
Werth einer Leistung bestimmen, der welcher leistet; ehe er den 
Lohn empfangt, oder der welcher empfängt, ehe er den Lohn gibt? 
Denn wer zuerst leistet; seheint es dem Andorn zu überlassen \ und 
dies hat, wie man sagt, auch Protagoras gethan. Denn wann er Jemanden 
in irgend einem Gegenstand unterrichtet hatte, dann hiess er ihn nach 
eigenem Ermessen den Werth des Erlernten festsetzen, und so viel 
nahm er an. In dergleichen Fällen lassen sieh daher Einige das 
Wort gefallen: „den Lohn bestimmt der Freund* 9 ). Wer hingegen 
die Bezahlung zuTor nimmt und darauf, wegen des Uebermasses in 
den Verheissungcn, sein Wort nicht b£h, zieht sich billig Beschwer- 
den zu; denn er leistet nicht, was er versprochen. Dies zu thun 
werden vielleicht die Sophisten gezwungen, weil ihnen wohl Niemand 
ihr Wissen nachher gern bezahlen würde. Solche also, welche einen 
Lohn für etwas annehmen, was sie hernach doch nicht leisten, geben 
zu gerechten Beschwerden Anlass. Wo aber keine gegenseitige Ver- 
abredung über die Verpflichtung stattfindet, da sind die, welche um 
ihrer selbst willen ihre Leistungen vollbringen, frei vom Vorwurf. 
t)enn das ist Charakter der Tugendfreundschaft. Und eine Wieder- 
erstattung (ajiotß?)) wird hier nach der Absicht des Gebers zu leisten 
sein; denn« diese macht den Freund, und ist das Wesen der Tugend. 
In gleichem Falle scheinen sich auch die zu verhalten , welche den Un- 
terricht in der Philosophie genossen haben. Dessen Werth näm- 
lich kann nicht nachGeld gemesseri und durch keinen Ersatz 
aufgewogen werden, sondern hier muss man sich begnügen, wie gegen 
Gatter und Eltern, das Mögliche zu thun. 

Also Aristoteles. Allein die Sache wurde, wie es scheint, von 
Andern, und insbesondere von den Gegnern der Sophisten, keines- 
wegs mit derselben Objektivität betrachtet. Die Etagen über die Hab- 
sucht OptXapTüfna) und sogar niedrige Gewinnsucht (aisxpoxapäeia) dar 



f) t6 St&xac&eov, merces doceftdt. Polkix VI, 186 ftapta, jitaftoc xtX. töiwc 
bk iatp» piv ofitaep« xal a«mqpta xat tdtptta, t» di «at&t uovrt St&acxaXc ta (so 
Btkker, aber <ter Index ha« richtig dttaxtpa), t<o St otpattAtTj dptotelfc xtX. IV, 46 M 
{uo&<j> pa&ttv, oox dfito&t paAf?v *tX. 

»)Kth. Nile IX, 1,6 ff. 

*) Htsiod» Jpt- x. ijji. va. 870 \u<Mt $ dwfyt ?tX<p etpqpivtc apNtftc San». 
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meisten Lehrer , die for ihre Dienstleistung ein mttglichst hohes Ho- 
norar beanspruchten und dabei doch keine Liebe ra den Kindern 
hätten (jnooTSxvta) , mehren sich fortwährend, kehren in mancherlei 
Wendungen und verächtlichen Schilderungen wieder und werden 
selbst zu den Zwecken der Komödie vielfach ausgebeutet. In Bezug 
auf den höheren Unterricht kommen hiebei die Sophisten am schlech- 
testen weg. Dass aber all den Vorwürfen der Habsucht und Ruhm- 
gier und, nach Piaton, sogar des Mangels an Wahrheitsliebe, die 
gegen die Sophisten geschleudert werden, eine starke Uebertreibung 
und Parteilichkeit der Berichterstatter zu Grunde liege , darf heutzu- 
tage wohl als erwiesen betrachtet werden. Die neuere Forschung 
wenigstens ist eifrig bemüht, den Sophisten durch Aufhellung der ge- 
sammten geistigen Ent Wickelung in der damaligen Zeit, sowie durch 
eine billige Verglcichung mit späteren griechischen und römischen 
Bedekünstlern, welche Ruhm und Gewinn erstrebten, Gerechtigkeit 
angedeihen zu lassen 1 ). 

Die Pythagoreer verschmähten ein Honorar; der Erzieher sollte 
der Urheber des wahren Lebens und Denkens sein, darum durfte er 
auch den Jugendunterricht nicht als Mittel des Gelderwerbs ansehen. 
Denn diejenigen, welche sich dafür bezahlen lassen, ständen niedriger 
als die Bildhauer, die für Geld arbeiten, weil diese einen rohen Stoff 
behandeln, der Lehrer aber aus der ganzen Natur das Streben nach 
Tugend und Wahrheit fördern soll 3 ). AuchSokrates lehrte nicht um 
Geldlohn; wer Lust hatte zu hören, erklärt er, dem habe er es nie 
missgönnt, mochte er alt oder jung sein. Er sei auf gleiche Weise 
dem Armen wie dem Reichen bereit zum Fragen, und wer da wolle, 
könne antworten und hören, was er sage. Ob davon Jemand besser 
werde oder nicht, dafür sei er nicht verantwortlich, indem er die 
Unterweisung (jia(h){ia) weder Jemanden versprochen noch auch er- 
theilt habe 3 ). Diejenigen, welche sich bezahlen Hessen für ihren Um- 
gang, wären Seelenverkäufer und unfreie Menschen 4 ). 



i ) Vergl. Schanz, Beiträge zur vorsokratischen Pbilos. aus Plato, S. 8 ff. Bethe, 
Versuch einer sittl. Würdigung der sophistischen Redekunst, Stade 1873, S. 6 ff. 

2) Jamblich. Vit. Pytbag. XXXIV, 245, ed. Did. p. 79. 

3) Plat. Apolog. 8okr. 21, p. 38, B. 

4) Xenoph. Meraor. I, 2, 6 touc oe Xajtßavovrac Tfjc optXia« u-td&ov dvipaito- 
fttatac eautüTv aitexaXet, Ita to dvayxotfov au rote etvai SiaXifsodat icap' <iv av Xaßotev 
tov p.to&ov. Tbid. 60 (Su>xpdtY]c) ooSeva Witote |mo$ov tyJc ouvouaia; rjcpd£ato t dXXdt 
icäatv d<pdovü>c emjpxet twv eautoo xxX. wohl aber nahm Sokrates Naturalien als Geschenke 
an, nach Diog. Laert. VI, 8, 74 Brod und Wein. 

Grasberger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht). 12 
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Ue&igens ist woWl ansu nehmen, dass in Ätt&4 altem Ansdieine 
naeh schon in früherer Zeit die intelligiblere Thätigkeit des Mannes 
vom Publikum bezahlt wurde als anderswo; denn der Fall, dass von 
Tyrannen lyrische Dichter nachweislich noch früher für ihre Gesänge 
bezahlt werden, ist doch ein anderer. Wie es überhaupt einen gros- 
sen Fortschritt bezeichnet, wenn der Einzelne von dem, was er treibt, 
leben kann, so konnten in Attika durch den lebhaften Handel bald 
auch geistige Produkte leicht an den Mann gebracht werden. Wenn 
auch Athen erst in Folge der Perscrkriego allmälig Rcicbthum und 
verfügbares Geld erraqg, so ist doch bekannt, dass die Pbylen schon 
seit Solon dem oa><ppovt<xnj<; eine Drachme täglich bezahlten. Auch 
der Ypa/JtfiOTi<3trJ<; scheint, wenigstens zuweilen, ausserhalb der Stadt 
von der Gemeinde bezahlt worden zu sein. Bis auf Aristoteles ist ja 
doch Alles zur xix»T] geworden, worunter dann freilich in erster Linie 
die Lehrkunst der Sophisten und Rhetoriker, die tsjjvtj (ars) vor- 
zugsweise, zu verstehen ist. Der Einzelne machte eben Profession da- 
raus ; man lehrte um Geld und verkaufte einfach seine Weisheit, hatte 
also ein Recht, kaufmännisch zu verfahren, indem es hiess: Hie Nach- 
frage; hie Angebot; ist die Waare mehr gesucht, steigt der Preis. 
Die äussere Opposition dagegen bei Pia ton erscheint doch mehr osten- 
sibel; hätte die Zeit es nicht gefordert, ep wäre dies ungeheure Ho- 
norar nicht den meisten Sophisten gezahlt worden. 

Noch wird von Piaton und Aristoteles bezeugt, dass sie kein 
Honorar nahmen 1 ). Gewöhnlich nahm man an, wie auch die obige 
Stelle aus der Nikomacheischcn Ethik anzudeuten scheint, dass zuerst 
der Sophist Protagoras, um 440 v. Ohr. fiir seinen Unterricht ein 
Honorar von 100 Minen (2291 2 /3 Thaler) auf den Kopf erhoben habe; 
davon habe derselbe den Beinamen „Das bezahlte Wort* (Aoyoc 
Sfi{itodoc) erbalten 2 ). Ein Gleiches wird aber auch von Aristippos aus 
Kyrene erzählt 3 ). Wenn Jemand bei mir lernt, soll Protagoras ge- 
sagt haben, so zahlt er mir so viel, als ich fordere; wo nicht, so geht 
er in den Tempel und bekräftigt dort durch einen Eid, für wie viel 



*) Hermann- Stark, S. 415. 

*) Diog. Laert. IX, 8, 52 outoc itpcotoc (iw&ov eiaeitpaSatö [ivdc Ixarrfv. Suid. 
s. v. IIpa>T:a*]fopac, ed. Bernh. II, 2 Tcpcuroc 1% outoc . . ♦ . xal [iiff&ov Ircpa$t touc {iaOij- 
tac ^vac ixarcov* Sto *ai exXtj&i) Aoyoc IjijitoÄoc. 

8) Diog* Laert. II, 8, 65 outoc oo<piareuaac, <oc «pyjJt 4>aviac o icepticatqTixoe, o 
'Ecpiatoc, icpu>toc teuv SujxpattxüTv utadouc eiaeTipaJaro xae duiaretXe jpr^axa t<j> $t$a9xaXa>, 
coli. 74; und darnach wiederum Snidas s. v. 'AptöttTCTtoc * npwtoc Je toJv 2u>xpaTtx(uv 
{xia&ouc eTtpafrxTO. 
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fir t&o erworbenen Ivcnatoisse anschlage, und soviel zahlt er mir 
dann 1 ). Ueberhaupt aber yerlangten die ersten Sophisten, wie Grorgias 
und Protagoras, hohe Summen, auf welche sich auch spätere Angaben 
Jbäyfig beziehen,, indessen wiederum andere, wie Buenos von Paros, 
die bescheidene Taxe von 3 — 5 Minen hatten'). Isokrates lehrte in 
seiner Schule die ganze Rhetorik um zehn Minen, was der gewöhn- 
liche Preis für einen derartigen Special- Unterricht in seiner Zeit ge- 
wesen dürfte 3 ). Für den Unterricht der Sophisten und Redner wur- 
den übrigens nicht selten förmliche Verträge (opvfryjxai) geschlos- 
sen; und wie vom Rhetor Korax, so wird von Protagoras ein Prozess 
mit seinem Schüler Euathlos erwähnt, eine förmliche 8Ut} urcep {ua&ou. 4 ) 

Jedenfalls besassen die Sophisten eine bedeutende Technik und 
tiefe psychologische Einsicht, sonst ^Jjätte man ihnen nicht ein Gehalt 
bezahlt, das, mit den Honoraren unserer Tage verglichen, sich min- 
destens wie ein Kapital zum Zins verhielt. Auch lag nicht die Idee 
einer Belohnung der Mühe zu Grunde, sondern die des Kaufens einer 
Kunst, die ihren Mann machte* 5 ). Noch im zweiten Jahrhundert 
n. Chr., als die rednerische Meisterschaft hauptsächlich in der Kunst 
des Extemporirens erkannt wurde, treffen wir Beispiele von ausser- 
ordentlich grossen Honoraren. Als eines Tages, erzählt uns Philo- 
Stratos *), der Sohn des reichen Herodes Attikos, in Begleitung seines 



l) Vergl. Diog. Laert. IX, 8, 56; Quintil. III, 1, 10; Mullach, Fr. Philos. Gr. H, 
p. LXX. 

») Hermann-Stark, Griech. Privatalterth. S. 414 Anm. 21, Athen. III, 80, p. 113, E 
oox itoc apa <|>aji.(i.<xxoc»ouc e^et palbjTac o ftatufiaatoc BXe<|uac xal itXoutov aitijve"pc<rco 
ro^outov ex zrfi xaXijs aocpiac uusp Topyiav xal npuiiafopay. o#sv oxvoj p.a tac 
#eac eiicelv sottpov atiroc ou ßXeitei,r(oi eauiouc \&&rpa<; auito itapa&iäovtss itavttc 
ev« spuoiv o<p#aXp.ov, o>c jaq'X'C 8ta to tcXyjOoc 'opäv xtX. Bei Philostratos Vit. 
JSoph. I, p. 203 Kays, heisst es von Prodikos: xai tou im tcqü«i 5ta tcXsiovwv emefrevroe 
xou Xoy ou e^tfitö^ov erct8et£tv euoie»io IIp68ixos itepupoirtov xtX. Ebenda p. 2°5 von 
Tollianos aus Ephesos, er habe bei einem Aufstand das Honorar erlassen (eitavei? xov 
fuaftov tfjc dxpoaaeaic), wiewohl er sich sonst wacker zahlen Hess Quä&ouc yevvatouc 
iicpartero). Da er zugleich Marktaufseher war, so machte der Kyniker Pankrates den 
Witz: AoXXiavö? oux eativ äpicmiuX^, aXXqt XototcujXtjc 

3) Wegen der übertriebenen Ansätze in Bezug auf den Gewinn des Isokrates 
durch Unterricht und Abfassung von Reden vergl, Hermann' Stark a, a. 0. S. 413, 
Anna. 20. 

4) Vergl. Diog. Laert. IX, 8, 56, ed. Did. p, 241; dazu Meier und Schümann, 
Attisch. Prozess, 3. Buch, Abschnitt II, $ 6, F. 

&) Lange, Gesch. des Material. S. 19« 
«) Vit. Soph. ed. Kay*, p. 222. 
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Lehrers, des hochberühmten Skopelianoa, Vor ihm erschien und in 
einer Stegreifrede ihn verherrlichte, machte der glückliche Vater dem 
jungen Redner sofort 500 Talente cum Geschenk, dem Lehrmeister 
aber liess er 15 Talente auszahlen, zu denen dann der Schüler voa 
dem Eigenen ebenso viele Talente hinzufügte. 

Eine Art Rechtfertigung oder doch Entschuldigung hoher Honorar- 
sätze der Sophisten und Rhetoren, die jedoch mit dem unhaltbaren 
Urtheil Pia ton 1 s Über die Honorarangelegenheit nichts zu thun bat, 
wird unseres Wissens unter den Alten blos von Quintilian versucht 
Dieser äussert sich nämlich bei Gelegenheit der Frage, was ein Red- 
ner bei Uebernahme von Prozessen zu beobachten habe, Buch XII, 
7, 8 ff. in nachstehender Weise: Wer weiss denn nicht, dass den 
Grundsätzen der Ehre, der Würde der freien Wissenschaft und der 
von uns geforderten Gesinnung es weitaus am meisten entspricht, 
unsere Dienste nicht zu verkaufen (non vendere opcram) und nicht 
den Werth so grosser Woblthaten zu verringern, da ja das Meiste 
ebendarum geringere Geltung zu haben scheint, weil es seinen Preis 
hat? Dies sieht, wie man sagt, auch ein Blinder, und Niemand der 
ausreichende Mittel (sufficientia ribi) besitzt, und hiezu gehört nicht 
viel, wird ohne den Vorwurf schmutziger Gesinnung colchen Erwerb 
suchen. Wenn aber das Vermögen für Befriedigung der notwendi- 
gen Bedürfnisse noch weiteren Zuschuss erfordert, so wird er nach 
den Grundsätzen aller Weisen sich belohnen lassen (patietur sibi gra- 
tiam referri), da ja sowohl Sokratcs für seinen Lebensunterhalt Bei- 
träge empfangen hat als auch Zenon, Kleanthcs, Chrysippos von ihren 
Schülern Belohnung (mercedes) angenommen haben. Kenne ich doch 
keine ehrlichere Art des Erwerbs als die durch eine höchst ehren- 
werthe Arbeit (honestissimo labore) und die aus der Hand Solcher 
fliesst, um welche man sich grosse Verdienste erworben hat. 

Nicht sehr hoch scheinen in der Blüthezeit Athens die Preise för 
den künstlerisch-technischen Unterricht gewesen zu sein. Doch lässt 
sich für die ältere Periode nur so viel nachweisen, dass auch der 
Unterricht in der Arzneikunst zu materiellem Erwerbe benutzt wurde *)• 
Zu welchen armseligen Zuständen freilich ein [solcher Erwerb „um 
jeden Preis" häufig führte, ist bereits angedeutet worden. Darnach 
würdige man jenen Vers des Menandros, welcher das Geld für den 



*) Hermann-Stark, S. 411, Anm. 16. 17. 
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Meister im Unterricht erklärt und nicht den Lehrer 1 ). Das 
Unglaubliche aber leisteten auf diesem Gebiete sicher jene zahllosen 
Graeculi, welche seit dem Ausgange der römischen Republik bis in 
die spätesten Zeiten in allen grösseren Städten Italiens auftreten und 
lehren, erlisten und erraffen 3 ). 

Wie in Griechenland vor dem Auftreten der Sophisten , so finden 
wir noch im republikanischen Rom den Grundsatz »herrschend, dass 
die Schätze des Geistes nicht wie eine gewöhnliche Waare für Geld 
verkauft werden dürften. Von den Alten, sagt Piaton, begehrte kei- 
ner je Geld als Lohn zu nehmen, noch auch sich vor aller Welt 
mit seiner Weisheit hören zu lassen. Denn das Verhältniss des Leh- 
rers zum Schüler ward nicht als eine Geschäftsverbindung, sondern 
als ein sittliches, auf Achtung gegründetes Freundschaftsverhältnis« 
betrachtet, so dass das Verdienst des Lehrers nicht mit Geld, sondern 
nur mit einer Dankbarkeit ähnlicher Art, wie wir sie gegen Eltern 
und Götter empfinden, aufgewogen werden sollte 3 ). Und im alten 
Latium verursachte es tiefen Unwillen, als die Ceremonien des Her- 
kulesdienstes von den Priestern um Geld gelehrt wurden. Als diese 
bald darauf ein Pest hinwegraffte, erkannte man darin ein Strafge- 
richt des Himmels. Der Unterricht für Geld begann in Rom um die 
Zeit des zweiten punischen Krieges. Nach Plutarchos hätte zuerst 
als Schulmann Spurius Carvilius, ein Freigelassener des Carvilius, für 
seinen Unterricht Geld gefordert und genommen. Gelegentlich wird 
es jedoch als löbliche Ausnahme bemerkt, wenn Einer unentgeltlich 



*) Menand. Fr. 337, ed. Did. p. 96 {iiaOoc 3t$daxet YP<W ax V °& ^SaaxaXo?. 
Schon bei Demosthenes findet sich ein Beispiel von Bestechung eines athenischen Chor- 
lehrers, der den Festchor aus Erwachsenen für die grossen Dionysien einzuüben hatte 
adv. Mid. § 17. 63. Lukfanos itepl tuW faX {ito&u> auv. c. 63 $ia $v] raöra p.to$u>rouc 
xat autat (YuvaTxec) itepiayovtat pyjropac xat ypapu.aTixouc xal cptXoaocpou; xtX. 
c. 38 6 p£v jap {ito#6c autoc xaca Su oßoXouc r\ ifcrapac xtX« 

*J Persius Sat. Prol. 10 magister artis ingenique largitor | venter, negatas artifex 
sequi voces. Dazu 0* Jahn'* Commentar S. 77; Juvenal. Sat. III, 74 sqq, ede quid 
illum | esse putes: quem vis hominem secum attulit ad nos: | grammaticus, rhetor, geo- 
m et res, pictor, aliptes, | augur, schoenobates, medicus, magus: omnia novit | Gras- 
en lus esuriens; in caelum iusseris, ibit. Plutarch. Cic. 5, taöta hr\ xa l Pwfiatotc — 
icpo^etpa xat aov^Oi] p^fiara „rpatxöc xal ö^ ^*' 11 *^ 5 * <**w«>v. Vergl. Bernhardy, 
Rom. Litt. Anm. 30. Eine Reihe von charakteristischen Einzelheiten und Schilderungen 
findet sich bei Göll, Culturbilder II, 237; 239—242; 245 f. 

3) Kopp, Platon's Erziehungslehre S, 294; vergleiche auch die Stelle aus Aristo« 
teles S. 176. 
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unterrichtete 1 ). Noch bei Cicero wird als ausgezeichneter Lehrer 
Apollonios aus Alabanda gelobt, welcher sich zwar für seinen Unter- 
richt bezahlen Hess, aber doch nicht zugab, dass diejenigen, denen er 
gar keine Anlage zur Beredtsamkeit zutraute, bei ihm Zeit und Mühe 
verschwendeten, sondern sie entliess und Jeden zu dem Berufsgeschäft 
zu veranlassen und zu ermahnen pflegte, wofür er ihn tauglich hielt 3 ). 
Nicht lange, und es ward auch schon Umfrage gehalten, an welcher 
Rednerschule der Knabenunterricht am wohlfeilsten wäre 3 ): In der 
Kaiserzeit gestaltete sich, unter dem Druck der Concurrenz, die Lage 
vieler solchen Lehrer ganz unerträglich schlecht. Auf der einen Seite 
wird ihre Noth beklagt und dass an Cäsar's Gnade die Hoffnung und 
das Gedeihen der Studien hange 4 ); auf der andern werden uns ihr 
Hochmut und ihre Prätensionen, ihre Leichtfertigkeit im Lehren ohne 
innerlichen Beruf, fortgesetzte Zänkerei und Rivalität im schlimmsten 
Sinne des Wortes geschildert. Schon Aristophanes lässt, was ein 
solches ßivalisiren betrifft, in den Fröschen 5 ) zum Spotte den Euri- 
pides sich des Unterschiedes seiner Schüler Vor denen des Aischylos 
rühmen. Eine ähnliche Gespanntheit zwischen Isokrates und Lysias 
ist uns historisch beglaubigt 6 ). Von der Frequenz übrigens in den 
höheren Schulen liefert schon für das dritte Jahrhundert einen Beleg 
die Notiz bei Diog. Laert. V, 38, dass dio Anzahl der Zuhörer des 
Theophrastos einmal 2000 betragen habe. Man lockte aber auch ein- 
ander gelegentlich die Zuhörer weg, um die eigene Schaar und das 



1) Suet. de gramm. et rhet. 7 ed. Reiffersch. p. 105 M. Antonius Gnipho . . . . 
comi faciliqne natura, nee unquam de mercedibus p actus, eoqne plara ex 
liberalitate discentium consecutus. Ibid. 13, p. 111 Staberius Eros .... sunt qui 
tradant tanta eum bonesUte praeditnm , ut temporibus Sullanis proscriptorum liberos 
gratis et sine inerce.de ulla in diseiplinam reeeperit. 

2) Cic. de or. I. 28, 126 qui cum mercede doceret, tarnen non patiebatur eos, 
qnos iudicabat non posse oratores evadere, operam apnd sese perdere sqq. 

') Juvena). VII, 175 tenta | Chrysogonus quanti dooeat, vel Pollio quanti | lau- 
toruoi pneros sqq. 

*) Juvenal. VII, 1 et spes et ratio studiorum in Caesare tantum. 

«) Vs. 964, coli. Schol. 

8 ) Orat. Att. edd. BS. Tom II, p. 5 Xeyetou yap xat toOto, ä>c ort (idXiata 8te- 
<P a ovoOvto dXXiqXoic xal avTeitaio'euov. Ein Beispiel aus der Zeit des Sokrates 
bei Xeuopb. Memor. I, 6 init. 6 y&p 'Avcupöv icore ßouXofievoc touc ouvouotaotac auroü 
ttapeXeoöat xtX. cf. Saidas s. v. Teve&Xioc . . . . avtiTcatJeuoac KaXXtvix<p xta äiaa^iu» 
s. v. 'A&piavoc oocptaT^c* avrio^oXaoTTQC, qui scholam contra alium aperit. Dazu 
Thesaur. L. Gr. s. v. dvcutaiCew, dvct^tXoSoSetv, dvtt<piXoTi(jieTö&ai, avTi^iXoveixetv. Sueton. 
de gramm. et rbet. 9 naturae arerbae in antisophistas, quos omni occasion© lacera- 
Tit 8qq. Vcrgl. oben S. 162 f. 



m 

eigene Ansehen durch die sonderbarsten Umtriebe und Parteimaaöve* 
möglichst eu vergrössern. Beispiele finden sieh in grosser Auswahl 
verzeichnet bei Philostratos in den Lebensskizzen solcher Lehrer *). Di© 
Schüler oder An bänger einos solchen her vorragenden Lehrers 
wurden mittelst der Endung — etot bezeichnet (KaXXtjJta'xeun Kallima^ 
chianer) oder mit dem Ausdruck ot *k& ttvoc oder ot craw tüjc o^oX^c 
(z. B. KaXXt|iaxoc **l ot dit* atlroo); dagegen die sehr gewöhnliche 
Redensart ot icspi xtva bezeichnet auch im weiteren und weitesten Sinne 
Männer, die diesem oder jenem beitreten oder beipflichten *). In- 
dessen wurde solches Cliquenwesen, nach Art moderner Anhänger 
einer bestimmten Sippschaft, gelegentlich auch mit der eleganten peri- 
phrastischen Benennung für Maler- und Künstlerfamilien bezeichnet, 
«ptXooö^tüv ratJec, Cw7p«9«>v rcaiÄec, rcXaoxüJv roatdec u. s. f. 3 ). Als gute 
Vorbedeutung für öffentliche Lehrer, dass sie grossen Zulauf von Schtt* 
lern erbalten würden, galt unter anderm von Ameisen zu träumen 4 ). 
Im ersten und im zweiten Jahrhundert unseier Zeitrechnung und 
theilweise schon früher gebrauchten selbst die Häupter der philosophi- 
schen Sekten in Athen als Scholarchen oder Inhaber der altberühmten 
Lehrstühle gerade nicht feine und würdige Mitte), um die aus der Ferne 
zugebenden Studirenden an sich zu ziehen. Wir werden später sehen, 
wie sich da eine förmliche Marktschreier ei ausbildete unter dem Schilde 
der Wissenschaft und der Beredtsamkeit 5 ). Diese Lehrer der Wissen* 
schaft, aocptoTott, benutzten jede Gelegenheit eines Vortheils und suchten 
durch alle möglichen Kunstgriffe so viele Zuhörer als möglich zu er- 
langen. Bezeichnend ist auch, was aus einer weit älteren Periode über 
Aristoteles mitgeteilt wird 6 ), indem ein echt hellenisches Rivalisiren 
und Rechthabenwollen dadurch charakterisiert erscheint. Als Aristoteles 
den Isokrates durch Schüler von hohem Bange glänzen (florere nobi- 
litate diseipulorum) sah, weil er selbst seine Vorträge mit Ausschluss 
der gerichtlichen und bürgerlichen Verhandlungen auf eine hohle 
Eleganz des Ausdrucks beschränkte, da änderte er plötzlich fast das 



*) Bcot tfftftotAv. Liban. III, p. 443 £, and oft; vergl. die Zusammenstellung im 
Archiv für Geschichte und Literatur, heraus^, von 9cMo$*er und Btrcht, I. Band, IS 30, 
S. 217—272; mehr hierüber im dritten Band unseres Werkes. 

*) Cf. sequaees, seetatores, ausführlich Qrfiftnhnn, Gesch. d« Philo!. I, S. 387. 

8) Vergl. C. A. Böttiger, Ideen zur Archäologie der Malerei I, S. 186. 

4) ArtCmidor. I, 24, p. 36 Reiff. pupppeac «tc ?& ultot 8bxs& sioiropeuoOoR' 009t. 
6zwG pivote dryaWv* Ojiotoi frfp *wt tote ^ott&otv dxo'Jöopivoic (teipaxtotc* töTc Bt XoticoTc 
d*vatov icpoa'ropmfet tö £vap. 

*) PullQs IV, 48 ejji[ita&oc Oijpeunjc viuw, Oijpsustxö?, fuäftapvoc, u-uJ&of 6poc xtX. 

«) Cicero de or. III, 85, 141. , - , 
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ganze Verfahren Beiner Unterweisung (totam formam prope disciplinae 
suaej, indem er einen Vers des Philoktetes etwas rerändert anführte. 
Dieser sagt nämlich, es sei schimpflich für ihn zu schweigen, wenn er 
Barbaren, Aristoteles dagegen, wenn er den Isokrates reden Hesse 1 ). 
Später kamen alle unbemittelten oder schlecht besoldeten Philosophen, 
die cur Sicherung ihrer Existenz nicht allein durch einen blumen- 
reichen Vortrag, sondern auch durch auffallende Gesten und witzige 
Einfälle die Hörer anzuziehen und zu fesseln suchten. Von Theo- 
phrastos wird berichtet, dass er nie anders als in prachtvoller Kleid- 
ung vor seinen Zuhörern erschien 3 ), und unter anderm, um die Sitten 
eines Gefrässigen lebhaft zu schildern, im Vortrage die Zunge heraus- 
gestreckt und die Lippen beleckt und wirklich durch diese Künste 
zweitausend Zuhörer an sich gezogen habe. Was für lächerliche 
Widersprüche mit ihren Lehren bei Vielen durch ein solches Gebahren 
hervorgerufen wurden, namentlich bei den Stoikern, die in Schriften 
und Predigten ihrer systemgemässen Verachtung der Güter dieser Welt 
stöckisch treu blieben, in der Praxis des Lebens aber keinen Genuss 
verschmähten, darüber gibt die schon erwähnte Literatur Ausschluss. 
Wie arg verwahrlost in sittlicher Beziehung gerade der wissen- 
schaftlich Hochgebildete mitunter auch schon im Alterthum sich zeigte, 
schildert anschaulich Lukianos z. B. im Gastmahl, woselbst es Kap. 34 
heisst: das Erste, was sich mir nach solchen Auftritten aufdringen 
musste, war die alte Wahrheit, dass alles Wissen und alle Gelehrsam- 
keit nichts nütze sei, wenn nicht auch das Leben sich bessert und 
veredelt 3 ). 

Noch in den spätesten Zeugnissen der Literatur ist ein Nachklang 
solcher ungünstigen Beurtheilung dieser Lehrer wahrzunehmen, wie 
wenn bei Ammianus Marcellinus XVII, 11, 1 Julian zum Schimpfe als 
litteris Graecus bezeichnet wird 4 ). 



i) Der Vers war wohl aus Euripides Philoktet. und lautete: ata^pov atancav, ßap- 
ßapouc ti täv Xtftiv, wofür Aristoteles substituirte : atoxpov ouaicäv, 'laoxpdnjv 5' tdv 
Xsfeiv. 

*) Man denke an die Fackelträger, welche im zweiten Deoemom unseres Jahr- 
hunderts Schelling in Maoeben vor Beginn seiner Abend- Vorlesung vorangeschritten 
sein sollen« 

*) o>c ooftcv oyeXoc vjv ap« emataadai ta (idtdqfLata, st |tq tic xat xov ßtov ^udpi(oi 
icpöc tö ßeXttov. 

•) VergL S. 163.175 and Burmann's Anmerkung zuPetron. Sat. p. 220; dazuAftcA. 
Montaigne Essays I, 24 über den Pedantismus: Plutarque dict (Cic. 2) qae Grec et 
esebolier estoient mots de reproche entre le Romains, et de mepris« Depuis avee 
l'aage, i' ay trouve qu'on avoit une grandissime raison, et qae magis magno« clericos 
non sunt magis magnos sapientes (Nach Scgnier Sat* 3 extr«). 
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Damit gelangen wir dazu, den zweiten Gesichtspunkt zti erörtern, 
unter dem über die Lehrer und Schulmeister des Alterthums allerlei 
Spott und Tadel, nebst unfeinem Witz erging, hervorgerufen durch 
den fortdauernden Conflikt eines einseitigen, rhetorisch-theoretischen 
Betriebs in der Schule mit den Anforderungen des wirklichen Lebras; 
Von den Zeiten des Welkens der edelsten Blüten antiker Cultur bis 
zu ihrem völligen Absterben finden sich allenthalben die Belege für 
eine gewisse Verarmung und Verknöcberung des Unterrichts. Man 
wandte sich freilich verhältnismässig schon sehr frühe gegen die Un- 
fruchtbarkeit der Mehrzahl unter den decl aleatorischen Schulen und 
philologischen Sekten , deren unnütze Bednerei und Worthascherei 
schliesslich im Kreise der gewohnten Gedanken aller Thatkraft ledig 
blieb und bleiben wollte. Allmälig beschränkten sich die Anhänger 
des herkömmlichen Betriebs auf ihre Fortsetzung der Versuche zu 
reden, was etwa die berühmten Vorfahren „hätten reden können und 
was man ihnen hätte erwidern können, und was sie bei der oder jener 
Gelegenheit, wo sie gar nicht geredet hätten, hätten sie geredet, wür- 
den geredet haben" (Lehrs, Populäre Aufsätze aus dem Alterthum, 
S. 186). So urtheilt über die Akademiker seiner Zeit Polybios XII, 
c. 26, p. 525 ed. Did.: Abgesehen von ihrer eigenen Ungereimtheit 
(a<Tzoyia) haben sie auch in den jungen Leuten ein Streben entwickelt 
(ivxsToxaoi Qrjkw) von der Art, dass diese nicht einmal vorübergehend 
ihre Gedanken auf ethische und der Wirklichkeit entnommene (icpaf- 
fiaxtxot) Fragen hinlenken, wodurch das Studium der Philosophie ge- 
fördert wird, sondern in der Beschäftigung mit unnützen und wider- 
sinnigen Wortklaubereien (eupsotXoft'ai) und mit nichtigen Einbildungen 
(xsvo8o£oüvtsc) bringen sie ihr Leben hin. 

Die gr ö 88 te Gefahr vor allen, das erkannte man in den alten 
Zeiten so gut wie heutzutage, liegt für den Elementarunterricht und 
seine Vertreter in der einförmigen Wiederholung einfacher 
Ideen, die dann des Reizes der Neuheit entbehrt und mehr noch dem 
Lehrenden als den Lernenden zum Ueberdruss gereichen kann. Tritt 
nun der Fall ein, dass der Lehrer selbst kaum noch im Wechsel 
der Methode und der Formen des Unterrichts Erfrischung 
sucht, oder dass ihm durch äussere Vorschriften und Regulative aller 
Art die Hände gebunden sind, dann liegt die Gefahr sehr nahe, das» 
der Lehrer allmälig verkümmere und versaure 1 ). Denn „Immer den 



1) VfrgL Mager'* Pädagog. Revue, Band 18, no. 5 und 6, nach dem Citat 
Band I, S. 22, 
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»Mm Kehl , das ist es, was dem armen Schulmeister Weltlich wird" '). 
Schon der Philosoph Zenon that seinerzeit die Aeusserung, dass die 
Kinderlehrer leicht selber kindisch werden *). Ueber die Bedeutung 
des Wechsels der Lebrgegenst&nde sowohl als der Behandlungsart, 
und in vielen Fällen auch des Lehrers selbst, stellt unter den Alten 
schon Quintilian sehr richtige Bemerkungen auf, deren Ergebniss da- 
hin lautet, dass es überhaupt viel leichter sei Vielerlei zu thun als 
Einerlei lange Zeit (adeo facilius est multa facere quam diu, Inst. or. 
I, 12, 7). Uebrigens ersieht Quintilian bei seinen hochgespannten 
Anforderungen an die Lernenden (vergl. oben 8. 141 f.) gerade in dieser 
Abwechselung ein wichtiges Hülfsmittel, um solchen gesteigerten For- 
derungen in mehr als einem Unterrichtsfache gerecht zu werden. 
Wenn auch, bemerkt er XII, 11, 20, dieGeometer, Grammatiker und 
die Lehrer der übrigen Wissenschaften ihr ganzes Leben, so lange 
es auch gewährt haben mag, mit einer einzelnen Wissenschaft hinge- 
bracht haben, so folgt doch daraus nicht, dass wir um Mebreres zu 
erlernen gleichsam mehrere Leben brauchten. Denn jene haben das 
Ihrige nicht bis in das hohe Alter gelernt, sondern sie begnügten 
sich nur dieses gelernt zu haben und haben so viele Jahre mit der 
Ausübung (in praeeipiendo), nicht mit der Aneignung (in pereipiendo) 
ihrer Kunst hingebracht 8 ). 

„Das Lesen wie das Schreiben isolirt den Menschen; wer viel 
in Büchern lebt, läuft Gefahr, sich den Anschauungen und Sitten 
seiner Mitbürger zu entfremden .... es entstehen allmählig zwei 
Klassen von Menschen, welche sich im -Denken und Sprechen gegen- 
seitig immer unverständlicher werden. Eine solche Spaltung wider- 
sprach aber durchaus dem Sinne der Alten" 4 ). Sokrates stellte mit 
Fleiss die lebendige Rede der Schreibkunst entgegen; die ge- 



*) Juvtnal. Bat. VII, 154 oeeidit miseros crambe repetita magistros. 

*) Diog. Laert. VII, 1, 18, p. 168 Did. icpoc hk tov <ptX6ieoufca out« xouc &&a*~ 
x&Oüf, hf ty <ppivoc «X*tv * ei iwtp^ovtcK w notfapietc, out' sxeivouc. • 

3) Doch werden gelegentlich auch verschiedene, meistens nur äussere Nachtheile 
betont, welche die Verschiedenheit der Lehrer oder ein rascher Wechsel 
derselben herbeiführen konnte. Cf. Liban. II, p. 424 R. Suo ^ tpetc ercl ttJc cjxVJc otJct 
fd-tTpot toute iteiconjxütac, ouxäX^v MJotvex tijc aitootaöea>c Xaßovtac. olhtv aurote xd 
aicdvtc eimij&sieiv te xert ftltov 6 ykp ictpt tov «ärod* St&doxaXov itcvtiOH aätev 
im8tt£ac TipouXrjfev aicaaiv <oc oux ot$e cptXetv, Xenoph. Menior. I, 2, 27 eav icpoc aXXouc 
sXdovtec X tl P 0U S ?avtüaiv xrX. Damask. Vit. Isidor. 87, ed. Did. p. 128 £vl tik fiovo> nj» 
SiSaoxoXüi rrcavaicauofieyoc icpoc (aovov exetvov aicexuicou iautov, xa tfap autou 
Xrro{uva omoypacpo|A£voc, was demnach als Ausnahme auffallend erschien» 

4} E, Curtius, Göttxnger Festreden S. 97. 



t chriebene Rede ist nur ein Abbild (fefötoXov) der mündlichen, die 
letztere aber ist im Staude die Seele des Hörers wahrhaft zu befruch- 
ten i). So wurde denn fröhzoitig mancher Ausdrück, der auf Schrei- 
bergeschäfte sich bezog oder etwa dem modernen „Aktenhocker* und 
„Stubengelehrten" gleichstand, bei der Mehrzahl missliebig und gereichte 
den Leuten des lärmenden Marktes zum Anstoss. Schon von Demo* 
sthenes wird auf den Gegner bitter geschmäht in der Bede für den 
Kranz § 209 mittelst einer derben Verbindung tu xatapats xal Tpaji-» 
(laxoxucpcov, d. i. verruchter Buchstabenhocker 2 ). Beinahe komisch 
wirkt die bei Artemidoros erhaltene Deutung, dass ein Traum tob 
Schreibergeschäften auf widerwärtige und unpassende Angelegenheiten 
hinweise 3 ). Insbesondere erhieh, wie vorhin S. 163. 184. bemerkt wurde, 
bei dem praktischen, unmittelbar aufs Leben gerichteten Sinn der 
Römer das Wort scholastieus eine nachtheilige Bedeutung, Ur- 
sprünglich von dem gebraucht, der die Beredtsamkeit lehrte, aber nur 
im Hörsaal und nicht im öffentlichen Leben ausübte, bezeichnete es 
gar bald nur eine beschränkte, unbedeutende und unfruchtbare Schul« 
thätigkeit Auch umbratieus, umbratilem vitam degens, Einer, der 
sich nicht öffentlich zeigt, sondern im Schatten der Zurückgezogenheit 
und wie ein Rhoior lebt, erlangte die gleiche ungünstige Bedeutung. 
Schon bei Cicero wird einmal im zweiten Buch vom Redner 31, 183 
vor einem gewissen Irrthum jener Lehrmeister (magistri) gewarnt, zu 
denen die Kinder geschickt wurden, nicht als wäre die Sache von 
grosser Wichtigkeit, sondern um nachzuweisen, wie stumpfsinnig und 
ungebildet (hebes atque inpolitum) diese Art von Mensohen ist, die 
sich selbst für gelehrte Kenner halten. Ebenda III, 24, 94 heisst ea 
von den neuen Lehrern in den Rhetorenschulen, sie könnten nichts 
lehren als Dummdreistigkoit, eine Eigenschaft, die auch mit guten 
Kenntnissen verbunden an und für sich sorgfaltig zu meiden sei. Yoa 
besonderer Heftigkeit sind die Invektiven, welche im Eingang des 
satirischen Romans des Petronius gegen die gleichzeitigen Lehrer und 
Scholastiker im kaiserlichen Rom geschleudert werden, um das Un- 



*) Plat. Phaidr. p. 276 sq. aus welcher Stelle jedoch Gräfcnhan, Gesch. d. Philol. 
1, S. 70 mit Uebertreibung folgert, dass zur Zeit des Sokfates und Piaton „eine wahre 
Schreibwut eingerissen war", die alsdann nicht ohne Rückwirkung auf die Schulen hätte 
bleiben können u. s. f. 

*) Voemel übersetzt: exsecrande gibbese sorib», cf. SuicL s. v. Tpauportoxu<pu>v 
und Belck. An. Or. I, p. 228. 

t) Oneirokr. JI, c. 30, p. 198 Reiff. Ypapt{i»tet>ftv & $o*etv cUXorpiniv xoei ou$£v 
«jtpooijxovTüiv o^patvei «ppovtigat icpaYjxaTwv» - ■ . * • * - * » 
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praktische der Methode dieser Leute und den gansen Pedsntismus der 
damaligen Rhetorenschulen zu geissein l ). 

Nach und nach blieb der Eindruck des Albernen, Widerlichen 
und selbst Gehässigen vorzugsweise haften an solcher Beschäftigung 
mit grammatischer Mikrologie, Wortklauberei und Sylbenstecherei, 
gegenüber dem wirklichen Leben und einer praktischen Wirksamkeit, 
welche augenscheinliche Vortheile gewährt und die Menschen vor- 
wärts bringt« Charakteristisch ist auch in dieser Hinsicht eine Er- 
zählung bei Ailianos Var. Hist. II, 27. Der Kyrenäer Annikeris ver- 
stand sich nämlich auf die Kunst, in der Rennbahn mit seinem Wagen 
bei wiederholter Umfahrt genau immer dieselbe Spur des Geleises 
einzuhalten. Darüber nun äusserte sich Piaton, mit Andern als Zu- 
schauer geladen, folgendermassen : Unmöglich kann Jemand, der auf 
solche kleinliche und nichtssagende Dinge solche Sorgfalt verwendet, 
auf irgend etwas Grosses seinen Flciss anwenden (urcsp jieyaXwv tivcov 
oicooiaaat). In diesem Sinn urtheilte der Philosoph Kleanthes : In der 
guten alten Zeit habe man die Sache selbst betrieben, jetzt aber dreht 
sich alles lediglich um Worte 3 ). Und noch bei dem Kirchenvater 
Klemens von Alexandria lesen wir einen Ausspruch, dass denjenigen, 
welche sich an die Ausdrücke klammern und das zu ihrem Geschäft 
machen, die Sachen selbst entgleiten 8 ). 

So begegnet uns denn allenthalben in den Quellen mancherlei 
Tadel für den Lehrer und seinen Beruf, der jedoch meistens auf Rech- 
nung einer verfehlten Methode zu setzen ist. Viele jener spielenden 
Witze, welche die sogenannten Anthologien in grosser Anzahl über- 
liefern 4 ), beziehen sich auf den Elementarunterricht und seinen trocke- 
nen Betrieb, andere gelten wiederum den Vertretern des grammati- 
schen und rhetorischen Unterrichts. Besonders häufig wird die Ein- 
förmigkeit der grammatischen Lehrtätigkeit, gleichviel in welcher 
Form oder Abstufung, verspottet. Schon bei dem Komödiendichter 



*) Cf. c. 1. Ideo ego adulescentulos existimo in scholis stultisslmos fleri, quia 
nihil ex iis, quae in Uta habemus, aut audiont autvldent; c. 9 nondum umbraticus 
doctor ingenia doleverat sqq. c. 4 nunc pneri in scholis ludunt, iuvenes ridentur in 
foro sqq. 

*) Vergl. Göttinger Lact. Katal. 1831 tunc quldem ipsa res exercebatur, nunc 
autem verba solum, und Lect. Katal. 1SS8 über non schölte sed vitae discendam esse. 

tf) Strom. II, c 1 ed. Siah. p. 220 touc jap ta>v Xe£ea>v tyofUvooc xat iccp'i tocutoc 
do^oXoujiivoüc SiaBtopaoxti ta itpafttata. 

•) Man vergleiche beispielsweise Anthol. 0r. ed t Jaoobi II, p. 360, No. 134 — 162; 
p. 434 y No. 399. 400. 437. 
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Aristophanös *) fehlt tt nicht an diesbezüglicher Neckerei ; aber auch 
die Entrüstung Seneca's über diese Dinge streift an das Komische 3 ). 
Dagegen bemerkt Quintilian IX, 4, 112 ff M wo er die Lehre von 
der Wortfügung behandelt, sur richtigen Würdigung derartiger, in 
den Augen der Menge höchst geringfügiger Untersuchungen: Diese 
ganze Materie wird jedoch von mir nicht in dem Sinne besprochen, 
dass die Rede, welche einherfahren und fiiessen soll, durch Abmess- 
ung der Füsse und Abwägung der Sylben ermatten dürfte. Denn 
dies würde einen armseligen und mit Kleinigkeiten sich abgebenden 
Kopf (in minimis occupati) verrathen ; und wer seine ganze Bemühung 
darauf richtet, wird für Wichtigeres keinen Sinn haben (potioribus 
non vacabit), sondern während er das Gewicht des Inhalts bei Seite 
setzt und dessen Schönheit verachtet, wird er, wie Lucilius sagt, Wör- 
felchen zusammenlegen und in schachbrettförmiger Buntscheckigkeit 
Phrasen aneinander lugen. Muss denn so nicht das Feuer erkalten 
und der Schwung erlahmen? 

Im Uebrigen dürfte wohl auch im antiken Schulwesen in Bezug 
auf all das Schlechte und Gehässige, was nicht selten mit Vorliebe 
überliefert erscheint, etwas Aehnliches gelten, wie von den vielen 
Skandalen, die aus dem Leben unserer europäischen Universitäten im 
Mittelalter verzeichnet sind: dass keineswegs das Böse ausschliesslich 
geherrscht, wohl aber der Chronist anstatt der stillen Tugend des 
Fleisses und ecbt wissenschaftlichen Strebens zu gedenken, weit lieber 
allerlei Fehler der Lehrer und grobe Excesse der Studirenden auf- 
gezeichnet habe. In Bezug auf den Fleiss der Lehrenden in Vorbe- 
reitung und in Anstrengung zur eigenen Fortbildung galt bei den 
Alten nur bedingungsweise und in einem mehr äusserlichen Sinn der 



Vgl, die Wolken Vs. 666 dXtxtpuouva, xapSonoc xrX. 

*) Cf. Ep. 88, 37 sqq. quid? quod ista liberalium artium consectatio m ölest oft, 
verbosos, intempestivos, sibi placentes facit et ideo non discentes neces- 

saria, quia supervacua didicerunt Aristarchi ineptias, quibus 

ftliena carmiua coupinxit, recogi.oscam et aetatem insyllabis conteram. Ep. 
33, 8 omnes itaque istos, numquam auctores, semper interpretes sub aliena 
umbra latentes, nihil existimo habere generosi, numqa&m ausos aliqnando facere, 
quod diu didicerant. memoriam in alienig exercueruut sqq. De brevit. -vitae 13 de illis 
nemo dubitablt, quin operose nil agant, qui literarum inutilium studiis detlnentur, 
qoae iam apud Romanos qnoque magna manne est. Graeeorum iste morbus foit 
quaerere, quem numerum Ulixes rem i gern habuisset. prior scripta esset Illas an 
Odyssea (!). 
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takannta Spruch, dass man durch das Lehren selber lerne *), wogfcgA 
in unaorn Zeiten derselbe, wie es scheint, dort am liebsten vorgescbütat 
wrd, wo man die Forschung Andern . ilberiajsen und sich selbst ledig- 
jüfcch auf eine „brillante* Mittheilung beschränken zu dürfen glaubt 
Indeaseg wem ist auch unbekannt, mit welcher Sorgfalt die Alten 
jeden Ausdruck wählten und mit welcher Anstrengung sie ihre Stu- 
dien betrieben? Man beachte, was Cicero den Redner Grassus erklä- 
ren lässt im ersten Buch vom Redner, Kap. 33 §149: Die Meistee 
üben hiebei (in den Schulreden nämlich) nur die Stimme und nicht 
einmal diese zweckmässig, und die Brust, reizen die Schnelligkeit der 
Zunge und haben ihr Vergnügen an der Menge dor Worte. Zu die- 
sem Irrthume werden sie verleitet durch die alltägliche Behauptung, 
dass man durch Reden sich die Fertigkeit des Redens 
aneigne. Aber ebenso wahr ist auch der Ausspruch, da» man die 
Wertigkeit, ungeschickt su reden, am leichtesten durch ungeschicktes 
Reden erlangt Ist es also gleich , bei solchen Uebungen nicht ohne 
Nutzen, auch aus dem Stegreif öfters zu reden, so ist es doch nütz- 
licher, sich Zeit zum Nachdenken zu nehmen, um mit desto mehr 
Vorbereitung und Genauigkeit zu reden u. s. w. Bei Epiktetos Dis- 
sert. I, c. 10 steht folgende Mahnung: Alsbald mit Anbruch des 
Tages rufe ich mir gewisse Punkte in's Gedächtniss zurück, was ich 
weiter vorzulesen habe. Da sage ich denn sogleich zu mir selbst: 
Was kümmert es mich, wie dieser oder jener Schüler liest? Die 
Hauptsache ist, dass ich ordentlich ausschlafe . . . Allein wenn ich 
sie dann wieder versammelt sah und alle von dem gleichen Eifer er- 
füllt, dann ergriff derselbe Eifer für die gemeiusame Arbeit auch mich. 

Freilich solche Wahrnehmungen, wie man sie an jenem Dionysios, 
Lehrer in der Familie Cicero's (S. 158, Anm. 7) machte, mussten die 
gewissenhaften Eltern bestimmen, auch für den niedrigen Unterricht 
sorgsam den besten und gebildetsten Lehrer auszuwählen, da es doch 
immer besser ist zu dem besseren Lehrer zu gehen als zu jenem der 
nicht so viel weiss (S. 168, Anm. 2). Ganz besonders lässt sich Quintilian 
II, 3, 1 ff. die Beantwortung der Frage angelegen sein, ob man sich 



l ) Docendo diecitur, ix tou X4feiv tö Xiytiv nopiCttctt, dicendo dicero diseunt. Clo. 
de or. I, 58, 160 In quo fallit eoa, quod audierunt, dicendo ho min es, ut dicant, «/Beere 
solere» Vor« enim etiant illud dicitur, perverse dieere nomine* perverse dicendo facti* 
Urne conaequi. VergL auch Dtaid. Etamü Adagg. ed. Basil. 1628, p. 204. Seneca Ep. 
7, 8 Ulos admitte, quo« tu potes facere meliores. mutuo Uta flunt, et nomine«, dum 
docent, diseunt, gegenüber von Ep. 6, 4 ego vero orania in te cupio traasf andere, 
et in hoc aliquid gaudeo discere, ut doceam. 
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sogleich des besten Lehrers bedienen soll. Entgegen der Ansicht de?» 
jenigen, welche die für den Unterrieht des Hhetors reifen Knabe* 
nicht sofort dem ausgezeichnetsten Lehrer übergeben, sondern sie eine 
Zeitlang bei geringeren zurückhalten wollten, als ob nämlich für 
die Unterweisung in Künsten die Mittelmässigkeit eines Lehrers pas- 
sender wäre, weil ein solcher leichter zu verstehen und nachzuahmen 
(ad intellectum atque ad imitationem facilior) und nicht zu vornehm 
(superbus) sei den lästigen Elementarunterricht zu übernehmen, spricht 
sich der Verfasser der n Anleitung zur Beredsamkeit? dahin aus, dass 
es erstens viel besser sei mit dpm Besten erfüllt zu werden, und dann 
dass die Schwierigkeit bei der Austilgung einmal anhaftender Fehler 
keine geringe, wenn nämlich dem nachfolgenden Lehrer eine doppelte 
Last aufgebürdet wird, wovon gerade die des Abgewöhnens (dedo- 
cendi) schwieriger und dringender ist als die der Belehrung (docendi). 
Deswegen soll auch der berühmte Flötenspieler Timotheos gewöhnlich 
von solchen welche bereits ein Anderer unterrichtet hatte (quos alius 
instituisset), das doppelte Lehrgeld verlangt haben als wenn ihm Un- 
unterrichtete (rüdes) übergeben wurden 1 ). Nach Quintilian's Ansicht 
liegt hier ein doppelter Irrthum zu Grunde: einmal dass sie glauben, 
jene geringeren Lehrer genügten einstweilen ; und in der That müssen 
sie einen guten Magen haben, um so genügsam zu sein. Jedoch wäre 
diese Sorglosigkeit, wiewohl sie auch selbst tadelnswerth ist, noch 
einigermaßen zu ertragen, wenn solche Lehrer nur etwas Ge- 
ringeres und nicht etwas Schlechteres lehrten (si minus 
docerent, non peius). Der andere, und zwar der noch häufigere Irr- 
thum besieht darin dass man glaubt es lassen sich die, welche eine 
grössere Fähigkeit im Reden erlangt haben, nicht zu Geringeren herab, 
und iw*r bisweilen deshalb weil sie zu vornehm seieu um Schülern 
«tner niederen Stufe ihre Sorgfalt zuzuwenden, bisweilen auch weil 
Bie es gar nicht können. Ich rechne aber den welcher nicht will gar 
nicht unter die Zahl der Lehrer; und das Können, behaupte ich, fin- 
det am meisten bei dem Besten statt, wenn er nur will ; erstens, weil 
man annehmen muss, dass der welcher die Andern an Beredtsamkeit 
übertrifft, auch das am sorgfältigsten aufgefasst hat wodurch man zur 
Beredtsamkeit gelangt; sodann weil beim Unterricht die Me- 
thode das wichtigste ist (quia plurimum in praeeipiendo vaiet 
ratio), die der Lehrer desto vollkommener besitzt je ge- 
bildeter er ist (quae doctissimo cuique plenissima est); endlich 



«) V«rgl. S. 187, 
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weil Niemand im Höheren sich auszeichnen kann, wenn er des Ge- 
ringeren nicht mächtig ist. 

Von einem Lehrer der Beredtsamkeit allerdings forderten die 
Alten eine gewisse Universalität des Wissens, ein umfassendes enzyklo- 
pädisches Wissen. Einem Redner im Sinne und auch von der viel- 
seitigen ßethätigung Cicero's sollte omne scibile nach Umständen zu 
Gebote stehen. Darum spricht bei Cicero im dritten Buch vom Red- 
ner, Kap. 83, § 132 £ Crassus davon, dass in so vielen Fällen durch 
Zerstückelung und Sonderung der Theile die Grösse der Wissenschaf- 
ten und Künste verringert sei. Ob es denn zur Zeit des Hippokrates 
von Kos gesonderte Kranken-, Wund- und Augenärzte gegeben habe? 
und ob die Geometrie zur Zeit des Euklcides und Archimedes, die 
Musik im Zeitalter des Dämon oder Aristoxenos, selbst die Literatur 
in der Zeit des Aristophanes oder Kallimachos so zerrissen gewesen 
sei, dass Niemand das Ganze umfassen mochte, sondern Jeder einen 
andern Theil für sich zur Bearbeitung aussonderte? (ut nemo genus 
Universum complecteretur, atque ut aliug aliam sibi partem, in qua 
elaboraret, seponeret). Er habe oft von seinem Vater und Schwieger- 
vater gehört, dass auch ihre Landsleute, welche durch den Ruhm der 
Weisheit sich auszeichnen wollten, alle Kenntnisse, die man damals 
in Rom kannte, in sich zu vereinigen pflegten (omnia, quae quidem 
tum haec civitas nosset, solitos esse complecti). 

Noch höher steigert, wo nur immer möglich, diese Forderungen 
Quintilian I, prooem. 13 sq. unter Beziehung auf Cicero de or. III, 
15, 57 sq. in den Worten: Kraft des Geistes oder Erfindungsgabe 
und Fülle des rednerischen Ausdrucks waren ehedem, wie von Natur 
vereinigt, so auch in der Ausübung verbunden, dass die Nämliches 
für weise (sapientes) und für beredte (eloquentes) Männer gehalten 
wurden. Nachher theilten sich die Bestrebungen, und Trägheit 
war die Ursache davor*, dass es schien es seien dies 
mehrere Berufsarten (seidit deinde se Studium atque inertia fac- 
tum est, ut artes esse plures viderentur). Denn sobald man aus der 
Rede Erwerb zu ziehen anfing und es aufkam, die Güter welche die 
Beredtsamkeit verleiht zu missbrauchen, da gaben die welche für 
wohlredend galten die Sorge um die Sittlichkeit auf. Diese aber, so 
verlassen, wurde gleichsam die Beute schwächerer Geister u. s. f. 

Diese beschränkte Auffassung aller Entwicklung und Fortbildung 
nach Menschenmaass nöthigt den Mann natürlich dann wieder unter 
Umständen Concessionen zu machen und Ausnahmen gelten zu lassen, 
wie I, 8, 21 in Bezug auf Exegese : In Bekannterem werden die Gram- 
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toatiker freilich ven sörgsatnen Menschen sehr häufig auf der Lüge 
ertappt; insofern werde ich es unter die Vorzüge eines Grammatikers 
rechnen, wenn er Manches nicht weiss (aliqua nescire)« 

Lange vor den Alexandrinern und dem realistischen Treiben der 
Polymathie wird aber auch schon deutlich auf die Notbwendigkeit der 
Arbeits theilung in der Verwaltung des Staates wie in der Aus- 
bildung von Spccialitäten hingewiesen 1 ) Es konnte nicht ausbleiben, 
däsa die einzelnen Fachwerke, nachdem die eigentliche Speculation 
ihren Lauf beendigt hatte, jedes von eigenen Vertretern in Angriff 
genommen und ausgebaut wurden. Selbstverständlich war bald auch 
die Folge, dass durch die Anforderungen einer neuen Zeit auch das 
Verhältniss von Erziehung und Unterricht, wie es lange 
bestanden hatte, allmäJig umgestaltet wurde; mit der zunehmenden 
Erweiterung des Lebenskreises durfte die Schule für den Knaben keine 
blosse Erziehungsanstalt mehr sein und mussten auch für den Unter- 
richt in richtigem Verhältnisse Freiheit und Notbwendigkeit mit ein- 
ander gemischt werden. Da half kein Widerstreben; wie sehr auch 
die besseren Römer ahnen mochten, welche Gefahren der römischen 
Art und Sitte durch den Hellenismus drohten, sie konnten gleichwohl 
die musische Bildung der Griechen für ihre Kinder auf die Länge 
nicht mehr ablehnen; das hatte schon der alteCato empfunden. Da- 
mit war denn auch Italien all den hellenischen Sprach-, Literatur* 
und Bildungslehrern überhaupt erschlossen 3 ). 

Vollends in der Kaiserzeit und nachdem die Geltung der gram« 
matici und litterati durch die Tüchtigkeit einzelner ausgezeichneten 
Vertreter des Wissens fortwährend stieg, zweigten sich immer wieder 
neue Schulen ab von dem alten Stamme des ludus litterarius, in denen 
dann abermals Abtheilungen und Klassen sich bildeten mit mancher- 
lei Einrichtungen, die bereits an moderne Didaktik erinnern und ins- 
besondere auch gewisse eigennützige Künste zur Beherrschung der 
Frequenz erkennen lassen. 

Es fehlt auch nicht an Spott auf eine derartige Vielseitig- 
keit des Lehrers, wie sie Quintilian erwarten au dürfen meint, und 
auf die gewöhnliche Elastizität jener Graeculi einer verdorbenen Zeit 8 ). 



*) Isokr. Busir. § 16 dtt tote autote tac aurac icpd&tc {ata^tptCtodat *poafat£tv 
tt&bc touc [iev (ietaßaXXo|Atvouc tac epfaatac oo$e icpoc ev t«3W Ipytov axpiß&c 
•govrac, toüc X «iet rate «wtaic itpdgtat auvt^ftc Jtajjtivovxacetc wtepßoXijv 
exaarov dicoTtXoOvtac. 

*) Vergh auch oben S. 24. , 

*) Vergl. .die Nachweianngea Bfrnhardf% Rom. Lik 8 V 79, Anm» 69. 62. 
Graebeiger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht). 13 
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Bekanntlich schildern fersius in <Ur ersinn Satire, Juvenat in der 
siebenten und vierzehnten, Potronius in seinem Roman in grellen Far- 
ben den undankbaren und traurigen Beruf solcher Lehrer *). 

Für Sparta gilt selbstverständlich ein für allemal die Bemerkung, 
dass daselbst von mehrseitig gebildeten Lehrern kerne Bede ist Die 
spartanische Jugend sollte ja, nach dem Prinzip des Staates, ihre 
Geistesbildung gar nicht durch eigene Lehrer noch in eigenen Schu- 
len erhalten, sondern durch den täglichen Umgang, die Unterwei- 
sungen und Zurechtweisungen der älteren Staatsbürger. AlleAclteren 
waren somit Lehrer der Jüngeren und an Fachlehrer wurde nicht 
einmal gedacht. Begreiflicherweise reichte auch diese Einrichtung nur 
in der älteren Periode aus und mussten die Spartaner bald aurück- 
bleiben hinter der ungemein raschen Fortbildung der übrigen Hellenen. 

Ueber die pädagogische Bedeutung der Heiterkeit sind frei- 
lich aus allen Zeiten Stimmen vernehmbar von Piaton bis auf Jean 
Paul (Levana I, § 46). Man musste daher von einem Lehrer, wenig- 
stens im Allgemeinen, Gesundheit verlangen, weil mit dieser m 
der Regel jene unumgänglich nothwendige Heiterkeit verbunden ist. 
Ebenso musste man, wie wir aus einseinen Andeutungen sehliessen 
dürfen, mit auffallenden Körpergebrechen Behaftete vom 
Lehrberuf abhalten , weil es der Jugend nieht gegeben ist über 
Derartiges sich hinwegzusetzen. So verfällt z. B. auch die Fettleibig- 
keit eines öffentlichen Lehrers dem Spotte. Philostratos erzählt von 
Leon von Byzanz, wie schon sein erstes Erscheinen aus diesem Grunde 
Gelächter erregt habe 3 ). Ein Beispiel von einem berühmten öffent- 
lichen Lehrer, der noch als achtzigjähriger Greis seine Thätigkeit 
fortsetzte, berichtet uns des Eumenius Rede für Verbesserung des 
Schulwesens *) ; während man doch keineswegs zurückhielt mit der 
Forderung, dass der Lehrer nicht zu langsames und trockenen 
Geistes sei 4 ). 

In Bezug auf den Vortrag und das Aeussere des Lehrers wollen 
wir für jetzt noch erwähnen, dass es in den Schulen der verschiede- 
nen philosophischen Sekten nicht an Nachahmung und selbst Nach- 



1) Cf. Juvenal. VIF, 929 sqq. sed vos saevas imponite leges, | ut praeeeptori ver- 
borum regala «ODstet, | ut leget historias, aueteres aoverit omnes, | tamquam ungues 
ettsitoeque suos sqq. III, 77 omni* novit | Graeeulus eauriem sqq. VergL obanS, 175. 

*) Vit. Sopiu ed. Kays, I, p. 204 rrc»t2ij *tuw sfflcvtto xtl ictpcttoc tqv fwnif*. 

8) Oratio pro instaurandis scholis c. 17, p. 219 ArnUen; ver^. «teil 8. 14» 

4 ) Vergl. dio Stelle aus Qulntilian oben S. 131. Seneea de tranq«iU. anlmi 17, 
10 non potett grande ariqoid et super c*ter«s loqui aisi raota mens. 
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fcffung gewisser Eigenheiten der Lehrer und Schulbaqpter fehlte. 
Dahin gehört unter andern die bekannte TCü>yü>voipo<pta, das Tragen 
eines Vollbarts, gegenüber dem seit Alexander dem Grossen üblichen 
Brauche den Bart zu scheeren. Die Affektation der stoischen Aretalogen 
und ähnlicher Menschen, denen der iccoycov ßa&oc oder Vollbart als ein 
Merkmal strenger Grundsätze dienen sollte, wurde sogar sprichwört- 
lich*). Bei Diogenes Laertios IV, 6, 36, p. 102 DicL wird über 
Arkesilaos berichtet, dass er in eigentümlicher Weise (<poau(o;) bei 
seinem Vortrag immer angewendet habe: Das behaupt' ich (frßi eyoJ) 
und: Dem wird Einer seine Zustimmung versagen (ou ouyxTäxalbjosTa 1 
TOüxotc o öeTva), wobei er dann den Namen hinzufügte. Dies hätten 
dann die meisten seiner Schüler nachgeahmt, aber auch die Art seines 
Vortrages selbst (xr^v pTjxopsiav) und sein ganzes Aeussere (itav xo 
Q 7PtV L0 0* Doch wird der nämliche Lehrer der Philosophie gegenüber 
dem Hochmut und der Ueberhcbung seiner Berufsgenossen als eine 
ehrenwerthe Ausnahme bezeichnet ebenda 42, p. 103, wo es von ihm 
heisst, er sei so fern von aller Einbildung und Anmassung gewesen 
(oüxok axo^os ^v), dass er seine Schüler geradezu aufforderte auch 
bei Anderen Vorlesungen zu hören; und als ein junger Mann aus 
Chios zu erkennen gab, dass ihm nicht sein eigener Cursus (SiaxptßyJ), 
sondern der eines gewissen Hieronymos besonders zusage, da führte 
er ihn persönlich zu diesem Philosophen und empfahl ihn demselben, 
nachdem er ihm noch gute Lehren ertheilt hatte (rcapatvsoac süxaxisTv). 
Nicht darum handelt es sich, ob eine Regel schön, sondern ob 
sie richtig ist, meint Seneca 2 ). Allein es ist allbekannt, welches Ge- 
wicht die Alten auf Wohlredenheit (euerceia, opöosrceta) legten und 
welchen mühsamen Flciss ihre Redner und später noch ihre Rbetorcn 
aufwandten, um durch Glanz und Effekt der Rede Meinung zumachen 
oder in fliessender Beredtsamkeit ihre Lehre zu entwickeln. Näheres 
weist die Geschichte der Rhetorik nach; hier mag beiläufig noch er- 
wähnt werden, dass an den Lehrern ebenso sehr ein dumpfer und 
schwerverständlicher, als ein überlauter oder gar schreierischer Vortrag 
getadelt und gerügt wurde 3 ). Für fehlerhaft galt es auch in singen- 



! ) sx itc^uivoc oo<poc, itu>Y«>voTpo<pia ^iXoöocpov ou itoitt und dgl. Dagegen ist 
wegen des barbatus praeeeptor bei Persius Sat. IV, 1 nächst Leopold Boeder a. a. O. 
S. 11 zu vergleichen 0. Jahn, Oomment. ad Pers. p. 168. 

2 ) Ep. 76, 14 regula uon quam formosa, sed quam reeta sit quaeritur. 

») Philostr. Vit. Soph. I, p. 210 Kays, xoutoi &uöy)xoov x«t ßctpw fltffi- 
jievoc xtX. von Prodikos; ebenda p. 205 xijv io^uv t<I)vX6y<pv et* tijv ayov ijXauv« äeivo- 
•njra, von Karneades, verglichen mit Diog. Laert. IV, 9, 63 ifjv 8& xat jAefiSiXQfOVü»- 

13* 



dem Tone vorzutragen, ßei Philostratos (Vit Soph. I, p. 217 Kays.) 
tadelt der Assyrier Isaios einen seiner Zuhörer, dass er die Uebungen 
mit Gesang begleitete (xdc jAeXetac £uv o>3^ icocoojisvod), indem er ihm 
bemerkte: jonischer Jöngling, nicht zum Singen hab' ich dich ge- 
bildet. — Wie stark manierirt aber mitunter Vortrag und Diction 
werden konnten, deutet uns der Umstand hinlänglich an, dass von 
den Namen solcher Vorbilder auf dem rhetorischen Gebiete sogar neue 
Benennungen für eine Eigentümlichkeit und Neuheit der Rede abge- 
leitet wurden, sicherlich nicht blos zum Scherz wie Krause meint i). 

Von einer systematischen Heranbildung der Lehrer wie 
in unsern Lehrerseminarien ist selbstverständlich bei der Stellung der- 
selben zum Staate, d. h. bei der mit geringen Ausnahmen bestehenden 
Lehrfreiheit, im Alterthum keine Rede. Die Bildung des Lehrers 
und Erziehers aber nach Platon's Staatstheorie 3 } kömmt hier für uns 
nicht in Betracht Hatte einmal eine Schule einen begründeten Ruf, 
und war ihre Frequenz und ihr Bestand gesichert, so mochte, wie bei 
den berühmten athenischen Philosophenschulen, häufig vom Vorstande 
selbst für einen Nachfolger gesorgt werden 3 ). Bei den mittleren und 
den unteren Schulen mochte wohl gewöhnlich ein Hülfslebrer (urco- 
ötöaoxaXoc), wenn sich ein solcher der besonderen Gunst seines Meisters 
und des Zutrauens der Eltern zu erfreuen hatte 4 ), nach dessen Ableben 
einfach Schule und Schüler übernehmen. Auf die lebendige Schilde- 
rung, die bei Demosthcnes von der Dienstleistung eines Schulgehülfen 
gegeben wird, wurde bereits hingewiesen. Dass manche Schuldiener 



voraxoe, <w«re tov yufivaötapxov icpociteji^at avr<j> u.7) outui ßoav tov 8£ etireTv „xal 
86c uirpov cpüwjc*. cv&ev euoro^toc eXovta a\ui<\>ct<&ar cpavat yap »uirpov eyetc touc axoiov- 
tac", wovon auch ein Götting. Lect. Katalog, Sommersem. 1825, handelt. 

1) Gesch. der Erziehung S. 169. Cf. Philostr. Vit. Soph. ed. Kays. I, p. 21S 
ifopfiaCov sv OtrcaXta pixpal xal (tetCouc rcoXetc ec Fopriav opütoai tov Aeovctvov, jure- 
ßaXov V avxat ic xo xptttaCeiv, et nva tt]c eauroö aoeptae eitt$ei£iv 6 Kptitac icap' aoTOtc 
eicotetto xtX. Ibid. II, p. 244- xat xptTtaCouoa ij^co von der Manier des Vortrags; 
p. 213 von Proklos aas Naukratis: ort $& opa^oetev etc o\aXt£tv, ticitiaCovTi te ecp'xet 
xal YopytaCovri. Weitere bezeichnende Beispiele ebenda p. 230 von der Virtuosität 
des Timokrates: <p#£fp.a Xap/rcpov xat eicitovov xat xpotoc Oaupaatoc ofoc aicerriicet -rijc 
jXü)Tnjc. Tom. II, p. 264 von Adrianos aus Tyros, eine Art rhetorischer Nachtigall; 
p. 268 von Pausanias aus Kaisareia und seinem harten Dialekt: ica^eia ttq yXcuttiq xat 
a>c KaicTiaooxaic S'jvijdec, Su^xpoüaiv uev ta a'Jp^püjva ttöv orot^euttv, auareXXü>v 8s xa jwjxu- 
vopeva xtX. 

*) Kapp, Platon's Erziehungslehre S. 267. 

>) Vergl. oben S. 147. 

«) Cf. Marin. Prökl. 8. 
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wirklich das Schulmeistern bei Gelegenheit erlernten, zeigt eine Stelle 
bei Diog. La ort. X, 4, p. 255 Did. wo mehrere Gewährsmänner für 
die Wahrheit der Notiz angeführt werden, dass der Philosoph Epikuros 
in seiner Jugend in Verbindung mit seinem Vater um armseligen 
Lohn Elementarunterricht ertheilt habe 1 ). So brachte es ohne Zweifel 
in den meisten Fällen der Zustand dieser Schulen mit sich, dass Je- 
mand, der einige Zeit hindurch unter der Leitung eines Aelteren 
unterrichtet hatte, später selbst als unabhängiger Lehrer auftrat Doch 
ist es undenkbar, dass man Einem, etwa wie in neueren Zeiten 3 ), 
geradezu einen Vorwurf daraus gemacht hätte, dass er ohne Lehrer 
(sine magistro) selbst zu lehren unternommen habe 3 )« 

Wir sehen mithin, wie sich im Gange der Entwickelang einer- 
seits die Werthscbätzung des musischen und gymnastischen Unterrichts 
und seiner Lebrer oder die Ehren der Jugendbildner, andererseits eine 
gewisse Missachtung, Herabwürdigung und selbst Verhöhnung, zumal 
des grammatischen Betriebs, einander gegenüberstehen. Angefangen 
von den Beispielen für die Geringschätzung des Lehrstandes aus älterer 
Zeit bis herab zu der sittlichen Verkommenheit, welche die römischen 
Satiriker in den Leiden und Lastern einzelner Lehrer schildern, treffen 
wir durchweg auf Beweise von der niedrigen Stellung des Gramma- 
tisten, dessen Lehrobjekt lediglich als Vorstufe zur musischen Bildung 
seine Geltung hatte. Nur ganz vereinzelte Stimmen einsichtsvoller 
Autoren würdigen den Elementarunterricht im Zusammenhang und als 
wichtige Grundlegung zur Bildung Überhaupt, und demgemäss auch 
grammatische und rhetorische Uebungen. Denn was ist ehrenvoller, 
heisst es bei Quintilian, als das zu lehren was man selbst aufs Beste 
versteht (quid honestius quam docere quod optime scias, Inst, or. XII, 
11, 6). An Contrasten ist auf den verschiedenen Stufen der Ent- 
wickelung, welche mit der Nation auch die betreffenden Lehrer hinan« 
und herabgestiegen sind, kein Mangel. Halten wir uns an dasjenige, 
was zwischen den einfachen Vorbildern der Erziehung in heroischer 
Zeit, eines Cbeiron, Phoinix u. A. liegt, und der aus abenteuernden 
Griechen, Tänzern und Mimen gemischten Schaar von Rhetoren und 



*j ouv tt) (MjTpt ictpttovta aurov cc ta ouu&ta xadapjiouc avafivcDexecv xal ouv t<j> 
icaTpi fpappaTa StSaoxctv XuicpoO ttvoc (itoftapiou. 

2 ) Vergl. L. Hahn, Das Unterrichtswesen in Frankreich, S. 20. 

3) Man vergleiche noch aas der spätesten Periode des Alterthums bei Pseudo- 
Jloetius de diecipl. scholarium c. 2, ed. Migru II, p. 1226, D: qul se non novit subici, 
non noscat se magistrari. Miserum est enim enm fore magistrum qni nunquam sc novit 
esse discipuluin sqq. 
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Heilkünstlern, von Astrologen und Prinzenlehrern in der Cäsaren- 
zeit, so ergibt sich für den vergleichenden und denkenden Menschen 
immerhin ein höchst belehrendes Oulturbild, wenn auch nicht immer 
ein erfreuliches. 

Was aber in Betreff der Lehrer die vom Leser hier erwarteten 
Nachweisungen über Schulgeld in der älteren Zeit und Besoldungen 
der vom Staate angestellten Jugendbildner in der späteren Entwick- 
lungsperiodö anbelangt, so dürfte die Antwort auf diese Fragen füg* 
lieh später bei der Darstellung der Oekonomie des Unterrichts und 
der staatlichen Fürsorge für Erziehungsanstalten im dritten Band an- 
gebracht werden. Hier möge übrigens noch eine Uebersicht der uns 
bekannt gewordenen Namen für dio Vertreter sämmtlicher Zweige 
des grammatischen und musischen Unterrichtes Platz finden. 
Von der Masse der Berufswissenschaften und damit auch von der 
Mannigfaltigkeit der Nomenclatur für die verschiedenen Lehrer, wie 
sie in der Alexandrinischen Periode bereits herangewachsen war, er- 
langt man allerdings eine Vorstellung schon aus der blossen Aufzählung 
derjenigen, die, von Ptolemaios Physkon aus Alexandria vertrieben, 
Inseln und Städte mit ihrer Lehrtätigkeit erfüllten und eine ver- 
meintliche Erneuerung der gesammten Bildung (dvavscuotc rcaifctac 
d*ao7]<;) herbeiführten 1 ). 

Vor Allem ist hier zu bemerken, dass die meisten Benennungen 
für die Lehrer der musischen Künste wie für diejenigen, welche die 
gymnastischen Uebungen zu leiten hatten (Band I, S. 263 ff.) , auch 
uneigentlich oder in einem allgemeineren Sinn gebraucht werden ; oder 
auch es gesellt sich zu einem solchen allgemeinen Ausdruck ein zweiter 
oder dritter von specieller Bedeutung, auf dass durch ihre Verbindung 
entweder die Doppelheit des Erziehungszweckes oder verschiedene 
Seiten und Abstufungen in Unterricht und Erziehung bezeichnet 
werden 2 ). 

Der allgemeinste Name für alles Lehrpersonal ist im Grie- 
chischen icaidsuial v£a>v, d. h. Erzieher der Jugend überhaupt 3 ); aus 



1) Nach Athenaios IV, p* 184 C oux oXtyouc 8s xat ^uYaSeuaac (6 ÜToXejAaToc) 
t«>v xaxa tov a8eX<pov aurou e<p>]ßqoavxü>v eitoujae uXrpetc tac xe viqaouc xat noXeic dv&pcov 
Ypa|xfAattxtt>v cptXoöotpwv yewfAeTpüJv p.ou*txwv Cwfpdcpujv itat8oxpiß<©v xe xat taxpwv xal aXXtuv 
iwXXwv Te^vtT(uv, ot hi a. xo 7tiv6c$ai BiSaaxovtec i TfjTttacavxo tioXXoüc xaxe<jxei>a«av 
dvfcpac eXXoytjxou;. 

2) Wie i. B. bei Lfbanios II, p. 87 B. ttJ tu>v hoiijtcuv 8i8a^§ xal rcat&eiqu 
I, p. 678 epiDta tote oo?s uU«t natSttac evdeTaa xat fiouatxij'c. Vergl. überhaupt 
S. 6 f. Band I, F. 198, Anm. 2. 

*) I, S. 284; oben S. 5; Hermann-Stark, S. 294. 
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der Verbindung xaidwcal «ipl fiwx*xi)v xal xi ipcuxXta bei Plattrchos 
Alex. c. 7 ersieht man, wie nahe das Wort auch dem gewöhnlichen 
diddoycaXoi, d. i. Lehrer überhaupt, steht 1 ). Auch die Begriffe für die 
Functionen des Eosmeten und des Pädotriben (I, 263 ff.) werden im 
allgemeinen Sinn verwendet, wodurch von selbst das Bedürfhiss ent- 
steht, ihre untergeordneten Organe oder Gehülfen durch specielle Be- 
zeichnungen, wie avttxoo/ir/njc, Rivale, re3p. Stellvertreter des Kosmeten, 
und u7toxo3|tf)T7]<;, Diener des Eosmeten, zu unterscheiden 3 ). Die 
dtdaoxaXot; eigentlich die Lehrer überhaupt, erscheinen auf Inschriften 
abermals untergeordnet und als besondere Lehrer, z. B. der attischen 
Epheben, unter der Oberaufsicht des Eosmeten, sogar getrennt von 
<ptXooo<pot, den Vertretern des höheren Unterrichts 3 ). Oder &&aoxaXoc 
ist spcciell der Mann, der die Anleitung zum Verständniss und zum 
richtigen Benehmen bei der Aufnahme in die Mysterien gibt 4 ). Aber 
auch zwei und selbst drei Lehrernamen werden verbunden, wie schon 
bemerkt, um die verschiedenen Abstufungen oder Richtungen des 
Unterrichts näher zu bezeichnen *). Nicht anders ergeht es dem latei- 
nischen Worte für Lehrer, magister, neben den allgemeinen Benenn- 
ungen dux, rector, comes (axoXoo&o?), paedagogus u.a. 6 ); magister 
überorum et comes 7 ). In Uebertragung auch eultor iuvenum 8 ); 
dominus 9 ). 



i) Vergl. auch Hesych. II, p. 881 itat8ayu>YÖc iwtt&tuTiQC. Pollux IV, 4t GOflptarqc, 
£t&aaxaXoc, «at&^utqc, t&fjpjtqc, dfij'pjTqc, ^ytpuov, oofiattxoV, o'to'aaxaXixöc, 
«aiSsuTixoc xtX. 

*) Vergl. die Erklärung bei Pl&ton De legg. p. 764 D icat&etac (uv ßouXerat Xt^etv 
o v6{ioc YUjivaoituv xal $i8aaxaXetu>v eittu-eXqtac xogu-ou xal icat8eüaea>c 
dpa xal t^c itcpl taura im^ieXctac tcov <povcqatü>v xe icipi xtX. So wird «atSotptßeTv 
auch für icat$rJetv, itaiSaY^T 8 ^ u. dgl. gebraucht, vergl. Band I, 264, Anm. 1; Liban* 
IV, p. 660 itatSoTptßtfv sm tou(iov yJ8oc aotov, vom Einfluss des Vaters auf den 
Sohn ; aber auch in der spätesten GrScitit, z. B. in den Fabulae Romanenses ed. Eber- 
hard I, p. 226 (i'J6oic ta navta itatSoTpißiuv (Aiaamoc) outto xic tu>v axpoa>|iiva>v 
ajpejet c|>u^d; xxX. 

8J Verbandlungen der Würzb. Philol. Gesellsch. 1862, S. 23. 25. 48 extr. 

*) Dion. Chrysost. or. XII, nd.Dind.l, p. 221 avtu dvqrou 8t$aaxaXou xal u-uata- 
yu>you X^P^ «ttarijc xtX. 

*) Plutarchos Alex, c 5 rpo<pe?c xal icai8aya>Yol xal ftto'aaxaXoi Xtfoptvot xtX. und 
überhaupt Band I, S. 263, Anm. 2. 

«) Vergl. Band I, S. 288, Anm. 2 ifad oben S. 174; dazu Stellen wie Plaut. 
Pseud. 447 hie dux, hie Mist paedagogus. 

*) Livius V, 27. 

8) Pers. V, 63, wozu der Schol. bemerkt eultor ait, non cliens, sed emendator 
vel auditor adolescentium. 

■•) Petroih I, c. 86; Epiktet. 97, 26. Festus p, 126 ed. 0. Murtl s. v. m agi- 
tier are, raoderari. Uude magistri non solum doctores artium, sed etiam pagorum, 
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Für den Unterricht nun im engeren Sinne, d. i\ für 4en 
grammatischen, gab es folgende Lehrer und zwar 

a) bei den Griechen: 

1) ypafijiaTtongc oder YpafijiaTO&ÄotaxaXos, der Elementarlehrer, 
für den Unterricht im Lesen und Schreiben und allenfalls noch im 
Rechnen *).. Für ypajijiaTO&JaoxaXoc (wie TpajijxaTOXücpov S. 187) findet 
sich auch die Wortform 7pajijio8t8aoxaXtöi)s, hinlänglich [ge- 
gchüfzt durch den Vers des Timon 7paji}io8täaoxaXi8?jv avocycoyoTaTov 
C«5ovto)V, bei Athen. XIII, 53 p. 588 B. Ucber einen andern Ypajx- 
jiorceü; oder Schreiber, der zuweilen mit einem üicoYpajijiaxsuc die Ge- 
schäfte der Gymnasiarchen und der Kosmeten besorgte, vergleiche 
man Corp. Inscr. No. 279 ; ferner Harne in Ersch. u. Grub. Encyklop. 
s. v. rcaXatorpa p. 392, 2, und L. Kayaer % Jahrb. der Literatur 1841, 
8. 164. 

2) ötöaoxaXoc, Lehrer, auch im speciellen Sinn eines Sprach- 
lehrers, sowie eines Lehrers der Musenkünste gegenüber dem gymni- 
schen. Häufig wird ein oico&daoxaXo; erwähnt, z. B. bei Cicero ad 
Fam« IX, 18 sella tibi erit in ludo tamquam bypodidascalo proxima; 
auch als Chorlehrer 2 ) tritt der Name in Verbindung mit verwandten 
Begriffen, oben S. 6 Anm. 2; Fabul. Romanens. ed. Eberhard I, 
p. 226 xaüijpjxifc xal 8i5aoxaXo;. 

3) YpajxjiaTtxo'c, Lehrer der Grammatik, der zu Sprachstudien 
wissenschaftlich vorbereitet, also durch die Schule des YpajAfiaTtomj; 
gegangen ist und Sprachkenner oder auch Sprachphilosoph ist nach 
Art der Sophisten, Der ypajxjiaTixo«; verbindet sich mit dem cpvXoXofGC 



societatum. vicorum, collegiorum, equitum dieuntur, quia omnes hi magis ceteris pos- 
sunt; unde et magistratus, qui per imperia potentiores sunt sqq. Ueber die man- 
nigfache Bedeutung des Wortes magister cf. Salmas. ad Trebell. Poll. Gallien! duo c. 17 
präefecti et magistri offleiornm omni um sqq., ferner Petron. c. 48, ed. Burmannus p. 265. 
Und über paedagogus siehe den Excurs bei Kraute^ Gesch. der Erz. S. 398—410. 

f) Aber auch diese Benennung findet sich im allgemeinen Sinne verwendet für 
YpoqjLfiaTeüC, Schreiber; z. B. bei Herodotos, nach Pollux IV, 19 'HpoSoroc jjivrot f papi- 
llär tcitjv tü)v ev Sat tepeuv ^p^fiaxwv eipqxev (II, 28) avri Ypau.pariu>C' 'ApwTO^avijc 
Ss ira»Cei ev Oea|xo<popiaCouoatc Xeywv (vs. 1103) iq ^papu-aTeus. Bekk. An. Gr. I, p. 8$ 
7pau.u.aTioTT)C * o xk rcpcüTa Sioaoxtov ^pau-fiaia, p. 87 YP*F L r iaTlxou V «vtl tou yp a^x— 
jjLaTtaiac, YpafjLpaTNJtac 8e avtl tou uitoypa<peic. Wo//, Prolegg. in Hom. 171 über 
die Wort form ypa|xu.<m<3T^c. 

2 ) Plat. Jon. p. 53Ä, A opjia&oc wajjtitoXu; «S^pnjtat ^opeuroJv te xal o'i&aoxaXtDv 
xai UTto$io , a$xaX<ttv xtX. 
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und dem xpmxoc, zur Bezeichnung einer höheren Stufe des gramma- 
tischen, kritischen und spraehphilosophischen Unterrichts ')• 

4) IStjpjtijc, der Erklärer, xorfhj-pfjTifa der Führer, sind allgemei- 
nere Ausdrücke, analog dem TCotSaycoyoc und den Begriffen dfio^ 
nat3aYü>yta, aber doch zunächst mit der Beziehung auf den Unter- 
richt im engeren Sinn ?). 

5) aoptottfo Lehrer der Weisheit, der Beredtsamkeit und über- 
haupt des höheren Unterrichts. Der Name kömmt in Athen, freilich 
noeh unbestimmt, schon seit Solon vor und wird allmälig auf litera- 
risch und musisch gebildete Personen jeder Art angewendet; auch 
alternirt der Gebrauch dieser Benennung mit oo<po<;, so dass die grie- 
chischen Weisen ootpiotat, die Sophisten 0090t heissen, aber auch die 
Kunst und die Künstler 0091a und cocptoxat 3 ). 

b) Bei den Romern: 

1) magister, ludimagistcr, der Elemientarlehrer, entspricht dem 
ypajAliaxiOTTjs, ypafijxatcüv 8iöaaxaXoc der Griechen. Im Allgemeinen 
besorgte er den ganzen Elementarunterricht; nur in der späteren 
Periode und in den grösseren Schulen werden eigene Schrciblehrcr 
(notarii) und Rechenmeister (calculatores) aufgeführt. Abgesehen von 
der allgemeinen Bedeutung der Benennung magister'), wegen deren 
gewöhnlich der Zusatz ludi oder ludi Iitterarii gefunden wird, finden 



*) Vergl. Lehn, De vocabulis <ptX6X. fp&W. xptx. Königsberg 1888; Gräfenhan, 
Gesch. der Philologie I, 338. 

2 ) Bei Benzen, Iuscriptt. Lat. vol. III, p, 186, col. 2 paedagogus xal xalbjYqTqc. 
Der Ausgangspunkt ist ersichtlich aus Stellen wie Xenoph. Memor. IV, 6, l Swxpanjc 
Y&p tou? psv etSotac, ti exaarov ei7j twv ovtuw, evojitCe xal to'c aXXoic av «jTjfeia&at 
ft-ivaaftat. Plutarcb. Thes. 25 vojituv StSaaxaXouc etvat xal oauov xal Upwv e£>jy7]Tac. 
Ueber diese Ausleger des Rochts vergl. Hermann-Stark, Cottesdienstl. Alterth. der Griech. 
S. 6, A. 12; S. 239, A. 12; S. 333, A. 2. Ueber die Erklarer von Merkwürdigkeiten, 
dienstfertige Föhrer oder Ciceroni, z. B. ol AeXtpwv e^-pfjtat, siehe BÖttiger, Ideen zur 
Archäologie der Malerei S. 299 f. Wie j>doch das bei Diog. Laert. VI, 17 erw&hnte 
Werk des Antisthenes icepl i^pjTwv beschaffen war, wissen wir nicht. Pollux stellt zu- 
sammen Si&aaxaXoc, icaiSeux^c, e^y^njc, ^ep-uv xtX. 

3) Pollux IV, 41 ao<piatiqc, StSaaxaXoc, itatSejtqc xtX. Hesych. s. v. aotptaTqv* itdaav 
Tcxvijv aoeptav IXeyov, xal atxptsrac toüc itepl p.ouaixijv Siatptßovtac. s. v. 00- 
^pt«nQC # anatetöv, StSäaxaXoc, uavoupyoc. Philostr. I, p. 201 Kays, ao<ptarac hk ot 
naXatol ewovofiaCov ou fiovov twv pijTOpwv tou? uicep^pttivouviac te xal Xap/npouc, dXXa xal 
tu>v (fiXoaocpoov tooe k £uv eupoia epjxrjveyovia; xtX. Vergl. auch Gräfenhan, Gesch. der 
Pbiloi. I, S. 127. 

*) Vergl. S. 199 Ascoii. to Cic Div.Verr. 14. 
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siob 'ausser dem griechischen grammatistes noch einige umschreibende 
Ausdrücke, welche die Elementarlehrer bezeichnen, wie primi magistri, 
magistri ad prima eleraenta, litterarom primi ibfarmatores u. a. ! ). 

2) litteratus, Utterator entspricht dem ypafijiaTtxo<; der Griechen, 
wofür unter den Römern bald auch grammaticns üblich wurde'). 
Während man beim ludimagister syllabiren lernte, schreiben und rech- 
nen, ausserdem Sentenzen auswendig lernte, wobei man Mir Vorbereit- 
ung auch schon auf richtige Aussprache und schönen Vortrag su 
gehen pflegte» wurde beim litteratus technische Grammatik getrieben, 
Rhetorik und Exegese der Dichter, dazu declamirt und disputirt, mit 
rhetorischem Zweck, in Rücksicht auf Euphonie und Eleganz der Aus- 
sprache. Mit allgemeineren Ausdrücken heissen diese Grammatiker 
gelegentlich auch docti, eruditi, philologi 3 ). In der älteren Zeit fiel 
natürlich so ziemlich der ganze Unterricht in Sprache und Beredtsam- 
keit einem solchen grammaticns anheim*). 

3) profossor, für den höheren Unterricht, mit und ohne Zusatz 
artium, sapientiae etc. Dieser Titel erstreckte sich ursprünglich auf 
Alle, die irgend eine Kunst oder Wissenschaft fachmässig betrieben 
oder sieb zu ihr bekannten 5 ), insbesondere auf die Grammatiker, Rhe- 
toren und Sophisten; wurde aber in der Kaiserzeit die gewöhnliche 
Benennung der öffentlichen und angestellten Lehrer, z. B. der besol- 
deten Grammatiker nnd Rhetoren am Athcnaeum des Kaisers Hadrjan, 
Unter Severus traten zum erstenmal auch öffentliche professores medfei 
auf, und unter Constantinus Magnus erlangten alle diese professores 
und Docenten die Immunität. 



i) Gräfenhan, a. a. 0. IV, S. 26. 

*) Sueton. de gramra. et rhet. 4, ed. Reiffcnch. p. 103: appellatio gramuiati- 
cor um graeca consuetudine invaluit; sed initio litterati vocabantur. Cornelius quo» 
que Nepoa libello, qui distinguit litteratum ab erudito, littoratos vulgo quidem appellari 
ait eos qui diligenter aliquid et acute scienterque posslnt aut discere auticribere, eete- 
rum proprio sie appellandos poetarum interpretes, qui a Graecis grammatici no- 
minentur. eotdem litteratores veoitatos Messala Oorvious in quadam epistola osten- 
dit sqq. Wower de Polym. p. 15; Bernhardy, Rom. Litt. S. 46. 56. 58. 

8) Gräfenhan IV, 58. 

4) Daher z. B. die Angabe bei Sueton. de grammat. et rhet. 4, ed. Rdffersch. 
p. 104 audiebam etiaro, memoria patrum quosdam e grammatici statim ludo 
transisse in forum atque in nnmernm praestantissimorum patronorum reetpto*. 

5) proflteri, Quintil. XII, 11, 20 si geometrae et musici (sio Halm.) et gramma- 
tici ceterarumque artium professores omnem suam vitam, quamlibet longa 
fuerH, in singulis artibus consumpsatunt sqq. . - 
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Ueber einen vermeintlichen Patron oder Heros aller Gram mausten 
und Schulmeister, nach einer Doutung Frankes in Di*#**'s Ausgabe 
der Rede des Dcmostbenes für den Kranz §129, den fpco; xaXafifapc, 
oder i)pa>; 'latpoc nach der Rede von der Truggcsandtscbaft § 249, 
vergleiche man nunmehr VoemeVs Anmerkung zur erstgenannten 
Stelle. 

Die Namen der Vertreter der musischen Künste und des musi- 
kaiischen Unterrichts glaubten wir passender unten im Abschnitt über 
den betreffenden Unterriebt anführen zu können. 



§7. 

Die Schalen oder Uaterrichtslokale (&3aoxaXeta, iudi> 

In Griechenland biess der Ort, wo eine grössere oder kleinere 
Anzahl Kinder zu Zwecken des Unterrichts um einen Lehrer sich 
versammelte, also unsere Schule, gewöhnlich ötöaoxoAetov, d. i. Unter« 
richtsraum, Lehrzimmer. Sowohl für die Schulen in Städten wie für 
die der Dörfer war dies die übliche Benennung, und zwar, wie schon 
bemerkt, in Hinsicht auf grammatischen und musischen Unterricht, 
während die Palästra für die Leibesübungen der Knaben, das Gym- 
nasium aber in der Regel für die gesammte leibliche und geistige 
Ausbildung der Jünglinge bestimmt war '). Jedoch wird in einzelnen 
seltenen Fällen unter der Benennung dtdaaxaXsta auch die izakaiorpa 
mitverstanden, wenn die verschiedenen Schulen, die neben und nach 
einander besucht wurden, mit einem allgemeinen Ausdruck kurzweg 
bezeichnet werden, ähnlich wie mit ö'.JaoxaXoi Lehrer aller Art gemeint 
sein können 2 ). Weiterhin bedeutet dann StdaoxaXeTov jedes Unter- 
richtslokal, wie dtöaoxaXtov jeden Gegenstand des Unterrichts *)♦ Nicht 



*) Band I, S. 198, A. 2; S. 237. 251. 263. 

*) Demosth. de cor. § 257 euot jisv totvuv uicrjpSe natSt xa icpoa^xovta SiSaoxaXeTou 
Lukian. Somn. princ. otpr. p.ev eiteitaupqv etc xa StSaaxaXeta 901701V ijii] ttjv qXtxtav itpoa- 
Y}ßoc Ü)V xxX. 

8) Said. 8. v. StSaaxaXtTov, xb ayoXe r ov StSaaxdXtov 5e, auxo to pd&qpa. Hetodot. 
V, 58 ol hh 4>oivixec outot ♦ . . . ea?fl(*T oy StSaaxaXta ec touc "EXXijvac xat lr t xai 
vpafiaara. H. Steph. b. v. &i5aaxdXtov, doctrina, discipltna. Isokrat. rapi avriS. § 207 
a'JXY]tptSu>v SiäaaxaXeTa. Diooys* Halik. !Apx» ( Pu>(Jt. VII, 9 $ic T<)t fetafxaXe:« ttjv- öpX*)- 
qtwv. VergU auch ßccfar, Charjkles S. il ff. 
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selten wird aber auch durch eine Verbindung 8t8acxaXsTa xal rcaXat- 
otpat, 8t8aaxaXeta xal Yojivaoea Eintheilung und Abstufung des Unter- 
richts überhaupt angedeutet, worauf wiederholt von uns aufmerksam 
gemacht wurde 1 ). 

Demgemäss heisst es z. B. von einer grossen Schule der Stadt 
Mykalessos bei Thuk vdides VII, 29 rcal ImrceoovTss (01 Öpaxe«;) 8 1 8 a o • 
xaXetw rcat'8ü)v, orcep fieycoiov iljv auTo'&t xtX. Ebenso wird eine 
fpccielle Lokalschulc genannt, wie z. B. ein e Po8iaxov 8t8aoxaXetov, 
im Leben des Aischincs 2 ), während allerdings in der Regel mit die- 
sem Worte eine Elementarschule gemeint ist, die zuweilen auch 
7p 2 floatet ov heisst, oder mit dem vollen Namen eigentlich ypajijxaTo8t8aa- 
xaXeiov = ludus litterarius 3 j. Es kann dies auch eine gewöhnliche Dorf- 
schule sein, wie in der oben 8. 172 erwähnten Mittheilung des Epikuros 
über den Lebensgang des Sophisten Protagoras 4 ) , der anfänglich 
Lastträger war, dann Schreiber, dann Dorfschulmeister (8t8aoxetv h 
xtofifl tivl YpctjAfiata), endlich ein glänzender Sophist. Desgleichen ist 
eine solche Schule gemeint, in den Angaben über den Vater des be- 
kannten Redners Aischines bei Demosthenes de cor. § 129 8i8aoxovii 
ypajAjjiaTa, verglichen mit § 258 rcpoc tu) 8t8aoxaXeito rcpoosSpsuW. 
Gelegentlich erfahren wir auch die Schülerzahl des 8t8aoxaXeTov einer 
kleinen Stadt Astypalaia. Nämlich Pausanias erzählt VI, 9, 3, ein 
Faustkämpfer Kleomedes sei wahnsinnig geworden, weil ihm der Preis 
zu Olympia entgangen war; derselbe habe nach seiner Heimkehr in 
Astypalaia die Schule betreten (8i8aoxaXstQ> imatefe) und, nach Art 
jenes Simson's der Hebräer, den Hauptpfeiler umgestürzt, welcher die 
Decke der Schuhtubc trug, so dass an die sechzig Knaben unter den 
Ruinen begraben wurden. Von einer der ältesten Schulen, der auf 
Chios, berichtet Herodotos VI, 27, es sei, als während des Unterrichts 
(rcatol YpajjLjxaTa 8t8aoxofisvoiaQ das Dach einstürzte, von 120 Knaben 
ein einziger gerettet worden. 

Wie man sieht, bezeichnete also 8t8aoxaXsTov gleich dem deutschen 
„Schule* die Sacho -im allgemeinsten Sinne. Der gewöhnliche 
Schulbesuch und Schulunterricht wird daher, wie an der ange- 
führten Stelle des Demosthenes durch xa rcpooijxovxa StSaaxaXela, so 



i) Oben S. 6; Orat. Att, edd. BS. II, p. 12 Schol. $ 10 ev tw ev&otepcp oixep 
tü>v StSaaxaXetcov xai twv naXatorpwv. Liban. IV, p. 476. 672. 689; Herodian. II, 5, 9 
etc xa ouv>]di] icpoiovra &t8aaxaXe!a xal fup-vaata xtX. 

2) Orat. Att. edd. JBS. II, p. 26; Schol. in orat. de falsa leg. $ 1. 

*) So wird bei Suidas I, p. 1186 fpafificxTetou -durch o't&aoxaXetou erklärt. 

4) Bei Athen. VIII, 50 p. 354, C, «cht 364 wie bei V**ing S. 99 steht. 
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durch die häufige und bekannte Umschreibung drittelst &8aoxaXö<; be- 
zeichnet, i; ötäaoxaXoo und öiSaoxaXoav cpottdv, wie bei Piaton Protag. 
p. 325 E eis 8i8aoxaXü)v tcsjjlicovtss, Lysis p» 208, D aycov et; Ätdao* 
xaXoo, oder in spätester Zeit bei Libanios IV, p. 390 IL Irca/irce jas 
iipoc tou didaoxaXoo. Auch die jjioüosla rcatSeutcüv desselben Autors 
sind ebenso allgemein aufzufassen» 

Mit besonderem Interesse lässt sich im Sprachgebrauch die Ent- 
wickelung der Begriffe 0x0X7], schola, ludus verfolgen bis herab auf 
die conkrete Bedeutung „Schule" ; oxoXrJ, otium, Müsse, wird früh- 
zeitig übertragen auf den Begriff Beschäftigung, Studium, TptßTj, 
8 t atptßrj 1 ). Nicht anders ergeht es dem Worte JtaTpißrJ. Die 
Entwickclung dieser Bedeutung zeigt am deutlichsten eine Stelle Pla- 
ton's im Lysis 2 ), Dann bezeichnet diaxptßrj geradezu den Hörsaal, 
das Lchrzimmer 3 ). 



*) Aristot. Polit. VIT, 1 extr, outs itavtac tou; otxetouc u7te$eX0eTv ev^l^etat Xoyo'jc* etipac 
jap eartv ep^ov a^oX^c raotot. V, 9 jjl^ts a^oXac pir)Te oXXouc auXXovouc eirtTpenetv a^oXa- 
OTixo-Jc (otiosos). VI, 5 s. f. xa r c a^oXactixcotepatc xal päXXov euiju-epcjoaic icöXeaiv xtX. 
H, Steph. Thes. s. v. ayoki], *P se etta™ locus, in quo av^oXijv icotouvtat icpoc Tt, sient 
Jtatptß^. s.v. avoXdCetv vacarc; s. v. oyoXtdCttv, scholi* scribere, commentariis illnstrare, 
resp. in der Schule thätig sein und für die Schule; c^oXiaar^c, ein Ausleger, Erklärer, 
der Scholien schreibt. Vergl. zuuächst Götting. Lect. Katalog. 1838, Sommersem. und 
tf. Fr. Hermann, Griech. Privat, bearb. von Stark, S. 292, A. 12; 340, A. 6j 361, A. 1. 

*) p. 204, A xal Tic y\ SiaTpißr] ; HaXatarpa, fyq> vetoatt oJxooop.iju.evi] • q 81 8t«- 
rptßj} ta icoXXa ev Xoyoic. No*h Appianos verbindet 1, p. 347 Schweigh, SiaTptßv] xal 
icaiSeuotc, und Libanios gebraucht noch einmal Hl, p. 40 R. ^wpiov SiaTptßijc. Menandros 
bei Stob. Serm. 121, 7 icavTQppiv* v6(iwov ttv etvat tov yjpovöv — ovXoc, dföpd, xXeicrat, 
xußeiai, Siatptßat. Demosth. adv. Mid. § 71 ev auvouota Ttvl xal Siatpi^^ outu>c tSta. 
Dagegen mit bestimmter Beziehung auf Unterriehtswesen Flutarch. Dion. 9 epßaXetv 
aurov eic Statptßa? eXeufleptouc. Polyb. XII, 26, ed. Dfrt. p. 525 toTc peipaxiotc 
toTc ev Täte SiaTptßaTc, ebenda u.etpdxi6v Tt Yevopevov icepl Starptßac xal tu>v 
uicopvqpdrujv icoXuTcpaypioouvac, iu seholasticis exercitiis lectionumque curiositate versatus. 
Aeschin. adv. Tiinarch. § 143 ev itaXataTpaic xal StaTpißaTc. Mark Antonin I, 4 erzahlt, 
er habe gleich seinem Urgrossvater den Brauch beibehalten to prj eis iijpoötac 8ta- 
xptßac ^oit^oat, xal to drafloTc StSaoxaXotc xax otxov xpqaao&ai« 

3 ) Philostr. Vit« Soph. I, p. 226 Kays* napijX&e psv jap etc tijv HoXepojvoc 
Siatptßtjv ovopaaroc rjoW] wv, £uYxaftquiva>v 8s töjv et? tijv dxpoaaiv ditijvnjxdrojv xtX. 
Gellius XVII, 20 rursus in diatribam aeeeptus. Klemens Alexandr. Strom. V, 9 (ed. 
Stah. 111, p. 76) ^paae yoov "Iwicap^ov tov üuftaYopetov, aittav e^ovra fp&tytafrai xa xoö 
Huflardpou oaepöe, e^eXaOf)vat Tf)c 2tatptßi)c xtX. Fabulae Romanenses ed. Eberh. 
I, p. 274 ot xX^Ö-evrcc eicl tyjv SiaTpiß^v, sc. c^oXaartxou Demgemäss Said. I, p. 1317 B 
üiatpiß-q' totioc, ev (p Ttvtc (tav^dvouotv. tJ xatpoc, xa^' ov dvaotpefOfit^a icept tu tj 
tSdXe^tc ftXoao^poc. a^pLatvei $e xat to rniTTj8eup.a xal to da^oX^pa, SiatTOv, iiaY^Y^v, icpd- 
^paotv xtX. II, 2, p«1009 o^oXTg* oox't o totcoc ev <p o^oXaCou« xal Statptßouot i:epi 
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Anders als mit dcaxpcßi) and 0x0X17 verhält es sieh mit <pü>Xeoc 
und Tzaida^rnftloy, denn beide Wörter haben von Anfang an ört- 
liche Bedentang, wie das üblichero ötdaox&Xstov. Das jonische 9 o> X e <; 
oder cpoiXso'v, wie dunkol auch der ursprüngliche etymologische Sinn 
•ein mag, wird von dem allgemeinen Begriffe Versteck bei den Lexiko- 
graphen auf denjenigen eines abgeschlossenen Lokals bezogen, wel- 
ches wenigstens nebenher auch zum Unterricht benutzt wurde 1 ). Auch 
iwiöayioyslov wird an einer Stelle dos Pollux IV, 19 ebenfalls mit 
ätdaoxaXetov verbunden 2 ). Freilich meint A. Cramer De pueror. educat 
p. 11 not. 3, TCatäaycoystGv sei ein Raum gewesen neben dem eigent- 
lichen Unterrichtssaal, worin die Pädagogen bis zum Schlüsse der 
Lektionen gewartet hätten, um ihre Zöglinge heim zu geleiten. Er 
schliesst dies aus der einzigen, auch von Pollux angeführten Stelle 
des Demosthenes de cor. § 258, wo der junge Aiscbincs bezeichnet 
wird als ajia xa> icaxpl icpo^ tw &<5aaxaXeuu icpooeöpeutuv, to jxeXav 
tpißcuv xat ta ßaftpa oicoyytCcov xal to icaiJayo^ystov xopcuv xxX. 
wiewohl es, setzt er hinzu, nach Plat. Lys. p. 223, A seheinen könnte, 
dass die Pädagogen zum Abholen der Knaben direkt vom Hause 



natSctav ou&s aun] i] ev Xofoic cufiouaia xat StaTptßq, dXX* tjv ol icoXXol dxüptoc xa- 
Xoootv tuxatptav. Beachtenswert!) Pollux IX, 42 ei pivrot to 8t&aaxaXeTov xat 8ta- 
Tptßi]v xara tijv toJv itoXXwv ^pf)öiv e&Xetc xaXe*v, opa pig ae ßtaC^Tat xal to icap' 
Aia^cvvj (adv. Timarch. § 170) „xat aejivuvopevov tv ttJ töv petpaxtaw StaTpißig* ean 8e 
xat vopoc 'Attuoc xara tü>v <jtXo<30<f>ouvcu>v *rpaf etc, ov £o^9xXf}c'Api^txXtiSou So'jvteus etrav, 
tv <p ttva xara auTüW icpotncojv StaTptßijv xaTaoxeoiaaw&ai. Vergl. auch Band I, S. 
264 Anui. 1« 

*) «ptoXtoc, <p»Xt<i und <pt»X*6v = lustrum, latibülum. Hesych. cpo>Xt6v* 8t8aoxa- 
Xttov * ^ ou ta #i)pta xoiparat" y\ ou ^opeuooot xat it&döxouotv ot 8i aicqXatov. 
Idid. ^Xqrqptov == schola, Indus; ^oiXijT^pta, ^toXeat' tojv dtaatov xat ouvoSuiv otxot. 
Pollux VI, 8 i8mk 5s tooe täv dtaa«»Tä>v oixouc ?a>X>)Ti)pia «ivoaaCov. IX,- 41 werden 
zusammengestellt oTeal xat opop.oi xal erpa^-fta xat dp^eta xat ypap.tt.aTe r a xal 8t5ao- 
xaXcta, a xat uatiayojY ta xal «ptoXeoüc uivou-aCov. exaXouv hs tö StSaaxaXetov 
xat X°P® V > oicott xal tov 8toa«xaXov yop^yov xrX. Und bei des Lehrernanien lesen wir 
IV, 41 touc os tottutotic, wöictp xal touc 9tXood^poüC, exaXouv «ppovTtardc, xal Ta StSaa- 
xaXeta ou icato'afmYta (tovov xal <? »Xeooc iXXa xat ^ppovTtor^pta. Suidas II, 2, 
p. 1&34 B ftoXcov* to «atkuT^ptov "Itovs;. odtv cucoqxuXtot ol ehcatötuTOt, wo Bcmhardy 
in der Wertform <p*Xsov den Aecusativ erkennen wollte. Vergl. auch M. E. UilUr, 
Melangcs de liticr. grecque et«. Paris 1868, p. 805 ftuXaot • ta icat&sutqpta • odtv dW- 
<p«Xi<* ol «natotuTOi, und SchoL. Odyss. XI, 249. Darnach ist Beckn's Ansicht im Kx- 
cura zur 1. Seen« des Ghariklea „ohne Bezog ist «ot&«x»ptt*, Mich qxuXaoc genannt*, 
wenigstens in Bezug auf f laXtäc zu berichtigen. 

*) e«w V ttictlv tul toö fpafiuaTtaTOö xal t* Ai^oaWvouc, xa ßd&pa aicof- 
ytCatv xat to jtIXav tplßetv xal to «at&ay»?«^ xopetv to Si icat>aY»T*Tov xal 3t- 
iaoxaXeTov xal «pwXao'v txaXouv ol tcaXatou 
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hergekommen sind. Auch K. Fr. Hermann (S. 276, A. 19 der Be- 
arbeitung von 8{ark) versteht bei Demosthenes unter izaida^m^eiov den 
Ort wo sieh die Pädagogen während des Unterrichts ihrer Zöglinge 
aufhielten. Dagegen hat Fr. Jacobs obige Stelle des Demostbene* 
also übersetzt: „Indem du sammt deinem Vater in der Schule dien- 
test, die Dinte einriebst, die Bänke scheuertest, die Schulstube 
ausfegtest." Ohne Zweifel ganz richtig; wie Hesse sich auch bei 
ein»* so ärmlichen Winkelschule, wie sie jener Elpidas hielt, dem der 
Vater des Aischines diente *), ein umständlicher Apparat, eigenes 
Wartezimmer u. dgl. voraussetzen? Koch in später Zeit, zu welcher 
wohl eher an eine solche Einrichtung gedacht werden könnte, wird 
uns bestimmt angegeben, dass bei gewissen Vorlesungen die Päda- 
gogen bei ihren Zöglingen sassen, die Jünglinge wiederum an eigenen 
PläUen u. s. w.3). 

Wohl aber ist es nicht nur möglich, sondern sogar höchst wahr« 
»cheinlfcb, dass eine neue Benennung für Unterrichtslokal oder viel* 
mehr Vorzimmer eines solchen in späterer Zeit, nämlich proseholium, 
im obigen Sinne A. Gramer'a zu verstehen sei 1 ). Hiernach verhält 
sich in der späteren Latinität proseholium zu schola wie ttaiäaycrjfstov 
su ätdaoxaXetov, und bezeichnet einen für die Function des proschotus 
bestimmten Raum, der durch eine Zwischenwand oder einen Vorhang 
von dem eigentlichen Lchrzimmer getrennt war. Darin wurden, wie 
aus den Golloquia scholastica su ersehen ist, Kleidungsstücke abgelegt 6 ), 
ebenso pädagogische Zurechtweisungen der Zöglinge beim Kommen 
und Gehen vorgenommen und wohl auch kleine Lektionen und Repo- 
titionen gelegentlich abgehalten. Auch konnten m diesem Lokale dio 
Knabenführer das Ende des Unterrichts abwarten, um ihre Zöglingo 
nach Hause zu geleiten. 

Was abor das Pädagogium der römischen Grossen kl der Kai- 
serzeit anbelangt, so hat dasselbe mit einem ötdaoxaXetov oder icatJa- 
-ra>Y8tov im alten Sinne (Pollux IV, 19 ixaXoov ot naXatot xxX.) 



Gf. Demosth. de cor. § 129. 

*) Phüostr. Vit. Sopb. II, p. 263 Kay*, xal exa%.eöa imfoßbmc ot p«v «atSec 
xae ti ttat3«Y<0Yot plao*, ta petpdxia ie awtoi xrX. 

8) Vergl. oben S. 146 f. die Erörterungen über deo proecholue. Du Cange, Glou. 
ad script. med. et inf. Utin. 8. v. proachdus: ante schola« auditoriam era* Imds p ro- 
se holt i nomine, ab audltorio ipao velo, tamquam aliqHO interfercino pariete, diaafftuft. 
Ibi pmerl conveaieba&t eins loci pruerectum, quem proacbolam vocajtait, ut adraonoren* 
tur officii aui aateqnam ad magistrum redneto velo accedtrent. 

*) Vergl. bei Leopold Röder, p. 20, 3 et proachoUo deposai birrura. 



überhaupt nichts mehr gemein. "Wenn das Wort auch den Aufent- 
haltsort oder ein Zimmer der cum Pagendionst erzogenen jungen 
Sklaven und weiterhin diese selbst bezeichnet 1 ), so dürfte doch die 
Bedeutung Unterrichtslokal u. dgl. seit Nero's Regierung verloren 
sein *). 

Beiden Römern ist übrigens 1 u d u s der gewöhnliche Ausdruck 
für Schule. Mit der ursprünglichen Bedeutung dieses Wortes verhalt 
es sich ganz ähnlich wie n»it 8taxp»ßig, 0x0X19, o^oXaCstv, Ob das Wort 
Indus, wie ludio, histrio u. a. wirklich von den Etruskern entlehnt 
ist, verschlägt hier nichts ; auf jeden Fall hängt es mit dem Begriffe 
Spiel, Zeitvertreib, Belustigung durch geistige und körperliche Uebung 
und Erholung enge zusammen, bis es auf den Ort übertragen wird, 
wohin die Kinder beider Geschlechter zur Unterweisung geschickt 
wurden. Denkt man an Begriffe wie ötaxpißi) und oxoXrj, so braucht 
man eine solche Modification der Wortbedeutung nicht auf eine grelle 
und gezwungene Weise zu erklären, wie Viele gethan, als ob die 
Römer den Unterricht der Schule gleichsam als Spiel betrachtet hätten. 
„Die Schulen selbst hiessen ludi, meint K. Schmidt, Gesch. der Päda- 
gogik I, S. 363, um die Jugend durch den einschmeicheln- 
den Namen anzulocken, dass die Beschäftigung mit der Wissen- 
schaft und Kunst ein Spiel des Geistes und der Erholung sei" 3 ). 
Uebrigens war in allen diesen seit dem Eintritt der hellenischen Bil- 
dung ganz nach griechischem Huster umgestalteten oder neuentstan- 
denen Schulen der Grammatiker durchgehends der Vortrag von Ge- 
dichten, die Erlernung der griechischen Sprache und die mündliche 
Erklärung griechischer Werke die Hauptaufgabe des Unterrichts. 

Natürlich bedeutet ludus im allgemeinen Sinn auch jede Art 
Schule, wie das griechische dtöaoxaXeiov, also auch die Elementarschule 
kurzweg; nur dass in diesem Falle behufs einer besseren Untersehei- 



*J Bei PliniuB Epp. VII, 27, 13 wollte jedoch Lipaius statt in paedagogio lesen 
e paedag. 

*) Cf. Sueton Nor. c. 20. Mehr über diese Paedagogiani und Paedagogia puero- 
rom bei Kraute, Gesch. d. Erz. S. 351. 

*) Nach Foreellini s. v. ludus: metonymlce ludus est, In quo corporis aut in- 
genii vires exercentur, ut palaestra et schola; quae, ut ait Festus, in schola, ideo litte- 
rariua ludus dieitur, ne trist! allquo nomine fuglant pueri suo fungi munere; vel, ut 
alii volunt, quia Studium litterarum überaus ingenii ludus sit. Vergl. auch Fest. p. 346 
ed. Mktett. seholae dlctae sunt exGraeco a vacatione, quod ceteris rebus omissts 
vacare liberallbas stadiis pueri debent. Endlich ebenda p. 122, nach Art des bekann- 
ten lucus a non lucendo, die Erklärung: militem Aelius a möllitia xata avttfpaatv dictum 
putat . . . sie lud um dieimus, in quo mlnirac luditur. 
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düng gewöhnlich ein Zusatz litterarum Indus, ladt» litterarius dabei 
steht, gleichwie in ypajijJiaToätöacxaXeiov und ypajAjiaxcöV StdaoxaXoc 
gegenüber den einfachen dtöaoxoXsiov und fiidaaxaXoc *). Weiterhin 
aber bedeutet ludus jede Schule, in der Unterricht in irgend einer 
Kunst oder Betriebsamkeit ertheilt wird, wie ludus gladiatorius, ein 
Institut für die Ausbildung der Gladiatoren; wozu wiederum speciell 
gehört ludus matutinus, die Morgcnschule der römischen Thierk'ämpfer?). 
Ferner ludus fidicinus, eine Schule für Instrumentalmusik. So wird 
dann wiederum, in echt römischem Sinne, das Treiben der Latini 
rhetores verdammt durch den Ausdruck eines censoriseben Ediktes 
ludus impudentiae für eineRhetorschule 8 ). In den letzten Zeiten 
der Republik bedeutet auch schon das Wort scbola unsere Schule, 
z. B. bei Cicero de or. II, 7, 28, woselbst Ellendt zu vergleichen ist. 
Doch war dasselbe Wort, wie auch curia, die specielle Bezeichnung 
für ein den Zünften gehöriges Lokal, worin diese ihre Festgelage 
hielten 4 ). Auch ist der bedeutsame Anklang an das altgriechische 
>io)p], ungefähr so viel als äiatpiß^, nicht zu unterschätzen. Den Rö- 
mern scheint wenigstens kein Ersatz- Wort für Xeojpj ganz entsprochen 
zu haben, weder scbola, noch statio noch taberna 5 ). So bedeutet 
auch das S. 204 bereits erwähnte YpajxjAaxsiov von Haus aus eine 
Schreibestube, ein Amtslokal u. dgl, das unter Umständen so gut wie 
<po>Xeo<; ebenfalls zu Versammlungen dienen kann; daher die Zusam- 
menstellung bei Pollux IX, 41 apjfeta xai fpafifiaTsta xal StäaoxaXäta, 
a xai icatäaTürfta xal cpcaXeouc (uvo{xaCov. Vergleicht man noch die 
auffallende Notiz. bei Athen. XII, p. 527, F, Poseidonios habe von 
den verweichlichten Syrern berichtet: xote dk ypajifiaTetotc (outcds f&p 
IxaXoov xa xotva tcov oovdeiicvcuv) «Sc oixTfj-njptotc ivdcaitu>|&evoi xtX., 



Vergl. S. 200. Plaut. Mercat. vs. 298 hodie ire in lud am oeeepi litterariam. 
Darnach ist auch ein Zusatz wie quasi u. dgl. zu würdigen, z. B. bei Cicero f de or. 
111, 9, 35 ex eodem quasi ludo summorum artificum et magistrorum exisse dis- 
cipulos etc. 

*) Vergl. Göll, Culturbilder II, S. 404. 

3) Vergl. Oic. de or. III, 24, 94. 

4) Vergl. Oöll, a. a. 0. I, S. 242; wegen der Bedeutung Wartezimmer auch 
Mich, lUustr. Wörterbuch s. v.- scbola 2. 

*) Vergl. Gic. ad Att. XII, 1 ; dazu C. A. Böttiger, Ideen zur Archäologie der 
Malerei, I, S. 297 ff. H. SUph. Thes. 8. v. Xeo^»]» sermocinatio, confabulatio, concilia- 
bulum, locus ubi confabulantur philosophi. Etyinol. erklärt sogar d^oXeo^etv durch tptXo- 
oo<ptTv seil, nugari, argutissime disputare. Vergl. auch Ovcrbeck, Pompeji S. 57. Zu 
Venedig hatte im Mittelalter jede Zunft ihre Brüderschaft mit dem Namen scuola als 
religiöse Gemeinschaft* 

Grasberger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht). 14 
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dann gewinnt man die Ueberzeuguqg , das« Ypa|A|Aatetov *° aciemlicli 
jener römischen schola = curia entspricht. Die Mehrzahl des Wortes 
scholae erhält dann mit dem Ausgang der Bepublik bei den Römern 
die Bedeutung von Deolamationen , Vorlesungen über ein Thema der 
Moral oder der Geschichte, wio klar zu ersehen ist aus Cicero 1 ), ist 
also den griechischen fteosic vergleichbar, die anfänglich den Philosophen 
eigen waren *J. 

Noch eine allgemeine Benennung für den Unterrichtsraum, in 
dem irgend eine Wissenschaft oder Kunst gelehrt und geübt wurde, 
ist das lateinische pergula, eine Vorhalle oder ein Seitenbau eines 
Gebäudes, der zu verschiedener Hantirung, zu Ausstellungszwecken 
u. dgl. diente. Nach Suetonius hielt der Grammatiker L. Crassitius 
zu den Zeiten des Augustus in einem solchen Vorbau Schule 3 ). Zu 
weit geht Bernhardt/, Rom. Litt. Anm. 26 (3. Bearbeitung), wenn er 
unter den pergulae der Grammatisten durchgehends, wie es scheint, 
„dürftige Dachwohnungen und niedrige Kämmerlein" sich denkt, in 
denen sie gelebt und auch gelehrt hätten. Die balbmythische Erzäh- 
lung von der Schule, an welcher der verliebte Decemvir Appius Clau- 
dius vorüberging, und die bei Dionysios zu den 8töaoxaXsta gerechnet, 
bei Livius als Markt-Bude (taberna) bezeichnet wird 4 ), können wir 
hier auf sich beruhen lassen. Jedenfalls war diese Bude eines Lehr- 
meisters eine auf dem römischen Forum interimistisch aufgestellte, 
leicht zu entfernendo Bretterhütte; gleich daneben konnte von der 
Fleischerbude weg Virginia's Vater das Messer nehmen, womit er 
seino Tochter erstach. Aus Augustin. Conf. I, 16, wo es vom Schul- 
unterrichte heisst hoc agitur publico in foro, sehen wir, dass auch in 
späteren Zeiten und anderswo auf dieselbe Art Schule gehalten wurde. 
Nach Plutarchos *) soll ein Freigelassener, Spurius Carvilius mit Namen, 



1) Ditput. TuflcuL I, 47, 118 solefit in scholis profan* sqq. III, 84, 81 se- 
paratio! certae scholae sunt de exsilio, de interitu patriae, de Servitute sqq* 

S) Cicero Epp. ad Att. IX, 9, 2, und eine Probe ebenda IX, 4* 

8) Sueton. de gramm. et rhet. 18 hio hiitio circa soenam versatos est, dum mi- 
roographos adiuvat; defnde in pergula doeuit sqq. Man sehe die antike Darstellung bei 
Jahn, Abaandl. der sächs. Gesellsch. d. Wissenach. V, 4, Taf. 1, 3; auch Rieh, lllustr. 
Wörterb« s. v. Mehr über die verschiedenen pergulae bei Beckcr-Marquardt, V, 8. 98, 
Anm. 496. 

4) Dionys. Halik. XI, 28 «v Ypap|AaTt9Toa * rjv 8& ta SioaoxaXsia tort täv icaiftew 
lupl ttjv dfopetv. Liv. III, 44 venionti in forum (ibi namque in tabernis litterarum 
ludi erant) sqq. 

5 J Quaest. Rom. 69 o<|>« vjp£avto (uodoD St&aaxeiv, xat «p&toc dW<u£e fpajijiato- 
St&aoxaXtfov Xicopioc Kapß&ioc, dicsXeü8epoc KapßtXiou toO itptuTOu fafier^v «xßaXovTOC. 



die erste derartige Lcsoßckule m ßom eröffnet haben, und 
zwar zwischen dem ersten und »weiten pnniaebca Kriege. Deck dürfte 
diese Aufzeichnung gleich vielen anderes nur soviel btweiatB, das* 
dieser Name zuerst in weiteren Kreisen gekannt war, dass es aber 
schon früher Schulen zu Rom gab, welches damals bereits 200 Jahre 
alte geschriebene Gesetze hatte. Carvilius repräsentirt also wohl eine 
höhero Stufe des literarischen und rhetorischen Unterrichts, und nicht 
mehr diejenige der grammatischen Elemente 1 ). 

Iq der Kaiserzeit bogegnet uns noch die Benennung scholae 
Macnianae, oder kurzweg Maeniana, für grosse mehrstöckige Schulge- 
bäudo zu Augustodunum (Antun, Bourgogno). Uebcr die frühzeitige 
römische Cultur in dieser gallischen Stadt berichtet Tacitus in den 
Annalen III, 43, und über die Blüte ihrer Schulen der Itbctor Eume- 
nius 2 ). Maenianum bedeutet aber auch den Balkon eines Hauses $ 
dann eine gewisse Reihe von Sitzen eines Theaters, scalae Maenianae, 
die von Neueren auch mit den scholao Macnianae verwechselt wor- 
den sind 8 ). 

Was nun die Einrichtung und Beschaffenheit dieser 
Schulen betrifft, so ist bei den erörterten Namen, wenigstens für die 
ältere Zeit, nicht sofort an wohleiogerichtete Unterrichtelokale zu denken. 
Häufig darf man unter einer solchen Gnunmatieicmchule nur einen 
dürftigen Raum oder gar nur eine freie Statte verstehen, auf welcher 
die Bänko oder Schemel für die Schüler gestellt werden konnten« 
wenn überhaupt der Unterricht nicht geradezu im Freien und ohne 
alle Vorrichtungen ortheilt wurde, wie z. B. noch heute in vielen 
Gegenden Indiens (S. 143). So meinte den« Kraute Gesch. d. Erz. 
S, 43 ganz ernsthaft, dass uns die anmuthige Grotte de» Kentauren 
Cheiron aaf dem Berge Pelion als die älteste hellenisch« Er- 
ziehungsanstalt entgegentrete, in welcher die ihm ammttuiton 
jungen Helden sowohl durch ihn selbst als durch seine Gtfttra und 
Töchter ihre Pflege, Erziehung und Bildung erhielten. Nicht seilen 
wurde auf offenen Strassen und Plätzen der Unterricht in den An- 
fangsgründen gegeben, so dass Lehrer und Schüler auf den nackten 



1) Wower, De polymatM» p. SS obsmtt» di stiftet Urne recte constabtt, nt e«s, 
de qiiibos Littus, ceaeeams vere litterariea nagistre« et nihil 'praeter prima» litter« 
dteuieae; Spurium Carvilinm et ipsum quidem HtUras diwiisae, aed au et« ian. arU. 

*) Pa&eg* VII, 4; Oral« pro instanraiidii eeMU 3 puloherrimo opere ei 
studlorum frcqueDtia celebres et illastrea sqq. Vergl. auch Preuu, DieclatUa Mini aatna 
Zeit, S. 62 Anm, 

8) Cf. Vitruv. V, 1, 2; PHn. N. H. 36, 10, 113. 
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Steinen ia«en und gelegentlich auch den Pitt* wechseln mussten, 
welches letztere deshalb auch mit iceptt6vai d. i. umhergehen, wandern, 
bezeichnet wurde 1 }. So heisst es bei Aratos 

Wie Diotimos mich jammert, der Aermstet vor Gargarer Knaben 
Stammelt er ABC, sltxend auf hartem Gestein« *J 

Das Spätgriechische kennt einen xayaiSiSaoxaXo; d. i. einen niedrigen 
Lehrer, der auf dem Boden sitzend Unterricht ertheilt 3 ). Und ein 
römischer Dichter spricht zu einem Buch Gedichte, das er herausgeben 
will, warnend also : Auch dies wartet deiner, dass einst in entlegenen 
Strassen der Stadt du den Knaben zum ersten Unterricht dienst, wenn 
das stammelnde Greisenalter über dich kömmt 4 ). Den Humor des 
bezüglichen Gedichts haben freilich die neueren Ausleger des Horaz 
nicht erfasst, wenn sie, wie z. B. Feldbausch, die Stelle so verstehen, 
dass der Dichter seinem Buche, wenn es ein hohe3 Alter erreicht 
habe, die „Einführung in den Schulen", natürlich in Folge „alier- 
gnädigster landesherrlicher* Bewilligung, in Aussicht stelle. Der alte 
Wieland, bekanntlich kein Schulmeister, übersetzte doch so brav: 

„Auch noch dies 
erwartet dich zuletzt, dass in der Vorstadt, 
in einem abgelegenen Winkel, sich 
ein alter stammelnder Schulmeister deiner 
bemächtigt und, die Ruthe in der Hand, 
dich nothigt seine Knaben in Syntax zu Oben«" 



*) Diog. Laert. X, 4, p. 266 Did. icepttovra autov ouv tu! itatpt ypdpLpata otoaexetv 
XuicpoÖ xtvoc (itofapiou *tX. 

t) il, p. 468 Buhle; AnthoL Gr. XI, 437, ed. Jaeofte, Tom. IL p. 444, No. 437: 
ataCe Atonpov» oc cv icttpqot xddrjtat | rapfapiuiv uaieiv ßfjta xat aXf a Xtywv. 

*) HieroUes ed. Bousonadt p. 280; bei Dion Cbrysostomos or. XX, ed. DüuL 
1+ p. 291 heisst es von derartigem Unterricht: o te auXuW ^ St8aa/.a>v aoXeTv toutp icoiei 
icoXXdxtc sie' autfjc tijc 68oO to 8i8aoxaXeTov lyiov xai ou&sv aotov e£ianjat to 
icXijOoc ouSe 6 Oopjßoc tu>v -reapiovta» v, o xt dp^oüjievoc 6p.oui>c tj o'px^STOo'i&dGxaXoc icpoc 
touro) earCv, d{ieX^aac töv {ioc^o{iivaiv re xat dhcoSuopivuw xat dXXa nparcovTtov, o texi&a- 
ptotijc o ts Cwfpcfyoc ' o £e icdvttov o^oSpotatov iottv* ol fap tü>v 7pa{iu.d- 
tu>v St&doxaXoi (itta töv icat&cov ev taic oSolc xdOqvtat, xat ou$£v autolc ep.- 
"Rodoev eatcv sv togout« itX^det toO ftiftdoKecv xt xal ftav£avttv. Bei Livius VI, 26 lesen 
wir in einer Schilderung ans Falerii: taberats apertis propostta omnia in medio vidit 
intentosqne opiflees sno quemque operi et lndos literarnm strepere discen- 
tinm reeibus. Justin. XXI, 5 noyissime (Dionysius) ludi magSstnim profassus pueros 
fn trivio docebat. 

*) Horat. Epp. I, 20, 17 hoc quoque te manet, nt pueros elementa docentem | 
oecupet .extremis in Ticis balba senectus« 
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Konnten die Vorhallen eines Marktringes, ein gedeckter Hofhtam, 
eine aufgeschlagene Bude oder eine ähnliche Lokalität , für die Ler- 
nenden vor dem Publikum durch einige Bretter oder dureh zeltartig 
aufgeschlagene Tücher abgeschlossen, benutzt werden , so waren dfc 
äusseren Verhältnisse schon ziemlieh günstig eu nennen . für Abhaltung 
des Elementarunterrichts ohne eigentliches Schullokal, wenn auch grosse 
Mangelhaftigkeit und mancher Gram des Lehrers dahinter sich verbarg i). 
Konnte er sich doch bei so öffentlichem Schulhalten nicht einmal der- 
jenigen zudringlichen Mensehen erwehren, die durch Stehenbleiben 
den Unterricht störten oder gar an demselben als Hospitanten Tbeil 
zu nehmen suchten. Aus der Darstellung auf einem Wandgemälde 
(0. Jahn, Abb. d. sächs. Ges. d. W. 1870, S. 290) wird uns der ganze Jam- 
mer einer solchen Schule deutlieh genug; zumal wenn man bedenkt, 
dass auch die Alten aus dem äusseren Eindruck und der 
Umgebung einer solchen Anstalt auf das Innere zu scbliessen ge- 
neigt waren *). Förmliche Lehrsäle lassen sich bei dem durchgängig 
armseligen Stand des Volksunterrichts im Altertbume nirgends erwar- 
ten. Erst für die höheren Stufen des Unterrichts werden auch an- 
ständig eingerichtete und schön geschmückte Lokale nachweisbar. Nach 
Athenaios VIII, 41, p. 348, D hatte ein Musiklehrer Stratonikos in 
seiner Schule Bilder der neun Musen und ein Bild des Apollon, und 
da er nur zwei Schüler, hatte, so erwiederte er auf die Frage wie 
viele Schüler er habe: Mit den Göttern sind es zwölf. Bilderschmuck 
in den Palästen wie in den gewöhnlichen Schulen bezeugen auch die 
Scholiasten gelegentlich 3 ). 

Auf der Höhe der Entwickdang des Hellenischen hatte so ziem- 
lich jedes Gymnasium ein Heiligthum der Musen. Die Gymnasien 
als höchste geistige Bildungsanstalten hatten eben von da an ihre 



1) S. Augustin. Confess. I, 13: At enim vela pendent limlnibus grammaticarum 
scholarum; sed non illa magis honorem secreti quam tegomentum errorig signiflcant. 

2) Cf. Cic. de natura decr. II, 5, 15: ut si qnis in domum aJlquam aut in 
gyomasium aut in forum venerit, quam videat omnium rerum rationem, -modum, dis- 
ciplinam, non possit ea sine caussa fleri iudicare, sed esse aliquem intcllegat qui peae- 
sit et cui pareatur sqq. 

8) Orat. Att. edd. BS. U f p. 12, § 10 ort o^oXparta rj^, eJcrcep xat vataxapta, ev 
ta> evftorepcp otx«p to>v &t$a*xaXetu>v xat t«W itaXatatp äv, Moug&v xat 'Epjiou xat 
'HpaxXtooc* txtt $1 law aicexttto uitop, Iva (t^ xtc ^^Yjarj tu>v icatöwv. icpooicotoupevot oe 
2u|>ijv ettfrjp^ovxo xat exet lern ij^petoövro jiät aXXrjXwv. LukUn. bis accus. 8 ate £uvrov 
(tu 'Eppij) auioTc xa icoXXot xai SovJtaTpißuiv ev xe •yupvaatotc xat ev nj afopa xtX. Ueber 
Hermes in der Palastra vergl. I, 254 ; dazu K. 0. Müller, Kunstarchaolog. Werke, Berlin, 
Calvary I, S. 6Q ; II, S, 142. 
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Bedeutung nicht mehr in der nrsprttngtichc* Verbindung mit den gram- 
matischen und musikalischen Knabenschulen, sondern in dem freien 
Anschlüsse philosophischer Lehrgruppen und Genossenschaften an 
Hallen, Exodren, HeiKgthümer in und ausserhalb derselben 1 ). Die 
Httrsalc der Philosophen waren mit den Altären und Bildern der 
Musen geschmückt; das Haupt der Schule Yervaltete sogleich das 
Amt eines Priesters der Musen oder derjenigen Gottheit, der das 
Gymnasium geweiht war und deren Heiiigthum nicht selten den Kern 
bildete, um den sich weitere Gebäude wie- eine Sehale herumlegten 2 ). 
Innerhalb der Palästra des athenischen Lykcion stand ein Tempel des 
Apoilon Lykcios; und die Statue des Gottes, die ihn ruhend an eine 
Sttule gelehnt, die Linke über's Haupt gelegt, in der Rechten den 
Bogen haltend, darstellte, konnte bei geöffneten Tbtircn von dem 
Uebungssaal aus gesehen werden 3 ). So waren in den Ballhäusern der 
alten Mexikaner die Bilder der beiden Götter des Spiels aufgestellt ; 
der Sieger hatte demjenigen Ton ihnen xu opfern, der ihn begünstigt 
liattc. Ehe das Haus in Gebrauch genommen werden konnte, musste 
es die Weihe durch den Priester erhalten. Der Ausgang des Spiels 
wurde ab eine Art Gottesurthcil betrachtet 4 ). 

Ausserdem fanden noch die Bildsäulen der Stifter einer solchen 
Anstalt oder einzelner berühmten Lehrer eine Stelle und die Auszeich- 
nung Ton Heroen. In einem neuaufgefundenen Dekrete aus Aphro- 
disias heisst es, man habe beschlossen dem Dichter Julius Longianus 
Erzbilder im Heiiigthum der Musen und im Gymnasium der Ephebcn 
neben dem alten Herodotos aufzustellen 5 ). Bei den besonders elegant 
ausgestatteten und von geräumigen Gartenanlagen umgebenen Philo- 
sepbeosohulen Athens werden auch einmal kleine Hütten und Garten* 
bauschen erwähnt, die als Sehülerwohnungen in der Nähe des Hör- 
saals und Lehrstuhles Polomon's, des Nachfolgers von Xenokratos, 
errichtet waren 6 ). 



*) Stark zu K. Fr. Hermann, Grieeb. Privatalt, & 290. 

i) Chr. ?ik*M*i Pas Gymueeium der Griechen a»fh Baiser bauHrken Einrieb« 
tung, S. 15. 

S) Pefewn, ebenda S. 16. 

«) Theod. W*#s, Anthropologie der Nat*rv*lker, IV, S. 122. 

*) Vergl. Philo). Arz. III, S. 236 tv ttjj yupaat<p t«&v i^ßwv sapa tov noXatev 
'Hpücaov xxX. Ferner wird angegeben, dass man ffir die Werke dee Genannten die 
öffentliche Aufstellung in der dortigen Bibliothek genehmigt habe, 'fva x*i ev miotc ot 
vioi icat&rJumai töv cwtov tporav, ov xai ev tolc t&v icaXaUüv Wffßaiiftaitv* 

6J Diogen. Lacrt. IV, 3, 11» tv t<p xqicttj, iwtp' ov ot jiaÖTjttr. pixpa xaXüßta 
icotqoapcvot xattuxojv id^atov toö jio'joeioj xat rfjc e£eopac Ufl*er %aXv^ vergleiche 
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In Beireff der Sotonischen Bestimmung über das Betreten der 
Schulstabcn (I, 216) ist hier zu bemerken, dass dieselbe jedenfalls 
in der späteren Zeit ausser Acht gelassen sein dürfte, da beispielsweise 
der Schwitzer, wie ihn Theophrastos charakterisirt, auch zu den Leb« 
jrern eindringt und den Unterricht stört 1 ). 

Je nach der besseren oder geringeren Einrichtung der Unter- 
richtsräumo befanden sich darin die nöthigen Bänke für die Schüler 
und ein Stuhl für den Lehrer, oder es mangelte selbst an dieser ein- 
fachen Ausstattung; wie wenn im volkreichen Indien die Knaben im 
Sande um ihren Lehrer herumsitzen 2 ) und durch Zeichnen in den Sand 
die Buchstaben erlernen. Noch bis in die neueste Zeit gab es bei 
unsern nächsten Nachbarn, in Frankreich, gewisse Schulen, deren 
Schüler nach altem Brauch und sogar nach dem Wortlaut der Statuten 
in den Lehrstunden auf der Erde sitzen mussten, „damit ihnen jede 
Veranlassung zum Stolz benommen würde" 8 ). In den türkischen 
Primärschulen sitzen die Knaben ebenfalls nach altem Brauche mit 
Übereinander geschlagenen Beinen auf Strohmatten, oder vielmehr sie 
hocken darauf. Es begegnen uns gelegentliche Angaben aus dem 
hellenischen wie aus dem römischen Alterthum, wonach die Lehrer 
nicht blos sitzend, sondern auch stehend Unterricht ertheilten. 
Wenigstens wird es als Eigentümlichkeit einzelner späteren Sophisten 
und Redekünstlcr der athenischen Anstalten ausdrücklich hervorge- 
hoben, dass sie aufrecht stehend vorgetragen hätten« Im Uebrigen 
scheint jedoch für gewöhnlich das Sitzen des Lehrenden für 
angemessener und würdevoller erachtet worden zu sein 4 ). 



die Anmerkung zu Didofa Ausgabe der Anthol. Gr. Tom. I, p. 444 s. 1 und p. 316, 
No. 222. 

*) Göll, Culturbilder, Bd. I, S. 411 im Nachtrag. 

') P. von Bohlen, Altes Indien II, 155. 

3) L. Hohn, Das Unterrichtswesen in Franko S. 59. 

4) Philostr. Vit. Soph. ed. Kay». I, p. 221 SteXeYtto fte dito (itv toO dpovou 
$uv aßpotqTi, ott hh dpftöc ftieXtfeto, emarpo^v te efytv o Xoyoc xat eppurco. Ibid. 
p. 230 wird von einem andern Docenten berichtet, er habe sich im höchsten Eifer vom 
Stuhl erhoben, dvaicqSdv toö dpovou icepl tac axpac täv uico&eotwv. S. Augustin. 
de serm. Dom. in monte Üb. I« p. init. Sedens autem docet, quod portinet ad digui- 
tatem magisterii. Aur. Prudent. in Pass. Cassian. (icepl ore^. IX, vs. 2 1 sq.) praefuerat 
studiis puerilibus et grego multo | septus magistcr literarum sederat. Vorgl. auch 
Wower de Polym. p. 30 sq. Sueton. de gramm. et rhet. 90, p. 126 ed. Reiffersch. O 
Albucius Sil us . . . . ex eo clarus propria auditoria instituit, solitus proposita contro- 
versia sedens ineipere et calore demnm provectus consurgere ac peroraro, de« 
clamare autem genero vario sqq. 
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In der Regel sass also der Knabenlehrer auf einem erhöhten 
Stuhl, wenn auch nicht so hoch wie ein Lehrer der bedeutenderen 
Unterrichtsanstalten. Doch ist bei einer von H. Nissen im Hermes 
I, 147 mitgetbeilten Grabschrift eines Schulmeisters in Oapua ein in 
Hochrelief ausgehauener älterer Mann zu erkennen, auf einem erhöhten 
Throne sitzend, zu seiner Rechten ein Knabe, zur Linken ein Mädchen, 
der laut der Inschrift magister ludi litterarii war. In dem Lehnsessel 
übrigens, der bei musischen Lehrern und bei dem Unterricht in der 
dichterischen Lektüre auf Abbildungen zu erkennen ist, liegt vielleicht 
eine Andeutung des besonderen Werthos, der gerade auf diesen bil- 
dendsten Theil des Unterrichts gelegt ward. Ein solcher ist z. B. 
dem Linos als Lehrer des Musaios gegeben auf einer Schale 1 ). — 
Wie dann der Schüler vortritt, um seine Lektion aufzusagen, schildert 
uns Libanios 2 . Daher rühren die Namen catbedrarii magistri bei 
Ausonius, Apollinaris Sidonius u. A. Jedoch ist mit diesen Schul- 
meistern nicht zu verwechseln eine andere Art cathedrarii, worunter 
Arctalogen und Spassmacher vorstanden werden 3 ). Auch die sellae 
grammaticorum sind oft genannt, gelegentlich wird auch ein niederer 
Sitz des Unterlehrers, der neben der cathedra des Hauptlehrcrs steht, 
sella geheissen 4 ). Für Schulbehörden galt der Stuhl ebenso gut wie 
der Stab (S. 100) als Abzeichen der Autorität ; auch anderswo erkennt 
man daran den Vorsitzenden einer Versammlung oder Feierlichkeit, 
so die Agonotheten auf panathenäischen Preisvasen 5 ). 

Die römische cathedra war ein Stuhl mit langem und tiefem 
Sitz 6 ). Auch der Fädotribe, welcher sitzend die Uebungen in der 
Palästra leitet und lehrt, findet sich so dargestellt. Anders war der 
ftpo'voc, Katheder oder eigentliche Professorenstuhl, in der Zeit des 



1) Vergl. Ad, Michaeli*, Archaol. Zeit. 1873, S. 5, b. 

2 ) IV> P* 868 Rehk. tJpuTau piv 6 $i8aa%oXoc e<p (><|>i)Xo3 rtvoc, Jaitep ol 
St aatai, <poßepoc, ouvaywv tote o?p3c, ftup.6v cp.?avtCu>v, ou&v etpqvatov icpoo'ttxvuc * ieT Stj 
tov veov itpoot&vat Tplp.ovta xal auvcataXpivov, itoixiXqv icoi^aopievov rJjv rrct8et$tv, oI> eupev, 
wv ouveftqxt, (AvrjfiTjc eicl TOutotc* xav «pauXtuc aoTtjT ig ta iteicpaypiva, a^avocxtifjonc, Xot- 
Soptat, icX^fai, icept toO piXXovtoc anetXai xxX. 

S) Vergl. K. Fr. Hermann, Gr. Privatalt. § 54, S. 445, Anm. 21 der Bearbeit- 
ung von Stark. 

4) Cic« Epp. ad Farn. IX, 18 extr. sella tibi erit in ludo tamqaam hypodidas- 
calo proxima. Kam pulvinus sequetur. 

5 ) Vergl. z. B. bei Roulez, Memoir. de l'Acad. de Bruxelles, 1843, XVI, p. 7. 

6 ) supina, bei Plin. N. H. XVI, 68, 174 supinarum ia delioias cathedrarum 
aptissimae sqq. longa bei Iuvenal. IX, 52; Abbildung bei Rieh, s. v, No. 2, 
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Verfalls vorzugsweise sterilis cathedra *). Von Diogenes Laertios wird 
auch berichtet, Aristoteles habe dann, als die Zahl seiner Zuhörer 
sieh erheblich vermehrt hatte, angefangen sitzend vorzutragen ?), wobei 
ans dem Zusammenhang der Worte deutlich hervorgeht, dass sie nicht 
etwa so zu verstehen sind, als ob Aristoteles jedesmal erst nach Be- 
ginn des Vortrages sich gesetzt hätte. Das Gedränge der Hörer um 
den Lehrstuhl des Philosophen Zenon schildert ebenfalls Diogenes 9 ). 
Zenon sass also nicht auf dem ftpovo;, sondern auf einem ßc&pov oder 
subsellium. Es ist dies aber die Benennung der niedrigen Schul- 
bänke oder Schemel für Schüler und überhaupt Zuhörer, wie solche 
Erwachsene und Knaben benutzten, und wie sie schon bei Piaton in 
der wiederholt angeführten Stelle 1 ) erwähnt werden. Da jedoch die 
einschlägigen Worte Platon's eine sehr verschiedene Auslegung erfahr 
ren haben, so glauben wir hier auf dio Beschreibung dieser kleinen 
Schulbänke etwas näher eingehen zu sollen. 

Es hat nämlich Johannes Classen in der Abhandlung De gram- 
maticae graecae primordiis, Bonn 18ä9, p. 20 not. die Behauptung 
aufgestellt, jene ßcrftpa der Platonischen Stelle dürften nicht, in Ueber- 
cinstimmung mit Hemdorf und mit dem gewöhnlichen Sprachgebrauch, 
als subsellia scholastica verstanden werden, sondern als weisse T a f el n , 
worauf der Lehrer den Knaben, denen grösstenteils die Texte fehlten, 
dio Verse anschrieb, welche als Pensum erlernt werden sollten 5 ). 
Dagegen bemerkte schon Adolph Cramer, De educat. pueror. ap. 
Athen. 1833, p, 24, not. 2, dass ja auch an anderen Stellen desselben 
Platonischen Dialogs die ßadpa unzweideutig als Subsellien erscheinen 6 ). 



*) luven. VII, 203 poenituit mnltos vanae sterilisque cathedrae; Mart. Epigr. I, 
77, 15 circum pulpita nostra | et steriles cathedras sqq. 

*) V, 1, 8 rJUtJ-rj 8e icXeiouc rftvovto tq^, xal ixeMkaev eticaSv* atq^pov attoitav, 
Eevoxpdnjv X eav Xeyeiv. 

*) VII, 1, 14, p. 162 VicU egcxXive U q>aai xal to icoXu^jiudScc, <j»C eic axpou 
xa&tCtadat xoö ßddpou, xep$a(vu>v to foöv reepov (upoc tj)c tvo^aetac. 

*) Protag. c. 15, p. 325 E napatt&iaaiv autote ercl töv ßddpwv dva^iYvoiaxctv 
-KOtTjtwv dfa&dv itoiTjfiaTa xtX. 

*) Nam quomodo in subselliis carmina reoitanda proponi possent? 
sed tabu las albas (sc. esse puto), in quibus magister versus, qut discendi erant, 
pueris inscribebat, quorum maxiiua pars haud dubie libris carebat; albas, quia ex De- 
inosth. p. cor. § 258 diseimus, nigro stilo, carbone opinor (t<p fuXom) inscribfJBolitmn 
fuisse. Eodem quoque Demosth. loco ta ßddpa, qaaeAeschines puer spongio abstersisse 
dicitur, multo aptius pro tabnlis einsmodi, quae in sebolis constitutae erant, quam pro 
subselliis aeerpiuntur. 

«) Wie p. 315 C 'Iwreiav tov 'HXttov, xa^fievov iv tep xar avnxpo •rcpoawcp tv 
dpdvcp* iccpl aurov $' ixdlhjvto $nl ßddpwv 'EpuöuA^oc te xrX. und p. 317 £ 
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Ciassen unieriiess es anzugeben, ob er napart&eaatv iul -ceTv ßee&p«* 
oder fol t«uv ßa8p<*v avaytTveuoxstv verbinden wollte. Im ersten Fall 
würde man aber eher ein Verbum wie „anschreiben* erwarten, sonst 
biesse es ja doch „Geschriebenes vorlegen"; im andern Fall müsste 
ix (dnö) t(ov ßc&ptov (sc. Ttjpgpßiva) avaytyvoJoxetv verstanden werden. 
Aber sowohl die Etymologie von ßaftpov wie der Artikel xeov sträuben 
sich gegen solche Deutung; vielmehr ist zu denken: auxolc hü to>v 
ßa&paw (sc xafti^votc, cf. p. 317, £) «aycyvcuoxstv, d. h. sie legen 
ihnen in der Schule zum Lesen vor etc. 1 ). 

Was ferner die von Classen angeführte Stelle aus Demosthenes 
betrifft, so unterstützt dieselbe keineswegs seine Auslegung der Pla- 
tonischen, sondern widerlegt sie vielmehr geradezu. In der Rede für 
den Kranz § 258 kann wörtlich und ohne Zwang nur eine schimpf- 
liche Reinigung der Schulstube und der Bänke durch den dienenden 
Aischines verstanden werden. Die Schwärze (xö jxlXav) ist auch keine 
Kohle, sondern Tinte, und xpcßcov geht demnach auf das Bereiten der 
Tinte durch Verreiben der erforderlichen trockenen und flüssigen 
Substanzen. Ueber die Tinte bei den Alten vergleiche man übrigens 
0. Jahn'* Commentar zu Persius Satiren S. 145 f. nebst den Scholien 
daselbst. Mit Recht hat auch Voemel in seiner kritischen Ausgabe 
der Rede für den Kranz die Stelle einfach übersetzt: atramentum 
terens et subsellia spongiis detergens, ohne der Ansicht Classen's Er- 
wähnung zu thun. 

Wohl aber stellte Adolph Gramer a. a. O. eine andere Erklärung 
der Stelle im Protagoras auf, wonach die ßaftpa stufenartig ange- 
bracht waren, so dass die höher stehenden Bänke für die niedrigeren, 
also für die tiefer Sitzenden zum Anschreiben gedient hätten 3 ). 
Dagegen ist einzuwenden, dass eine derartige complicirte Einrichtung, 
die an unsere Pulte erinnern würde 3 ), weder zu der bescheidenen 



xat abTOi te avttXaßojicvot tiuv ßa#pa>v xai xd>v xXtvtöv xorceaxeuaCoficv itapa tov 
'finriav pnl y*P icpouirijp^e tot ßa^pa xtX. 

l) Vergl. auch Plutarchos opp. mor. 796; Lukian. Vit. auet 1 oj fiiv Siattdei 
xä ßadpa xat itapasxeiaC« tov totiov toTc dftxvoupivotc Etymol. Magiu ßdtöpov oi]{iatvei 
xai to ßijfta, ifj ßdoic «<p ou xadtCopev, ibid. 185, 48 ßa&pov, l ß^{ia, ^ ßaote tou av- 
epurvTOC» ix ßd&pwv = funditus; H. Slqph. Thes. ßcMrpov, gradus, ßcala, gradus scalari 
ftaiütodioe; item stdtt, teamnum, subseltium. 

*) Discipuli assidebant in bathris, qnae graduum instar construeta fnisae 
credo, ut altmra iis, qui in inferioribus sederent, pro tabulis essen t. 

>) Freilich nicht an die einsitzigen Pulte mit auf« und niederzuschraubender 
Vorlage und bequemem Rücksitz, um den Schüler möglichst zu isoüren, welche die 
neuere Pädagogik mit der Parole „Keine Schulbänke mehr!* so eifrig empfiehlt. 
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Lokalität einer alten Loseschule, noch su der Bedeutung von ßcftpov, 
noch endlich zu den erhaltenen Abbildungen dieser Gegenstände 
stimmen würde. Die Subsellien waren eben keine Bänke mit Bücklehne f )> 
sondern höchst einfache und vorsetzbare Schemel oder Bänke, 
die sich auch nicht mit einer Verwendung im Sinne A. Cramer^s ver- 
tragen. Man könnte höchstens noch mit GöU (a. a. 0. im Nachtrag) 
einfach stufenartig ansteigende Bänke annehmen. Allein diese An- 
nahme passt weder zu den obigen Stellen Platon's, noch zu derjenigen 
im Deraosthenes, an welcher ja eine ganz ärmliche Winkelschule be- 
zeichnet ist; dieselbe wäre am allerwenigsten im Stande eine so stark 
modificirte Bedeutung für die ßa&pa zu erweisen. 

In seiner Schilderung der guten alten Zeit sagt Lydus bei Plan- 
tus Bacch. 432 sqq. Cincticulo praecinetus in sella apud magistrum 
adsideres: ibi librura cum legeres, si unam peceavisses syllabam sqq. 
Welche Haltung die Schüler beim Lesen und Schreiben einzunehmen 
pflegten, ersieht man deutlich aus der Schulscene auf einem Wand- 
gemälde 3 ). „Vor den Säulen eines Porticus sitzen drei Knaben mit 
langen Haaren (cirrati), der erste ganz in einen röthlichen Mantel ein- 
gehüllt, der zweite in eine grüne, der dritte in eine rotbe langärmclige 
Tunica gekleidet. Auf ihrem Schooso liegen aufgeschlagene Rollen, 
welche sie mit beiden Händen angofasst halten. Die Art, wie sie 
sitzen, wie sie die Füsse stellen und die Arme halten, erinnert an die 
strengen Vorschriften, durch welche in den Schulen auf Wahrung des 
Anstände» gehalten wurde* (vgl. Band I, 8. 270). Die Art die Rolle 
auf den Knioen zu halten zum Schreiben wie zum Lesen, war ge- 
wöhnlich, wie es ein ungenannterDichter gewissermassen sprichwört- 
lich sagt 

xat yap oxe 7tpö>xiOTOv 8f«uc litt öeXxov Sftqxa youvftoi 3 ). 

So heisst es denn auch in den Colloquia scholastica (vergl. oben 
S. 148 f.): locum mihi date; meum scamnum, scamillum (oicoico&gv), 
sella. densa to (auvoeys oe). illuc aecodite. meus locus est. ogo prae- 
oecupavi. Und in ]iöcking y s Ausgabe der Interpretamenta Dosithei 
Magistri p. 91 gleichfalls vom Eintreffen in der Schule: 

itpSxov primum 

aoitaCopou saluto 

tov $t8daxaXov, magistrum, 

oc epe qui me 



l) VergL Rieh, s. v. subsell. und s. v. cathedra 2) mit Lehne. 
*) Bei 0. Jahn, Darstellungen des Handwerks, Bd. V der Abb. der saebs. Qe- 
fellsch. d. Wies. 1870, S. 289. 

8) 0. Jahn, ebenda 8. 290 ff. mit mehrfachen Belegen für die obige Darstellung, 
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ctvttäitdfottto. 


resalutavit. 


X<vpe fttoaaxoXt! 


tve magister! 


^atperc oupu.adi]TOU 


avete eondiseipuli 


{laOrjTai 


discipuli 


au[i[jLa^7]Tat, 


coudiscipuli, 


TOttOV 


locum 


£flOt 


mihi 


86t« 


dato 


tfiov. 


meum. 


ßd&pov. 


scamnum. 


uittmo&iov. 


scamellum. 


it^poc. 


sella. 


auva-yl oc. 


densa te. 


exet itpooyuapevrc. 


illuc aecedite. 


c(ioc toicoc eauv. 


mens locus est. 


e^tt) icpoxareXaßov. 


ego praeoecupavi. 



Diese Sohemel waren also geeignet zum Hinstellen und konnten 
unter Umständen näher zusammengerückt werden, und zwar von den 
Schülern selbst. Sie hatten übrigens in ihrer Einfachheit ebenso gut 
ihre symbolische Geltung als Abzeichen hellenischer Bildung, 
wie die Lehrkanzel selbst oder wie auf Kunstdenkmälern z. B. eine 
Schriftrolle die Bildung des Jünglings, eine Oither die des Mädchens 
anzudeuten pflegt 1 ). So erwähnt Mark Antonin I, 6, er danke dem 
Diognotos unter anderm xal xo oxtfircodoc xal <5opa<; imdofi^aat, 
xal ooa TOiaota xijc 'EXXijvtxiJc aya)?^ ix^va. Freilich könnte damit 
auch allgemein die diätetische Bedeutung des einfachen Feldatuhles 
(oxt'fiftoüc, oxijjLttöfoov) bezeichnet sein in Bezug auf die Ruhe des 
Studirenden. Doch berichtet auch Libanios von sich selbst, er habe 
auf einem Feldstuhl einmal Vortrag gehalten 3 ). 

Mit dem Begriffe „Sitzen" verbindet sich bei den Alten sofort 
der weitere „Zuhörer* oder „Schüler sein* 3 ). Wenig Subsellien be- 
deutete demgemäss so viel als wenig Schüler. Darum lautet ein bos- 



VergL 0. Jahn, a. a. 0. Seite 291. 

8 J Li bau. 1, p. 96 R. im hk tou cxtp/rcoSoc ev t<j» Si&aaxaXeup xtX. Bei Pollux 
VI, 9 werden die axijjuioStc mit xXtvat und xXivt&ia zusammengestellt, wie die ßadpa bei 
Plat. Protag. p. 317, E dvctXaßopevoi twv ßa&ptov xal töv xXtvoTv. Vergl. auch Xenoph. 
Memor. II, 1, 30 xal xae xXtvac xal ta uiidßaOpa taue xXivatc itapaaxeuaCeic Dagegen 
wird bei Hesychios und Suidas s. v. der axtp/rcouc durch xpaßßatoc = lectus humilis, 
torus, erklärt; vcrgl, Pollux X, 35; dazu die Nachweisung bei Hermann-Stark S. 145, 
Anm. 5. Ein Ausdruck für Fleiss und Ausdauer war habitare in subsclliis, cf. Cicero de 
or, I, 62, 264. 

3) Gf. Seneca Ep, 49, 2 modo apud Sotionem philosophum puer sedi; modo 
caussas agere coepi. 
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haftes Epigramm der griechischen Anthologie auf den Rhetor Aristeidea, 
er habe verfügt über sieben Schüler, vier Wände und drei Subsellien 1 ). 
Auch erfahren wir bei Gelegenheit, dass in den römischen Schulen 
die Schüler sassen', wenn sie Geschriebenes lasen, dagegen beim 
Aufsagen oder beim Declamiren standen 2 ). Dass die Hörer über- 
haupt und auch die Schüler der oberen Curse von diesen ihren Sitzen 
sich erhoben, wenn sie dem Vortragenden, beziehungsweise dem eigenen 
Mitschüler Beifall spenden wollten, erfahren wir zunächst aus Quin- 
tilian II, 2, 12, der dies als einen Unfug beklagt: Jetzt ist man ge- 
neigt und gleich bei der Hand, bei jedem Satzschluss (clausula) nicht 
nur beifällig sich zu erheben (oxsurgere), sondern sogar seinen Platz 
zu verlassen (excurrere) und unter unanständigem Aufspringen Beifall 
zu rufen (cum indecora exultationo conclamarc). Diese Gefälligkeit 
erweist man sich wechselseitig, und darauf beruht das Schicksal eines 
Uebungsvortragcs (declamatio). — Aus dieser Andeutung Quintilian'a 
ist sicher auch die Erklärung zu holen für eine schwierige Stelle des 
Persius, wenn es in dessen erster Satire, Ys. 81 heisst: Woher rührt 
er denn, dieser schmähliche Brauch, dass Menschen wie Trossulus 
beifallig in jeder Bank emporspringen? 3 ) 

Ueber die gelegentliehe Vortheilung der Sitzplätze eines Hör- 
saals bei grossem Zudrange gibt unter andern eine Stello bei Philo* 
Stratos Aufschluss *). Dass es übrigens in den vornehmeren Lehrsälen 
auch nicht fehlte an einer Ausscheidung zwischen Sitzen der Reichen 
und der Armen, also an sogenannten „reservirten Plätzen", ersehen 
wir aus der oben S. 48 mitgetheilten Erzählung bei Diogenes Laertios. 
Ob ein eigentliches Pult in solchen Hörsälen angebracht war, lässt 
sieh nicht bestimmen ; dass übrigens gewöhnlich ein Lesepult vorhan- 



*) Anthol. Pal. Append. 385 Xatpet 'ApiCTCt&ou toö pjjropoc «tctcl |ia&ntat | te<3- 
oapec ot Tofyot xal xpta cut^tXwt. 

2 ) Nachweis bei 0. Jahn, Abhandl. der sächs. Gesellsch, der Wissonsch. Tom. V, 
1870, S. 291 f. und in dessen Commentar zu Persius Satiren S. 82 sicuti in scholls 
discipuli sedentes de scripta legunt, stantes declamant (Juvenal. VII, 151 sq.), 
Ha qoi dioebant stababt, et qui reeitabant sedebant, cf. Plin. Epp. VI, 6, 6. la autera, 
qui recitabat, ut parcrat, paullo celsiore solla utebatur quam auditores, quibus 
cathedrae persaepe pouebantur (Juvenal. VII, 47; Piin. Epp. VIII, 21, 2). 

3) Unde istud dedecus, in quo | Trossulus exsultat tibi per subsellia levis? 
zu welcher Stelle 0. Jahn, Gomment. p. 100 bemerkt: exsultat de* nimia in laudando 
et acclamando licentla. Plutareb. de audlendis . poet. 5 nennt gleichfalls tic Kpoof«c 
xal touc dopußouc xai ta ici)Si]u.aTa tojv itapovtcov. 

4) Vit* Soph. II, p. 263 Kays. dOpoot taexaXouuaOa xal exad^j&tOa caxXqdcVccc ot 
|&tv fcatSec xal ot icaitaftoTpl piaot, ta {utpaxta hh autot xtX. 



3« 

den war, ist als wahrscheinlich anzunehmen nach Pollax X, 60 ava- 
XoyaTov, der sich auf eine Angabe des Eratosthenes beruft. 

Auffallend ist eine Bemerkung bei Diogenes Laertios VII, 7, 
185, p. 200 ed. Did. nach einer Angabe des Demetrios von Magnesia, 
dass Cbrysippos, der bekannte Stoiker, zuerst unter freiem Him- 
m e 1 doeirt habe (xai icpüjxo; Iftapptjae ox©Xtjv tyew uicaiftpov h Auxeta>). 
Man ersieht nämlich hieraus, dass der so häufig im Freien, auf offener 
Strasse vorgenommene Unterricht der Elcmentarlchrer für gar nichts 
geachtet wurde. Allmälig erst dürfte ein , Unterrichten im Freien 
häufiger vorgekommen sein. Die Lehrweiso des Sokrates und auch 
die Mittheilungen über das Verfahren des Aristoteles sind einer solchen 
Annahme günstig. Auch die Vcrsetzbarkeit der leichten Bänke für 
dio Zuhörer, worüber uns besonders Platon's Dialog Protagoras belehrt, 
begünstigte solche Versammlungen und Vorträge im Freien, auch im 
Fall eines improvisirten Vortrages, in den Gartenbezirken um Athen 
ausserordentlich. Die Vortheilc eines derartigen Unterrichts in diäte- 
tischer und überhaupt pädagogischer Beziehung sind bereits im ersten 
Band S. 245 ff. hervorgehoben worden. Von grossen königlichen 
oder öffentlichen Erziehungsanstalten, die häufig nicht einmal einen 
Garten besitzen, wusste das Alterthum nichts. In den besseren Zeiten 
half allenthalben die freie Natur miterziehen, dio Heiterkeit des Ge- 
nütbes fördernd, die Gesundheit stärkend und zu jeglicher Uebung 
und Betätigung des persönlichen Muthes herausfordernd. Dass unter 
anderm auch für Trinkwasser in der Näho des Lehrzimmers gesorgt 
war, zeigt ein interessantes Scholion zur Rede des Aischines gegen 
Timarchos, welches vorbin S. 213 Anm. 3 ausOrat. Att. edd. BS. II, 
p. 12 angeführt wurde. 

Ausser den Bänken der Schüler, die wohl in der Regel ver- 
setzbar waren, kommen bei der Einrichtung einer Schulstube noch 
mancherlei Gerät he und Lehrmittel in Betracht. Der Unterricht 
erfordert bekanntlich unterschiedliche kleinere Gerätschaften, die theHs 
von den Schülern selbst zu den Ucbungen und Lektionen mitgebracht 
werden, theils als Unterrichtsmittel im weiteren Sinn im Lehrzimmer 
aufbewahrt oder auoh an den Wänden desselben zu steter Betrachtung 
und Benutzung befestigt sind. Zu der letzteren Gattung gehören 
auch bei den Alten gewisse Geräthe und selbst Gefässe, dio an der 
Wand des Unterrichtslokals aufgehängt erscheinen und entweder zum 
literarischen oder zum pädiatrischen Gebrauche dienten 1 ), wie die 



*) Vergl. z. B. bei 0. Jahn, Beschreibung der VasensAtnmlung König Ludwig's 
No. 402. 604. 605. 727. 809; ArehSolog, Zeitnng 1878, S. 8. 
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Mittel und Werkaeoge für den Leee- und Schreibonterrieht, Bücher« 
rollen, Tafeln, Rechenbrett mit den Reohensteinen und anderen Mate- 
rialien, Figuren »um Gebrauch beim Unterricht in der Geometrie, 
selbst Schalen als Trinkgeschirre u. dgl. Aber auch die musikalischen 
Instrumente für den musischen Unterricht wurden so aufgehängt, dass 
z. B. die Lyra mit der gewölbten Flüche gegen die Wand gekehrt 
erscheint, zur Schonung der über den Steg gespannten Saiten; auch 
fehlt nicht das bunte Flötenfutteral mit der angehängten Kapsel für 
das Mundstück 1 ). Besonders bedeutsam war das angeblich von den 
Acgyptern entlehnte Rechenbrett, das mit Parallellinien versehen war 
und zur Einübung der vier Spocies diente« Aus einer Stelle inSeneea's 
Briefen 3 ) hat Krause richtig geschlossen, dass bei den Römern mit 
praescriptum puerile eine Anzahl schriftlicher Verhaltungsregeln, d. h, 
eine Art Di seiplinar Ordnung für Schulknaben gemeint ist, 
welche auf besondern Tafeln mit grossen Buchstaben geschrieben sein 
mochte. Da nämlich Sencca in demselben Brief (§ 51 pucri ad prae- 
scriptum diseunt) dasselbe Wort abermals von einer schriftlichen Vor- 
lage gebraucht, wonngleich hier vom Schreibunterricbt , so kann er 
unmöglich an jener ersten Stelle praescriptum im uneigentlichen Sinne 
eines blossen monitum oder der mündlichen Verwarnung angewendet 
haben. 

Wie berechtigt übrigens unser Gedanke an solche Wandtafeln 
ist, zeigt unter andern eine Stelle bei Lukianos, woselbst es in Bezug 
auf eine Vorlesung heisst: Für heute sind Ferien angesagt. Du wirst 
ihn heute gar nicht zu sehen bekommen, wenn anders dem öffentlichen 
Anschlag zu glauben ist, den ich vorhin über seiner Thtirc erblickte. 
Dort steht nämlich mit grossen Buchstaben auf einem Täfclchen ge- 
schrieben: Heute sind keine philosophischen Unterredungen 3 J. Der- 



9 Cf. Plutarch. Amator. c. 14, ed. F. J)td* opp. nor. II, p. 936: «k tt ft«*- 
pitpai ieoioiv outtto Juvajuvoic if «owtcöv ta vojjta puq*j}v«i ti}c dta»[iatou xei «iwdoöc 
ouaiac tt$Y) icXarcovctc aitta xat opata (iip.^(iaTa a<paipiuv xat xoßuw xai Jto^exaiJpcov 
Kpotttvouaev * oütcoc T^ftTv 6 oüpavioc *£pa>c xrX. Feat. p^ 62 Muell. cybium, xtfßoc, und« 
etiam tessellae quadratae xußot gq* 

*) Ep. 94, 9 (nicht 14, 93, wie bei Krame, Gftcb. der Er*. S. 356 steht): 
irascendam non eaae ramgistei iraeundiasJmtta dieputat. 81 ludsm Utterarium fotraYeris, 
geies ista, qua« ingenti sopevcüio phftosophi iaetant, in pueril! esse praescripto. 
Utrum delnde manifest* an dubia praeeipies? 

*J Hermotim. c. 11 to vq\upw yap exe^tipia rro^pf eXtat • dv tat itapovtt oox 
av iSotc aotov, et ye ^pyj martoetv t<p itpoypdp.{iaTr ictvaxtov yap tt expipato uicip 
tou icuXawoc (irjfaXotc fpafipaai Xijov Ttjfxepov ou auf^ptXooo^petv. 
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artige Auihüngtafdn dienten, wenn wir eine Stelle des Heeychios 
richtig lesen, auch zu dem Zwecke, die Namen derjenigen Schüler 
welche ausgeblieben oder der Schule entlaufen waren, bekannt zu 
geben 1 }. Auch eine besondere, weiss angestrichene Scbreibtafel 
gehört zu diesen Schulrequisiten, die jedoch niemals ßadpov heisst, 
wie Glossen meinte, vergl. S. 217, sondern Wx<o|ia, album, tabula 
alba ; Xauxiüfia ist soviel als XeXeoxcufilvov yp2|i|A3?8iov, tabclla albo colore 
indueta, und bedeutet ausserdem eine Gerichtstafel, mittels welcher 
Gesetze und Verordnungen der Magistrate, sowie Bekanntmacfaungen 
aller Art (edieta, libelli, programmata) so ausgestellt (proscribere) 
wurden, dass man sie bequem lesen konnte 3 ). Dass man in solche 
Tafeln gelegentlich Notizen aller Art eintrug, zeigt eine Anekdote 
von Diogenes 9 )« Eine Abbildung bei Rieh s. v. tabula, no. 5 nach 
einem Basrelief aus terra cotta, stellt einen römischen Knaben dar, der, 
mit der bulla um den Hals, sitzend eine mit Wachs oder Sand be- 
deckte grosse Schreibtafel auf den Knieen hält; unten zu Füssen 
erblickt man den Bücherbehälter. 

Von ganz besonderer Wichtigkeit aber waren in den antiken 
Schulen gewisse Lehrmittel für den Anschauungsunter- 
richt in Mythologie, Geschichte und Geographie, plastische Bildwerke, 
gleich der Tabula Iliaca des Theodoros 4 ), die bei der Lektüre des 
Homeros zur Veranschaulichung des trojanischen Sagenkreises dienten. 
HieTon hat Otto Jahn 5 ) eine Zusammenstellung gemacht und die 
Existenz von drei verschiedenen Relieftafeln nachgewiesen, welche die 
Begebenheiten des troischen Krieges in ähnlicher Manier und ver- 
muthlich auch zu gleichem Zwecke darstellten. Ganz in der Weise 
altdeutscher Holzschnitte half man bei solchen Lehr tafeln auch 
nach durch ein beigeschriebenes Wort oder eine erklärende Ueber- 
schrift •)• Um eine Vorstellung zu geben von dem merkwürdigen 



*) Hesych. s. v. dvopaoypoKpttv (? ?) • to ev o'toaoxdXo'j tdicai&twv ovopara ^pa<petv. 
J*. Fotriut wollte dvopaataipafetv* opaarat sunt Jpanerat, hinc dvSpdorqc pro dvaopd- 
onjc = fugitivas. Fagitivorum puerorum nomina in aedibu« praeeeptoris notabantur. 

8 ) Bekk. Anekd. I, p. 277; Ktym. Magn. Xeuxoofia mvotS ptpcp dX^Xtfipivoc, icpoc 
Ypd(i(Aata «oXtTtxd emrrjjetoc. 0. Jahn, Abhandl. der sächs. Gesell seh. d. Wiss. V, p. 286* 

3) Diog. Laert. VI, 2, 88, p. 141 Did. idj^ac SXaßt (AtoYtvTjc)' (Uta U ijxpfyu; 
ta ovopata eic Xiuxtopa t«5v itXij^aYtwv -Jttptrjet t£q|i(jivoc, eu>c autouc ußpei iceptc&qxt xara- 
Ytvmaxo^Uvouc xal tittuXijrtojitvoys. Kass. Dion. 56, 3 *tc Xauxu)jta dvaTpd<|>ac xtX. 

*) Im Museo Capitolino § 92, 2 ; vergL Böttiger, Archäol. der Malerei S. 286. 

5J Zuerst in den Kieler philologischen Stadien S. 127 ff. 148 ff. Damit vergl. 
0. Jahn, Die Gemälde des Polyguotos in der Lesohe zn Delphi. Kiel 1841, S. 48, 68 ff. 

*) Böttiger, Ideen zur Archäol. der Malerei, S. 139 Anm. 
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GegeÄand, erwähnen wir, nach Jahn S. 69, das* z, B. auf einem 
dieser Reliefs Scenen aus dem ersten Bache der Uias dargestellt sind: 
Chryses, der Agamemnon um Loslassung seiner Tochter anfleht (Un- 
terschrift ArAftfEMf QN XPY2H2), neben ihm ein beladener Wagen, 
der die vergeblich mitgebrachte Lösung (AilOINA) wieder heimführt 
u. s. f. Auf das zweite Buch bezügliche Darstellungen zagen uns 
die Schiffe der Achäcr, neben ihnen einen Gewaffneten und Odysseus, 
der den Thersites schlägt u. dgl. Zum dritten Buch gehörig ist 
Aphrodite, welche vor dem Skäischen Thor den aufs Knie gesunkenen 
Paris dem Menelaos entzieht, der ihn beim Helm gepackt hat (AOPOAITH 
11APIS M . . . ). Auf einem andern Bruchstücke sitzt Achilleus 
(AXIAAEYI) im Zelt, hinter ihm bringen zwei Gefährten den Leich- 
nam Hektor's herbei, vor ihm kniet Priamos (ÜPIAMOI), dem Hermes 
(EPMH2) aar Seite steht, zwei Männer packen die Lösung vom Wagen 
(. YTPA). — Dass auch die Odyssee in ähnlicher Weise behandelt 
war, hat 0. Jahn ebenda S. 71 nachgewiesen; seine Untersuchung 
schliesst mit dem Ergebniss S. 73 „dass wir hier die Trümmer eines 
mythologischen Abrisses von grösserem Umfange haben, der mit Be- 
nutzung älterer Quellen, namentlich der epischen Gedichte, das ganze 
Gebiet der hellenischen Mythologie in gedrängter Erzählung umfasste 
und eine allgemeine Geltung erlangt haben rouss, da er, wie 
sehr wahrscheinlich ist, zum Schulunterricht benutzt und deshalb in 
verschiedener Weise durch bildliche Darstellung erläutert wurde, 
wobei je nach den Umständen verschiedene Partien durch Abbil- 
dungen ausgezeichnet, von den übrigen blos die Erzählung beigefugt 
wurde. Es hat sich glücklicherweise so gefügt, dass Bruchstücke von 
verschiedenen Ausgaben dieses Abrisses auf uns gekommen sind . . . 
Wann und durch wen derselbe entstanden sei, kann hier nicht unter- 
sucht werden." Eine weitere Mittheilung desselben Gelehrten in 
Betreff der Tabula Iliaca 1 ) mag hier, bei der Wichtigkeit der Sache, 
ebenfalls Platz finden. „K. Lehr$ hat im Neuen Rhein. Museum II, 
S. 354 f. nachgewiesen, dass der Verfertiger der Tabula Iliaca Theo- 
doros heisst. Die Rückseite des Bruchstückes eines solchen Reliefs 
bei Montfaucon (Ant. expl. Suppl. IV, t. 38 ist nämlich durch sich 
kreuzende Linien in viereckige Felder getheilt, in deren jedem ein 
Buchstabe steht, und zwar in dem in schräger Richtung unter ein- 
ander stehenden derselbe. So ergibt sich die Schrift OeoJcopsto; y\ 
t^Xvy], was vortrefflich passt zu der 'im Anfang verstümmelten Schrift 



1) Archäol. Zeit. 1844, S. 301 f. 
Qrasberger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht). 15 
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auch der grösseren Tabula lliaea : QFHÖN MA6E TASlN OJtHPOY. 
Sttmmtliebe bis jetet bekannte Reliefs dieser Art gehören einem und 
demselben Abriss der Mythologie an, der, wie es seheint, beim Un- 
ter rieht viel gebraucht, und je nach verschiedenen Umständen in ver- 
schiedenen Partien durch bil d liehe Darstellung erläutert worden 
ist. Ueber die Zeit der Abfassung dieses durch die Benutzung alter 
Quellen so wichtigen Werkes näheres zu wissen, wäre von Interesse. 
Bekanntlich wurde vor Kurzem ein Bruchstück eines Reliefs aus Marmo 
palombino gefunden, das eine kriegerische Sceno darstellt, während 
auf der andern Seite eine griechische Inschrift in sehr kleinen Buch- 
staben in zwei Columnen sich befindet, also ganz analog den oben 
berührten Reliefs . . . Padre Secehi hat rnitgetheilt (Bullett 1843, 
p. 191 f. Arch. Z. S. 255), dass die Inschrift chronologische 
Angaben aus der griechischen und römischen Ge- 
schichte, und zwar aus Sulla' s Zeit enthalte. Also auch hierUebcr- 
einstimmung. Denn es ist sehr annehmbar, dass jener Abriss der 
Mythologie fortgesetzt sei in die historische Zeit hinein . . . Dürfen 
wir nun hier ein neues Bruchstück jenes mythologisch-historischen 
Compendiums anerkennen, so ist auch die Zeit der Abfassung bestimmt, 
da nach SeechCs Angabe die bestimmte Notiz erhalten ist, dass diese 
in's zweite Regierungsjahr des Tiberius fällt *). tt 

Mit dieser Beschreibung der Spuren eines bedeutsamen Unter- 
richtsmittels vergleiche man auch den Bericht in der Archäol. Zeitschr. 
1843, S. 255 n Bildliehe Darstellung mit äusserst feiner Schrift (Marmo 
palombino) .... In der einen Columne, welche der römischen Ge- 
schichte gilt, ist zuvörderst die Wiedereinsetzung des Ptolemqus Philo- 
metor (Pbyskon) durch die Römer enthalten. Vier darauf folgende 
Abschnitte sind auf die Thaten des Marius und Sulla, der sechste auf 
die zweite Entsetzung des Ptolemäus Physkon aus der Herrschaft 
Aegyptens bezüglich. Nur zwei folgende Abschnitte dieser Columne 
fehlen zugleich mit dreien der anderen Columne. In dieser zweiten 
Columne sind folgende Abschnitte, hauptsächlich der griechischen 
Geschichte enthalten: 

1) Anacharsis in Athen. 

2) Krösus in Lydien. 
8) Die sieben Weisen. 

4) Pisistfatus in Athen; Aesops Tod in Delphi. 

5) Des Krösus Gefangenschaft. 



1) In artistischer Hinsicht ist die Tabula lliaea gewürdigt bei C. A. Böüigtr, 
Ideen znr Archäologie der Malerei. Dresden 1811, I, S* 286 f. 
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6) Aegyftens ttrobertftg durch Kambyst»; dk Heise des fytfcsgeras. 

7) Harmodie* und Aristogiton; des Daiins Zvg gegen die Skythen. 

8) Xerxes; Schlacht bei Salamis. 

9) Sokratea, Heraklit, Anaximander, Pannenides und Zeno. 

10) Der peloponneeische Krieg. 

11) Rom'* Broberang durch die Galfier.« 

Man vergleiche über diesen Gegenstand endlich noch Michaelis*). 
„Können somit illustrirte Schalbücher, welche unter anderem auch 
Auszüge aus den Dichtern enthieltet!, für die römischen Schulen um 
das Jahr 200 n. Chr. als erwiesen gelten , und ist der Sprung von 
illustrirten Bächern zu unsern Relieftafeln auch nicht sehr weit, so 
muss doch zugegeben werden, dass es für die frühere Zeit an bestimm- 
ten Zeugnissen für einen gleichen Gebrauch fehlt. Man wird sich 
damit begnügen müssen, nachgewiesen zu haben, dass die Tafeln sich 
zu einer solchen Verwendung eigneten, ohne behaupten zu wollen, 
dass sie ursprünglich oder ausschliesslich dazu bestimmt waren, und 
ohne ihren Zusammenhang mit den gelehrten Neigungen und Studien 
der alexandrinischen Grammatiker zu leugnen. Der Schulzweck 
wäre freilich authentisch bezeugt, wenn das Epigramm unter dem 
Mittelbilde (3 — 2) sich mit Sicherheit so ergänzen Hesse, wie es mei- 
stens angeführt wird: (S cpt'Xe icot, OeodcupTjov [ictöe xafrv 'Opijpoo | 
£<ppa Ätfst; icao?jc filtpov ?X£Co*f>6rc. Allein gerade die entscheidenden 
Anfangswort» (m yike nca) sind nicht überliefert , und so gut auch 
der Rest des Distichons zu der Ergänzung stimmt, so kann sich dies 
doch nicht minder gut an erwachsene Beschauer wenden, da ja kein 
Alter an Homer auslernt.* — Dagegen wendet ein Recensent 2 ) mit 
Recht ein, wie es nicht dem geringsten Zweifel unterliegt, dass das 
Epigramm zu übersetzen sei : „ . . . . lerne cKe Theodoriscbe Reihen- 
folge des Homer, damit der belehrt das Maass (d. i. die Höhe, das 
Ziel) aller Weisheit habest. * Zu erwachsenen Beschauern könne man 
aber nicht sagen: Studirt diese Theodorische Tafel, diese hier ausge- 
wählten und mit ein paar Figuren, sowie Figura zeigt, skizzirten 
Sccnen, damit etc. Vielmehr das ist ein Fibel verschen und nur für 
Kinder passend. S. 667 n dass diese Tafeln zum Zwecke des Jugend- 
unterrichtes, denn so werden wir besser tmgem als Schulunterrichtes, 
bestimmt waren, ist ganz gewiss; und zwar die Bit der reihen 
sind die Hauptsache, um Aufmerksamkeit und Lust zu erwecken, 



l) Griechische Bilderchroniken, bearbeitet von OHo Jahn. Ans dem Nachlasse des 
Verf. herausgeg. und beendigt* Bonn 1873, S. 91 in einer Schlussbetrachtnng. 

t) Lehn im Litern. CeDtralbtett, Ne. 9fr, 1874, S. 666, 

16* 
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um durch Anschaulichkeit in's Gedäehtniss zu dringen 

Dass man in der schwerfälligen Lage war, zu dergleichen Marmor 
und Relief anzuwenden, das ist eigentlich für uns nicht das Befrem- 
dende, aher das Fremde dabei.* 

Natürlich fehlte unter den Schulgeräthen auch nicht die bedeut- 
same Ruthe 1 ). Auf den einschlägigen Abbildungen, die uns erhalten 
sind, trägt so ziemlich jeder Lehrer Stab oder Stock (paßSoc) als 
Zeichen der Autorität und Strafgewalt; bei den Römern sogar der 
Fechtmeister (lanista), der die Gladiatoren einübt und der auf Kunst- 
werken unbewaffnet, jedoch mit einer Ruthe (virga) erscheint 2 ). 
Ausserdem trugen noch andere Personen zur Auszeichnung einen 
Stab, wie der Meister einer Arbeitersehaar, der Werkfiihrcr; ferner 
in Rom die Läufer (viatores) der Volkstribunen , welche, bei diesen 
die Stelle der Lictoren patricischer Magistrate vertraten und als deren 
Embleme auf Münzen eine Bank (subsellium longum) und eine Ruthe 
(virga) erkennbar sind. Am zahlreichsten übrigens sind diejenigen 
Darstellungen erhaltener Vasengemälde, in denen ein Pädotribc mit 
dem Stab in der Hand, oft auch bekränzten Hauptes aus Anlass eines 
Festes, die gymnastischen Uebungen der Knaben oder Epheben über- 
wacht und leitet 3 ). 

Unter paßöoe, radius, ward aber auch ein spitzer Stab oder Ruthe 
für demonstrativen Unterrich t verstanden, dessen sich gelegent- 
lich der Lehrer der Mathematik und Geometrie bediente, um Figuren 
in den Sand zu zeichnen oder andere Demonstrationen auszuführen, 
z. B. an Globen, wie dies unter andern eine Abbildung der Muse 
Urania darstellt auf einem pompejanischen Gemälde 4 ). 

Was die kleineren Schulutensilien anbelangt, besonders 
Schreibmaterialien, die zum Unterricht mitgebracht wurden, so wird 



*) Vergl* oben S. 100 ff. 

2 ) z. B. auf einem Mosaik der Villa Albani; Rieh, Illustr. Wörterbuch s. y. 
lanista. Servius adVerg. Aen. IV, 242. K. Fr. Hermann, Griech. Privatalt. bearbeitet 
von B. Stärk, S. 476, A. 12; S« 555, A. 84 über \msufoy6poi, pa{&o<popoi in Theatern 
und Festlokaleh; 8. 556 {ia«rtYovo{xeTv ein Zeichen der Tyrann«. Dagegen sind Riemen 
(ijjtfzvrec) auf, Marktaufseher zu deuteu, ebenda S. 476, A. 11. 

8) Vergl. z. B. Theod. Panoßa, Bilder antiken Lebens, Berl. 1843, Taf. I, 5 ein 
Knabe der reiten lernt, rechts der Lehrer mit einem Stab in der Linken. Gerhard, Aus- 
erles» Gricch. Vasenbilder, Bert. 1840, 4. Theil, Taf. CCLXXIII des Knaben Bekränzung. 
Otto Jahn, Beschreibung der Vasen Sammlung Konig Ludwig's, II. Saal, 279 B ; III. Saal, 
874 B; IV. Saal,' 495 B u. s. f. 

4) Rieh, s. v. radius; Cic. Tuscül. diso. V, 88, 64 a pulvere et radlo excitabn. 
Verg. Eclog. III, 4t descripsit radio totum qrri gentibua orbem. 
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von diesen in einem späteren Abschnitt über den Schreibunterricht 
gehandelt werden. Hier nur die Bemerkung; dass in def älteren Zeit 
wohl der Knabe selbst sein Bücherkästchen zu tragen pflegte; später 
und in der historischen Zeit erscheint dies gewöhnlich als Sache seines 
comes oder cu6tos, des den Schulknaben begleitenden Pädagogen oder 
Sklaven, der in diesem Falle bei den Römern auch capsarius heisst, 
von dem Bücherbehalter, capsa'). Nach Lükianos, Amor. 44, sollen 
den Knaben von den Dienern weite Bücherkapscln und Rollen, welche 
die Tugenden der alten Zeit enthalten, nachgetragen werden. Ge- 
wöhnlich sind diese Behälter (capsae, scrinia, cistaej in den Abbildun- 
gen mit Henkeln versehen, um an der Hand getragen zu werden, wie 
auf der alten Schale des Duris , wovon gleich die Rede sein wird. 
Aus einer Stelle bei Libanios 2 ) ergibt sich, dass sie mitunter in anderer 
Form, oder als förmliche Last auch auf der Schulter getragen wurden. 
Auf einem herkulaniseben Wandgemälde 3 ) erkennt, man ein solches 
rundes Kästchen mit Rollen; der Deckel desselben ist abgenommen 
und daran gelehnt, ain Rande sind metallene Ringe sichtbar, durch 
welche ein rothee ßand gezogen ist, an dem die Kapsel getragen 
wurde. 

Pollux erwähnt VII, 129 ein Gestell (Staffelei) zum Zeichnen 
und Malen (oxpe'ßac, rttXXtßac), auch auf dem vorhin erwähnten Wand^ 
gemälde sind deren mehrere zu erkennen; Dieselben gehörten jedoch 
schwerlich zur Einrichtung einer Knabenschule, da sie gewöhnlich 
neben dem Farbenkasten (arcula loculata) des Malers dargestellt sind, 
Zi B. bei 0. Jahn a. a. O. S. 302, Taf. V, 6. 8; ebenso wenig das 
pulpitum, ßj?pa, die hölaerno und bewegliche Tribüne, welche ein Gram- 
matiker oder Declamator bestieg, um das zuhörende Publikum besser 
überschauen im können *). Das vorhin ß. 229 aus Pollux angeführte 
avaXoyttov oder Lesepult für den Docenten war sicherlich, wenn es 
gebraucht wurde, auf diesem ß^pa (vergl. auch Xerfetov, oxpfßac) auf- 
gestellt. 



*) Juvenal, Sat. X, 117 quem sequitar custos augustae verairia capsae. Sueton» 
Ner. 36 cum paedagogis et capsariis sqq. Ulpian. Dig. XL, 2, 13: si educator, si pae- 
dagogus ipsfus... vel capsarius, an welcher Stelle glossirt ist: i<J est qni portat libros. 

8) Or. 24, p. 81 Rtisk. öu Tzail^m^, . ou^ ol ta ßtßXta toi$ veotf eit* üTjjlwv 

•) 0. Jahn, Abb. der sächs. Ges. d. W. V. S. 293, Taf. IV, 6. 

4 ) Horat. Epp. I, 19, 40 grammaticas ambiro tribus et pulpita sqq. Sueton. de 
gramm; et rhet.4, p. H)4 Rdffersch. post meridiera remoto ptilpito declaraäre so- 
Htum sqq. - * . - - - 
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Unter den erhaltenen Monumenten übrigen* gewahrt uns kein 
»weites einen so reichen und abziehenden Einblick in eine athenische 
Scbulstube, wie eine aus Cerveteri stammende Schale des Duris (zur Zeit 
des peloponnesischen Krieges), die seit Kurzem der Berliner Vasensamm- 
lung einverleibt ist. Die Beschreibung, welche Ad. Michaeli* in der 
Arcbäolog. Zeit. 1873, S. 1 ff. davon gegeben, möge deshalb soweit 
sie sich auf unsern Gegenstand bezieht, im Auezug hier einen Platz 
finden« 

Die beiden Aussenseiten dieser Sehale zeigen nämlich zwei 
Parallelscenen, jede aus fünf Personen bestehend, in wesentlich gleicher 
Anordnung. Jederseits erblickt man zwei Lehrer und zwei Schüler, 
und ausserdem einen älteren Mann mit langem, oben gebogenen Stabe; 
letzteren hält Michaeli* für den Pädagogen, der nicht im Vorzimmer 
(icatdaTa>76tov), sondern im Schulzimmer (dtdaoxaXetov) selbst mit Auf- 
merksamkeit den Unterricht verfolgt Wir müssen jedoch bekennen, 
dass wir über diesen Punkt anderer Meinung sind. Die Art vor allem, 
wie der eine dieser beiden Zuschauer sitzt, mit gekreuzten Beine» 
nämlich, finden wir durch Michaelis Bemerkung 1, b keineswegs ge- 
rechtfertigt; ebenso wenig stimmt der Anzug der Figur, Wenn diese 
Eigenheiten auch dem älteren Stil angehören sollten (Michaeli* S. 12, a), 
so ist doch das Sitzen des Pädagogen im Unterrichtslokale selbst 
auffallend. Ein solcher Sitz, dem Lehrer gerade gegenüber, paest 
durchaus nicht zu der Stellung des dienenden icattaycoyo;. Ist die 
Lektion beendet, dann erst treten gewöhnlich die Pädagogen hinzu, 
um ihre Zöglinge nach Hause zu geleiten *)• Wenn die beiden Figuren 
Pädagogen vorstellen sollen, dann erwartet man mindestens in ihrer 
nächsten Umgebung eine Andeutung des natda^uy^lov oder proscholtum 
(vergl. oben S. 207), da dar von uns oben S. 207, Anna. 2 aus Philostratos 
angeführte Beleg für ein Durcheinandersitzen der Hörer und der Pä- 
dagogen wirklich auf ganz besondere Umstände beim höheren 
Unterrichte sich bezieht. Auf diesen Punkt jedoch werden wir 
bei einer andern Gelegenheit näher eingehen. — Die Schale des 
Duris weist uns ferner auf den beiden Aussenseiten von den zwei 
Hauptfächern des attischen Unterrichts, dem gymnastischen und dem 
musischen, das letztere, und zwar in seinem grammatischen und im 
musikalischen Theil. «Der Schüler ist dreimal ganz gleich gebil- 
det, dem Anschein nach ein zehn* bis zwölfjähriger Knabe, nicht 



*) Plat. Lyg. extr. «Jaicep Saipovee Ttvec itpooeXftovt«? ot wuha^m^oi . ., Kapc- 
xdXouv xat ixIXtuov Qtuxou^ oixg$' aicilvai. Band I, S. 290, 
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nach alier Weise nackt oder im blossen Chiton, sondern ganz in 
einen weiten Mantel gchüjlt, so dass die Arme völlig darunter ver- 
borgen sind" (Michaelis S. 2, a). »Der Aoyoc Stxato«; der aristo- 
phanischen Wolken würde seine Freude an der gehaltenen und doch 
so leichten Stellung des Knaben mit dem wenig gebogenen einen 
Knie gehabt haben . . • Hinter den drei erwähnten Knaben steht der 
vierte, etwas erwachsenere nicht zurück, welcher geneigten Hauptes 
mit seiner Kithar auf dem Schoosse dem Lehrer gegenüber sitzt 
(vergl. oben S. 74). Auf dem einen Bilde sind die Lehrer in noch 
jugendlichem, auf dem andern in bereits vorgerücktem Alter darge- 
stellt. Dort handelt es sich in der Mittelgruppe um den Elemen- 
tarunterricht, wozu der junge Lehrer vollkommen befähigt sein 
konnte . . . . Er ist hier beschäftigt, die Niederschrift des Schülers, 
welche dieser nach einer Vorlage oder einem Diktat gefertigt haben 
mag, zu corrigiren; er hält die Schreibtafel (ypajifiaTEtov, wbfctov) — hier 
ein Triptychon — in der Linken und prüft aufmerksamen Blickes 
das Geschriebene, den Schreibstift (ypa^tej-in der Hechten zur Cor- 
rektur bereit haltend . . . Die Jugend des zweiten Lehrers, der den 
Knaben im Flötenspiel unterweist, erklärt sich ebenfalls durch 
seinen Beruf" (Michaelia ebenda 2, b). Den schwierigeren Theil des 
Unterrichts, dem auch das würdige Alter der Lehrmeister entspricht, 
stellt das zweite Bild dar, durch die Vereinigung von Kitharspicl und 
Beschäftigung mit den Dichtern. Auf einem entrollten Blatte werden 
Schriftzüge sichtbar, welche die Eingangsworte eines beliebten Ditby- 
rambos erkennen lassen oder eines Hymnos, den der Lehrer zum 
Auswendiglernen aufgegeben hatte und der jetzt von dem Knaben 
hergesagt werden soll. An diese Beschäftigung mit der Dichtkunst 
sehliesst sich weiterhin sehr passend der kitharistische Unterricht 
an. »Wir erblicken in den Händen von Lehrer und Schüler die 
Lyra, und zwar in der ursprünglichsten Form der x^Xuc oder Schild- 
krötenleier. Da bei allen fünf Lyren unserer Schale die Siebenzahl 
der Saiten wiederkehrt, so ist darum eino Absicht des Malers unver- 
kennbar; und in der That ist jene Zahl die weitaus häufigste, gc- 
wiasermassen regelmässige .... Das Lokal wird in üblicher Weise 
durch eine Anzahl an der Wand aufgehängter Gerätho 
bezeichnet. Darunter weist die dreimal wiederkehrende Lyra, welche 
zur Schonung der über den Steg gespannten Saiten stets mit der 
gewölbten Fläche gegen die Wand gekehrt ist, vornehmlich auf die 
Wichtigkeit gerade dieses Theiles des musischen Unterrichts hin ; auch 
fehlt nicht das bunte Flötenfutteral (oußrjvr)) mit der angehängten 
Kapsel für das Mundstück (*jfXajTroxo{AeIov). Dem literarischen 
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Theile des Unterrichts gehört die breite runde capsa an, in 
welcher die Bücher eur Schule getragen wurden; daher der Henkel, 
welcher auch dem römischen scrioium nicht iu fehlen pflegt In 
oiner Anmerkung hiezu nimmt Michaelis an, dass auch für diesen 
Böcherbehälter das allgemeinere xtßorco'c als attische Bezeichnung ge- 
dient haben mag, nachdem Heibig an die Stelle bei Aristophanes, 
Ritter Vs. 1000 xtßomk nkia (voll von Orakelsprüchen) erinnert hat. 
ßtßXtof optov, welches bei Bekker Anekd. 344 zur Erklärung von <pao- 
xüiXcov, dem ledernen Bücbersack oder Ranzen, angeführt wird, sei 
ein spätes Wort; die gewöhnliche Form eines Bücherbehälters sei die 
eines viereckigen hölzernen Kastens, aber auch verschiedene Geföss- 
formen kommen vor, wie Flasch, Angebl. Argonautcnbilder S. 39 ff. 
erwiesen hat. Noch wird an die uSptat oeoi)|iao|ievat zur Aufbewahrung 
der Stimmzettel, an die xadioxot und Iffioi erinnert. Darnach sei 
auch die korbartige, dem Zwecke wohl angepasste Form des Behäl- 
ters auf dieser Schale des Duris zu würdigen. „Ferner erblickt man 
über der Scene des Flötenunterrichts tgc ypajifiaTsia toüc ts x*P xa c 
(Pollax VII, 210) aufgehängt, welche beide ebenfalls beim Unterricht 
selbst in den Händen der Lehrer sich befinden. Die sehr deutlich 
dargestellte Schriftrolle weiss ich so zusammengebunden und aufge- 
hängt nicht weiter nachzuweisen, dagegen ist die gleichfalls umbundene 
und mit einer Handhabe versehene Schreibtafel nicht selten, bald wie 
hier an die Wand gehängt, bald in der Hand eines Epheben. Uner- 
klärt ist meines Wissens das Kreuz, welches etwa für ein Lineal 
zu halten nicht räthlich ist, weil es gewöhnlich in palästrischen Lo- 
kalen angebracht ist. Leider ist das daneben hängende Geräth von 
ovaler Form durch den Bruch beschädigt; ich wage in Ermangelung 
deutlicher Analogien keine Erklärung. a Nachdem aber auf einer 
anderen Schale bei Gerhard, Trinksch. und Gef. Taf. C, 2, wie 
Michaelis selbst in Anmerk. 71 citirt, mit jenem Kreuze sowohl musi- 
sches wie palästinisches Geräth vereinigt erscheint, ungefähr wie auch 
auf dieser Durisschale durch einen Epheben vor dem Badebecken 
(Xouxijp) im Innenbilde der Schale die Hinweisung auf die körperliche 
Pflege gegeben ist, so brauchen wir in einem solchen Kreuze nicht 
ausschliesslich ein Geräth der Palästra zu suchen, indem uns ja hier 
speciell ein StdaoxoXeiov vorgestellt ist 1 ). Wir vermuthen deshalb, 
weil links und rechts von dem stehenden Knaben Gegenstände des 



*) Vergl. auch 0. Jahn, Beschreibung der Vasensamml. Konig Ludwigs No. 402 
„Oben hängt ein Diptychon Lekythos Strigilis Kreuz und Schwamm mit Strigilis" 
und im Index S. 885 „Kreuz in der Palästra*. 
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musischen Unterrichts abgebildet sind, dass wir in jenem Krens sur 
Linken allerdings ein Winkelmaass (oTaOfiT), xaviov, norma, regula) 
zu erkennen haben, während an der beschädigten Stelle rechts, soweit 
dies ein rundlicher Umriss zu verrathen scheint, eine ofata abgebildet 
sein mochte. „Die beiden Schalen auf dem Gcgenbilde endlich, ö^tj; 
yippax aXefctxaxa (Anthol. Pal. VI, 170) scheinen daraufhinzuweisen, 
dass in den Pausen des Unterrichts eine bescheidene Efquickung nicht 
unstatthaft war; aufgehängt sind sie, ebenso wie die Schale an der 
Quelle auf der Ficoronischen Cista* (Michaelis S. 7, a). Zu Gunsten 
einer solchen Deutung dieser Schalen spricht auch ein von «ps zwei- 
mal (S. 213 und S. 222) erwähntes Scholion zuAischines. 

Dass sich in der Schule selbst auch die Schüler bei Gelegenheit 
mancher Dienstleistung für ihren Lehrer unterzogen, wird man vor- 
aussetzen. Häufig wird jedoch ein eigener Diener des Lehrers aus- 
drücklich genannt. Wir sahen oben S. 207 wie Aischines nach der 
Erzählung seines politischen Gegners 1 ), in seiner Jugend mit seinem 
Vater einem Schulmeister dienen musste, indem er die Klasse aus* 
fegte, die Bänke scheuerte u. dgl. Hier und da wird, besonders in 
der späteren Zeit, auch ein Diener genannt, dessen Stellung auffallend 
an den „Famulus* gewisser Professoren erinnert, nämlich jener Pro- 
scholus, den wir oben S. 146 ff. auch als Unterlehrer, subdoctor, kennen 
lernten. Bei manchen Sehulen wird ausserdem ein durch eine Zwischen- 
wand oder einen Vorhang abgeschlossener Raum neben dem eigent- 
lichen Lehrzimmer, ein prosebolium oder Vorzimmer erwähnt, in wel- 
chem der prosebolus die ankommenden Knaben, bevor sie eintraten, 
einer kleinen Musterung unterwarf und wahrscheinlich eine gewisse 
Controlc ausübte vor dem Unterricht und während desselben. So 
spricht nämlich in den Colloquia scbolastica (S. 148 f.) der Knabe von 
seinem Gang zur Schule: Als ich bei der Treppe angekommen war, 
stieg ich ruhig, wie es sich schickte, die Stufen empor, legte im Pro- 
scholium das Uebcrkleid ab (ßtppov, ß^ppiov, birrum), strich mir die 
Haare zurecht und also ging ich in fester Haltung hinein und be- 
grüsste vor allem die Lehrer und Mitschüler 3 ). Auf solche Weise 



*) Vergl. auch Plutarch. opp, mor. ed. Did. II, p. 1023 zum Leben des Aischines. 

2 ) Vergl. oben S. 146, A. 3 die Stelle aus S. Aur. Augustini Serm. ad populum, dazu 
die Anmerkung bei Migne: Locus ipsius (proscholi) ante velum, ut dioit Augustinus in 
libro I confe38ionum, cap. 18, No. 22: „pendebant liminibus grammatiearum scholarum." 
Unde hie proscholum grammatioo pagano Christian» flde praestantem laudans: Melior, 
alt, ad velum quam in cathedra. 

3) Vergl. dazu die längere Erörterung dieser Stelle bei Joänn. Scaligtr, Leett« 
Auson. ed. 1598, I, p. 45 sq. 
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kam Meh dor junge Prekles zu grosser Beliebtheit bei seinen Lehrern 
so «bss ihn der Rbetor Leonas in Alexandria zu sieh in sein Haus 
aufnahm und bei seiner Reise nacb Byaans mitführto f ). 



§8. 

Die Gegenst&ide und der Plan des Unterrichts, 

Wie itatteoxifc der allgomeinsto Name für Knabenlehrer, so ist 
iCÄtäeujAörra die allgemeinste Benennung dor Lehrgegenstande. Da- 
neben wird dann der Unterrichtsstoff auch mit den bezeichnenden 
Wortformen jigfojoEi;, jiafriJfiaTa, Äidayfiata in seiner Mannigfaltigkeit 
erwähnt 8 ). Für die ältere Periode und bis auf die Zeit Alexanders 
des Grossen gehen unter den freien Hellenen drei Unterrichts- 
gegenstände: Grammatik tmd Literatur (jpdfjijiaTa d. i. Lesen und 
Sehreiben), Musik (pooowaj) und Gymnastik (yüjivaoTixTj), in denen die 
gewöhnlichen drei Ilauptlehrcr unterrichteten: der Elementarlchrer 
(ypappwiTiOTifc, zunächst dem heutigen Volksschullehrer entsprechend), 
der Musiklehrer (xt&aptcroj;) und der Turnlehrer (rcatöoTptßT)?) 3 ). Nur 
in Sparta war jedoch die geistige Seite der Erziehung ausschliesslich 
durch die musikalische Bildung vertreten. Lesen und Schreiben ge- 
hörten wenigstens nicht eum System der spartanischen Erziehung, 



i) Marin. Proklos, 8, ed. Did. p. 164 sq. oJ povov aoup X&ywv t(uv eauxo'jT 
txotvujvrjaev, aXXi xai ouvoixov e^atv i]$toi> xxX. 

2 ) Dion CJirysost. or. II, ed. Dind. I, p. 34 irat&eo p.axa xai SiSaYficxxa. 
Lukian. Anach. 20 auxou; o\8aaxo[iev aXXa (iev xrje t^rfc paft^fiaxa xai fun-vaeta 
•rcpoxiOevxes . . . xai icai$eoaeu>c xai p.a#Tjp.dxa>v rrc auxouc 8eoju#a. Bei Späteren 
auch [^thfttaTwv o'toaaxaXta, Fab. Romanenses, ed. Eberh. 1, p. 110. 

S) Cf. Plat. Prrftag. p. 326, A. B; Theag. p. 123, A oox e$i3a£axo oe o irat^p 
xai eitatöeucev aitep ev#a8« ol aXXoi nenatöejvxai, ot xwv xaXiov xayaOaTv itaxcptuv uu T c, 
otov Ypaji^axa xe xai xtdaptjeiv xai icaXaieiv xai ttjv aXXijv aYumav; Xcnopb. de 
rep. Laced. II, 1 xwv jiiv xoivöv aXX«»v 'EXX^vu»v u <paoxovxec xdtXXtora xouc ols~c nat- 
otjmv, iiceioav Ta^iata aOxo-c ot iia'Sec xa Xe^cjicva frmuToiv, eJduc |*£v erc auto'c itat^a- 
Yuifouc ftipaicovxac teptordatv, eii^uc $s itip/rcovatv eic SiSaaxdXttv palrq^opivouc xai ypap.- 
|vaxa xai u-ouaixijv xai ta ev icaXataxpa. Dion. Chrvsost. or« XIII, cd. Dind. I, 
p. 246 tl xiftapiC'tv xai icaXaUiv xai Ypä r p>H>axa p.av#dvovxec xxX. Ibid. e*! xtc 
ouvaY«Y<ov xouc xe xiftaptoxac xai xoocrcato'oxpißac xai xoos ypafipaTtoxa; xxX. Tereut. 
Eunuch, vs. 476 gq. ftc periclom in literis, | £ac in palaestra, in inuskis: qu*e übe« 
rum | scire aequomst adulescentem sollertem dabo. 
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wenn es auch Niemanden verwehrt war sich diese Kenntnis* zu ver- 
schaffen« Zudem sollte die Jugend in Sparta ausschliesslich im Um- 
gange mit den Männern lernen, was ihr zu wissen netb thuc (tergt 
oben S. 89 f.) 

Allerdings wird diese Dreitheflung des Elementarunterrichts von 

dem Verfasser einer speeiell pädagogischen Schrift, des Buches itept 
icaiöcuv aycoY^c, nicht ausdrücklich erwähnt. Man wird aber nicht 

umhin können, mit Daniel Wyttenbach Animadv. p. 7. 31. dies aus 

der Unwissenheit oder Nachlässigkeit des Verfassers bu erklären, der 

einer späteren Zeit als Plutarehos angehört. Was Fr. Gramer in seiner 

Geschichte der Erziehung und des Unterrichts II, S. 700, A. 2111, 

zu Gunsten der Echtheit dieser Schrift gegen Muret und Wyttenbach 

geltend gemacht hat, ist nicht im Entferntesten ausreichend, um ihre 

Mängel und Lücken nicht anstössig zu finden oder den eompilatorisehen 

Charakter zu verdecken. 

Der ente Erziehungsschriftsteller, der ausdrücklich vier Lehr- 
gegenstände ((iorfbjoeic) aufzählt, wenngleich der vierte darunter 
damals noch nicht allgemein anerkannt wurde, ist Aristoteles. Er 
nennt als solche Grammatik, Gymnastik, Musik, und setzt 
hinzu, dass Einige auch das Zeichnen (fpacpwq) dazu rechneten 1 ). 
Auf den Grund werden wir später zurückkommen. Anderswo erwähnt 
übrigens Aristoteles auch Mos Grammatik und Musik, wenn es sich 
nämlich nicht um eine Aufzählung der Unterrichtsgegenstände, son- 
dern lediglieh um Beispiele und Vergleichungen handelt, wie z. B. 
Etil. Nikom. II, 4, 1 Tpafijiomxol xai jioootxot. 

Mit der Zeit aber breiteten sich nicht nur die Elementarschulen 
immer mehr aus, sondern es erweiterten sich überhaupt alle Kreise 
des empirischen Wissens, insbesondere durch die Wirkungen der lite- 
rarischen Polymathio der Alexandriner. Allmälig bildete sich ein 
formlicher Cursus von Schulbildung, der selbst wieder zu gelehrter 
Forschung und Bildung weiterführen sollte. Wenn auch die her- 
kömmlichen Bildungsmittel des Hellenismus noch auf lange hinaus den 
Kern der Lehrobjekto ausmachten, so setzten sich doch um denselben 
immer mehrere und neue Disciplinen an, bis eine gewisse Reihe von 
Wissenschaften zum Abschluss gelangte, die man dann als den Kreis 
der Bildungsmittel vorzugsweise zu benennen sich gewöhnte, die lyxuxXia 
jip^Tj'jiaxa , iyxüxXia rcauJsujAaTa, iyxuxXio; rauöeta, endlieh kurzweg 



J) Polit. VIII, 2, p. 259 GöttL Sott hl tercapa a^eSöv, £ uaifoueiv euoöaot, YP ^- 
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rpeuxtaicotäeta *). Das Wort iy*o*Äto<;, dessen sich schon Aristoteles 
bedient, bezeiebnct das Gewöhnliche und Allgemeine, in Verbindung 
mit naidsia aber das Maas« wissenschaftlicher Bildung, das man von 
jedem Gebildeten forderte, als iXeuftlptoc rcat8eta, iXsuOeptoc aytop?. 
So troffen wir zuerst bei Plutarchos eYxoxXtoitoiÖsta. Die Hauptslufcn 
der literarischen Bildung nach einer gewissen Ordnung lassep sich 
ganz gut aus gelegentlichen Schilderungen ernennen, wie aus der* 
jenigen des Tcles bei Stobeios, welche S. 99 angeführt wurde. Es 
umfasste demnach diese Eneyklopädie: 1) die Grammatik, auch ia 
ihrer höheren Bedeutung, 2) die Rhetorik, 3) die Philosophie oder 
Dialektik, 4) die Arithmetik, 5) die Musik, 6) die Geometrie, 7) die 
Astronomie. Diese sieben Wiesenschaf ten sollten von Allen wenigstens 
gekostet werden, da die Vollendung in Allem unmöglich ist (Pseudo- 
Plutarcb. icspl «. dy* c. 10) ; darum kehrt auch der Ausdruck i-pcoxXto- 
itaidstot bäußg wieder bei den Späteren, wenn sie von Erstehung und 
Bildung handeln. So spricht Quintilian, nachdem er vom Lese- und 
Schreibunterricht, von der Grammatik, gehandelt, am Anfang des 
zehnten Kapitels im ersten Buch fblgendermassen von don weiteren 
zur Vorbildung des Redners dienenden Künsten: Jetzt will ich von 
den übrigen Künsten, worin die Knaben, bevor man sie dem Lehrer 
der Redekunst übergibt, nach meiner Ansicht unterwiesen worden 
müssen, Einiges in Kürze beifügen (strktim subiungam), so dass jener 
Unterrichtskreis herauskömmt (ut efficiatur orbis ille doctrinae), 
welchen die Griechen lyxüx^wc nai&eia nennen. Nach Seneca Ep. 88 
begreifen die artes liberales oder liberalia studia in sich Grammatik, 
Musik, Geometrie, Arithmetik und Astronomie. Dabei bezieht er sich 
auf Poseidonios, der vier Klassen von artes angenommen habe 2 ). — 
Von besonderer Bedeutung ist aus dem zweiten Jahrhundert n. Chr. 
für unseren Zweck der 37. Vortrag des Tyriers Maximos, welcher die 
von den Philosophen viel verhandelte Frage zu entscheiden sucht, ob 
der Kreis der für höhere Bildung in Anwendung gebrachten Mittel, 



*} C& Che. G. Koen&gii opusc. lat. p. 82S. Falsch ist die Wortform spcuxXoiratSeia 
bei Woifier De polym. p. 208. 

2 ) Ibid. § 21 sunt volgares et sordidae, sunt ludicrae, sunt pueriles, sunt libe- 
rales; ibid. $ 23 pueriles sunt et aliquid habentes simile hac artes. quas epwxXtouc 
graeci vocant .... nostri has liberales vocant sqq. wo der Zusammenhang denn dock 
auf eine Verderbniss der Ueberlieferung schliessen lässt. Mit einer Verweisung, wie bei 
Marquardt, Rom. Privatalterth. S. 117, A. 599, auf Ulpian Dig. L, 13, 1 in it. liberalia 
autem studia aeeipimus, quae graeci eXeudepia fiaftqu-ata appellant, rhetores continebun- 
tur, gratnmatiei, geometrae, ist die Discrepanz in Seneca's Angaben niebt beseitigt. 
Mehr Stellen aus späteren Autoren bat \Votoc\De polymathia p. 208. sqq. augeführt. 
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die iyxüxXta fiaft^fiaxa, zur Tugend etwas beitrage. Die Epikureer 
hatten die Frage bejaht, die Kyniker und manche Stoiker verneint, 
dagegen war Chrysippos geneigt gewesen anzuerkennen, das8 sie für 
das Tugendstreben forderlieh sein könnten, was auch Seneca Ep, 88, 
§ 33 sqq. obwohl er im Ganzen für die artes liberales nicht eben 
eingenommen war, zugegeben hat Der PJatoniker Maximos nun nimmt *) 
bei seiner Betrachtung im Wesentlichen folgenden Gang: Das sakt» 
reiche und leichtsinnige Volk, welches die Seele uwscbliesst , kömmt 
erst dann in die rechte Verfassung, wenn es dem Gesctee sich fugt 
und dahin folgt, wohin« es geleitet wird; und diese Verfas&uag schafft 
die Philosophie, wenn sie nämlich wie ein Gesetzgeber die regellose 
und irrende Seele wie ein Volk in Ordnung bringt. Um. dies *■ 
können, muss sie als Gehülfen - die f r e i e n Künste herbeiziehen. 
Da kömmt nun zuerst die Gymnastik in Betracht, welche den Leib 
für die Seele zu einem willigen und in Ausfuhrung ihrer Gebote 
kräftigen Organe, macht j dann folgt die Rhetorik, welche die Ge- 
danken der Seele zu rechtem Ausdruck bringt; ihr schliefst die freund- 
liche Amme und Pflegerin des jugendlichen Geistes, die Poetik, 
sich an; ferner treten hinzu die Arithmetik und die Logik, die 
Geometrie und dieHusik, diese letzten aber recht eigentlich als die 
Mitarbeiterinnen und Mitwisserinnen der Philosophie , die allen ihre 
besondere Aufgaben zutheilt. — Martianus Capeila behandelt als die 
sieben artes liberales im dritten Buche die Grammatik, im vierten die 
Dialektik, im fünften die Rhetorik, im sechsten die Geometrie, im 
siebenten die Arithmetik, im achten die Astronomie und im neunten 
die Musik. Diese, sieben artes sind es bekanntlieh, die durch das 
ganze Mittelalter in der Artistenfacultät der europäischen Universitäten 
gelehrt, wurden, gewöhnlich in zwei Abstufungen als sogenanntes 
Trivium (Grammatik, Rhetorik, Dialektik) und als Quadrivium (Arith- 
metik, Musik, Geometrie, Astronomie). Man bezeichnete dieselben 
durch folgenden versus memoralis: lingua, tropus, ratio, numerus, 
tenor, angulus, astra. Doch ist wohl zu beachten, dass diese Unter- 
richtsgegenstände in einer Zeit, da keine abgesonderten Gymnasien 
existirten, der genannten Facultät mehr als einer Vorbereitungsanstalt 
für die Fachstudien übertragen waren, in der wir ebensowohl Studen- 
ten treffen, die dem Knabenalter angehören, als Lehrer, die kaum 
die Jünglingsjahre erreicht haben. 



i) Narh H. Kämmel, Jahrb. für Philo!, u. Pädag. 1871, S» 13. 



Selbstverständlich blieben im Alterthum zwischen solchen ganfc 
Allgemein oder oncyklopldiseh gebildeten Hinnern und den eigent- 
lichen Fachgelehrten immerbin erhebliche Unterschiede, wenn 
«ich die spätere Entwickelang diesen encyklopädischen Lebrcursus 
unter den Begriffe Bildung geradezu voraussetzte 1 ). Zudem war 
die Dauer und die Handhabung des Unterrichte im engeren Sinne 
an verschiedenen Orten und unter verschiedenen Lehrarn begreiflicher- 
weise wenig Übereinstimmend. Das Einzclwissen bildete sich aus, so- 
bald einmal das subjektive Frommen zum Massstabe des icpartetv 
wurde und mit dem Streben nach Bildung die allgemeine hellenische 
Tendern aieb geltend zu maeben vollständig sich verquickte. So 
entwickelte sich aus der Sophistik das Emzel wissen; zwei Jahrhun- 
derte früher hatte man bereits theoretisirt, bis die Einsei Wissenschaften 
aus der Philosophie erwuchsen. Rasch mehrten sich die Gegenstände 
des Wissens, aber aus diesem Priniip des Subjektiven erfolgte nun 
auch eine Art Arbeitstheilung. Es trat die Notwendigkeit 
ein, dass Einer v mehrere Lehrer annahm ; schon Piaton hatte für Gram- 
matik Dionysios, für Musik Drakon und für Gymnastik Ariston u. s. f. 
Aber nicht nur von den Stufen des höheren Unterrichts gilt eine 
solche Bemerkung, sondern auch von den Anforderungen, die man an 
den Elementarunterricht stellte, da mit geringen Ausnahmen jener Zmg 
einer gleicbmässigen Behandlung des gesammten Unterrichts bei den 
Aken fehlt, der in unseren Zeiten in Prüfungsordnungen, amtlicher 
Conirole und Schulgesetzgebung aller Art bald zum Vortheil, bald auch 
zum Nachtheil ganzer Provinzen und selbst Nationen verspürt wird. 

Nachdem jedoch, unserem Plane gemäss, der Turnunterricht der 
Knaben bereits im ersten Theite dieses Werkes S. 237 ff. behandelt 
ist, haben wir von den drei Hauptstücken der Knabenbildung: Gym- 
nastik, Grammatik und Musik, nunmehr die zweite Hälfte dieses Unter- 
richts, welche den musischen Lehrstoff in sich begreift, nämlieh die 
Grammatik als Elementarunterricht und die Musik im 
engeren Sinne zur Darstellung zu bringen. Vorerst ist indessen Eini- 
ges über die Oekonomtk oder trber Beginn und Dauer dieses Unter- 
richts der im ersten Band S. 298 f. vorausgegangenen Untersuchung 
hinzuzufügen, beziehungsweise deutlicher zu bestimmen. 

Der Unterricht in der Elementarschule umfasste bei den Alten, 
wie schon bemerkt, die ersten Anfangsgründe (yd itpcffxa oxotxeia, 



i) Z. B. Dionys. Halik. mpl )wvW<j. otoj». c. 25 av&pioiwov t^c \th ky* *** « 
itatftttac dhcetpwv xtX, 



prima litterarum elemeata, rudkneata), nämlich Losen und 
(ta YpceJAfiaia), Rechnen und später aiaeli Zeielinen, da teil Alexander 
dem Grossen auch die Elementarlcbro rasch an Umfang und Methode 
gewann. Aus der Reihenfolge, in weicher diese Lehrgegenstitode ge- 
wöhnlich aufgeführt werden 1 ), darf man nicht etwa folgern, dass 
auch der Unterriebt in den einseinen stets in derselben Folge be- 
gonnen habe. Gleichwohl neigt sich noch Adolph Cremer a. a. O. 
Seito 21 dieser Ansicht zu ; nur hat er Bedenken in Betreff der Gym- 
nastik, und zwar wegen ihrer Verbindung mit der Grammatik, z. B. 
an der" Stelle des Plautus Bacch, III, o, 27 (Band I, S. 273), gegen- 
über der Allgemeinheit, womit die Gegenstände des Unterrichts, z. B. 
bei Cornelius Nep. Epamin. c. 2, Lukian. Amor. c. 45 angedeutet oder 
vielmehr auseinander gehalten werden. Wenn wir dagegen die be- 
kannte Stelle in Platon's Protagoras 2 ) näher betrachten, so überzeugen 
wir uns bald, dass auf Grund derselben nicht gerade eine förmliche 
Abstufung der Lehrgegenständo anzunehmen ist« Wenn bei Piaton 
die Gymnastik gelegentlich nach der Musenkunst erwähnt wird 3 }, so 
ist damit nicht auch schon ein strenger Stufengang bezeichnet. Denn 
wenn Piaton überhaupt die allgemeine, durch die Länge der Zeit ge- 
fundene und in Gymnastik und Musik bestehende Erziehung annimmt 4 ), 
so ist nicht abzusehen, warum er einen Brauch; wie er bei den Spar- 
tanern allgemein und bei den Athenern fast allgemein herrschte, wo- 
nach die Knaben vom siebenten Jahre, an auch schon durch den Pädo- 
triben gebildet würden, hätte gänzlich verwerfen sollen. Sagt er doch 
ausdrücklich, dass in der Gymnastik dio Jünglinge sorgsam erzogen 
werden sollen von Kindheit an ihr Leben lang 5 ); wobei selbstver- 
ständlich bei den Kleinen leichtere Uebungen gemeint sind (1, 239 ff.). 
Ebensowenig ist ein sicherer Anhaltspunkt nach Aussen zu gewinnen, 
wenn Piaton in den Gesetzen die Dauer des grammatischen Unterrichts 
fdr den zehnjährigen Knaben auf weitere drei Jahre erstrecken und den 



1) Vergl. die Stellen S. 236 f. ; Jul. Capitoliri. Vit Pertin. I, 3 puet liKoro rfe- 
mefitartis et cakulo- imtoiufi sq<^ S* Attgustin. Cea&ssu I, 1& ill*8 priaus, ubi legere et 
scribere et numerare diseimus. 

*) Besonders p. 326, A «tc $i2*ax&o»v «ipicovttc ftoXu pgXXov mlXXovtcu rretfrt- 
Xtladou e&xoo|Mac tüiv icai&utv tJ 'ißappaftov t» xal tttdaptas<»c* ol U $t$dax«Xoi towav tc 
ticc(AeXouvtou xtX# 

3) De rep» III, p. 410, & *ata tawta fyvij. ta&ta 6 pouatxoc Tupvaattxip ^»^ *A» 

*) De rep. II, 17, p» 376* £ ttc oJv ^ itai&tta; Ion oqvto $ {Uv tut ompmn, 
yupyatfTixq, r\ X' tat tyxq pouat*^. 

*) De rep. 111, p, 403 G ect \kh 5tj xai taung (futApaaraig) ateptßoTc tpl^gadai tx 
tcatSuiv &ia ßtou. 
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Musikunterricht mit dem vollendeten dreizehnten Jahre beginnen will 1 ). 
Auf Discrepanzen in den Piatonisehen Schriften selbst haben wir 
übrigens schon im ersten Band, S. 241. 292 hingewiesen. Der Unter- 
richtsplan in Platon's Phantasiestaat stimmt im Ganzen und Allge- 
meinen zu dem in Athen und im übrigen Griechenland geltenden; 
aber dessenungeachtet steht Aristoteles auch in diesem Falle, wie in 
so vielen andern, dem wirklichen Leben näher. 

Die drei Hauptperioden der Erziehung, wie sie Aristoteles fest- 
stellt, erinnern uns nebenbei an die Ausbildung der Rittersöhno im 
Mittelalter, bei denen bis zum Ritterschlage die drei Hebdomaden genau 
wiederkehren 2 ). Nach Aristoteles ist der Erziehung eine noth wendige 
Begrenzung in einer zweifachen Stufe gegeben, wovon die erste vom 
siebenten Jahre bis zur Mannbarkeit, die zweite von da bis zum ein 
und zwanzigsten geht. Denn die Dichter, welche die Menschenalter 
nach siebenjährigen Perioden abtheilen, verfahren im Allgemeinen 
nicht unrichtig 3 ). Man muss aber der Abtheilung, welche die Natur 
selbst gemacht hat, folgen, indem aller Kunst und Erziehung nichts 
anderes obliegt, als das von der Natur Gegebene ergänzend zu ent- 
wickeln 4 ). Aristoteles meint also, dass die Kinder, wenn sie fünf 
Jahre alt geworden, zwei Jahre hindurch Zuschauer und Zuhörer 
dessen sein sollen, was sie nachher zu lernen haben; vom siebenten 
Jahre an beginnt dann der eigentliche Unterricht, der bis zum ein 
und zwanzigsten fortgesetzt wiril 9 ). 



1) De legg« VII, p. 810. A etc pev ypdjj^iata itaio"t 8«xerei aythov evtautol tpetc, 
Xupac 8s ofyaadai ipta piv Inj xal Sexa ye^ovoctv dp^eadat pitpioc 6 XP^ V °C> ep|ietvai &e 
exepa tpta. 

2) Schwarz, Gesch. der Erz. II, S. 217 lt. 

Ä ; Polit. VII, 15, p. 256 OöttL 8uo 8' etalv ^Xixiat, icpoc ac dvapatov 8iigpija&ai 
tfjv naiSeiav jieta tijv dito taJv eirca (te^pi ^(fyc, xal icaXtv p*ra ttjv 09 rjtfyc peypt toTv 
evoc xal sixootv «tcSv* ol yap taTc eßo*op.dai Staipouviec tac i^Xixiac <oc iiw to tcoXu 
Xtrouctv ou xaxtfe. 

*) Ibid. icaca yap xtyyq xal itatSeta to itpoaXencov ßouXetat t!jc cpuaew; dvaitXijpouv. 

5) Ueber diese siebenjährige Periode, welche für die Alten von grosser Wichtig- 
keit war, vergleiche man bei Pollux II, 4 litxa etotv iqXtxtai xa#' 'Iicuoxpdtijv, izpwvq 
OTco iirraetouc e<*K tercapeoxatoexdcrou, rptti] aico teoaapeaxaiScxarou I<oc ttxootoO icpuxou, 
Tetdptq aizb etxoaroö icpwTOu eco; etxoaroO 078600, rapiroj aico eixoaroö ovooou e«oc Tpta- 
xootoö ic^mtou, ixti] aito tptaxoaroO -ropTrcOü ecoc xrrcapaxootoO oeuripou, eßSojirj aico 
ttttapaxoatoO oepripiu eu>c toö t&ouc. ^ \th npciitifj icatStov, ^ Beutepa icatc, r Tpinj 
[tetpdxiov, ^ xtxdptq veavtoxoc, ^ n£piro) dvirjp, r\ exti] itpeaßoTqc, rj IßSopj] 
Yipwv* Dazu das Citat bei Censorinus de die natali c. 14 aus einer Elegie des Solon, 
S. 25 ed. Hultsch. Band I, S. 238. 
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Wenn wir die angesetzten Altersgrenzen nicht allzu scharf fest« 
halten, sondern als ungefähre Angaben des Zweckmässigen und ohne 
das Zwingende gesetzlicher Bestimmungen auffassen, dann können wir 
uns allerdings eine ziemlich vollständige Vorstellung von dem Gange 
des hellenischen* Unterrichts machen und denselben auch mittelst viel- 
facher Belege nachweisen, Dass in diesen Dingen mancherlei Un- 
gleichheiten und selbst willkürliche Abweichungen in der Praxis des 
Lebens vorkommen konnten, versteht sich, abgesehen von den lake- 
dämonischen Verhältnissen, bei dem sonstigen Privatcharakter der 
Schulen wohl von selbst. War man doch über das Jahr, in welchem 
der eigentliche Unterricht beginnen sollte, auf Seite der Theoretiker 
keineswegs einig (I, 237 f.). Das gewöhnliche Jahr des An« 
fangs war nun ohne Zweifel das siebente; sollten ja schon die an- 
geblichen ufto$7}xai des Hesiodos den Rath ertheilt haben, vor dem 
siebenten Lebensjahre dem Knaben keinen Unterricht zu ertheilen *)• 

Bei den Römern nennt uns für die ältere Periode Varro in ganz 
allgemeiner Weise Abstufungen der Erziehung und des Unterrichts 2 ). 
Allmälig wird hier der Unterricht als ein elementarer begonnen, als 
grammatischer fortgesetzt und als rhetorischer abgeschlossen, ungefähr 
um die Zeit, in welcher der Enabe nach Ablegung der praetexta im 
Begriffe stand, in's öffentliche Leben selbständig einzutreten 3 ); indessen 
ohne pedantische Abgrenzung. Jetzt begann ein grammatisch-rheto- 
rischer Cursus, dessen Lehrmittel und Formen jedoch, abgesehen von 
den Bemühungen einzelner eifrigen Männer der früheren Periode, 
nicht vor dem siebenten Jahrhundert der Stadt Rom nachzuweisen 
sind. Aber schon Quintilian lässt uns nicht in Zweifel darüber, dass 
in der Kaiserzeit der bekannte Magistereifer seine Forderungen rasch 
erhöhte und immer höher steigerte, beinahe im Sinne vieler heutigen, 
an die Ammenstuben sich anschliessenden Kinderschulen, Vorbereit- 
ungsschulen „zum Eintritt in die Vorbereitungsschule" und ähnlicher, 
manchen Eltern sogar sehr willkommenen Aushülfsinstitute. Es ist 
wahr, Quintilian's Urtheile sind grösstenteils aus vieljähriger Praxis 
hervorgegangen; hatte er doch lange Zeit hindurch die Söhne der 
angesehensten Römer unterrichtet. Gleichwohl, auch wenn man sich 



1) tTergl. Kraute, a. a. 0. S. 45 Anm. 4; Wyttenbaoh, Animadv, in Plutarch, T, 
p. 61. l 

*) Bei Nonius V, 105: educit obstetrix, educat nutrix, institnit paeda- 
gogus, doeet mag ister. 

3) Matquardt a. a. O. S* 115, A» 591. 

Orasberger, Erziehung etc. II (der musisch* 1 Unterricht), Iß 



immer wiederholt, dass er ja vorzugsweise einen möglichst ideal an- 
gelegten, mm künftigen Musterredner bestimmten jungen Mann im 
Auge habe, ist man doch unangenehm überrascht, wenn er sich z. B. 
I, 1, 15 ff. über das Maass eines rechtzeitigen Unterriohts also aus* 
lässt: Manefce glaubten, dass Kinder tinter sieben Jahren noch nicht 
unterrichtet werden dürften, weil dieses Alter erst Verständniss für 
den Unterriebt habe und die Anstrengung zu ertragen im Stando sei 
(et intellectam disciplinarum capere et laborem pati posse). Dass dies 
die Meinung Hesiod's sei, lehren die Meisten, welche vor dem Gram- 
matiker Aristophanes gelebt haben; denn dieser behauptete zuerst, 
dass die wco(K)xac, in welchem Buche sich jener Ausspruch findet 
(vergl. oben S. 12) nicht von diesem Dichter herrühren. Aber auch 
andere Schriftsteller, darunter Eratosthenes (warum hier Aristoteles 
nicht genannt wird?), gaben dieselbe Lehre. Besser ist die Ansicht 
derjenigen, die meinen, dass keine Lebenszeit ohne Sorge für Bildung 
bleiben dürfe (nullum tempus vacare cura); wie Chrysippos, welcher 
zwar den Wärterinnen drei Jahre gibt, aber auch von ihnen schon 
die Seelen der Kinder durch gute Anweisung geleitet wissen will. 
Warum sollte aber wissenschaftliche Bildung (litterae) noch nicht in 
das Alter gehören, in welches sittliche Bildung (mores) schon gehört? 
Ich weiss zwar recht wohl, dass in der ganzen Zeit, von wel- 
cher ich rede, kaum so viel ausgerichtet wird (effici), als nach- 
her ein Jahr zur Bildung beizutragen vermag, aber dennoch schei- 
nen mir die, welche diese Ansicht hatten, nicht sowohl die Lernenden 
als die Lehrenden geschont zu haben (non tarn discentibus in hac 
parte quam docentibus pepercisse). Was sollen denn sonst di.e 
Kinder von der Zeit an, da sie sprechen können, Besse- 
res thun? (quid melius alioqui facient?) Denn Etwas müssen sie 
doch thun. Oder warum sollten wir diesen, wenn auch noch so klei- 
nen Gewinn (hoc quantulumcumque lucrum) bis zum siebenten Jahre 
verschmähen? Denn wie gering auch die Leistung des früheren 
Alters sein mag, so wird doch der Knabe gewiss in dem Jahre, in 
dem er sonst das Geringere hätte lernen müssen, nun etwas Bedeu- 
tenderes (maiora) lernen können. Dies von Jahr zu Jahr fortgesetzt 
macht für das Ganze etwas aus (hoc per singulos annos prorogatum 
in summam proficit); und dem Jünglingsalter wird gerade so viel 
Zeit zugelegt, als der im Knabenalter gewonnene Vorsprung beträgt 
u. s. w. 

Noch bei dem ebenso thätigen als urtheilslosen Byzantiner Jo- 
annes Tzetzes (XII, Jahrhundert) wird denn auch der Anfang des 
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Unterrichts fiir das beginnende fünfte Lebensjahr angesetzt 1 }. . Man 
erkennt sofort denselben Gedankengang und dieselbe Sprache, wie 
sie gewissen modernen Schulregnlatorcn eignet, deren mathematischer 
Genauigkeit und Röcksichtslosigkoit manches zarte Menschenkind zum 
Opfer feilt Wer aber zählt noch heutzutage all dio Opfer einer he- 
achleunigten treibhausotSssigen Entwickelong in nasern Schulen, wenn 
nur an einigen wenigen Beispielen die Möglichkeit, wenn auch nicht 
Sicherheit einer solchen Berechnung nachgewiesen ist? Wie viel bes- 
ser und richtiger deutet doeh der Verfasser der Schrift De rep^Laced. 
II, 1 (S. 234, Anm. 3) an , worauf es vor Allem ankömmt, wenn er 
diesen Anfang einfach in das schulfähige Alter verlegt, wenn die 
Knaben verstehen, was man ihnen sagt! Und Lukianos htsst den Athener 
Solon su dem Skythen Anaeharsis sprechen c. 20 ; Wenn unsere Kin- 
der den Unterschied zwischen Gut und Böse kennen gelernt haben, 
wenn sie sich au schämen, zu erröthen und zu fürchfeen gelernt, wenn 
8i*o Lust zum Guten bekommen und der Körper gestärkt ist und Kraft 
erhalten bat ein wenig Arbeit abzuhalten, dann beginnen wir Geist 
und Körper au unterrichten und zu üben, 

Natürlich hängt an dieser Frage auch die ganze Methode des 
Unterrichts. Je nachdem der Beginn des Unterrichts vorfrübt oder 
auch verspätet wird, kann es nicht fehlen, dass auch die Lehrmethode 
modificirt werde, einerseits in Rücksicht auf die Individualität des 
Schülers selbst, andererseits in Bezug auf die über mehrere Jahre 
sich erstreckende Stufenmässigkeit der Unterweisung. Darum heisst 
es auch mit Rücksicht auf den reiferen Schüler und künftigen Redner 
bei Cicero de or. II, 39, 162 : Wenn ich einen noch ganz unerfahrnen 
Lehrling zum Redner gebildet zu sehen wünschte, so würde ich ihn 
lieber jenen geschäftigen Männern übergeben, die in Einem fort auf 
denselben Ambos Tag und Nacht schlagen, die Alles so klein wie 
möglich vorkauen etc. Hat er aber schon eine edlere Bildung in den 
'Wissenschaften erlangt, ist er einigermassen durch Erfahrung ge- 
witzigt, und scheint es ihm nicht an rüstiger Geisteskraft zu fehlen, 
so werde ich ihn eiligst dahin führen, wo er nicht einen einzeln ab- 
geschlossenen Wasserbehälter findet, sondern wo ein voller Strom 



i) Cf. Poet Gra#ci * Jiepb« L«cti© ed, Gcowae 1S14, Tom. II, p. 497 («4 
ealcttt ChBiadnm) oatd»v «Y^TI «uvttMje t<£ vO* ßlo», woselbst es v*. *S sqq. toisst : 

iwiv 6 ie«?f xi-mpKW Kcftpapot ypivov 

{ijtttv idfrt ftt£iofc &t8cwxaXot« 

fo«po 7 c tax apupo», xal X07W« md itpctyfwwt xtX. 

16* 



hervorbricht. In ganz entsprechender Weise bringt au6h Stfabon bei 
Gelegenheit seine Ansicht über eine rationelle Abstufung des ersten 
Büdungsstoffes zum Ausdruck, indem er in den Prolegome&a I, 2, 8 
(ed. Did. p. 16 sq.) bemerkt, man müsse z. B. bei dem Knabehunter* 
rieht allerdings mit den Mythen beginnen, den Fabeln der Dichter. 
Der Grund liege darin, dass der Mythos etwas Neues erzählt und 
nicht das Alltägliche schildert (rjdu de to xoivov xoi o jiuq rcporepo? 
tfyviD m). Das sei es gerade, was die Wissbegierde anrege, zumal 
.wenn noch das Moment des Wunderbaren und Unbegreiflichen das 
Vergnügen steigere, was eben ein Reizmittel zum Lernen bildet. Für 
den Anfang müsse man wohl solche Lockmittel gebrauchen, mit zu« 
nehmendem Alter jedoch (icpoi'oüoijc xrj$ tJXixiqk) es zur Kenntniss des 
Wirklichen bringen, nachdem der Geist erstarkt ist und einer solchen 
Anlockung nicht mehr bedarf. Jeder Unwissende und Ungebildete 
aber ist gewissermassen ein Kind und hat ganz die nämliche Freude 
an Mythen *). 

Hieran schliessen sich weiterhin die Fragen über die Dauer des 
Knabenunterrichts, resp. zu welchen Tagesstunden und mit welchen 
längeren Unterbrechungen oder Pausen (Ferien) derselbe ertheilt zu 
werden pflegte. 

Bei den Griechen wurde der Tag in vier Abschnitte getheilt; 
dieselben hiessen rcp(i>t d. h. in der Frühe, rcepi icXtj&oüoäv afopav 
d. h. Vormittag von 10—12 Uhr nach unserer Tagesordnung, oder 
von der vierten bis zur sechsten Tagesstunde; %rj<; jxsoijfißpiac d. i. 
von Mittag bis Nachmittag; rcepl 8etX>Jv d. i. die Zeit bis zum späten 
Nachmittag und Abend 2 ). Diese Abschnitte ergaben sich begreif- 
licherweise von selbst aus der täglichen Beschäftigung, z. B. der 
Athener, die wir am besten kennen. Am Morgen nach dem ersten 
Frühstück aus Wein und Brod ging der attische Bürger seinen Ge- 
schäften in Wald oder Feld nach 4 machte Besuche oder nahm Leibes- 



1) Man halte damit zusammen die schone Entwicklung des Gegenstandes hei 
Lukianos im Anacharsis cap. 21, und den Bildlingsgang des Nikolaos Damaskenos, von 
ihm selbst erzählt, hei Mueller, Fragm. Hist. Graec. Tom. III, p. 348 sqq. 

2 ) Cf. Xenoph. Memor. I, 1, 10 itpuu te yap (6 2u>xp.) eic touc icepticdbouc xal 
ti -pjp\d&ja foiy xdt icXq&ouo?]C ayopdc exet ^pavepoc Vjv, xal t6. Xotitov fcYi tfjc 
iqpipac tJv, oW> itXewtotc piXXoi aüveoeö^au Dion. €hrysost. ar. LXVII, ed. Dind. II, 
p. 230 icp(u piv eitetoq xtX- icepc oe icX^douoav dyopav dp^ovr av xtX. rijc is 
peaijpßpiac atoy^vott av xtX. itaXtv 8e icepl $etX?]v dvaXapßdvw av autov xal yaupo- 
tepoc cpatvoit av ael icpoc eoicepav. Noch weitere Ausdrucke, die jedoch für unsern 
Zweck unerheblich und ohne scharfe Abgrenzung sind, bietet Pollux I, 68» 
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Übungen vor 1 ). Hierauf, im zweiten Abschnitt des Tages, begab er 
sich auf den Markt, um in dessen Nähe gerichtlichen Verhandlungen 
oder den Volksversammlungen anzuwohnen oder andere politische Ge- 
schäfte zu besorgen. Knaben und Jünglinge, die noch nicht zur Aus- 
übung bürgerlicher Rechte befugt waren, verfügten sich inzwischen 
zu ihren Schulen, den Palästren und Gymnasien, und zwar am frühen 
Morgen sowohl als nach dem gewöhnlichen, nach unserer Weise zwei- 
ten Frühstück, also zweimal des Tages. Daher drückt sich jener 
Tychiades bei Lukianos, um seinen Lerneifer zu zeigen, also aus: 
Künftighin, Freund Simon, werde ich bei dir eintreffen wie die Schul- 
knaben früh Morgens und nach dem Frühstüök, um mich 
in deiner Kunst unterrichten zu lassen 3 ). 

Die Pythagoreer, wird erzählt, erhoben aich mit Aufgang der 
Sonne vom Lager und brachten der Königin des Tages die ihr ge- 
bührende Verehrung dar. Dann Wurden Stollen aus Homeros und 
andern Dichtern vorgelesen, oder eine Musik aufgeführt, um die Kräfte 
des Geistes zu wecken und das Gemüt für das Heilige zu begeistern. 
Nachher wurden mehrere Stunden den ernsten Studien gewidmet 
Nach einer kurzen Erholung, die nun eintrat, begab man sich gemein- 
sam zum Behufe frommen Nachdenkens und lehrreicher Unterhaltung 
auf einen Spaziergang. Nach der Rückkehr wurden vor dem Mittags- 
mahle gymnastische Uebungen angestellt. Dann folgte das Mittags- 
mahl; der Nachmittag wurde den öffentlichen und häuslichen Ange- 
legenheiten, der gegenseitigen Mittheilung, dem Bade, religiösen Ueb- 
ungen nnd Selbstprüfungen bestimmt 3 ). Bei den Chinesen müssen 
die Kinder mit Tagesanbruch in die Schule; des Morgens von drei 
bis fünf Uhr soll der Sohüler seine Arbeiten anfangen, denn die 
Morgenzeit sei eine viel bessere Arbeitszeit als der übrige Tag und 
der Abend 4 ). So heisst es denn auch in den wiederholt angeführten 
griechisch - lateinischen Schulgesprächen bei Dositheos (ed. Böcking 
p. 90): 



*) Vergl. Bd. I, S 239. 293; K. Fr. Hermann, Gr. PriYatalterth. bearbeitet von 
B. Stark, S. 112, Anm. 13. Etwas kurz und undeutlich Max Dunchtr, Gesch. der 
Griechen II. S. 247. 

2) De paras. extr. ed. Did. p. 550 cucicep ol iw!&ec a<pi£oji<xi xou Swoc xal u.er 
aptarov jia&TQöopevoc ttjv ttyvifjv. 

8) Schmidt, I, 201. 

4) Fr. Cratner, Gescb. ä. Mn. II, S. 9. 14. 



24KJ 



ICpO ffltO'iC 


täte lacem 


vpu»? 


niane 


rrpopou. 
Ytfepfy 

ex ti)c xXtvijc. 

Ferner p. 91: 


surgu. 
surreiit 
de locto« 


irpoip^ojAii 


procedo 
forie 


ex tou xeinnvoc. 


de cubiculo. 


dic^p^opiai 

eiC T7)V ox°^ v - 

Alsdann p. 94: 


vado 

in scbolam. 


eicei 


postqnam 


TJplOT^XtlV 

eicaveX$u>v 


pratHfcraai 
reversus 


aviowxa. 


reddidi» 



Ebenso pransus revertor iterum ad scbolam sqq*, bei Leopold Moder, p, 18, Not 4. 

Den Schulbesuch oder den Gang zum Lehrer (et; StäaoxaXoo 
epottav) schildert ebenso anmuthig als anschaulich Lukianos Amor. 
44 sq. m der bereits im ersten Bande S. 2T2 angeführten Stelle : Mit 
den Ausdrücken loioc und opftpioc, d. h. am frühen Morgen, mit der 
Morgendämmerung, mit Tagesanbruch, bei Lukianos wie bei Piaton *) 
ist offenbar der frühe Schulgang bezeichnet; mit SonncnauFgang aber 
mussten die Knaben im Unterrichtslokale anwesend sein'). Nur eine 
komische Uebertreibung scheint es, wenn sie gar vor Aufgang der 
Sonne sich einfinden sollten 9 ). Welche Gefahr auf dem Wege zur 
Schule drohte, von Seiten der TtaiSofiavsTc, deuten an Aristophanes 
Av. 139 Bqq. Horat. Serm. I, 6, 81 sqq., woselbst Heindorf zu ver- 
gleichen ist. Darum ging mit dem Schulknaben der Pädagog als be- 
ständiger Begleiter. Natürlich trat der Knabenführer keineswegs erst 
dann in seinen Dienst ein, wie Krause Gesch. d. Erz. S. 401 aus 
Platon's Axiochos mit Unrecht folgerte, wenn der Schulbesuch be- 
gann *). Dass es auch damals schon an gelegentlichen Hintergehun- 
gen durch leichtsinnige Juugen nicht fehlte, beweisen wenigstens fol- 



*) De legg. V2l| p, £08, D r^ipaa $e «(p&pou w eiwoovwüv icctoac juv i^oc 8t- 
SaoxdXouc nou Tpeiceo^at ^pea>v. 

2) Aesch. adv. Tim. § 9 sqq. § 12 dvoiyerutfav jiev ta 8t8aoxaXcia {tij -npoctpov 
yjXtou avtovroc Vergl. Band I, S. 215. 

•) Nach Plantns, Bacch. III, 3, 21 (426) ante solem nisi tu exorientem in pa- 
laestram veneras sqq. 

4) Vergl. die Stelle aus Platon's Theages S. 246; über des römischen Gustos 
S. 174 f.; Marytardt, Rom. Privataltdrth, & 114 Am. «81. 
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gende Angaben. Bei Libanios wird erwähnt, dass in Folge des 
„Collegien8ekwänzens tf eine erhebliche Anzahl Hörer auf awölf, end- 
lich auf sieben sieh herabgemindert habe ; die übrigen jedoeh hätten 
wacker ausgchalten und wären gerade deshalb, weil ihrer so wenige 
gewesen, eifrig im Unterriebt erschienen 1 ). Von Jemanden wird er- 
zählt, er habe zur Zeit, als er die Elementarschule besuchen sollte, 
aus Widerwillen gegen den Unterricht hinter einem Strauche sieh 
versteckt, wo er nicht vermutbet worden u. s. w, 2 ). Auch bei Ari- 
8tophanes in den Wolken Vs. 193 entschuldigt sich der Schiller, dass 
seinesgleichen nicht zu lange vor der Thüre bleiben dürfe 9 ). 

Man hat aus der oben angeführten Stelle des Plautus, Bacch. 
vs. 426 sq. übrigens auch noch die Folgerung ziehen zu dürfen ge- 
glaubt, dass in der Zeit der neueren Komödie die Morgenstunden zur 
Gymnastik, die Vormittagsstunden zum Lesen angewendet worden 
seien 4 ). Indessen liegt ja an der bezeichneten Stelle schon eine andere 
Ungcnauigkeit oder, wenn man will, Uebertreibung des Komikers vor, 
von welcher vielleicht auch Juvenal nicht frei ist, wenn er den 
Grammatiker sogar lange vor der Morgendämmerung auf 
seinem Katheder sitzen und die Knaben, jeden bei seiner Lampe 
stehen und arbeiten lässt 5 }. Bei Galenos wird erwähnt, wie der 
Knabe zu Hause sein Tagewerk mit Lesen beginnt, ehe er zur 
Palästra geht; aus dieser kehrt er zum Frühstück zurück; dann erst, 
nach dem Frühstück, nimmt der Hauptunterricht seinen Anfang, jedoch 
so, dass vor und nach demselben Spaziergänge nicht ausgeschlossen 



*) Tom. IX, p. 272 R. airo tocoroav 6(iiXigT«JV eic So&cxa, eitetta etc circa xata- 
ßaroc oox »yivo^efta vttpovec, aXX' i^ü>poöp.ev etc to o'i&aaxaXelov $ia touc outcdc oXtfowc xtX* 

2) Ibid. p. 394 oc rjvtxa fiev epavftave Ypdu.u.ata, jxtaet ttjJ toütojv ohcoopac, 
etc xtva xatacpuyojv aiu-aatav Ixetto xal oux eC^xeito xtX. Zu diesem letzteren Aus- 
druck stimmt merkwürdigerweise das französische faire l'ecole buissonniere, dem Sinne 
nach unser deutsches „hinter die Schule gehen tf . 

3) e£u> Siottptßetv. Cf. tWd. vs. 221 ou vip p>oi öyoX^. V8 « *98 Y ü l* va ^ twiivat 
vou.t(erai, nämlich nach Ablegung des Obergewandes, ifidrtov, vergl. oben S. 233. Andere 
Schülerstreiche schildert Persius, Sat. III, 44 sqq. (oben S. 173}. 

4) üssinp S. 84. 

3) Sat. VII, 222 mediae quod noctis ab hara | sadisti sq. vs. 225 dummodo non 
pereat totidem eUtaisfi« hicernas, | quot stabant pneri sqq. Hot. Senn. II, 3, 257 $ost- 
qaam es* impraasi correptus voce magistri (was Weber u. A. mit Unrecht ganz all- 
gemein, ausschliesslich von Xenokrates, = aobri«, nüchtern, aufgefaaat haben). Yergl. 
auch Martial. IX, 69, 3; dagegen XII, 57, 5 ganz pastead ludi magistri mane sq. 
B*»d I, S. 298« 
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sind 1 ). Indessen hat Haase*) zu rechter Zeit daran erinnert, dass damit 
der athenische Brauch in der Zeit der Antonine gemeint ist. Ein 
Unterricht des Grammatisten (fiadijfjtaxa) war aber doch schon zu 
Hause vorgenommen, ohe der Knabe zur Ringschule ging; und wenn 
Überhaupt in der Regel der Gang zur Schule in den Frühstunden 
als ein «potxov et; StdaoxaXou bezeichnet wird (S. 246), so wird man 
in solchen Fällen doch wohl den Grammatisten und nicht den Pädo- 
triben als Lehrer voraussetzen müssen. Nach Libanios hätte sich in 
den Nachmittagsstunden kein didctoxaXoc mehr um die Knaben oder 
Jünglinge bemüht 9 ). Wir sind demnach, in Rücksicht auf die erwie- 
sene Gleichzeitigkeit des gymnastischen und eines musischen 
Unterrichts allerdings zu der Annahme genöthigt, dass zu verschiede- 
nen Zeiten auch mit den beiden Hauptfächern gewechselt wurde, d. h. 
dass einmal mit den Uebungen in der Ringschule und anderswo da- 
gegen mit dem grammatischen Unterricht das Tagewerk beginnen 
konnte. Darnach hatte J5. Stark zu K. Fr. Hermanrii Griech. Pri- 
vatalt. S. 293, A. 13, Recht, meinen Irrthum Bd. I, S. 295, als wenn 
der Unterricht des Grammatisten immer früh, der des Pädotriben 
Nachmittags zu setzen wäre, von kurzer Hand abzuweisen. Jedoch 
ein Nachweis, dass die Knaben etwa nach ihren palästrischen Uebungen 
und vollends am Nachmittage das dtdaoxaX&tov besucht hätten, ist 
keineswegs erbracht, wenigstens nicht für die ältere Periode. Eine 
so grelle Inconvcnienz, nach anstrengenden Turnübungen die ermüdeten 
Schüler noch in einer Vormittagsstundc zu einer neuen Anspannung 
der geistigen Kräfte auf den Bänken des Lehrzimmers abzuholen, kann 
wohl nur bei den überladenen „Stundenplänen" moderner Gymnasien, 
und nicht der griechischen vorausgesetzt werden. Nach Allem glaube 
ich darum von meiner früheren Ansicht blos das einseitige „immer 
früh" aufgeben zu können, resp. ich halte noch immer für richtig, 
was Band I, S. 293 behauptet ist, dass „in der Regel der gramma- 
tische und musische Unterricht dem palästrischen vorausgegangen sei, 
womit durchaus nicht gesagt ist, dass nicht auch schon Vormittags 
ein Pädotribe seinen Unterricht hätte ertheilen können 4 ). 



*) Galen. t<j> eiuXr)ircü> itou$i c. 3. 

*) In Ersch u. Grub* Encykl. s. v. naXaiötpa, S. 382, I. 

*) Tom. ITT, p. 245 R, ta toö o'iSotaxaXou tou piyßi {xev (jieaig^^piac e&OTOC 
xovveov, {Uta raOta 2e ou^ opojvtoc ou8e auvövtoc ou8e «ovoövtoc itepi aorov 
xtX. Bedeutsam ist die Notiz in Bckk. An. I, p. 71 <poir]T7]C* 6 fiaflijtqc xuptoK oe 
Xfyovtat ^orojtal ot fpa^.\t.axixri\ t[ [iouöixtjv [lotv&dvovrec 

*) Zu derselben TJeberzeugung scheint Vssing S. 83 f. gekommen zu sein, wie- 
wohl er sich vorsichtig so ausdrückt: „Man begann also mit dem siebenten Jahre und zwar 
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Aus den mehrfach erwähnten Colloquia scholastica ist ferner noch 
zu erkennen, dass in dem Augenblicke, da der Schüler das Lehrzimmer 
betritt, der Lehrer bereits anwesend ist; bei Böcking, Dosith. Intcr- 
pretam. p. 91 lesen wir: 

Ttp&rov primum 

aoicaCofiau saluto 

töv $t$aaxaXov, magistrum, 

oc itxi qui me 

avteorcaaaTO. resalutavit. 

Dagegen ist aus einer Raufscene bei Plutarchos *), wie schon Krause 
gesehen S. 281, A. 3, nur der Schluss zu ziehen, dass der betreffende 
Lehrer entweder, wie in unsern Schulen, etwas später eingetreten war, 
bis sich die sämmtlichen -Schüler eingefunden hatten, oder dass er 
während einer kleinen Pause, nach Beendigung einer bestimmten 
Lektion, das Unterrichtslokal auf kurze Zeit verlassen hatte. 

Nächst den Angaben in den Colloquia scholastica über die Dauer 
des täglichen Unterrichts, vor und nach dem Frühstück, treffen wir 
noch eine hieher gehörige in der Anthologia Graeca cd. Jacobs II, % 
p. 292, no 43, wo e£ (upst als lange genug für die Anstrengung des 
Lehrers bezeichnet werden; so dass in der spätesten Periode des 
Alterthums der Unterricht sich ungefähr auf sechs Stunden erstreckt 
hätte. Dass nach der Beendigung desselben die Schüler dem Bade 
zueilten, beziehungsweise dem Gymnasium und in Rom dem Campus 
am Tiber, versteht sich von selbst. Vergl. auch bei Böcking S. 95: 



T)V Y*P 


erat emm 


eic ßaX«ve r ov 


in balneum 


ixiov. 


eandum. 


tote TipoacpyofjLat, 


tone accedo, 


xal exeXeuaa 


et iu8si 


dpoSjvat 


tolli 


oaßavta * 


sabana : 



dem Prinzipe gemäss mit den körperlichen Uebnngen; aber in Wirklichkeit 
hat man gewiss oft, in der späteren Zeit vielleicht am öftersten, .zu gleicher, Zeit oder 
wohl gar früher mit dem Lesen angefangen tt , wonach auch das Tagewerk selbstverständ- 
lich nicht mit den Leibesübungen begonnen hätte. Ebenso Max Dvncker, im II. Band 
der Gesch. der Griechen, S. 245 „So zog denn die Jugend schon früh am Morgen still 
und zusammengeschaart zum Kitharisten in die Musikschule". 8. 246 „Vom Kitkaristen, 
gingen die Knaben in die Kingschule (Palästra) zum Paedotriben". 

1) Brut. c. 9 heisst es von dem jungen Cassius, der als ^aXmöc irpoc to yevoc 
tojv Tupawiov bezeichnet wird : oSc e^Xatotv ett icatc u>v, ßa$t(u>v eic tauto toJ toö 2'JXXa 
«aiSl 4>«u9to» StSaoxaXeTov. '0 |isv yap ev tote icatol pieyaXirjopojv tt]v toö natpoc eTOrjvet 
jiovap^iav 6 8£ Kaaatoc eicavaaxac xovJüXou; evetpißev owt<j>. 
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xfct iJxoXoiJbjoa. et secutus tum. 

tote eSpapov tunc cucurri 

iJ£t] ep^6(ievoc iam venieng 

t'.C ßaXaveiov. ad balncum. 

Für das Entlassen der Schüler nach beendigter Lektion oder 
Vorlesung findet sich als technischer Ausdruck aiwXuetv, mittere 1 ). 
Damit ward auch der Unterrichtstag in dem Sinn wie vorhin S. 248 
angedeutet wurdo, beschlossen. 

Auf die Zweckmässigkeit gewisser Pausen des Unterrichts, 
wenn dieser eine lungere Dauer erheischt, wurde bereits früher S. 
139 ff. hingewiesen. Audi die alten Pädagogiker äussern sich ge- 
legentlich über die methodische Bedeutung der Pause, natürlich in 
Berücksichtigung einer verständigen Verthcilung des gesammten Lehr- 
stoffes und eines festen Lehrplanes überhaupt Denn eine solche 
Eintheilnng, bemerkt Quintilian im vierten Buch, Kap. 5, § 22 
zunächst für den zu bildenden Redner, bewirkt nicht allein, dass was 
gesagt wird klarer erscheint, indem die Hauptgedanken gleichsam aus 
dem Gedränge herausgezogen werden, sondern sie wirkt auch aufmun- 
ternd auf die Zuhörer, indem die einzelnen Theile ihr bestimmtes Ziel 
haben, gerade so wie Reisenden die Bezeichnung der Entfernungen 
auf Meilensteinen einen Tbeil der Ermüdung benimmt (facientibus iter 
multum detrahunt fatigationis notata in inscriptis lapidibus spatia). 
Derartige Pausen und passende Einschnitte sind aber gerade im 
Elementarunterricht um so noth wendiger, als sich die Aufmerk- 
samkeit der Kleineren nicht zu lange anspannen lässt. „Wie die 
gehörige Interpunktion, mahnt in dieser Beziehung Herbart X, 217 
beim Lesen und Schreiben muss beobachtet werden, und wie diese 
leichter wird in kurzen als in langen Perioden: so müssen überhaupt 
im Unterricht gewählte Absätze und Ruhepunkte vorkommen, 
bei welchen der Schüler hinreichend verweilen kann. Sonst drängen 
die zu sehr angehäuften Gedanken auf das Nächstfolgende, dies wieder 
auf das Folgende; und es entsteht ein Zustand, wobei die Schüler 
endlich nichts mehr hören." 

Aristoteles lehrte, im strengen Sinne des Wortes, nur Vormit- 
tags $ da hielt er die axpoattxa, die eigentlichen Vorträge über Philo- 
sophie, su denen nur ein auserwählter Kreis von Zuhörern Zutritt fand. 
In den Nachmittagstunden gab er die igco-rcpixa, exotericas auditiones 
exercitiumque dicendi, in Verbindung mit dem eigentlichen Spazier- 



1) Diog. Lieft. IV, 9, «2 <o«te x*& tove (fycopvc **qXj$«vt«k fx t»> t^oXtiv 
T*ap* oveov ifrat xal avtpö ixo'ifiv, 
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gang. Um diese Zeit war in einer späteren Periode gowäbnlkh die 
Akademie leer, nach der eigenen Erfahrung Cicero's 1 ). Die beste 
Aufklärung in diesem Betreff ist bei Gellius N. A. XX, 6 erhalten. 
Verleitet durch Cicero hielt man «die l$»xcpwi des Aristoteles lange 
Zeit für Schriften, bis Forchhammer (1864) unwiderleglich bewies, 
dass populäre Vorlesungen und Vorstellungen der damaligen Philo- 
sophen darunter tu -verstehen sind. Auch die Notia bei Qumtilian III, 
1,14, Aristoteles habe begonnen die Redekunst in Nachmittagsstunden 
(postmeridianis scholis) zu lehren, steht obiger Erklärung des Sach* 
Verhaltes nicht entgegen. Hieher gehört auch die Rücksicht auf den 
Wechsel des Lehrers wie des Lehrgegenstandes, worüber unter 
andern besonders die oben S. 138, Anm. 3 angeführte Stelle aus 
Suetonius verglichen zu werden verdient« 

Aber auch die Anordnung von längeren Pausen oder Schul- 
ferien wird im Interesse der Lehrer wie der Schüler als weise und 
zweckmässig gepriesen 3 ), wenn auch nicht gerade mit der Beredsam- 
keit des holländischen Humanisten Wyttenbach*), so doch ganz im 
Sinne Shakespeare** (König Heinrich IV, Akt I, 2): 
Wenn alle Tag' im Jahr gefeiert würden, 
So würde Spiel so lästig sein wie Arbeit: 
Doch seltne Feiertage sind erwünscht. 
Dieser Gedanke ist es, der auch in der Nachricht von dem letzten 
Willen des Philosophen Anaxagoras Ausdruck gefunden hat. Derselbe 
soll nämlich seiner Vaterstadt Elaeomenä ein Grundstück geschenkt 
haben unter der Bedingung, dass an seinem Todestag die Knaben 
vom Schutbesuche befreit sein und Spieltag haben sollten 4 ). In der 
heissen Jahreszeit, sagt Mtrtial, sollen die traurigen Gerten," die Scep- 
ter der Schulmeister, aussetzen und bis Mitte Oktober Ruhe halten; 
sind die Knaben im Sommer gesund, so lernen sie gerade genug 9 }. 
Der von den Griechischen Unruhen her bekannte Livhis Drusus be- 
klagte, indem er die stete Unruhe seines Lebens verwünschte, lebhaft, 
dass er schon als Knabe niemals Ferien gehabt 6 ). Noch am Ausgang 



*) DeFin. V, 1, 1 quod is locus ab omni torba id temporis vaeuus esset . . . . 
soJJtudo erat quam Tolueramos. 

*) Vergl. oben & 139 ff. 

3} Praet ad Eclogas kiftorioaa, Amsielod. 1704, p. 23. 

*) Plutarch. reipubl. ger. praec c. 27. 

5) Epigr. X, 62, 12 aeataie paeri si valent, aatia diaeunt. 

*) Seneca de brevit. vitae VI, 1 iuu sibi na poer* quMem tuorquam form oon* 
tigisae ♦ . . quo non erumperet tarn Immatoa ambitioJ 
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des Alterttiums ermuntert Ausonius seinen Enkel durch den Hinweis 

aif die Schulferien : 

Ferien sind) mein Liebster! Nicht immer gebeut euch Knaben 
Mit andringender Strenge des Meisters herrschende Stimme f ). 

Solche Vakanztago dienten im Leben der Römer besonders auch 
dazu, Besuche abzustatten'). Für Lehrer und Schüler aber eigneten 
sich die Ruhetage naturgemäss auch zur Abhaltung besonderer 
Schulfest o. In denselben Räumen, die gewöhnlich zum Unterricht 
verwendet wurden, versammelten sich Lehrer und Schüler, um die 
Feste der hier verehrten Schutzgottheiten, ferner die Geburtsfeste der 
Stifter und Gönner der Schule zu feiern mit fröhlichem Schmaus. 
Schon in früher Zeit werden in dieser Beziehung bei den Hellenen 
die Museien, als Feste der Schulen- im engeren Sinn, und die 
Hermäen als Feste der Ringschule unterschieden 3 ). Besonders ver- 
ehrt wurden die Gottheiten der gymnastischen und musischen Erziehung 
und Bildung (Band I, 255 ff.): Hermes, als Erfinder der Paläsira 
und der Kitbara, als Lehrer wohlgebildeter Rede; Athene, als Göttin 
der Wissenschaft und. des Krieges? die, kaum geboren , den Waffen- 
tanz* übte, das Spiel der Flöte erfand und mit mannigfaltiger Kunst 
das Leben schmückte; Apollon als Erfinder der Lyra und Ordner 
der Musentänze, als Führer des unfehlbaren Bogens und Wettsieger 
über Herakles und Hermes. An den Hermäen mussten die Knaben 
nach dem Opfer vor der ganzen Gemeinde zeigen, was sie in der 
Ringschule gelernt hatten; am Feste der Musen zeigton sie ihre 
Kenntnisse im Gesang von Hymnen. Dabei waren auch die Gymna- 
siarchen zugegen, picht als Leiturgen, sondern um die Ordnung auf- 
recht zu erbalten 4 ). Die Hermäen waren übrigens auch für die 
Epheben ein Fest, nicht blos für die Knaben; no. 255 Inscript. Gr. 
geschieht auch eines Gymnasiarchen to> 'Epftfp Erwähnung, dem sein 
Amt auf ein Jahr übertragen ist. Ob die Gymnasiarchie für den 
Hermes eine ausserordentliche Einrichtung war, sei es zur Feier der 
Hermäen als eines allgemeinen Turnfestes, oder auch in Beziehung 
auf ein besonderes Gymnasium des Hermes zu Athen in späterer Zeit, 



1) Auson. Hb. protrept. ad nepot. vs. 2 sq. Ibid. vs. 10 sq. Studium puerile 
fatiscit | laeta nisi austeris varientur festa profestis. | Disre lfbens sqq. 

2) Petron. Sat. ed. Burm. p.229 feriatis diebus solet domom venire et quidquid 
dederis contentus est, von einem besuchenden Schüler. 

*J MouaeTa ev to?c $t$aoxaXetoic, 'EpjiaTa ev t<x?c itaXaiarpaiC) vergl. K. Fr. Hermann 
zu Becker'* Charikles -8. 31 ; Theophrast. Charakt. 22 ta TraiSo^ouara. 
4) Vergl. L. Kayser, Jahrb. d* Llt. 1841, 8. 161. 
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lässt sich für jetat nicht entscheiden. Geääfus der lonstigen Beaeioh- 
nung, z. B. ev xo> Atoysveto) auf Ephebeniaschriften, möchten wir wohl die 
erstere Annahme befürworten, so dass eine jährige allgemeine Gymna* 
«iarebie für die sämmtlichen Ringschalen Athens Torausgesetzt würde. 
Die Palästriten erscheinen übrigens auf den Abbildungen mit dem 
festlichen Kranz auf dem Haupte ; dieser Krane ist nämlich nicht 
geradezu Symbol des Sieges, sondern bisweilen aufch Andeutung einör 
Festfeier 1 ). Eine ziemlich eingehende Schilderung eines solchen 
Schulfestes findet sich in dem Platonischen Dialog Lysis 2 ). Dass an 
solchen jährlich wiederkehrenden Festtagen die Schulen geschlossen 
blieben, ist deutlich gesagt von einer Schule zu Pergamoe bei Petro* 
nius 3 ). Dasselbe war auch in Rom der Fall am Feste ■ Quinquatrus, 
das zu Ehren der Minerva durch^fünf Tage gefeiert wurde. Bei dieser 
Gelegenheit überreichte jeder Schüler dem Lehrer ein Geschenk 
(miner val) 4 ). Die Quinquatrien begannen am fünften Tage nach den 
Iden des Märzes (am 19. März) und damit fünftägige Schulferien 
für die Knaben, weil ja deren Studium invita Minerva doch erfolglos 
bleiben würde. Die Schulen dauerten in Rom im Ganzen acht 
Monate im Jahre, so dass durch vier Monate (von den Iden 
des Juni bis zu denen des Oktobers) Sommer ferien waren. Die 
Quinquatrien waren demnach eine zwar kurze, aber um so erwünschtere 
Unterbrechung der Schulzeit. Habsüchtige Lehrer mochten freilich 
auch noch während der durch das Klima gebotenen Ferien ihre Schüler 
festzuhalten suchen, um nicht für diese Zeit das Schulgeld einzubüssen 5 ). 



*) Cf. Roulez, Nouv. Memoires de l'Aoad. de Bruxelles, T. XVI, p. 11, Not. 3. 

*) Vergl. z. B. p. 206, E toöc itatSac xexoapiijjievouc gctcowtok, xat elariQxei ev 
to?c tiatai te xal vtavtoxotc eöreq>ava>|xlvoc xcX. 

ß ) Sat. 85, p. 416 Burm. quia dies 'sotamnis ludum aretaverat. 

4 ) CT« Horat. Ep. II, 2, 197 puer ut festis quinquatribus olim | exiguo gratoque 
fruacis tempore raptim. Die von Burmann zu Petrenius 1. c. angezogene Stelle aas 
Plinius Nat. Biet. XXXV, II, 143 quinquatrus celebrintem sqq. gibt übrigens keinen 
näheren Aufschluss; wichtiger ist eine andere bei Iuvenal. Sat. X, 114 sq. cloquium ac 
fainam Demosthenis aut Ciceronis | ineipit optare et totis quinquatribus optat, | qtiis- 
quis adhuc uno partam colvt asse Minervam. 

• *) N ur so allein läset sich mit K* Fr. Hermann Utk Marburger Programm 1838, 
S. 29 IT. die vielbesprochene Stelle bei He rar. Serm. I, 6, 75. ibant octonis referentet 
idibus aera sqq. richtig auflassen. Martul fordert in dem bereit» erwähnten Epigramm 
einen solchen Schulmeister auf, die armen Jungen doch bei der brennenden Julihitze 
bis zu den Iden des Oktobers zu entlassen, indem die Kinder fiir den Sommer genug 
profitiren, wenn sie gesund bleiben. Kpigr. X, 62, 7 sqq. tostamque fervens Julius 
coquit messem | ferulaeque tristes, seeptra paedagogorura |, cefsent, et Idus dormiant 
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Weiter« Ferien der römischen Scbulknaben, tob denen wir Kenntniss 
haben, fluiden Statt an den Saturnalien, dem allgemeinen Freuden- 
feste Roma; ans einer Anspielung Martiars 1 ) darf man wobl den 
Schluss sieben, dass diese Ferien nicbt gerade gftnstig einwirkten sor 
Wiederaufnahme der unterbrochenen 8ehnlarbeiten *)• Ausserdem 
scheinen noch einzelne Vakanstage, wenn auch nicht regelmässig, dorch 
die nnndinae (Markttage, Wochcnmlrktc) veranlasst worden eusem*), 
Was übrigens die eigentlichen Sc hui feste betrifft, so werden wir 
in Anbetracht , dass derartige Feste im Grunde nur för die reifere 
Jagend, ihre Aufträge und Schaustellungen, eine besondere Bedeutung 
behaupten, auf diesen Gegenstand erst im dritten Theil näher einzu- 
gehen haben. 



§9. 

Der Unterricht im Lesen und Schreiben (xd tpw«*«> iiuerae> 

Der Knabenunterricht im engern Sinn, gegenüber den ersten 
Leibesübungen in der Ringschule, nahm seinen Anfang mit dem ge- 
wöhnlichen Lehrstoff aller Elementarschulen, nämlich mit Losen and 
Schreiben oder mit der Kenntniss und Einübung der Buchstabenschrift. 
Wie alles Geschriebene überhaupt, so ward auch der erste Unterricht 
darin kurzweg benannt tgc Tpaftjiaxa, litterae, so dass dieser Ausdruck 
allgemein unter don Hellenen auch den gewöhnlichsten und einfach- 
sten Unterricht, so zu sagen das bei Jedermann vorausgesetzte Maass 
der allernothwendigsten geistigen Bildung bezeichnet Grammatik im 
einfachen Sinne des Wortea, nicht ala die sogen, höhere Grammatik, 
ist darum in ihren Anfingen gena» so alt als unsere Kenntniss von 
hellenischer Jugendbildung zurückdatiert werden darf; wiewohl erst 



in Octobrea| aestate poeri st Talent, satis discont. Man vergleiche hierüber W\uU- 
moiift's Anmerkung in HHndorft Ausgabe der Horax. Satire« und W. E. Weber'* Er- 
klftmng derselben Stella 8« 169 der Ausgabe von Teufel. 

l) Eplgr. V, 84 lam trist is nneibus puer relictls | etamoso revoeatur a ma- 
gtatre | Saturnalia traneiert tota sqq- 

S) Cf. Pilo. Epp» VIII, 7 ut dieeipulo magieter (seribts), etque Ideo tu in sc ho* 
lam revoeas, ego adhne Saturnalia extendo sqq. 

3) Cf. Vatro ap. Hon. e, t. lusne p. ISS« 



sek den Sophisten und der von ihnen ausgehenden Umgestaltung des 
geistigen Lebens der Hellenen von Methode de* Unterrichts, von 
Lehrstoff und Lehrbüchern bestimmt die Rede ist 

Diese Elemente des Lernens bilden einen Thcil der [ioüoixtj, 
d. i. des ganzen Kreises des wissenschaftlichen und musikalischen 
Unterrichtes, wie er dem athenischen Knaben gewöhnlich zu Tbeil 
wurde, Am deutlichsten geht dies hervor aus einer bekannten Stelle 
in den Rittern des Aristophanes *). Es ist bereits gesagt, dass in diesen 
Elementarschulen in der Regel ein Lehrer den Unterricht besorgte, 
der nur im Fall einer Ueberfüllung einen Unterlehrer (uico&öaoxaXcc) 
zur Seite hatte. In der älteren Zeit wurden also in einem ersten 
grammatischen wie musikalischen Unterricht die Tpajijiaxa wie die 
{louaua) von demselben Lehrer eingeübt. Quintilian erörtert einmal 
diesen Punkt in folgender Weise, nachdem er zuvor die bildende 
Kraft und tiefere Bedeutung der Musik hervorgehoben I, 10, 17: 
Bisher preise ich nur das Lob der schönsten Kunst und zeige noch 
immer nicht ihre Verbindung mit dem Redner. Uebergehen wir also 
auch das, dass die Grammatik und die Musik nicht vereinigt waren. 
Wenigstens glaubten Archytas und Aristoxenos, dass zur Musik auch 
die Grammatik gehöre (subieetam grammaticen musicae putaverunt), 
und dass sie in beidem Lehrer waren zeigt sowohl Sophron als auch 
Eupolis, bei welchem Prodamos in der Musik und im Lesen (et musicen 
et litteras) Unterricht gibt, und Marikas, welches der Hyperbolos ist, 
gesteht^ dass er ausser dem Lesen von der Musik nichts wisse. Auch 
Aristophanes deutet an mehr als einer Stelle*) an, dass man in alten 
Zeiten die Knaben so unterwiesen habe, und bei Menandros sagt der 
Alte im Hypobolimaios dem seinen Sohn zurückfordernden Vater, 
gleichsam von den Kosten die er auf dessen Erziehung verwendet 
Rechnung ablegend, dass er den Musikern (psaltis) und den Geometern 
(geometris) viel gegeben habe. Daher auch jene Sitte, dass man bei 
Gastmählern nach dem Essen die Lyra herumreichte ; und als Theini- 
stokles einmal gestand, dass er derselben unkundig sei, wurde er, um 
mit Cicero zu reden (Tuscul. disput, I, 2, 4}, ftir etwas ungebildet 
gehalten (est habitus indoctior). 



*) TS. 188 sq. öfXX' ü>7dtö\ od&e ptOüötx^v iict«tqiat 

icX^t fpappattöv, xod raOra pivrot xotxA xax(Sk* 
Cf. PbHon. lud. Tctpl ft&FficK,' p* ISO A r\- oojittaaa TijciyxuxXtou itaiftetatc 

(A0031XTJ. 

8 ) Ausser der eben angeführten vergl. Wolken Ve. 966 ff. 



256 

Uebung and Schärfung des Denkens ist «unächst nichts anderes 
als Studium der Sprache, des Ausdrucks für die Gedanken; Lesen 
und Schreiben aber ist noth wendig die Form, welche dieses Stu- 
dium zuerst annimmt Zur Bildung des Verstandes bietet der Ele- 
mentarunterricht ferner das Messen und Zählen, die Rechenkunst 
und die Anfangsgründe in der Grössenlehre und im Zeichnen. 
Ausserdem tritt zur Bildung des Gefühls und des Schönheitsinnes noch 
Musik Übung und Gesang hinzu, und der Kreis formaler Bildung 
ist für die ersten Lebensjahre des Knaben geschlossen. Nur dass, 
gegenüber unser m Volksunterricht, bei den Griechen vornweg auch 
schon für die elementare Bildung jene Zweitheilung der Erziehung 
ausgesprochen wird, von der I, 195 ff. und oben S. 5 f. 16 die Bede war. 
Ausser anderen zahlreichen Wendungen der griechischen Bede über 
den Werth der jpajjtjiaTa im Verhältnis» zur leiblichen Gesundheit 
und Gewandtheit begegnet uns insbesondere die bekannte sprichwört- 
liche Verbindung jxrj'xe vstv fir/re ypGtjijjtaTa imoraoftai als Bezeichnung 
gänzlicher Uncultur*). Gleichwie die Musiklehrer im Sinn einer 
harmonischen Erziehung auch mit den Grammatikern gleichgestellt 
werden (S. 235. 255), so gilt umgekehrt die Kenntniss der ypotfi^axa als 
nothwendige Eigenschaft der Gebildeten 3 ). Daher rührt dann aber- 
mals mancher Doppclausdruck, wie ccjaoüsck xal aicaiäsoTQc, ajjtoo- 
qoTepot xal ajpajJLjiaxüJxepot 3 ). Ohne Zweifel war es in Athen 
seit dem Ende des vierten Jahrhunderts n. Chr. eine seltene Ausnahme, 
wenn Jemand nichts weiter als die ersten Elemente gelernt hatte wie 
jener Wursthändler der angeführten Stelle bei Aristophanes ; nach 
Plutarchos, Aristeid. c. 7, hätte es sogar schon in der Zeit des Ari- 
steides, also gleich nach den Perserkriegen, nur noch einzelne des 
Lesens und Schreibens Unkundige und gänzlich Ungebildete (aypajxjia- 
xot xal icavxeXaJc aypoixoi) gegeben. Bechnet man also gewisse eigen- 



*) Cf. Plat. de legg. III, p. 689 D av xai, to Xrp^vOv, (JufjTt ^pappora jnrjrt vetv 
eiuoTomat. Paroemiograph. Graec. Diogen. VI, 56; Argen . p. 354; Suidas Tom. II, 1, 
p. 838 Btrnh. {i^te vetv p?)Te fpa^ata emoraa^ar eVt tüJv icavtdTCaötv ajiadüTv. itapa 
yap 'AJbjvatoic eudü; ex itatooc xoXupßdv xal fpappaTa eSiSaaxovto. 

*) Rekraten, die weder lesen noeb schreiben können, heissen iu Italien nach der- 
selben Anschauung aualfaboti = aypafiu.aTOt. 

*) Dion. Ghrys. or. XIII, ed. Bind, I, p. 248. Vergleiche auch Menandros ed. 
Didot p. 92, No. 96 fpdppata paftetv Sei xal padovra voOv «X filv > collt P- 100 > No. 557 \ 
p. 97, No. 403 6 YpappaT eiowc xal iceptoaov voöv ev^eu p. 98, No. 438 o Ypaptiarov 
aicetpoc od ßXiicet ßX6ica>v. p. 101, No. 20 $iicXoov opwaiv oi (taftovrec ypo^xara. 
p. 438 otc. 
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thümlich organisirte Leute ab, wie die&yniker, welche die literarische 
Bildung geradezu verwarfen, weil man nicht durch Fremdes und 
Unpassendes sich verbilden , sollte *), so macht sich durchweg in der 
Bevölkerung Attikas die Notwendigkeit und Nützlichkeit einer allge- 
meinen Bildung merklich geltend. Ueberhaupt tritt unter den jonischen 
Stämmen schon in der Zeit Solon's eine achtbare literarische Bildung 
hervor; wogegen die Dorier, bei denen der nächste praktische Zweck 
des Elementarunterrichts, Lesung von Gesetzen und öffentlichen Schrift- 
stücken, nur eine geringe Bedeutung haben konnte, nach der einmal 
eingeschlagenen Richtung eine eigentliche Schulbildung entbehren zu 
können glaubten. Ungefähr zwei Jahrhunderte vor den Perserkriegen, 
in der 26. Olympiade, soll Tyrtaios als lahmer 7pa|ifiaioöt8aoxaXo<; 
gelebt haben. Diesen frühesten bekannten Schulmeister hätten nach 
Pausanias IV, 15, 3 die Athener nach Sparta abgegeben. Nun leugnet 
freilich Räumer in den Vorlesungen über die alte Geschichte I, S. 221, 
dass es um jene Zeit bereits Lcseschulen gegeben habe, weshalb auch 
die gewöhnliche Erzählung von Tyrtaios falsch sei. Gramer ver- 
mutet in der Geschichte der Erziehung I, S. 252, Anm. 586, dass 
die Sage vom Schulmeister Tyrtaios wahrscheinlich entstanden sei, 
weil man die Bezeichnung für den Vortrag des Dichters, das Lehren 
(8t8aoxetv), in einem beschränkteren Sinne vom eigentlichen Lehrer 
nahm. Wenn auch diese Erklärung nicht rundweg abzuweisen ist, 
hilft sie uns auch nicht zur Beantwortung der Frage, wann die ersten 
Leseschulen für das Volk (ötöaoxaXeta) eingerichtet worden seien. 
Immerhin bleibt die Erzählung von der schwerempfundenen Strafe, 
die um dieselbe Zeit durch die Mytilenäer ihren abgefallenen Bundes- 
genossen auferlegt wurde, dass nämlich die Kinder derselben weder 
im Lesen und Schreiben noch in der Musik unterrichtet werden sollten, 
da es die schrecklichste Strafe sei in Unwissenheit und ohne Bildung 
dahinzuleben 3 ). Wenngleich also ein sicherer Anfangspunkt nicht 
festgesetzt werden kann 3 ), so dürfen wir, angesichts der frühzeitigen 
Entwickelung der Jdner Kleinasiens und der Inseln, für Athen, wo 
sich in kurzer Zeit das Erziehungs- und Unterrichtswesen zu herrlicher 



*) Diog. Laert. VI, 9, 103, ed. Did. p. 158 irapaiTOövTou 11 xal ta epoxXta jia- 
(NjpÄTa* Yp^ppatoi Tfoöv jtY] jjtavOaveiv e<paaxev 6 'Avxic&evyjc touc a<ü<ppovac Yevopi- 
vouc, iva jjuyj Siaatp&poivTO toTc dXXotptoic. irapaipouai hk xal yev>\i.eTpiay xal {iouoixtjv 
xal 7tavta ta totaOra. 

*) iv djtouaia xal d(ia$ta xataßiüJvai, Ailian. V. H« V1I ? 15. 

8) Vergl. Friedr. Cramer, a. a. 0. II, S. 80 f. ; Adolph Cramer, De educat. puer. 
ap. Athen, p. 20, Not. 3; Bcrnhardy y Grundriss der grieeb. Litt. 1, S. 64 der 2. Be- 
arbeitung. 

GrasWger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht). 1? 
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Blüte entfaltete, die ersten Grammatistensehiilen doch wohl in eine 
verhältnissmässig frühe Periode ansetzen, Damlich in das fünfte Jahr- 
hundert vor der christlichen Zeitrechnung. 

Der Elementarunterricht begann also in der Schule des Gram- 
mattsten (ypaji|jtaTiOT^;, YpajijjuuoJifofaxaXoc) mit dem Lesenlernen oder 
mit der Eenntniss des Alphabets 1 ). Zum Unterschiede von 
der höheren Grammatik, jpajijiaxixTn, als Literaturstudium und Erklä- 
rung! wurde dieser elementare Betrieb gelegentlich auch als Ypafijia- 
Ttarnoj und ypajijiaTtxT] rcatJtxr] atsXsoxepa bezeichnet 2 ), wogegen die 
erstere als tpap\iLaxixri IvteXifo teXstoxepa Erklärung und Textkritik 
(l&fpjotc, Jtopftcbot«;) , sowie die eigentliche xpcraoj, die ästhetische und 
höhere Kritik in sich begriff. — Der Knabe betrat, wie wir oben 
gesehen haben, in der Regel im siebenten Jahre seines Alters das 
StäaoxaXstov zum erstenmal. Als ein allgemein menschlicher Zug, der 
sich oft genug wiederholen mochte, ist die Erzählung bei Libanios II, 
p. 342, R. zu würdigen, wonach ein Schüler von seinem Vater dem 
Lehrer persönlich vorgestellt und angelegentlich empfohlen wird. 

Vor Allem lernten die Kinder die Formen der Buchstaben 
kennen. Die mechanische Kenntnias derselben behufs des Lesens und 
Schreibens ist es auch, was den ursprünglichen Begriff der Tpafifiorctieij 
ausmacht 3 ). Nur gewann bei den Hellenen durch den ausserordent- 
lichen Umstand, dass der zu diesem Zwecke verwendete Lehrstoff aus 
den gefeierten und auch der ganzen Nation verständlichen Dichtern 
genommen wurde, insbesondere aus Homeros, der elementare Unter- 



1) xa npüftot atoi^eta, litteratura, prima litteratura. Gf. Xenoph. Memor. IT, 1, l 
itu>c av exdtepov mi&euoic; ßo'iXct axoitd>|iev, dp£djievoi dito tr)c rpo<pi)c cuaicep die 6 reuv 
otot^eiiöv; Müllach. Fr. Philo*. Gr. II, p. 281, 39 'Avtto&Evi)? Xefet on apx*l watfey- 
otu>c ^ Ttuv ovojidrwv eiciaxr}^. 

*) Philon lad. iwpi rijc tu; ta «poitaift. cuvoow p. 348, B. G« 

•) Das« Ypop.(iaTt»9 o/t nur alt Alphabet oder als Schrift zu nehmen ist, 
zeigen mehrere Stellen im Thesaurus L. Gr. Vergl. auch Gicero orator. part. VN, 26 
praeter memoriam, quae est geminae litteraturae sqq. Quiotil. II, 1, 4 grammatice, 
quam in latinum transferentes litteraturam voeavernnt, Seneca Ep. 88, 20 prima 
illa, ut antiqui vocabant, litteratura, per quam pueris «lernen ta traduntur. Taeit 
Ann. XI, 13 novas Htterarum formas addidit (Claudius) vulgavitque, comperto graecam 
quoque litteraturam non simul coeptam absolutamque. Auch litter at io bei Varro 
und S. Augustin. de Ordine U, c. 12: per quam pueris elementa traduntur, non docet 
artes liberale?, sed mox praeciplendis locum parat. Vcrgl. noch prima Htterarum 
elementa, rudimenta. Dazu Classen, De primord. gramra. p. 3; Frans, Element. 
Epigraph. Qr. p. 24, Not. 2 und Welcher, Kleine Schriften I, S. 389, Anm. 17. 
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rieht nach Ueberwindung der ersten Schwierigkelten sofort eine weit 
höhere Bedeutung als ein gewöhnlicher Leseunterricht in unsern Volks- 
schulen, dessen Grundlage zwar nicht die klassischen Märchen der 
Odyssee, sondern dafür die Irrfahrten der Kinder Israel'* auf der 
Reise in's „gelobte* Land und die gelegentliche Erzählung semitischer 
Greuelthaten ausmachen. 

Uebrigons ist es durchaus nicht gleichgiltig, ob wir sagen: die 
Knaben mussten erst die Formen und Namen der Buchstaben kennen 
lernen, oder umgekehrt : dio Namen und Formen. Es ist von Interesse, 
die Erörterung Quintilian's über diesen Punkt anzuführen. Sollte ich 
mich schämen, bemerkt er I, 1, 24, gleich in den ersten Elementen 
den kürzesten Weg des Unterrichts zu zeigen? So gefallt mir z. B. 
gleich jene fast allgemein verbreitete Methode nicht, dass die Kleinen 
die Namen und Reihenfolge der Buchstaben früher als die Formen 
lernen sollen (ut litterarum nomina et contextum prius quam formas 
parvuli discant). Dies hindert nämlich das Kennenlernen (agnitio) 
derselben, weil der Knabo nachher seine Aufmerksamkeit nicht auf 
die Schriftzüge (ad ipsos duetus) richtet, sondern, wie er die Buch- 
staben vorher auswendig gelernt hat, sie aus dem Gedächtniss hersagt 
(antecedentem memoriam seeuntur). Darum gibt man auch die Vor- 
schrift, dass man die Buchstaben, wenn sie der Knabe in jener geraden 
Reihenfolge (recto contextu), worin sie gewöhnlich zuerst geschrieben 
werden, sich hinlänglich eingeprägt hat, rückwärts lesen lasse und 
durch mancherlei Versetzungen durcheinander werfe (varia permutatione 
turbare), bis der Schüler sie nach ihrem Aussehen (facie) und nicht 
blos nach der Reihenfolge (ordine) kennt Am besten lehrt man da- 
her, wie von Menschen, Gestalt und Namen zugleich (optime 
sicut hominum pariter et habitus et nomina edocebuntur). 

Also ganz richtig der erfahrene römische Lehrmeister. Dagegen 
findet sich bei dem Rhetor Dionysios von Halikarnass eine umständ- 
liche, an einer anderen Stelle fast mit denselben Worten wiederholte 
Schilderung der Methode dieses Unterrichts, welche vielmehr so lau- 
tet: Wenn wir Grammatik lernen, so nehmen wir zuerst die Benenn- 
ungen für die Elemente der Stimme, d, h. dio Buchstaben in uns auf, 
dann ihre Form und Bedeutung, hierauf das Zusammenfassen derselben 
zu Sylben und die einschlägigen Lautveränderungen oder Flexionen 
(tgi icepl xaora Tcddn)). Wenn wir dieses bewältigt haben, schreiten 
wir zu den Redctheilen fort: ich meine die Nomina oder declinirbaren 
Wörter (ovdjiaxa), die Verba oder conjugirbaren Wörter (pijjiaxa) und 
Conjunctionen (ouvJeojioi) oder allgemeiner genommen, die unflectir- 

17» 



baren Wörter oder Partikeln überhaupt ; dabei alles was damit zusam- 
menhängt, als die Veränderungen der Wörter nach Zusammeneiehung, 
Dehnung, Accentuation, Genus, Casus, Numerus, Modus und was der- 
gleichen noch mehr ist. Haben wir von allem diesem Kenntniss ge- 
nommen, so geht es ans Schreiben und Lesen, anfänglich syl- 
benweise und langsam, insofern unsere Fähigkeit noch zu jung 
ist; mit fortschreitender Zeit aber, wenn bei unausgesetzter Uebung 
zugleich die Betonung erstarkt und sich beseelt, geläufig und mit 
vieler Leichtigkeit. Gibt man uns nun ein ganzes Buch, so verstehen 
wir dieses gleich, ohne irgend alle jene Theoreme zu wiederholen i ). 
Gehen wir auf die Theoretiker einer früheren Periode zurück, 
so sollte nach Piaton der Unterricht im Lesen und Schreiben vom 
elften bis zum dreizehnten Jahre so vor sich gehen: Zuerst lernt der 
Knabe die Buchstaben, die als einfachste Grundlage für allen gram- 
matischen Unterricht sowohl durch das Gesicht als das Ge- 
hör genau unterschieden werden müssen, damit nicht ihre Zusam- 
menfügung verwirre. Dann kömmt der Knabe zum Lesen, wo es sich 
zeigen wird, dass er die Buchstaben leicht in kurzen Sylben, in längeren 
und schwereren aber nicht mehr kennt, in welchem Falle man ihn 
zu den kürzeren Sylben, in denen er die Buchstaben kannte, zurück- 
führen und ihm das Gleiche in den kurzen und langen Sylben zeigen 
muss, das Unbekannte an das Bekannte haltend, so dass 
er durch die Vergleichung die Einheit derselben Buchstaben, sowie 
die Verschiedenheit der andern erkennt 2 ). 



*) Do ad mir. vi die. in Demosth. c. 52 uavrj *[ap avrq (ypaujj.aTixy xal to* dXXac 
föyyaz) Tex|A>)piü><jai, ^avepcoTaTif) itaaiuv ouaa xal OaepLaatüruaTTj. TauTqv yap orav exjia- 
OtDficv icp<otov pev t& dv6{tara tuTv OTOi^etiuv ty)c <pa>y^c (nomina ipsa demen- 
ter um quibus vox constat) dvaXap.ßdvou.ev, a xaXe r tat ypdftjiocra* Iiceita ruicouc 
t auTtov xal o'uvdjietc* orav ük taöia paftumev, tote tä; ayXXaßdc auTwv xal 
ta itepi taOra icdoS) (affectiones) • xpaTqaavTec 8j tojtojv ta tou Xoyou (orationis) p.6pia* 
ovojiata Xrjfui xai p^pata xal ouvo'safAOuc • xal t<x a-jfißeßqxora tojtoic, cuoroXdc, exxdaeic, 
ö£ÜTqtac, ßapuTnrac, ylvij, icrittöeic, dpiftpouc, eyxXta&c, xa t aXXa itapaicXiqota toutoi; p.upta 
ovojAOua. orav he tyjv tojtcdv cuiavitov eTuaTqp.qv ireptXdßtojiev, tot dp^6p.e0aYpd<petv 
tc xal dva^iftw^xetv, xal auXXaßijv jiev xal ßpa8su>c 16 nptwTOv, are veapdc ouaijc en 
t^c e£eü>C itpoßatvovTOC hh tou yj>6vou xal tovov tappöv ttJ ^Xi raptriftevroc ex tijc «yve- 
yoöc jieXiTjjc, tot dircaiaTtoc te xal xaT« itoXXfjv eunextiav xal itdv oti dv emSaJ Tic ßtßXtov, 
töbt sxttvüiv In töv icoXX&v ftewpqfidTuw dvaitoXoövrtc, daa voqoci o > '.epx6pe&x. Vergl. auch 
Dionys. Halik. de coniposit, verb. c. 25 extr. Dass in diesen Worten gerade das Ge- 
gentheil von dem enthalten ist, was Becker im Charikles II, S. 33 and im Gallus II, 
S. 64 herausgebracht hat, als ob nämlich die Alten die im vorigen Jahrhundert erfun- 
dene Sylbenmethode gebraucht hätten, hat Vssing gesehen, Darstellung des Erz. und 
Unterrichtswesens S. 107» 

8) Vergl. die Nachweisung bei Kapp, Plat. Erz. S. 7?. 
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Auch bei Piaton ist, wie bei Dionysios und bei Quintilian, vor 
Allem die Kenntniss der Buchstaben angesetzt, wobei jedoch Quintilian 
ausdrücklich verlangt, dass die Knaben erst die Gestalt und nachher 
die Namen und die Reihenfolge der Buchstaben kennen lernen, womit 
übrigens auch Platon's Ansicht übereinstimmt. Wenn also die neueren 
Geschichtschreiber der Pädagogik, wie K, Schmidt J, S, 376, nach 
Becker^ Vorgang, in der Unterrichtsmethode der alten Grammatiston 
einfach die Syllabirmethodo erkennen „wobei die Namen und die 
Folge der Buchstaben früher als die Gestalt und die Geltung der- 
selben eingeprägt wurden", so ist damit gleichzeitig zu wenig und zu 
viel gesagt; zu wenig insofern, als die genannten Schriftsteller aus- 
drücklich das Syllabiren als eine weitere oder nächsthöhere Stufe 
dieses Unterrichts bezeichnen, und zu viel, weil man vorerst zu er- 
weisen hätte, was die Alten unter Sylbe vorstanden und ob wirklich 
ihr Begriff von ooXXaßn] mit dem heutigen zusammenfällt. 

Dass die feineren Uebungen und Unterscheidungen im Fortgang 
des grammatischen Unterrichts, wie sie Dionysios andeutet, eigentlich 
erst die Aufgabe des höherstehenden ypaji{iaxixo<; bildeten und nicht 
auch schon des ypajJijxaTiaofc oder Elomentarlehrers, versteht sich von 
selbst. Indessen mussten ohne Zweifel die Grammatistcn beim Lese« 
unterrichte doch schon auf das Wesen der einzelnen Buchstaben im 
Allgemeinen Rücksicht nehmen, auf Länge und Kürze der Vokale 
u. s. f., wenngleich ihre Bemerkungen nach der Natur der Sache auf 
einfache praktische Hegeln beschränkt waren. Immerhin war die Be- 
trachtung der Lautlehre schon in der Zeit des Sokrates bis zu 
einer {icf{h}ot<; xat iuion^ tüSv ypajAjiaTcuv i) vorgeschritten oder als 
solche wenigstens geahnt. Man suchte die innere Natur der Sprach- 
elemente zu durchschauen und betrachtete die letzteren auch in Bezug 
auf die Sprachorgane, wie die liquide Natur der Buchstaben X und p, 
das Zischende, Sausende und Schwellendo in cp, <}/, o, C u. dgl. 3 ). 
Nach Platon's Angabe im Kratylos hätte vor allen der Sophist Hippias 
eine gründliche Kenntniss der wahren Natur und Wesenheit der Sprach- 
elemente (opftoiTjc oder öuvajii«; xeov jpajijiaTcov) besessen oder doch 
angestrebt 3 ). 

Uebrigens wird selbstverständlich wiederholt hervorgehoben, wie 
wichtig es für den Fortgang des Unterrichts sei, dass besonders zu 



*) Xenopb. Memor. IV, 2, 20. 

8) Vergl. Gräfenhan, I, S. 101; Kapp, Platou's KrziehuDgslehre S. 70 ff. 

3) Gräfenhan, I, S. 100 f. 103. 
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Anfang desselben langsam und bedächtig verfahren und nichts übereilt 
werde ! ). 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass ein Aussprechen oder 
Nachsprechen der Buchstaben erst dann begonnen haben wird, wenn 
der Schüler einen Buchstaben gesehen hatte und ihm dessen Name 
vorgesprochen worden war» Von der letzteren Operation lässt sich 
aber ein Vorzeigen oder auch Vorzeichnen der Buchstaben nicht gut 
trennen. Dies gilt gerade in hervorragender Weise von einer solchen 
Personificirung der Buchstaben, wie sie in den Figuren der 
Kalliastragödie vorliegt, indem der auftretende Buchstabe als solcher 
gekennzeichnet sein oder sich selbst ankündigen musste; so dass wirk- 
lich, ganz im Sinne Platon's und Quintilian's ; die beiden Momente 
des Erkennens und des Benennens für die Anwendung auf den Schüler 
sich nicht füglich trennen lassen. 

Erst sollen die Schüler die Bedeutung der Buchstaben, Laute 
oder Grundlaute kennen lernen, dann folgt die Anwendung. Die 
Buchstaben oder Grundlaute heissen die Alten orotxsTa, d. i. die klein- 
sten (Satz-) Theile bei fortschreitender Theilung. Das Wort oroixetov, 
das früher, wie es scheint, von den einfachsten Lauten als von den 
Grundstoffen der Dinge überhaupt gesagt ist, auf die es wohl erst 
Piaton angewendet hat, bezeichnet etwas ipsofern, als daran ein ord- 
nungsmässiges Schreiten vorkommend gedacht wird, ungefähr wie das 
deutsche Buchstabe sich mit Steiger zusammenhalten lässt Ele- 
mentarlaut, sagt Aristoteles Poet. 20, ist ein unzerlegbarer Stimmlaut, 
jedoch nicht ein jeder, sondern nur ein solcher, welcher einen Bestand- 
teil zu zusammengesetzten Stimmlauten herzugeben vermag: denn 
auch die Thiere besitzen unzerlegbare Stimmlaute, von denen ich aber 
eben keinen Laotelement nenne. Die Lautelemente zerfallen in drei 
Klassen, Vokale, Halbvokale und lautlose Buchstaben 3 ). So heisst 



1) QuintiU I, 1, 32. So hefsst es noch in spätester Zeit bei Psendo-Boetius, De 
digeiplina scholarium, ed. Migne II, p. 1225, G: imprimis igitur flguraram elementa re- 
praesentantium imprimeoda est dilectio coniuogendarumque litterarum non parum arti- 
fleiosa coniunetio. Nee tali laborioso certamini multum est insistendum nee cito sqq. 

2 ) oroixetov pev ouv eort ^iovJ] doWpetoc, oo itäaa 8e dXX' e£ rjc ite<puxe auvdexq 
f iveaOat <pü>v^ xtX. Vergl. insbesondere K. E. A. Schmidt, Beiträge zur Geschichte der 
Grammatik des Griechischen nnd des Lateinischen, Halle 1859, S. 80 ff. Gräfcnhan, 
Geschichte der Philo!. I, 438 ff. III, 60 ff. IV, 115. Dionysios Halik. de compos. verb. 
c. 14 fpdp.p.ara piv (xaXoupev), oti YpapfiaTc ttat oquaivetar^ arot^eta 8e, ou ndaa 
cpujvT] rr]v yeveatv ex toütiuv Xapßdvet icpwxov xal rrjv StdXuaiv eic TaOta icoteltat reXeutatav 
xtX. Ueber den Unterschied von croi^eTov und fpdppa cf. Bekk. An. Gr. II, p. 796, 
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denn auch der Tpap{iaTionfc oder Elementarlehrer o xa uptSxa 
ototxsta StJaoxcov, Suidas I, p. 494, 

Es begreift sich, dass man frühzeitig auf Mittel und Wege sann, 
um die ersten Schwierigkeiten im Einprägen des ABC leichter zu 
überwinden. Wo nicht Geschriebenes 1 ) zu Gebote stand, da wurden 
ohne Zweifel durch Vorschreiben des Lehrers und durch Nachschreiben 
der Schüler die Formen der Buchstaben vor Allem kennen gelernt, 
so dass unmittelbar darauf das Aussprechen derselben und das Buch- 
stabiren folgen konnte. In diesem Sinn ist es wohl aufzufassen, wenn 
hier und da der erste Unterricht nach der ursprünglichen Bedeutung 
des Wortes ypapjxata mittelst ypdtfstv und ava^t^vwaxetv, Schreiben und 
Lesen, bezeichnet wird 2 ). Oft auch ist vom Erkennen (|ia{hjot<;) oder 
Lernen in erster Linie und in zweiter vom Einüben (aoxijot?), d. i. 
in diesem Falle vom Buchstabiren und Sylbabiren, endlich vom Lesen 
die Rede 3 ). Unwissende Knaben bringen die Buchstaben durchein- 
ander, ungebildete Männer aber die Sachen 4 ). 

Bei den Hellenen macht sich in der Zeit der Sophisten unver- 
kennbar das Streben geltend, für das erweiterte Wissen, wofür die 
bisherigen Unterrichtsmethoden nicht mehr ausreichten, methodische 
Erleichtcrungsmittel zu erfinden. Als ein höchst merkwürdiger 
Versuch dieser Art, wodurch den Knaben das trockene Erlernen der 
Anfangsgründe möglichst erleichtert und selbst angenehm gemacht 
werden sollte, ist die leider nur fragmentarisch erhaltene Buehsta- 
ben-Tragödio (ypafifiaTtx^ xpayo)8ta) des athenischen Lustspieldich- 
ters Kallias, um 400 v. Chr., zu betrachten. Es ist diese wegen der 
spielenden Form sogenannte Tragödie eine Buchstaben-Theorie, ein 
Scherzspiel in Versen und Absätzen mit Strophen und Antistrophen 



1) Muster, Vorlagen, praescripta, siehe weiter unten. 

2 ) Cf. Plat. de legg. VII, p, 810 B Ypopfiata fiev toivuv xrt ™ F^XP 1 TDÖ TP^ a 
?e xal dvayvcuvat Suvatov etvai Staitovciv* Xenoph. Memor. IV, 2, 20 irotspöv 8e fpap^xa- 
-risuorepov xptvetc, oc av sxoiv jit) opd&c Ypapig xal dvaytvd>axT) xtX. 

3) Artemid. III, c 66, ed. Raff, p. 302 StSaaxaXtxouc aviypa^a. «oaicep 
bk ol Ypapfiattxol ta»v otot^ctcüv iwet&av rac o'uvapeic Jio'aSaxjt toucrcato'ac, 
tote xal otwd; ojaoo icäot ^prjöflat o«T unottOtvtat, outu> xal i*ftx> [uxpac tivac xal cu- 
itapaxoXouftqTOuc uito^rjxac upoc tote «tp?](icvotc iitwa>priaa> xtX. Vergl. auch Stob. Flor. 
II, p. 14, No. 78 nach Musonios tupl aaerjoewe Doch finden sich Verbindungen wie 
aoxeiv xal Jtoaoxeiv, aaxetv xal jiav&avsiv auch im allgemeinen Sinne des Lernens über- 
haupt, z. B. bei Plutarch. Cat. M. c. 21 ; Alexand. c. 71. 

<) ot |iev opa&eic iwiec ta fpdppata, ot $e arcaiSeutot dvoptc ta TCpaYfiata 
<juy)(eou3t, Mullach. Fr. Philos. Gr. I, p. 485, No. SS. 



262 

Anfang desselben langsam und bedächtig verfahren und nichts übereilt 
werde ! ). 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass ein Aussprechen oder 
Nachsprechen der Buchstaben erst dann begonnen haben wird, wenn 
der Schüler einen Buchstaben gesehen hatte und ihm dessen Name 
vorgesprochen worden war» Von der letzteren Operation lässt sich 
aber ein Vorzeigen oder auch Vorzeichnen der Buchstaben nicht gut 
trennen. Dies gilt gerade in hervorragender Weise von einer solchen 
Personificirung der Buchstaben, wie sie in den Figuren der 
Kalliastragödie vorliegt, indem der auftretende Buchstabe als solcher 
gekennzeichnet sein oder sich selbst ankündigen musste; so dass wirk- 
lich, ganz im Sinne Platon's und Quintilian's ; die beiden Momente 
des Erkennens und des Benennens für die Anwendung auf den Schüler 
sich nicht füglich trennen lassen. 

Erst sollen die Schüler die Bedeutung der Buchstaben, Laute 
oder Grundlaute kennen lernen, dann folgt die Anwendung. Die 
Buchstaben oder Grundlaute heissen die Alten aroixsTa, d. i. die klein- 
sten (Satz-) Theile bei fortschreitender Theilung. Das Wort ototxetov, 
das früher, wie es scheint, von den einfachsten Lauten als von den 
Grundstoffen der Dinge überhaupt gesagt ist, auf die es wohl erst 
Piaton angewendet hat, bezeichnet etwas ipsofern, als daran ein ord- 
nungsmässiges Schreiten vorkommend gedacht wird, ungefähr wie das 
deutsche Buchstabe sich mit Steiger zusammenhalten lässt Elo- 
mentarlaut, sagt Aristoteles Poet. 20, ist ein unzerlegbarer Stimmlaut, 
jedoch nicht ein jeder, sondern nur ein solcher, welcher einen Bestand- 
teil zu zusammengesetzten Stimmlauten herzugeben vermag: denn 
auch die Thiere besitzen unzerlegbare Stimmlaute, von denen ich aber 
eben keinen Laotelement nenne. Die Lautelemente zerfallen in drei 
Klassen, Vokale, Halbvokale und lautlose Buchstaben 3 ). So heisst 



*) Quintil, T, 1, 32. So heisst es noch in spätester Zeit bei Pseudo-Boetius, De 
digciplina scholarium, ed. Migne II, p. 1225, G : imprimis igitur flguraram elementa re- 
praesentantium imprimeoda est dilectio coniuogendarumque litterarum non partim arti- 
fleiosa coniunetio. Nee tali laborioso certamini multum est insistendum nee cito sqq. 

2 ) oroi^eTov pev ouv eoct ^wy»] doWpetoc, oo itaaa oe dXX* e£ yjc iwpuxe auvförq 
fiveadai ytovq xtX. Vergl. insbesondere K. E. A. Schmidt, Beiträge zur Geschichte der 
Grammatik des Griechischen und des Lateinischen, Halle 1859, S. 80 ff« Gräfmhan, 
Geschichte der Philol. I, 438 ff. III, 60 ff. IV, 115. Dionysios Halik. de compos. verb. 
c, 14 YP oc jjLjxaxa piv (xaXoOpev), on YP a [ JL F La ^ Ttat «juaivexai* otot^ata 8e, oti iwcaa 
9<ov^ rrjv feveaiv ex toütcdv Xapßdvei Tcptuxov xai rrjv SiaXuotv eic taöta iwtettat teXeutaiav 
xtX. Ueber den Unterschied von «toi^eTov und Ypappa cf. Bckk* An. Gr. II, p. 795, 
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denn auch der Tpap{iaTionfc oder Elementarlehrer o xa itpwxa 
o?otxeta ötöaoxtov, Suidas I, p. 494. 

Es begreift sich, dass man frühzeitig auf Mittel und Wege sann, 
um die ersten Schwierigkeiten im Einprägen des ABC leichter zu 
überwinden. Wo nicht Geschriebenes 1 ) zu Gebote stand, da wurden 
ohne Zweifel durch Vorschreiben des Lehrers und durch Nachschreiben 
der Schüler die Formen der Buchstaben vor Allem kennen gelernt, 
so dass unmittelbar darauf das Aussprechen derselben und das Buch- 
stabiren folgen konnte. In diesem Sinn ist es wohl aufzufassen, wenn 
hier und da der erste Unterricht nach der ursprünglichen Bedeutung 
des Wortes ypapjxata mittelst ypacpstv und ava^iyvcioxetv, Schreiben und 
Lesen, bezeichnet wird 2 ). Oft auch ist vom Erkennen (fiaJbjotc) oder 
Lernen in erster Linie und in zweiter vom Einüben (ooxtjois), d. i. 
in diesem Falle vom Buchstabiren und Sylbabiren, endlich vom Lesen 
die Rede 9 ). Unwissende Knaben bringen die Buchstaben durchein- 
ander, ungebildete Männer aber die Sachen 4 ). 

Bei den Hellenen macht sich in der Zeit der Sophisten unver- 
kennbar das Streben geltend, für das erweiterte Wissen, wofür die 
bisherigen Unterrichtsmethoden nicht mehr ausreichten, methodische 
Erleichtcrungsmittel zu erfinden. Als ein höchst merkwürdiger 
Versuch dieser Art, wodurch den Knaben das trockene Erlernen der 
Anfangsgründe möglichst erleichtert und selbst angenehm gemacht 
werden sollte, ist die leider nur fragmentarisch erhaltene Buchs ta- 
ben-Tragödio (ypafifiattx^ Tpaycodia) des athenischen Lustspicldich- 
ters Kallias, um 400 v. Chr., zu betrachten. Es ist diese wegen der 
spielenden Form sogenannte Tragödie eine Buchstaben-Theorie, ein 
Scherzspiel in Versen und Absätzen mit Strophen und Antistrophen 



1) Muster, Vorlagen, praescripta, siehe weiter unten. 

2 ) Cf. Plat. de legg. VII, p ? 810 B Ypdjifiara jiev toivuv xrt ™ I^XP 1 ^ TP*^ a 
te xal avayvulvat Suvatov etvat Staitovctv« Xenoph. Memor. IV, 2, 20 irotepöv 8e ypafifxa- 
Tuuotepov xptveic, oc av exwv pj) opd&c Ypa?3 xal dvaytvwaxT) xxX. 

3) Artemid. III, c 66, ed. Bdff. p. 302 StSaaxaXtxaJc dvifpa^a. oloitep 
oe ol Ypapfiaxtxol toJv orot^cicov tictto'av rac Juvdfietc Ji&dSwat toucicalSac, 
tote xal ouü>; ojjLOuTtäot^pirjoOai Sit oiwm&mat, ourco xal rjfto [uxpdc tivac xal eu- 
«apaxoXou^iQTOuc uiwdijxac itpo; tote etp?](icvotc iictstopciaa) xxX. Vergl. auch Stob. Flor. 
II, p. 14, No. 78 nach Musonios icepl daxTJoeaic. Doch finden sich Verbindungen wie 
daxeiv xal StSdoxetv, daxeiv xat jiavddvetv auch im allgemeinen Sinne des Lernens über- 
haupt, z. B. bei Plutarch. Cat. M. c. 21 ; Alexand. c. 71. 

<) ot |uv d[ia&e!c icaiSec ts fpappaTa , ot ht drcai&euTOt dv&ptc ta -Kpa^^axa 
ai»YX^ 0ü<,t » M** toc k Fr. Philcs. Gr. I, p. 485, No. 33. 
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vorfasst, worin zuerst die vier und zwanzig Buchstaben der Reihe 
nach vorgeführt wurden, worauf dann die einzelnen Hauptzusammen- 
setzungen der Buchstaben in Vers und Melodie folgten, also ein 
ABC-Buch in Form einer Tragödie für Knabenschulen *). Der Name 
Tragödie ergab sich aus der äusseren Einrichtung und der allgemeinen 
Eintheilung in Prolog, Chorlieder und Epeisodien, dann aus der An- 
wendung von jambischen Trimetcrn und Liederversen nebst Melodie. 
Die vier und zwanzig Buchstaben wurden anfänglich in der Ordnung 
des Alphabets vorgeführt und zwar durch den Prolog (icpoXo^oc Ix 
xeov OTOtxeuov). Hiebci liegt das neue unter Eukleides Olymp« 94 2 
eingeführte Jonische Alphabet zu Grunde, tJ {xex EuxXsi'Stjv Ypajifiaxtx^, 
im Gegensatze zum älteren attischen Alphabet, 'Axxtxa ypajAjjLaxa. Das 
Büchlein des Kallias muss also in der 94. Olympiade oder etwas 
später verfasst sein 3 ). Dieser Umstand allein schon macht es wahr- 
scheinlich, dass Kallias dasselbe zum Gebrauch der Knaben- 
schule geschrieben hat und nicht etwa zum Vergnügen, Derselbe 
Archinos, der dio Einführung des Jonischen Alphabets in Theben 
beantragte, soll auch einen Volksbeschluss veranlasst haben, wo- 
nach es den athenischen Lehrern zur Pflicht gemacht wurde dieses 
Alphabet auch in den Schulen zu lehren 3 ). Bezeichnend ist auch 
wenigstens für die Verbreitung dieses Scherzspieles, dass nach einer 
Notiz bei Athcnaios p. 453, E Sophokles in der Tragödie König Oedipus 
vs. 332 eine metrische Licenz nach dem Vorgange des Kallias sich 
erlaubt haben soll 4 ). 



1) Atheo. X, 79, p. 453, C o 8e 'AOqvaioc KaXXiac . . . eirotyae tyjv xaXou- 
(levijv •jfpau.u.aTixtjv tpaycüSiav, ootu» Siarajac. irpoXoYoc [asv auT>j<; eattv ix ttuv 
arot^etcov, ov v^pi] Xeyeiv Staipouvrac xaxa tac rcapaypoKpdc xrX. Vergl. ebenda 
p. 276, A, und überhaupt die gelehrte Untersuchung Welcker'a im Rhein. Mus. I, S. 
137 ff. (1833), auch in desselben Klein. Schriften, 'Band I, S. 371—394-, hier wird 
nach dem letzteren Abdruck citirt. 

») Welcher, a. a. 0. S. 383. 893. 

3) Schol. zur Grammatik des Dionysios Thrax bei Bekk. A. Gr. II, p. 783 : 
otc &e vuvt yptt)|AeOa, ewlv 'Iumxot, eiöeve^xavcoc 'Ap^tvou itapa Onjßatoic ^<pta(ia 
touc YpajjLjxaxiorac rflow toüc StSaaxaXouc iraiSeüetv rqv'IcDVuajv ypa|iu.aTixT]v iffouv tä YP^l 1 " 
[xaia. 8tera£e 8e xal ra otoi^eTa ypacpeaOa'. üjc 7pa<po|iev vöv npovaiuSijc o'Aörjvaioc. 
töv "jap oipX -^ °* F 1 ^ 0rtJ p l 5öv efpa^ov, ol Vs icXtvIbjSov, ol he ßovGTpo^njSov,* ol ük xtovrj- 
56v, irepl (ov iv toTc e£ijc e^ofiev jiadeTv. eypoupov hh aora xal Staa^iSov ij^ouv a-cty^Sov, 
tq Tpa<pifJ xal iq jjle t c vöv ^ptojjie^a. 

4 ) Natürlich ein Missverständniss, es müsste denn sein, dass Kallias in einer viel 
früheren Arbeit etwa schon um 420—410 v. Chr. von solcher Elision eines Vokals am Ende 
des Verses Gebrauch gemacht hätte. 
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Die Buchstaben waren also darin zuerst einfach in eine Reihe 
gestellt, noch ausser Handlung und Verwickelung; und wo die zur 
Bezeichnung des Charakters oder blos zur Begleitung dienende Rede 
scbloss, war nach jedem Buchstaben die Paragraphe (Zeichen der In- 
terpunktion) gesetzt, zur Erinnerung, dass man, statt nach irgend einem 
Zusammenbang der Worte, blos nach den auf solche Art gleichsam 
cingefa8stcn Buchstaben (sx xoTv oxotxeuov, von ihnen ausgehend) zu 
sondern habe, damit in der so im Vortrag abgetheilton Rede das 
Alphabet sich nach seiner Folge besser hervorheben und dem Go- 
dächtniss einprägen könnte 1 ). Z. B. 

Bijxa aA<pa ßa 



ßrjxa 


61 


ße 


ßijxa 


igxa 


ß»J 


ßjjxa 


teJxa 


ß» 


ß^Ta 




ßo 


ß^Töt 




ßu 


ßf/ca 


r 
0) 


ßa>. 



Dann folgte yctfifia &\ya, ya u. 8. f. bis Yajmjxa tu, y<o, alsdann 9sXx& 
aXcpa, da und so die übrigen 15 Consonaiiten hindurch, sodass also 
die sämmtlichen 17 Consonanten je mit den 7 Vokalen als Personen 
gepaart 17 Chorabtheilungen oder antistrophische Gesänge bildeten, 
wobei für allcSylben Vers und Melodie gleich blieben. In der Rede, 
welche auf den Cbor folgte und die aus den Vokalen gebildet war 
oder von ihnen handelte; war jeder Buchstabe durch die Paragraphe 
für sich hervorgehoben. Die sieben Vokale werden als Frauen (jovoixec) 
personificirt, die vor dem Ypajifiaxtox^c oder Ypafi|iaxo8i8dtaxaXo; auf- 
treten; „dieser oder auch der auswendiglernende Schüler heisst Jie 
Buchstaben sich selbst aussprechen, sie reden und figuriren gleichsam 
wie Marionetten indem sie genannt werden *AX9a jxovov, e> ifovatxes, 
Ei TS Ssuxepov etc. und von und zu ihnen gesprochen wird. In Beta 
Alpha ba singen Beta und Alpha das ba, in Beta und £ das be, oder 
sie werden in ba und be gesungen u % \ Auf die Vokale folgten die 
übrigen Abtheilungen der Buchstaben, zunächst vielleicht die langen 
und die kurzen Vokale getrennt, dann die mutae, die liquidae und 
andere Gruppen und wahrscheinlich, wie in sieben Versen die sieben 
Vokale, wie vermutblich in vier und zwanzig der Prologos, ungerech- 
net die Wiederholung, so immer eine jede Anzahl der Buchstaben in 
gleich vielen Versen. 



i) Wtlcker, S. 372. 
2) tfdeker, S. 382. 
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Der Zweck des Ganzen ist klar genug, wenn auch über einzelne 
Punkte, selbst nach Welcher 1 s Untersuchung sich immer noch zweifeln 
läset. „Es braucht darum nicht gerade ein Schulmeister das Büchel- 
chen gesehrieben zu haben ; vielmehr findet guter Grund statt zu ver- 
muthen, dass es Ton dem Komödiendichter Kallias herrührte, der 
schon seit Ol. 89 und bis nach Ol. 94 Komödien aufgeführt zu haben 
seheint, aueh von Meineke, Clinton u. A. als Verfasser angenommen 
wird" *). Ob der Verfasser sein Lehrmittel tpaycoöta oder &ee>pi'a ypafi- 
jxaxtxTj benannt habe, können wir hier füglich dahingestellt sein lassen, 
wenn wir auch gerne der Welcker'sohen Ansicht beistimmen, dass der 
Titel xpaycoJta nur der spielenden Form wegen gewählt sei 2 ). Uebri- 
gens bemerkt Welcher, unter Zurückweisung anderer Erklärungen an 
einer andern Stelle S. 381, dass nach der Natur der Sache nur die 
äussere Einrichtung des Büchleins an die Form der Tragödien erin- 
nern konnte; habe doch nicht einmal der Chor aus besonderen Per- 
sonen bestanden, sondern aus einem abwechselnden Ausschuss aus 
denen des Ganzen, nicht aus 24, aber auch nicht aus 12 oder 15. 
Die Buchstaben waren nicht Personen activ oder im eigentlichen Sinn, 
dass sie gesprochen hätten, ich A, ich B u. s , wie das S in Lukianos 
witziger Klage dieses Buchstabens gegen das T vor dem Gerichte 
der 7 Vocale am 7. Pyanepsion unter Archon Aristarchos eine 
Rede hält. 

Aehnliche Buchstabirübungen treffen wir übrigens auch auf 
attischen Monumenten. So ist ein schwarzer Ziegelstein zu Athen mit 
eingeritzten «p ßap jap, ep ßsp, r$ und so fort durch alle Vokale be- 
handelt im PhiJhistorlV, p. 527. Ferner begegnen uns solche Alpha- 
betübungen auf verschiedenen kleinen Lehmflaschen aus Italien, an 
der Wand in einer etrurischen Grabkammer, auch auf pompejanischen 
Mauern 3 ), ferner das Vasculum alphabeticum, beschrieben von Lepsius 
in Ann. doli' Inst, archeol. Tom. VIII,* p. 186 sqq., auch bei Franz, 
Elementa Epigraphiccs Graecae, Berol. 1840, p. 22 sqq. YpajifxaTtxov 
gxitcofia. Ein flaschenförmiges Gcfäss, das um den Fuss herum das 
ganze Alphabet hat, um den Bauch aber in ganz altertümlichen 
Charakteren 



4) Weleker, S. S79. 

2) „8eu>pta i«t auch schon die wahre Lesart bei Athen, p. 453. C, die nach 
p. 276, A in einigen Handschriften corrigirt worden Ist und die, auch wenn tpafcpSta 
der eigentliche Titel gewesen wäre, doch als die richtige Deutung desselben wich- 
tig genug bliebe«. Welcher, S. 391. 

8) Vergl. die Naohweisungen ?on Ussing, S. 108, A. 1. 
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BIBABYBE IHArYlE ZIZAZYZB HIHAHYHE 
6I6A6YeE MIMAMYME NINANYNE IIHIAIlYnE 
QIQAQYQE 2I2A2Y2E WAVYVE «MOAGYOE 

TITATYTE 

Ob dies eine Art Zauberformel war oder dazu diente, den Kindern 
das Alphabet leichter einzuprägen in der Weise, wie es attische u. a. 
Denkmäler zur Anschauung bringen, darüber lässt sich noch zweifeln, 

Quintilian erwähnt an der angeführten Stelle I, 1, 26 als eine 
bekannte Sitte, dio er selbst billigt, dass man, um den Kleinen zum 
Lernen Lust zu machen (irritandac ad discendum infantiae gratia), 
ihnen elfenbeinerne Formen der Buchstaben (eburneas litterarum for- 
mas) zum Spielen gab, oder was sich sonst noch zu grösserer Freude 
jenes Alters finden Hess, das in den Händen zu haben, zu beschauen, 
zu benennen angenehm ist. Selbst im Leben der Erwachsenen fehlte 
es nicht an Buchstabenspiolen und andern damit verwandten Unter- 
haltungen 1 ). Als wunderliche Curiosität wollen wir noch anführen, 
was Philostratos von dem Sohne des beruh nten Redners und Staats- 
mannes Hcrodes Attikos, aus der Zeit der Antonine erzählt 2 ). Dem- 
selben hätten nämlich alle Anlagen zur höheren Ausbildung geman- 
gelt, nicht einmal die Buchstaben des Alphabets (xa rcpaTxa ypajjtjiorca) 
habe er zu erfassen vermocht. Um ihm nun aber doch beizukommen, 
sei von dem Vater dio Einrichtung getroffen worden, das3 zugleich 
mit ihm vier und zwanzig Knaben von demselben Alter aufer- 
zogen wurden, welche ganz willkürlich mit den Namen der Buch- 
staben des Alphabets bezeichnet durch ihren Umgang es ermöglichen 
sollten, dass der Junker mittelst dieser 24 lebendigen Buchstaben um 
so leichter die geschriebenen zu fassen und im Gedächtnis* zu behal- 
ten vermöchte. 

Die 24 Buchstaben-Knaben oder -Sklaven erinnern von selbst 
an gewisse Seitenstücke der neueren Zeit, z. B. an dio merkwürdige 
Basedowsche Buchstabenbäckerei im vorigen Jahrhundert, wonach 
ein alphabetlernendes Kind in ungefähr vier Wochen die nacheinander 
aus Teig geformten Buchstaben essen sollte, um so die volle Kenntniss 
derselben zu gewinnen. In diesem Sinne hat über den Werth jener 
Buchstabentheorie des Kallias schon Welcher in sachkundiger Weise 



*) Vergl. Becq de Fouquierca, Les jeux des Anciens, Paris 1869, p. 70 sqq. 
Hieron. Epp. fam. II, 15, Tom. I, p. 675 flaut ei litter ae vel buxcae vel eburoeae 
et suis nominibus appo sitae; ludat in eis sqq. 

*) Vit. Soph. II, 1 ed. Kays. p. 940; vei$J» obtn S. 11». 
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sich dahin ausgesprochen, dass dieselbe einen vornehmen Platz ein- 
nehme unter allen Erfindungen, die man gemacht hat, Kindern das 
ABC durch Verschen und Bilder vom Affen und dem Apfel an und 
allerlei grammatische, metrische und andere Regeln und Ausnahmen, 
durch Rhythmus oder Reime, durch ernsthafte und scherzhafte Ein- 
kleidungen, durch Ballete, wie in manchen Jesuitenschulen die Latei- 
nische Syntax oder wie das, welches Jablonsky zu Ehren des jungen 
Stanislas Leszinski angeordnet, in das Gedächtniss zu prägen und an- 
ziehender zu machen. Als im alten Athen die Väter so viel von Tra- 
gödien sprachen, musste den Knaben schon durch den Namen und 
eine oberflächliche Nachahmung in den äusseren Formen die Schule 
zum ergetzlichen Theater werden; und ausserdem blieb es dem Ver- 
fasser anheimgestellt durch alle Künste der versus memoriales die 
Trockenheit der ersten Sprachrcgeln zu verstecken. Indessen kömmt 
der Ruhm der Erfindung dem Kallias nicht uneingeschränkt zu ; denn 
schon früher hatte der berühmte Sophist und Elegiendichter Euenos 
von Paros Q rhetorische Regeln in Denkversen geschrieben 2 ). „Die 
Molodieen, nach denen Kallias buchstabiren Hess, möchten leicht 
viel vorausgehabt haben vor der Eintönigkeit, womit nach einer ge- 
wissen neuen Lautirmethode die Schüler einer ganzen Ordnung auf 
jede Sylbe und jedes Wort zusammen einfallen, indem sie sich die 
Melodicen selbst erfinden. Aristophanes bietet uns Beispiele dar von 
ziemlich ähnlichen kleinen Liedern wie im Frieden (Vs. 517 ff.) 

? Q eta vuv, a> eta rcae, 

to eta ei, tu eia st, 

<ü eva ei, (u eta Tca; d j." 

Uebrigens soll auch der bereits erwähnte Hippias von Elis mit seinem 
Unterricht über die Buchstabenlchrc die Musik innig verbunden und 
auch die Metrik und Rhythmik in der Lektüre der Dichter bei den 
Grammatistcn berücksichtigt haben 4 ). 

Noch wollen wir bei dieser Gelegenheit an ein eulturgeschicht* 
liches Curiosum des 18. Jahrhunderts erinnern. Wie die bekannten 



*) Pl*t. Phaidr» p. 267, A tov hs xdXXiatov üapiov Euiqvov etc piaov oux a*)fO[Aev, 
os uTcoo^Xwaiv xt npüftoc eupe xal napertatvouc ; ot 8' aöiov xat napa^oYouc <paaW ev 
jjLetpu) Xsysiv, jivtqjiijc X*P IV ' ao< po? T*P avijp. Cf. Spengel, £jvaYü>y>] Te^väiv 
si ve Artt. Scriptt, p» 92. 

2) Welcher, S. 380. 

3) Welcher, S. 374. 

*) Vergl. Welcher, Üeber Prodikos von K€os, im Rhein. Mus. I, S. 10, Anm. 21. 



Verse der Zumpt'schen Grammatik dazu dienen sollten, der Jugead 
die schwierigen lateinischen Spracbregeln auf eine leichtere «und be- 
quemere Art einzuprägen, so verfolgte man mittelst eines gereimten 
und mit Melodien versehenen geographischen Handbuchs denselben 
Lebrzweck. Ein altes aus dem Jahre 1708 stammendes Handbuch 
dieser Art führt nämlich den Titel; Singende Geographie, darin 
der Kern dieser nöthigen Wissenschaft in deutliche Lieder ver- 
fasset und mit zulänglicher Erklärung etc. etc. ausgeführet Verfasser 
dieses 336 Seiten umfassenden Buches war ein Gymnasialdirektor und 
Magister Johann Christoph Losius; den Versen *) sind regelmässige 
Melodien beigefügt ; sie mussten, wie aus der Vorrede des Buches her- 
vorgeht, bei den öffentlichen Schauspielen, die, wie üblich im 17. und 
18« Jahrb. an allen deutschen Gymnasien von Zeit zu Zeit aufgeführt 
wurden, von den Knaben und Jünglingen gesungen werden. Daher 
der Titel „Singende Geographie* 2 )* 

In den Fragmenten des Kallias-Büchleins bei Athenaios glaubte 
man übrigens mit Unrecht eine früheste Anwendung der Lautir- 
methode zu erkennen. Als Begründer dieses modernen Verfahrens 
ist bekanntlich der Berliner Prediger Ernst Bogislav Venzky anzu- 
sehen, der durch sein im Jahre 1721 erschienenes „Lesebüchleiü* die 
Lautirmethode zuerst in Aufnahme brachte. Dieselbe fand erst später 
durch Dr. Heinrich Stephan?* Fibel oder Elementarbuch zum Lesen- 
lernen, Erlangen 1802, und andere Hülfsmittel weitere Verbreitung. 
In dem athenischen Schulbuch des Kallias aber buchstabirt der Chor 
ganz nach der bis auf unser Jahrhundert herrschenden Weise, näm- 
lich nach der Buchstabir- und Syllabirmethode. 

Nach erworbener Kenntniss der Buchstaben ging es sofort an 
das Syllabiren (ouXXotßt'Cetv), d. h. die Kinder setzten die Buch- 
staben zu Sylben zusammen und wiederholten deren Aussprache wohl 



z. B. 

Wer will Teutschland tüchtig wissen, 
Mag's behalten bei sechs Flüssen, 
Als: der Donau und dem Rhein, 
Weser, Oder, Elb' und Main. 
Andre pflegen bei zehn Kreisen 
Teutsche Länder anzuweisen: 
Lebt Bayr-, Ost- und West- Burg-lang 
Rheine-, Sachsen-, Schwabet-, Frank- etc, 

2) Vergl. Wilhelm Andrea, in den Blättern für den häuslichen Kreis Juhrg. 1871, 
S. 759 f. 
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Auch in singeader Weise. Hiebei konnten auch besonders die ge- 
übteren Schuler den Lehrer unterstützen, indem sie Sylben und ganze 
Wörter den Kleineren einzeln und deutlich vorsagten 1 ). Hat der 
Knabe die Buchstaben kennen gelernt, heisst es bei Piaton an der 
vorhin S. 260 erwähnten Stelle, dann kömmt er zum Lesen, wo es 
sieh zeigen wird, dass er die Buchstaben leicht in kurzen Sylben, in 
längeren und schwereren aber nicht mohr kennt, in welchem Falle 
man ihn zu den kürzeren Sylben, in denen er dio Buchstabon kannte, 
zurückführen und ihm das Gleicho in den kurzen und langen Sylben 
zeigen muss, das Unbekannto an das Bekannte haltend, so dass er 
durch die Vergleichung die Einheit derselben Buchstaben, sowie die 
Verschiedenheit der andern erkennt 2). — Sylbo, sagt Aristoteles, 
Poet. c. 20, ist ein unbedoutsames Lautgebilde (<po>vr) aoijjioc), welches 
aus Vokalen und Consonanten zusammengesetzt ist, denn z. RGundR 
ohne A bilden noch keine Sylbe, wohl aber mit A zusammen,z. B. Gra. 
Doch auch die Unterschiede der Sylben zu betrachten, ist Sache der 
Metrik. — Nach K. E. A. Schmidt** Untersuchungen 3 ) ergibt sich, 
dass das Wort aoXXaßij von den Griechen auch auf ganze Worte und 
auf noch andere Dinge gelegentlich angewendet wurde. Die Scheidung 
der Worte in diejenigen Theile, welche man Sylben genannt hat , ist 
von der Schreibkunst unabhängig ; die Griechen gliederten ihre Worte 
auch ohne Rücksicht auf die Ableitung und den Ursprung derselben, 
so dass es hiernach fehlerhaft erscheint, wenn in grammatischen Lehr« 
büehcrn gesondert von den Anweisungen über die Aussprache ein 
Abschnitt über die Sylbeneintheilung gegeben wird 4 ). In dem Büch- 
lein des Kallias waren die zusammengesetzteren Sy Hab ir Übungen 
nach den Klassen der Consonanten gesondert, oder nach der Stellung 
zweier Consonanten vor, nach oder zu beiden Seiten des Vokals, von 
Alpha bis Omega, und gaben solchergestalt reichlichen Stoff zu Chor- 
liedern im Sinne dieser Uebungcn. Gerade so verfährt Piaton im 
Kratylos p, 424, C, wo von der Nachahmung des Wesens der Dingo 
durch Sylben und Buchstaben die Rede ist ; zuerst werden die Selbst- 
laute (Ypajijiaxa cpcovTjSvxa) bestimmt, dann wiederum die übrigen ihrer 
Art nach, die welche weder Laut noch Ton haben (a$ü>va xccl 



*) Leopold Boeder, 1. c. p. 13, not 6) inter htee iubente praeeeptoro surgunt 
pusilli ad elementa et syllabas, dinumeravit eis onus ex maloribus. p. 14, not. 7) 
et attendi pronuntiationes praeeeptoris et condiseipuli. Vergl. oben S. 149. 

') Kapp, Platon's Erziehungslehre S. 77. 

8) Vergl. oben S. 262, Annu 2. 

4) Schmidt, a. a. 0. S. 126 fU 130 ff. 



^?fr°TT a )> UD ^ dann die, welche zwar keinen Laut haben, aber doch 
nicht ganz tonlos sind (<po>v>jfc H-sv ou, ^ftoyyou dl fiexixovTce xtvoc) 
n. 8. w. Man ging also von don Buchstaben zu den Sylben, von den 
Sylben zu den Wörtern, von da zu ganzeu Sätzen über 1 ). Der grie- 
chische Ausdruck ooXXaßt'Cetv bezeichnet übrigens hier und da auch in 
einem allgemeineren Sinne den Elementarunterricht überhaupt 2 ). 

Aber die Wörter bestehen nicht blos aus Buchstaben und Sylben, 
sondern es bedarf auch der richtigen Betonung (xovo;, accentus), 
wenn die einzelnen Wörter die Objekte und Begriffe vollkommen 
ausdrücken sollen. Selbstverständlich ward darum nicht erst in den 
höheren Lehrkursen, sondern bereits in der Schule des Grammatisten 
bei den Leseübungen auf richtige Betonung und Bestimmtheit in der 
Recitation gesehen. Die Zeichen jedoch für die Betonung werden erst 
in der späteren Periode geschrieben 3 ); ebenso war auch die Inter- 
punktion lange Zeit hindurch eino nur lebendige, ohne Schriftzoichcn. 
Diese bestand eben in den Pausen beim Lesen und Aufsagen, auf 
welche der Lehrer aufmerksam machte. Auch für das Auseinander- 
halten solcher Wörter, die im Zusammenhang der Rede aufeinander 
folgen, aber gleichwohl nicht zusammengehören und domnach nicht 
uno tenore gesprochen werden dürfen, findet sich schon bei Piaton 
eine Bezeichnung dtaXaßstv 4 ). Wie sehr übrigens die starke Vernach- 
lässigung oder Unterlassnng dos Interpungirens (xo oxt'gat, i] OTiyfnj) 
beim Lesen das Verstand niss zu erschweren geeignet war, ist be- 
kannt 5 ), ebenso dass sich hieraus endlose kritische Zweifel an der 
Richtigkeit des Schrifttextes ergeben mussten. 

Wie langsam aber und mühselig auch das Lesenlerncn von Stat- 
ten ging, so ergab sich dabei der Vorthei), dass die Schüler an eine 
deutliche Aussprache, an Melodie und Rhythmos im Vortrag sich all- 



*) Gf. Dionys. Halik. .de comp. verb. c. 15 ix oq ttfv fp<m\iaxmv towituw tt 
ovtuiv xal ouvajuic toiaurac ixävtrov °" xaXoüjievai fwovrai ouXXaßai xrX. Pollux IV, 18 
SiSdaxtiv Ypa(i(iat«, ouXXaßac aujr^Xexeiv, Ypdfysiv, dvaytvu>axetv xxX, Sueton. de grammat, 
et ihet. ed. lUiffcrtch. p» 100: quod non iralli tradunt duos libros delitterlssyl- ~ 
laVisque, Hern de metris ab eoefteu Knnio editos, iure argnit L. Cetta non poetae 
ted po&terioria Enni es&e, coiua etttm da »ugurandi disciflio» voluulaa ferantur. 

2) Lukian, Somn. slve Gall. 23 Awvotfioc xata^u^c tijc tupawtöoc tv Kopivfa 
Ypa|A[iaTtorJjC jma TijXtxauTqv dp^v TtaiSta auXXaßtCetv 8t8daxa»v. 

, 8) VergL Gräfmhan, Gesch. d. Philo!. 1, S. 104. 

*) Gräfenhan, ebenda S. 105. 

5 ) Cf. Vüloison in Anekd. Qr. II, p. 134 sqq. 
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mälig gewöhnten 1 ). Ohne Zweifel machte darin schon In Quintilian's 
Zeiten die Methodik im Vergleich mit den Griechen sowohl als mit 
der älteren römischen Periode bedeutende Fortschritte. Dass Quin* 
tilian die Syllabirmethode kannte, unterliegt keinem Zweifel ; sie muss 
in seiner Zeit üblich geworden sein. Er sagt I, 1, 26: Was bei den 
Buchstaben schädlich ist, wird bei den Sylben (in syllabis) nicht cum 
Nachtheil gereichen. Weiterhin I, 1, 30:> Bei dem Syllabircn gibt es 
keine kürzere Methode (syllabis nullum compendium est); alle Sylben 
müssen gelernt werden und es dürfen nicht, wie meistenteils ge- 
schieht, die schwersten aufgeschoben werden, bis sie beim Schreiben der 
Wörter aufstossen (ut in nominibus scribendis deprehendantur). Man 
darf auch nicht dem ersten Auswendiglernen blindlings trauen; Wie* 
derholung und langes Einüben (repetere et diu inculcare) ist da von 
grösserem Nutzen ; ebenso beim Lesen, wenn man nicht eher zur Ver- 
bindung der Sylben in Wörter oder zu schnellerem Lesen hineilt als 
bis die Verbindung der Buchstaben unter sich ohne Anstoss, ohne 
Zweifel, wenigstens ohne Verzug des Nachsinnens vor sich geht. 
Dann mag der Knabe anfangen Sylben in Wörter zu verbinden und 
diese zur Rede zu vereinigen (ipsis syllabis verba conplecti et bis 
sermonem conectere). 

Doch warnt Quintiiian ernstlich vor aller Eilfertigkeit auf diesem 
Wege und erlaubt nicht, dass man in diesem Unterricht weiter gehe, 
ehe man sicher sei, ob das Kind vollständig das wisse was man vor 
hat. Ebenda § 32 ff. heisst es: Es ist unglaublich wiesehr das Lesen 
durch zu grosse Eile verzögert wird. Daher kommen näm- 
lich (wenn der Knabe schneller lesen soll als er kann) Unsicherheit 
(dubitatio), Unterbrechungen (intermissio), Wiederholungen, indem die 
Knaben mehr wagen als sie vermögen und dann, wenn sie einen 
Fehler gemacht haben (errarunt), auch das Vertrauen auf das ver- 
lieren was sie schon wissen. Das Lesen muss zuerst und vor Allem 
sicher (certa lectio) sein (d. h. Sylbo für Sylbe muss scharf und be- 
stimmt ausgesprochen werden), dann folge das zusammenhängende 
Lesen; eine Zeitlang werde dies langsamer betrieben, bis aus der 
Uebung fehlerlose Schnelligkeit (einendata velocitas) gewonnen wird. 
Denn dass man nach rechts und vorwärts blicke, eine Vorschrift die 
von Allen ertheilt wird, ist nicht allein Sache des Wissens, sondern 
auch der Uebung, ob man im Stande ist auf das Nächste zu sehen, 



*) Cf. Lukian. Anach. 21 xol 7pa{i|iaTa ypctydw&ai xai toptöc oOta sutXI- 
£aaÖou 5i5a<jxou*v, Fournier, sur l'edueat. et l'instruct. p. 31. 
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wahrend matt das Erste ausspricht, und die Aufmerksamkeit zutheilen, 
so dass die Stimme das Eine tbut und die Augen das Andere (ut 
aliud voce, aliud oculis agatur). 

Mit Nachdruck fordert der alte Lehrmeister an derselben Stelle 
§ 37, dass die Kinder sogleich eine deutliche Aussprache er- 
halten, wofür er nach dem Vorgang der Griechen Sprechübungen 
mit schwierigen und holperigen Buchstabenverbindungen empfiehlt. 
Damit das Organ vollkommen ausgebildet und die Aussprache schärfer 
werde (quo sit absolutius os et expressior sermo), so möchte es ganz 
passend sein von Knaben dieses Alters zu verlangen dass sie Wörter 
und Sätze von erkünstelter Schwierigkeit (nomina quaedam versusque 
adfeetatae difficultatis), die aus mehreren und zwar sehr hart unter 
einander zusammenstossenden Sylben verkettet und so zu sagen holperig 
sind (ex pluribus et asperrime coeuntibus inter se syllabis catenatos 
et veluti confragosos), möglichst schnell hersagen (volvere); auf Grie- 
chisch heissen sie xaXivot. Dies ist anscheinend etwas Geringfügiges, 
und doch, wenn es vernachlässigt wird, setzen sich viele Fehler der 
Zunge (linguae vitia), wofern sie nicht in den ersten Jahren entfernt 
werden, zu einer für die Zukunft unverbesserlichen Mangelhaftigkeit 
(inemendabili pravitate) fest. — Wiederholt kömmt Quintilian hierauf 
zu sprechen; vergl. XI, 3, 31 f. über den Vortrag, mit Bezugnahme 
auf die eben angeführte Erörterung. 

Ueberhaupt verwandten die Alten auf die Uebungen in der Aus- 
sprache, wie sie ein scharfes Ohr für diese hatten , auch einen ganz 
aussergewöhnlichen Fleiss. Schon beim Lesenlernen ward auf deut- 
liche Artikulation sorgsam geachtet, ebenso späterhin auf melodischen 
Klang der Stimme und rhythmischen Vortrag. Die Sprachorgane 
wurden zu diesem Behufe lang und sorgfältig geübt und ausgebildet. 
In Absiebt auf die höhere Heranbildung zum Redner oder zum Sänger 
lehrte ein eigener Lehrer (cpwvaoxoc), gleich einem ßingmeister, die 
Kunst, die Stimme zu reguliren; und zwar schon in den ersten Zeiten 
der Lyrik. Die Stimme wurde gemacht, man fragte nicht: Wer hat 
eine gute Stimme? Durch ein System von Diätetik und musikali- 
schen Kunstübungen, das wir freilich nicht mehr kennen, leiteten diese 
phonasci als Stimm- und Singlehrer zum richtigen Vortrag an, lehrten 
das Ohr schärfen und den Werth des ßhythmos in der Composition 
erkennen und schätzen. Selbst in den höheren Mädchenschulen fanden 
sie Platz *). Was ist dem Redner so noth wendig, heisst es bei Cicero 



i) Vergl. Bernhardt/, Rom. Litt. Anm. 42 ; Krause, Gymnastik und Agonistik der 
Hellenen, I, S. 633 f. über Stiromübung (dvacpuwjaic). 

Grasbcrger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht). 1$ 
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de or. I, 59, 251, als die Stimme? Doch wird Niemand, der meinem 
Käthe folgen will, um die Beredsamkeit zu erlernen, gleich den Grie- 
chen seine Stimme ausbilden, welche mehrere Jahre lang sitzend 
declamiren und täglich, ehe sie vortragen (pronuntiare), die Stimme 
im Liegen aHmälig in den Gang bringen (sensim excitant) und sie, 
wenn sie einmal in Bewegung ist, sitzend von dem höchsten Tone 
bis zum tiefsten hinuntersteigen und gleichsam in den Grundton zu- 
rücksinken lassen. Ebenda III, 60, 225 wird von dem jüngeren 
Gracchus erzählt, er habe, so oft er eine Rede vor dem Volke hielt, 
insgeheim einen kunstverständigen Mann mit einer elfenbeinernen Pfeife 
(eburnea fistula, xovaptov) hinter sich treten lassen, welcher ihm schnell 
den rechten Ton anblasen musste, um ihn aus der Erschlaffung zu 
wecken, oder von kreischender Heftigkeit zurückzurufen. Doch den 
Pfeifer (fistulator), heisst es ebenda 61, 227, mögt ihr zu Hause lassen 
und nur die durch diese Gewohnheit erworbene Empfänglichkeit und 
Schärfe des Gehörsinnes mit euch aufs Forum bringen. 

Uebrigens nahm erst eine spätere Zeit ihre Zuflucht zu künst- 
lichen Mitteln, um ein klangreiches Organ zu erhalten. Wie fehler- 
haft und übertrieben alsdann die Modulation der Stimme wurde, zeigt 
Seneca *). Die Schwierigkeiten der Aussprache gewisser (Konsonanten 
finden ihren Ausdruck in mancherlei Anekdoten und Mittheilungen, 
die sich thcils auf die siegreiche Uebcrwindung eines angebornen 
Fehlers der Zunge, thcils auf mühselige und hartnäckige Uebungen 
im Sprechen überhaupt beziehen. Vor allen ist in dieser Hinsicht 
der beispiellose Fleiss des Redners Demosthenes zu erwähnen, über 
den Cic. de orai I, 61, 260 berichtet, er habe einen solchen Eifer 
besessen und sich so sehr angestrengt, dass er die Hindernisse der 
Natur durch Fleiss und Thätigkoit überwand. Obgleich er nämlich 
so sehr stammelte (ita balbus esset), dass er nicht einmal den ersten 
Buchstaben des Namens der Kunst aussprechen konnte, welcher 
er sich befleissigte, so brachte cr's doch so weit durch die Uebung 
(meditando), dass man von Niemand eine deutlichere Aussprache gehört 
zu haben glaubte. Obgleich er femer einen kurzen Athem hatte, so 



f) De brevlt. vitae XII, 4 dam vocem, cuius rectum curaum natura et Optimum 
et simplicittimum fecit, inflexu modulationis inertissimae torquent sqq. 
Vergl. auch Varro bei Non. 8. v. suscitabulum. Suetoo. Nero c 2$ ut conservandae 
tocis gratia neque milites umquam, nisi absens aut alio verba pronuntianto, appell&ret 
ueque quiequam serio iocove egerit, nisi astante phonasco, qui moneret parceret arteriis 
ac sudarium ad os applicaret. Wower y De Polym. p. 36 sq. 0. Jahn, Commont. ad 
Pers. Sat. p. 82. 
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gewann er doch durch Anhalte» desselben beim Reden solche Aus- 
dauer, das« er, wie seine Schriften es beweisen, ohne in den Worten 
abzusetzen, Perioden vertragen konnte, zu welchen zweifache Hebung 
und Senkung dos Tones erforderlich ist. Auch gewöhnte er sich, 
wie man erzählt, kleine Kieselsteine in den Mund zu nehmen und so 
viele Verse in einem Athem herzusagen * j. Nach einer Angabe bei 
Diogenes Laertios hätte Demosthcncs die Schwierigkeit Rho zu sprechen 
durch Eubulides tiberwinden gelernt 2 ). Auch von Alkibiades wird 
berichtet, das$ er mit der Stimme gestottert oder R wie L geschnarrt 
habe, womit das in einigen Gegenden Deutschlands sogenannte „Schlor- 
chen" verwandt ist 3 ). Das Alles gilt als nothwendige, . aber auch den 
Erfolg sichernde Eigenschaft eines Redners. Eine dünne und schwäch- 
liche Stimme macht unter Umständen sogar verächtlich 4 ). Auf die 
hohe Bedeutung, welche die Ausbildung der Stimmo für den Redner 
hat, kömmt Quintilian wiederholt zu sprechen, wie wenn er I, 11, Iff. 
erklärt: Ich will nicht, dass der Knabe die Stimme brechen lerne bis 
zur Feinheit (exilitas) einer weiblichen Stimme , oder nach Art der 
.Greise zittere (senilitcr tremere). Weder die fehlerhafte Sprache der 
Trunkenheit bilde er nach, noch werde er in die gemeine Rede muth- 
williger Sklaven eingeweiht u. s. w.; was für den Redner nicht nöthig 
und für die vornehmlich im frühesten Alter noch zarte unentwickelte 



1) Vergl. auchCic. de divinat* II, 46,96 Quid? illudne dubium est, quin multi, 
quam ita nati essenr, ut quaedam contra n<Unram depravata haberent, restituerentur et 
eorrigerentur ab natura . . . . raulti etiam. naturae vitium meditationo atque exerettatione 
sustulcrunt; ut Demostbencm scribit Phalereus, quum Rho dicere nequiret, exercitatione 
fecisee ut planissimo d leeret. 

*) Diog. L. II, 10, 108, p. 58 ed. Dld. 

Oopionxoc 5' EiißouX&qc xepativac epumov 
xal (J>tu5aXaC6atv Xoyoic xouc pqxopac xuXuuv 
aicfjXO"* e^uiv Aqu.oadtvouc tijv pancoiapicepqdpav. 
saixet yap autoO xal Ar]|ioo&t^c axqxoevat xal pwßixaiTepoc ü>v waiaaö&at.. Vergl. 
Höper, im Philol. IX, p. 3 sqq. über pwicoTcepitcpTjOpa. Schäfer, Leben des Demostb. I, 
S. 299; 0» Ja/m, über Darstellungen des Handwerks etc. wegen pdhtoc, in Abhandl. der 
s&chs. GeselUcb. d. Wissenscb. V, S. 265 f. 

•) Ptutarch. Alkib. c. 1 ttJ 8£ ^oivij xat rijv TpauXoTtjta eu/itpe^at Xs^o^at. Ari- 
stoteles war tpaoXoc tijv <porv^v, liugua balbus, nach einer Notiz des Atheners Timotheos 
bei Diogen. Laert. V, 1, 1. Vergl. auch Perg. Sat. I, 109 sonat heic de nare canina 
litte ra. Wie sehr übrigens schon Piaton seine Aufmerksamkeit auf Aussprache und 
Modulation richtete, erhellt aus Stellen wie Soph. 38, p. 253, B; Kratyl. p. 399 sqq. 
zur Genüge. Auch Isokrat. 15, 189 preist tijv <piovijv xal njv to3 arouÄtoc aöupijveiav 
totauTTjv «utfre jii) (tovote tote Xryouivoic aXXa xal rate toutcöv suapfioottatc auu-wsiteiv tou? 
dxouovxac. 

4 ) Cf. Juvenal. III, 90 miratur vocem angustam sqq. 
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Seele schädlich ist. Was ist also hierin die Aufgabe des Lehrers? Vor 
allen Dingen verbessere er die etwa vorhandenen Fehler des Mundes 
und der Aussprache, dass dio Worte deutlich ausgedrückt und alle 
Buchstaben mit ihren gehörigen Lauten ausgesprochen werden. Bei 
einigen fehlen wir durch allzu schwache oder allzu derbe Aussprache 
(vel exilitate vel pinguitudine nimia); einige bringen wir so zu sagen 
nicht scharf genug hervor und verwechseln sie mit andern nicht unähn- 
lichen, aber so zu sagen stumpferen Lauten. So tritt an die Stelle 
des Buchstabens R, mit dem auch Dcmosthenes Mühe hatte, das L 
(welche Buchstaben bei uns dieselbe Bedeutung haben), und wie C 
und ebenso G nicht kräftig ausgesprochen werden können, so werden 
sie zu T und D erweicht. Nicht einmal die beliebte Ziererei (deliciae) 
in der Aussprache ücs S wird hier der Lehrer ertragen, noch dulden 
dass man die Worte in der Kehle hört, noch dass sie in der Mund- 
höhle wiederhallen, noch auch, was für die reine Sprache sich durch- 
aus nicht schickt, dass man die einfache Natur eines Wortes durch 
einen gewissen volleren Ton bedeutsam zu machen sucht, was die 
Griechen xaTaitcirXaojidvov (umschmiert) nennen; auch beisst so das 
Spiel auf der Flöte, wenn diese nach Vorschliessung der Löcher, durch 
welche der Ton hell wird, nur durch die gerade Oeffnung einen 
dumpferen Ton wiedergibt (recto modo exitu graviorem spiritum 
reddere). Er wird auch Sorge tragen, dass die letzten Sylben nicht 
verloren gehen (ne extremao syllabac intereidant), dass die Bede sieh 
gleich bleibt, dass, so oft eine Ausrufung vorkömmt, die Brust und 
nicht der Kopf in Thätigkeit ist, dass die Gestikulation nach dem 
Worte, die Miene nach der Gestikulation sich richtet u. s. w. 

Ausführlich verbreitet sich Quintilian über den Vortrag im 
dritten Kapitel des elften Buches; doch mögen hier nur noch ein 
paar Stellen über die Aussprache Platz finden. Deutlich ist die Aus- 
sprache, beisst es daselbst in § 33, wenn die Worte ganz herauskommen, 
von welchen gern ein Theil verschluckt, ein Theil unvollständig aus- 
gesprochen gelassen wird, indem sehr Viele die letzten Sylben nicht 
ganz hören lassen, weil sie auf dem Ton der vorhergehenden zu lange 
anhalten. So nothwendig aber die deutliche Aussprache der Worte 
ist, so unangenehm und widrig ist es alle Buchstaben aufzurechnen 
und gleichsam herzuzählen. Denn es fliessen sehr häufig Vokale 
zusammen, und einzelne Consonanten werden wenn ein Vokal darauf 
folgt nicht gehört. § 51 : Man darf die Stimme nicht über Vermögen 
angreifen, denn sonst erstickt sie leicht, wird durch zu grosse An- 
strengung weniger hell und bricht zuweilen, gewaltsam ausgostossen, 
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in denjenigen Ton au«, welchem die Griechen seinen Namen von dem 
vorzeitigen Krähen der jungen Hähne gegeben haben *). 

Die Kcnntniss der Buchstaben, welche der Grammatist den Kna- 
ben beibrachte, erhielt nun sofort einen höheren Werth dadurch, dass 
die Knaben auch das Lesen an den Handschriften grosser Dichtungen, 
namentlich der homerischen Gesänge, erlernten und dass diejenigen, 
welche sich nicht mit dem Lesen begnügten, solche Handschriften, 
welche im sechsten Jahrhundert v. Chr, noch wenig zahlreich waren, 
wenigstens theilweise abschrieben. 

Bei den Leseübungen der Kleinen wurden natürlich diejeni- 
gen Dichter der Nation zu Grunde gelegt, die vor allen geeignet 
waren auf Geist und Gemüt der Knaben fördernd und heilsam ein- 
zuwirken. Männiglich galten die Dichter als Erzieher und Führer 
zur Humanität (naidaia, aoepta) und ihre Texte boten der Jugend 
den, ersten Stoff für sittliche Zucht und Bildung des Geschmacks. 
Der Vortrag der Sänger ist darum als ein öcöaoxeiv im weiteren 
Sinn aufzufassen ; so konnte sich später die Sage fixiren, des Homeros 
Vater Phemios sei in Smyrna Schulmeister gewesen. Die Dichter 
galten eben als Lehrer des Volkes; Tyrtaios wurde auf diese 
Weise zum athenischen Schulmeister gemacht. Auch die Gnomiker 
galten bald als Lehrer der Moral; gleichwie die Dramatiker ge- 
legentlich Volkslehrer und Volksrepräsentanten 2 ) genannt werden; 
auf jeden Fall ist die Vermuthung gerechtfertigt, dass einzelne beliebte 
Stücke derselben auch in den Schulen erklärt wurden. Wenn die 
Knaben lesen gelernt haben, heisst es im Platonischen Protagoras 
p. 325 extr. und wenn sie das Geschriebene verstehen (zusammen- 
hängend lesen) können, so wie vorher die einzelnen Laute, so pflegt 
ihnen bei uns der Lehrer auf den Bänken (vergl. oben S. 218) die 
Gedichte trefflicher Dichter in Hexametern, Trimctern und in allen 
Taktarten zu lesen zu geben und sie anzuhalten dieselben auswendig 
zu lernen (sxjiavftavetv), in welchen viele Ermahnungen und Erläute- 
rungen enthalten sind, so wie Lob- und Buhmpreisung alter trefflicher 
Männer ; damit nämlich der Knabe ihnen mit Bewunderung nachahme 
und dahin strobe auch ein solcher zu werden. Denn <lie Dichter 
seien uns so gleichsam Väter und Führer in der Weisheit; weshalb 



*) Vergl. auch Pollux IV, 114 ßapüarovoc urcoxpiTqc, ßofißarv, ueptßopßdW, Xrjxu- 
(KCwv, XapufpCwv, <papujyiCü)v xrX. Bekk. A. Gr. T, p. 50 XijxufttCeiv xoTXoy u <p#q|ia 
irotetv «Sarap «ic Xijxodouc itpo'tijievot. p. 61 TcpoavotYupaCetv arojia rj fwvqv. 

*) Isokrat. ad Nik. init.; Diou. Chrysost. I, p. 131, ed. Dindorf; Aristopli.Ran. 
T9. 1053 sqq. 
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die Auslegung derselben, die darin bestehe, das« man hinsichtlieh des 
von ihnen Gesagten einsieht, was gut oder nicht gut gedichtet ist, 
und dass man es zu erklären und hierüber auf bezügliche Fragen 
Rechenschaft zu geben vermag, für einen wichtigen Theil der Unter- 
weisung gelte. Und indem man noch ausserdem bei der Lektüre 
ganze Dichter oder aus Sammlungen einzelne Kapitel und ganze 
Stellen auswendig lernen lässt, so hat man den Zweck die Schüler 
gut zu machen und ihnen die Kenntniss vieler Dinge beizubringen *). 

Wohl zu beachten ist, dass bei den Griechen im Unterschied 
gegen spätere Schulbildung Lektüre und Interpretation durchaus nur 
an eigenen und nationalen Literaturerzeugnissen geübt wurden, die 
doch selbst schon dem Verständniss weit näher gerückt waren als 
fremde Produkte. Und dennoch wird man es immer schliesslich für 
ein Glück erachten, wenn die Schulexegese nicht an der eigenen 
Sprache geübt wird; indessen ist es hier nicht am Platze dies aus- 
einander zu setzen. 

Man benutzte wohl allgemein Verse zu diesen ersten Uebungen ; 
denn „die zarte stammelnde Zunge des Kindes bildet der Dichter, er 
lenkt schon frühe das Ohr von ungeziemenden Beden ab, bald auch 
bildet er das Herz durch freundliche Lehren, störrigen Sinn und Neid 
und Zornsucht weist er zurecht, in Erzählungen löblicher Thatcn lehrt 
er das aufkeimende Geschlecht durch rühmliche Vorbilder, er tröstet 
den Armen und den Bekümmerten" 2 ). Kurze Lehren haben, nach 
Sencca, besonders viel Gewicht, mögen sie nun in Verse gekleidet 
oder in Prosa in eine Sentenz zusammengedrängt sein. Jene sind um 
so wirksamer bei unerfahrenen Gemütern, und überdies läutert die 
noth wendige Gedrängtheit des Gedichts unsere Gefühle 3 ). Lukianos 
lässt im Gespräche Anacharsis c. 21 folgendes den Selon erklären: 
Den Geist wecken wir vorerst mit der Ton- und Zahlenlehre, und 
lehren die Knaben schreiben und deutlich lesen. Wenn sie weiter 
vorgerückt sind, tragen wir ihnen die Sprüche weiser Männer, die 
Thaten des Alterthums und fruchtbare Gedanken vor, und umkleiden 
dieses Alles mit dem Reize des Sylbenmaasses (iv fietpotc xaxaxoojAT}- 
oavrs;), damit sie es um so leichter im Gedächtniss behalten. Und 
während sie von Hei den thaten und Werken hören, die im Gesänge 



*) Plat. Legg. VII, p. 810, E; Lys. p. 214, A; Protag. p. 338 sq. Lagg. VII, 
p. 810 sqq. 

2 ) Horat. Epp. II, 1, 126 os teil er um pueri balbumque poeta tigurat sqq. Plat. 
Kratyl. p. 414, D to otojaoi nXcircovrec xrX. Quintil. I, 1, 87. 
9) Seneca Ep. 108, 10. 
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leben, regt es sieb allmalig selbst in ihnen und- treibt sie zur Nach- 
ahmung, damit auch sie einst besungen und bewundert werden möchten 
von ihren Nachkommen. Solcher Thaten viele haben uns Hesiodos 
und Homeros besungen. — Man scheint zu diesem Zwecke schon sehr 
früh neben Homeros, der sich durch alle Wandlungen des Hellenischen 
und Hellenistischen hindurch unwandelbar behauptete, eigene Chresto- 
mathien oder Sammlungen aus Dichterwerken gebraucht zu haben, 
besonders aus Hesiodos, Theognis, Phokylides u. A. So heisst es in 
Plaion's Gesetzen an jener vorhin ausgehobenen Stelle VII, p. 810, 
E ausdrücklich, dass bei der Lektüre der Knaben entweder ganze 
Dichter oder Auszüge aus gelesenen Stücken, einzelne Kapitel und 
Stellen aus Sammlungen auswendig gelernt würden *). 

Il 

Weiterhin war es nur natürlich, dass man in den Grammatistcn- 
schulen gleich bei den Leseübungen die notwendigste Kenntniss der 
metrischen Elemente des Epos und des Melos beibrachte und die 
Schüler zum Scandiren der Verse oder zum rhythmischen Lesen 
anhielt 2 ) Es war dies ein erster praktischer Unterricht in der Metrik, 
eine Anleitung zum rhythmischen Lesen und zum Gesang unter Be- 
gleitung der Kithara, nicht etwa schon eine systematische Erklärung 
der Versfüsse und der strophischen Composition. Allein mit Ana- 
pästen, Trimetern, Tetrametern, mit Ausdrücken wie putyioi xal evorcXtov, 
xaxa $axTuXov und dgl. machten bereits die Grammatistenschüler Be- 
kanntschaft. So führt uns Aristophanes in den Wolken eine Schule 
vor, in der Sokrates metrischen Unterricht er th eilt, indem er den 
Strepsiadcs, einen Anfänger, fragt, was er lernen wolle? 

vs. 632 sqq. 

dfs &q, ti ßouXei npufta wvl |iavdav«v, 

cuv oux itäayfhfi icamot ouSev; etici {tot. 

•rcotepov rcept [i^ptov r\ ^üÄjilöv tq TC«p l eic&v; 

Als aber Strepsiades unter pexpa Getreidemaasse versteht, fragt 
•Sokrates noch bestimmter vs. 637 sq. 

ou tout. ipoTÄ o\ dXX* ort xaXXwtov pitpov 
Tj-fei, rcotcpov to tpifUTpcv ^ to tiTpaptTpov; 



i) oi to navttov xe<paXata txXt$ofvrtc xai wac oXac piqaetc etc tautö £uv- 
aYa^ovtfC exjiavAavetv ?aal 8elv etc pfflQpqv xtflepivouc xtX. 

*) Plat Krtiyl. p. 424, O op^otowv wu SieXeodat ta aroi**« itp»T0v, worcep ot 
imX«tpoövtcc tote pufyoTc tu>v ctotxetwv irpötov tac Suvafxetc 8i«iXovto, eicetta tü>v «wXXaßäv 
xal oüttoc i]8ij ep^ovron ei*t touc pufl|iouc <jxe|6|itvtt xxX. 
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Mit vs. 643 geht er zur Rhythmik über: 

wiyu y av 8uvato jiav^iveiv tcepl puOjiüXv. 
icp&tov {av etvat xojkJjov ev auvouotcf, 
eicatov^ oicotdc tart tiov pudpSv 
xar evoitXtov, ^aJicoTo^ au xara ftdxruXov. 

' Nach einem solchen Verfahren der Grammatistcn erklärt sich 
von selbst die häufige Verbindung der Wörter Ypajijiaxa, ouXAaßai, 
cpjiovtat, po&fiot, ferner Ypafifiaxa, xiftapto«; und ypa}ifianot>Jc, xt&apwnfc. 
Aus demselben Grunde heissen auch die Grammatiker fiouatxot und 
werden hinwiederum die jiouowcoi gelegentlich als Grammatiker und 
Metriker angeführt 1 ). Der Sänger Linos lehrte den Herakles das 
Alphabet 2 ). Die Pythagorcer, Archytas und Andere 8 ) ordneten die 
Grammatik überhaupt der Musik unter. Philosophen, Dichter und 
Musiker beschäftigten sich in ihren Schriften rcepl jagüoixtJs 4 ) im In- 
teresse einer wissenschaftlichen Behandlung der Musik nicht sowohl 
mit der Tonkunst allein als zugleich mit der Poesie; Poesie und 
Musik fielen seit uralter Zeit bei den Griechen zusammen. Schriften 
itept jiouoixij«; und rcept 7toi7jxtx7j<; waren wohl wenig von einander ver- 
schieden. Auf einer antiken Schale des Duris, beschrieben von Ad. 
Michaelis in der Archäol. Zeitung 1873, S. 1 ff. erblickt man in der 
Darstellung von Unterrichtsscenen auch eine Vereinigung von Kithar- 
spicl und Beschäftigung mit den Dichtern, ganz im Sinne einer Stelle 
Platon's (oben S. 277). Auf einem entrollten Blatte sind Schriftzüge 
sichtbar, Worte, die den Anfang eines in den Schulen üblichen Nomos 
oder auch eines beliebten Dithyrambus enthalten: Motoa jiot c?jx<pi 
Sxajxavöpov lupoov apxojx 3 aet'Ssiv. Die in epischer oder in attischer 
Sprache unstatthaften Formen und Schreibfehler in den wenigen Wor- 
ten sind nicht etwa dem Schüler zur Last zu legen, so dass dessen 
ßildungsstandpunkt damit bezeichnet wäre, sondern vielmehr dem 
Vasenmaler, wie auch die übrigen Beispiele von Duris bei Michaelia 
a. a. O. Anm. 81 erkennen lassen. Dass aber die Gesänge der 
Dithyrambendichter dem attischen Schulunterricht auch der älteren 
Zeit nicht fern blieben, zeigen die Worte dea Ao^Os. Stxatos bei Ari- 
stophanes Wolken 966 sqq. t* üaXXaSa TceposrcoXiv Sstvdtv, r} TiqXsTCOpo'v 
xt ßoajia, nach den Scholien war das erste Lied von dem Dithyram- 
bendichter Lamproklcs, das zweite von Kydias von Hermion. Nach 



1) VergU Grafenhan, I, 107. 

2J Vergl. die Stellen bei KiessUng ad Theokr. Idyll. XXIV, 103. 

3) Cf. Quintil. I, 10, 17. 

*) Vergl. oben S. 265, 
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der ganzen Darstellung auf jener Sehale handelt es sieh darum den 
Hymnos herzusagen (arcooTOfAaxtCstv), dessen Auswendiglernen (sx[a«v- 
ftavstv) der Lehrer aufgegeben hatte. „An eine eigene Composition 
des Knaben als eines angebenden Dichters, wie auf der schönen Schale 
welche Linos als Lehrer des Musaioa zeigt (Anm. 18 bei Michaeli») 
ist schwerlich zu denken; vielleicht liegt aber eine Andeutung de» 
besonderen Werthes, der gerade auf diesen bildendsten Theil des Un- 
terrichts gelegt ward, in dem Lehnsessel, welcher allein diesem Lehrer, 
obenso wie dort dem Linos, gegeben ist" (Michaelis a. a. O. S. 5, b.). 

Bei der Seltenheit der Exomplare musste begreiflicherweise das 
Meiste, was in solcher Weise dem Unterricht dienen sollte, abge- 
schrieben werden. Die gesammte Methodik des Elementarunterrichts 
bestand darnach hauptsächlich in Vorsagen und Diktiren des Lehrers, 
in Nachsehreiben oder Wiederhersagen der Schpler. Da kam denn 
der gebundene Stil gar zu sehr zu Statten, um das Gelesene und 
Gehörte dem Gedächtniss einzuprägen und dadurch die weitere Arbeit 
zu erleichtern; denn Lehren in Versen und in der Form von Gesang 
und Spiel dringen ebenso anmuthig als nachhaltig in den kindlichen 
Geist ein. Bei den Kretern lernten darum die Kinder der Freien 
die Gesetze nach einer gewissen Melodie auswendig, um sie 
leichter zu behalten *). Die wohlbegründete Ansicht, <Jass man Verse 
am besten einprägen und am leichtesten behalten könne, musste sich 
natürlich umso mehr festsetzen, je mehr später der Lehrstoff anwuchs; 
nicht blos solch allgemeine methodische Erleichterungsmittel, wie die 
vorhin erwähnte Buchstaben-Tragödie des Kallias, sondern auch förm- 
liche poetische Lehrbücher wurden mit der Zeit in den besseren 
Schulen gehandhabt, wie die pseudohesiodeischen urcoftijfxat oder Le- 
bensregeln, eine in Athen beliebte Sammlung von Lehren der Weis- 



1) Ailian. V, H. II, 39 pavddvttv touc vö|xouc urrd tivoc fieX«oW, iva ex t))c (Jtou- 
awTjc c|>v^aYu>YwvTai xal eixo^wtepov aO-rou; ttJ. P^fl öwAaußavuiai xrX. Bcnttey, Op» 
pbilol. p. 361 über die Angabe des Hermippos bei Athen, p. 619, Gharondae leges so- 
Utas fuisse Athenis cautari inter pocula (tJSovto 'A^^vyjatv 01 XapwvSou vop.01 nap 
otvov). quaerit Aristoteles Probl. XIX, 28 cur cantus dicerentur v6{jloi? ac respondet: 
An, quin ante usum litterarura leges snas canerent homines, ne eas obliviscerentur? 
ut adhuc mos est Agathyrsis . ♦ ♦ . consentaneum erit et consequens (folgert BentUy), 
ut ante fueriut cantatae Athenis, quam latae feint Solonis aut Draconis leges, quae in 
ligneis tabulis inscriptae erant et in couspectu omnium positae, Atque hac ratione 
Gharondae leges cantatas fuisse aequum est censeri GG ante, annit, quam ipsum Thu- 
riornm nomen fuerit audituml Praeterea coneequitur eins leges conscriptas 
fuisse veraibus ant numero cantul apto etc. Vergl. ebenda p. 863 ober den 
vopiti)56; oder legum cantor. 
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beit und Tugend; oder fttr Geographie und Cbronologie die Bücher 
von Dikaiarcho?, Skymnos und Apollodoros *). An jene Lektüre der 
Dichter knüpften sich ganz naturgemüss seit dem Zeitalter des Sokra- 
tes auch Bemerkungen über Grammatisches und Belehrungen mannig- 
facher Art 7 sobald eben einmal die weitere Entwicklung das Schul- 
wesen über das niedrigste und einfachste Bedürfnis hinausgeführt hatte. 
Indessen, ehe wir auf diesen Betrieb und auf das Unterrichts- 
mittel der Bücher näher eingehen, ist hier einer allgemeinen Vorbe- 
merkung Raum zu gestatten. Lektüre der Dichter und Benutzung 
des Geschriebenen überhaupt bat man sich im Alterthum nicht etwa 
vorweg nach unsern Gepflogenheiten vorzustellen. Tn den blühenden 
Zeiten der alten Freistaaten las man überhaupt weniger als 
man sprach; und «selbst in den Schulen war der Unterficht gegen- 
seitig; erst splter ging dio Weissagung des Thamos bei Plat. Phaidr. 
p. 274, £ in Erfüllung* 3 j* Die Hellenen der älteren Periode wurden 
nicht so fast durch Lesen, als vielmehr durch Hören gebildet. Seit 
der Sokratisehen Zeit vollends hat der fortwährende Verkehr mit 
Rednern und Philosophen, das Anhören oratorischer Vorträge im 
Freien, in offenen Hallen, selbst an der Tafel, kurz der persönliche 
Umgang und unmittelbare Gedankenaustausch über neue Erlebnisse 
und neue Nachrichten, eine weit tiefer gehende Bedeutung als die 
unselige flüchtige Leserei von heutzutage, wie sie durch die Verviel- 
fältigung und massenhafte Verbreitung blosser Unterhaltungslektüro 
sieh entwickelt und selbst auf unsere Lebensweise einen schlimmen 
Einfluss ausübt Bei den Alten herrschte doch immerhin * mit Aus- 
schluss des modernen Luxus und einer gewissen Verflüchtigung gei- 
stiger Thätigkeit, die richtige Sparsamkeit des geistigen Un- 
terrichts, ohne welche die nothwendige Intensität desselben 
durch Vertiefung in den Inhalt nicht möglich ist. So war es aller- 
dings der von den Rednern hochgefeierte X070S, das wirkliche Gespräch, 
die geistvolle Rede, wodurch Bildung, Belehrung und geistige Förde- 
rung erreicht wurden vorzugsweise 8 ). Und was spcciell den Schul- 
unterricht anbelangt, so hatte natürlich auch hier die viva vox des 
Lehrers bei weitem den Vorzug vor dem blossen Surrogate der 
Lehrbücher, ganz im Sinne eines neuen französischen Grammatikers 



1) Cf. oben S. 12 f. Spmgel, Artt. Script, p. 92; Longin. A» p. 718; rhetorische 
Lehrbücher bei Aristot. Sopfa. El. 33» 

3) Jacobi, Vera. Sehr. HI, S. 302. 

•) Cf. Plin. Epp. H, 3, 9 über das Sprichwort vita \o* affleit* mit Merti* J)e+ 
ring'n Anmerkung. 
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Lhomond: Le meilleur livre dl&nentairo, c'est la toix du maftre 1 ). 
Den beweglichen und friscblebendigen Xo'yoi gegenüber wird auch 
geradezu die Stabilität der Tpa'fifiaTa, der Nachthoil des einmal 
Fixirten und Geschriebenen hervorgehoben 2 ). „Je lebhafter ein Mensch 
für Poesie empfindet, um so höher steht ihm ohne Zweifel das leben- 
dige Wort, um so leichter wird er sich den Standpunkt der Griechen 
zu eigen machen. Alles wahre Lehren ist auf Geben und Nehmen, 
auf volle Gegenseitigkeit und Gemeinsamkeit des Besitzes, auf per- 
sönliches Zusammensein, auf Liebe und Freundschaft gegründet. Was 
trieb denn jenen wunderlichen Mann in Athen, auf allen Strassen und 
Plätzen umherzugehen, und die Leute am Mantel zu zupfen und mit 
Diesem und Jenem ein Gospräch anzuknüpfen?" 3 ) 

Die heutige Civilisation , fordert dafür vergebens jene Intensität 
der Empfindung, die für die Verwirklichung idealer Vollkommenheit 
nothwendig ist und die durch den hellenischen Volksgeist von selbst 
und aus freier Neigung gepflegt und in so herrlichem Maasse gezeitigt 
wurde. 

Ein gewisser Widerwille gegen auffällige Lesesucht, gleich- 
wie gegen ein ungebührlich ausgebreitetes Schriftwesen, wie es von 
Curtius a. a. ; S. 95 charakterisirt ist, machte sich geltend sogar 
Leuten gegenüber, die sonst hochgeachtet erscheinen. So wird es 
getadelt, wenn der Römer Cato in öffentlichen Sitzungen mit auffallen- 
der Geringschätzung für das, was eben gesprochen wird, die Zeit mit 
einer Lektüre hinbringt 4 ). Athenaios führt den bekannten Ausspruch 
des berühmten alexandrinischon Grammatikers, Dichters und Biblio- 
thekars Kallimacbos an, den man freilich in unsern Tagen am aller- 
wenigsten einem Professor zuschreiben würde, daas ein grosses Buch 
ein grosses Uebel sei 5 ). Eine drastische Verhöhnung geistloser Bücher- 
ansammlung blos um des Scheines der Gelehrsamkeit willen bietet 
sich dar in der Schrift das Lukianos «po; xov aiwtÖsotov *)♦ Eigenl- 



*) Dupanloup, 1. 1. III, p. 281. 

*) Isokr. XIII, 12 to [iSv xAv Ypafxfxdtuiv axivrjTioc e^ei xtX. 

8) E. Curtiu* in der to beherzige ircwerthen Rede „Wort and Schrift", GÖUinger 
Festreden 8. 90 and S. 200. 

4) Cic de flnibus bon. et maL III, 2, 7 quippe qui ne reprehensionem quidem 
vulgi reformidans in ipsa curia soleret legere saepe sqq. 

*) Athen. III, p. 72, A ort KoXXtjia^oc 6 fpa^axwb^ xb {ifya ßtßXiov toov eXrffv 
eivai to> jwyaXü) xax<j>. 

<*) Vergl. auch die Auslassung gegen die vielen Bücher bei Damask. Vita Isid. 
87 (ed. Did. p. 128) ort xal tu>v ßißXiwv tov dpadov TtapTjTetTO, rcoXu&eStac jidXXQY 
amov ovra f rcoXuvoiaf. 
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liehe Schriftsteller für die Leseweh (avafvcooTtxot) treten erst in der 
Zeit des Aristoteles auf (Rhet. III, 12, 2) ; erst in diesem Zeitalter 
wird i der Begriff des avayiyvcüoxsiv vom Sinne der lebendigen Mit- 
theilung Übertragen auf die Beschäftigung mit Texten und das Ver- 
ständnis» des Geschnobenen *). 

Ein ganz unvergleichliches Schulbuch hatten die Griechen an 
Homer os, der sich denn auch als Lehrer der Jugend unwandelbar 
behauptete bis zum Untergange des griechischen Eaiserthums. Er 
war die Bibel der Griechen; aus ihm lernte das Kind die Götter 
kennen und die Heroen der Vorzeit, durch ihn lernte es schön reden 
und würdig und verständig denken. Da entfaltete sich vor dem Kinde 
das Bunterloi des menschlichen Leben?, grosso Heldenthaten und nied- 
rige Verbrechen und Laster, die zartesten Gefühle der Liebe und 
Treue wie Treulosigkeit und Verrath. Welche Beispiele für den 
Knaben zur Nachahmung wie zur Warnung! Und nicht so sehr um 
ihn zu ergetzen als um ihn zu bilden! Denn die Poesie gleicht dem 
Gürtel der Aphrodite 2 ); nicht sollen die Ohren der Jugend verklebt 
werden, sondern ihr Urtheil soll sich bilden; leicht und angenehm 
soll der Jugend durch die Poesie das Lernen werden, eine Vorübung 
(Ür die Weisheit (iv icot>Jjxaat itpocptXooocpTjilov). Die homerischen 
Gesänge sind „auf die tiefsten und primitivsten Gefühle der mensch- 
lichen Natur, auf die Liebe des Sohnes, der Gattin, des Vaterlandes, 
des Ruhmes gebaut. Vom geistigen und sittlichen Adel durchdrungen, 
offenbaren die homerischen Götter und Menschen die wahre und un- 
verfälschte Natur und Natürlichkeit, und doch von Geisterhauch tiber- 
weht und in einem idealen Wunderspiegel zurückgestrahlt. In lauter 
lebendigen, concreten Gestalten, in lebendigen poetischen Idealen zeigt 
Homeros seinem Volke, was es sein und wonach es streben sollte . . . 
Seine beiden Haupthelden, Achilleus undOdysseus, sind nichts. als die 
Ideale der beidön Hauptseiten des griechischen Volks- 
geistes, dci; stürmenden Heldenkraft und der redebegabten Ver- 
schlagenheit. Aus Homeros nahm die bildende Kunst ihre Ideale. 
Auf homerischem Grund und Boden stehen alle folgenden griechischen 
Dichter. Homeros Gesänge legten die Fundamente zur griechischen 
Religion, waren die Quelle des Rechts und der Geschichte, der Poesie 
und Wissenschaft. Sie empfingen den Knaben an der Schwelle seiner 
Erziehung und blieben das Grundbuch des Unterrichts. Den Jüng- 



l) Bernhard^, Griech. Litt. I, S. 67, 
*) Plutarch. de and. poet, 1. 
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liog entflammten sie zu edlen Gesinnungen und begeisterten Thaten. 
Und noch für den Mann und den Greis waren sie die treuen Be- 
gleiter *). 

Durch die homerischen Gesänge wurde die j o n i s eh e Cultur- 
stufe die einflussreichste Lehrerin aller nachfolgenden Hellenen, wie 
denn unter ihren letzten Bestrebungen noch mehrere auf Homeros 
zurückgehen. Man glaubte in Homeros gleichsam einen ausreichenden 
Codex der Religion, der Moral und aller für die Jugend wünschen«- 
werthen Kenntnisse zu haben, den Inbegriff religiöser und bürgerlicher 
Weisheit; dazu ein treffliches Bildungsmittel für Stil und Beredtsam- 
keit. „Es ist eine sehr gute Einrichtung, bemerkt der Römer Quin- 
tilian I, 8, 5, dass die Lektüre mit Homer und Virgil beginnt, 
wenn auch zum Verständniss ihrer Schönheiten ein sicheres Urtheil 
(firmiore iudicio) nötbig ist Doch dazu ist immer noch Zeit übrig: 
liest man sie doch mehr als einmal. Einstweilen mag der Geist sich 
durch die Erhabenheit des Heldengedichts heben, aus der Grossartig- 
keit der Gegenstände höheren Schwung entnehmen und sich mit dem 
Bestcq erfüllen." Es wurde demgem'äss zum sprichwörtlichen Aus- 
druck, von einem Menschen ohne alle Schulbildung zu sagen: Er 
weiss nicht* einmal etwas vom Zorn des Achilleus 2 ). Mir ward das 
Glück zu Theil, schreibt Horaz, in Rom erzogen zu werden und zu 
lernen, welch 1 grosses Verderben des Achilleus Zorn den Achaicrn 
brachte 9 ). Homeros ist somit die Trctösuot; selbst 4 ); er ist nur aus 



i) K. Schmidt, Gesch. der Pädagogik, I, S. 159. Man vergleiche die bekannte 
schöne Würdigung des Dichters bei Horat. Epp. T, 2, nebst der weniger bekannten bei 
AthenaJos I, 15, p. 8 E ott 'Op-ijpoc £p«?v tqv ou>^ppoouv^v otxtiotatqv apttnv ouoav 
tote vtoic xai Kparojv, In && apjioTroaaav xal itavraiv t<öv xaX&v xopifrov oJoav, ßov- 
Xojievoc ep^öaat icdotv aurrjv du ap^C xal e<pe£rjc, Iva rJjv o^oXijv xal tov C^ov ev toic 
xaXo?c epfoic avaXtaxioat xat cJotv euepycTtxol xal xotvamxol icpoc äXXrjXouc, eurtXf) xate- 
cxeuaaj itda» tiv ßtov xat autdpxq, XoYtCopevoc tac im&upiiac xal tac ^Sovac t^upotarac 
ftveadat iwpl s&a>&i]v xal «oaiv, tou; hh StapeptvqxOTac cv turtXtia afoaxtooc xal «tpt tov 
aXXov ßtov yma&ai rptpartTc. Ferner Isokr. Paneg. p, 169 sqq. Strab, I, 2, 8 toOc ita&ac 
al tu>v ( £XX>]vu>v iwXstc icpwtiata 8ia rfj c icoiijttxfjc naio'eüouatv ou (jw^aYtoytas 
Xapcv o^rcooflev <|>tXi)c, aXXa oaxppovtcuoö. Dion. Chrys. or. II, ed. Dind. I, p. 84 noXXa 
Je xal aXXa e^ot Tic av cticcTv icap' f Ou^p<p icatSeüfiata xal StSdYjiata avoptTa xal 
ßaaXtxa. Or* LI1I, ed. Dind. II, p. 163 sqq. or, LV, p. 169 sqq. 

*) Gf. Plin. Epp. II, 14, 2 sie in faro pueros a cen tum viral ibus caussis auspi- 
cari, ut ab Homero in scholis; dazu Döring 1 * Anmerkung. 

I) Hör. Epp. II, 2, 41 sq. Roma* nutriri mihi contigit atque docer.i | iratus 
Qrajis quantum noeuisset Achilles. 

4) Liban. IV, p. 875 R. icspl <ov ujid; tcoXü icp6 toÖ ßoötXiutf 'Ifotofoc S^cto/ft 
xal "Ojiijpoc eu8uc ex itatoW xrX. 
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Neid rem Piaton aas dessen Musterstaat verwiesen worden, bemerkt 
Dionysios von Halikarnass 1 J. Schon hiernach allein kann es nicht 
als vereinzelter Fall angesehen werden, was Nikeratos in Xenophon's 
Gastmahl 2 ) von sich rühmt: Mein Vater, darum besorgt, das* ich ein 
braver Mann würde, hat mich gezwungen alle Ges&nge Homers au 
lernen, und nun kann ich die ganze Ilias und Odyssee auswendig 
hersagen (dno oxofiaxo; etiralv). Manche Erzählung bezeugt ausserdem 
die Verehrung für Homeros auch als Schulbuch, wie wenn Plutarehoa 
berichtet, Alkibiades sei, kaum dem Knabenalter entwuchsen, zu einem 
Elementarlehrer gekommen und habe um einen Homer gebeten; und 
ala dioser erklärte, dass er kein Exemplar besitze, habe ihm Alkibiades 
einen Faustschlag versetzt und sich dann entfernt 9 ). Und bei einer 
andern Gelegenheit, als ein Lehrer bemerkte, er besitze einen tob 
ihm selbst verbesserten. Homeros, entgegnete er: Wie, du kannst den 
llomeros verbessern und bist Schulmeister, und du willst doch Knaben 
heranbilden? 

Uebrigens fehlte es aueh schon im Alter thura nicht an Gegnern 
des Homeros, die nach der Weise eines De Pauw } eines Tholuck 
und anderer Hyperorthodoxen, oder auch derobscuren materialistischen 
Knownothings unserer Zeiten, mit Eifer gegen Homeros und Hesiodos 
als Lehrmeister der Jugend zu Felde zogen. Bereits im sechsten Jahr- 
hundert vor Chr. bekämpfte der Philosoph Xenophanes aus Kolophon 
als Eleato und Pantheist die volkstümlichen Vorstellungen des Poly- 
theismus und drang auf Abschaffung des Homeros und des Hesiodos, 
die ihren Göttern Diebstahl und Betrug, Ehebruch und andere Laster 
beilegten. Nicht günstiger urtheilte um 500 v. Chr. der streng sitt- 
liche Heraklei tos von Ephesos; Homeros und Archilochos, meinte 
er, müssten aus den Schulen geworfen und mit Ruthen gepeitscht 
werden *). 

Wie schroff eigentlich der Unterschied zwischen Jonismus und 
Dori&mus war, das zeigt sich noeh vielfach in der Härte der eleatischen 
Pbilosophenschule. Die Joner hatten am wenigsten Staatspädagogik 



<) Epist. &d Cn. Pomp. § 13 $ta tijc ftpoc 'Opqpov ir]XoruTttac, ov ex t^c xetta- 
axeuaCojjivTjc un auroO itoXvrecac exßaXXei, <JTe<pava>aa; xat p>up<p XP* 0ÄC » *"* ^ tojro'j 
autuj üov exßaXXopivo'j, 8t ov ^ t aXXi] itat$eta icdoa icapiQXdcv sie tov ßiov xat 
nXeututaa ^ ^tXooo^ia. Vergl. auch Krüger, Diouys. llalik. Historiogr. p. 11 sq. adnot. 

*) III, 5; IV, 6, ed. Did. p. 662. 664; von Anderen erwähnt es Athen. XIV, 
p. 620, B. 

3) PlnUrch. Aikib. e. 7 ; auch bei Aiüanos V. II. XIII, 38. 

*) Cf. Seit. Enrpir. adv. math. IX, p. 193; Pyrrh. hypot. I, 33. 
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aber schon früh sehr frequentirie Schulen*) und durch geistige Be- 
weglichkeit und materielle Ausbeute eine wirkliche Caltur. Dagegen 
mit dem Auftreten derEleaten begegnet uns bereits die Erscheinung, 
dass die doctrinäre Spekulation sich dem früheren Volksevangelium 
widersetzt, weil dasselbe in seinem wahren Wesen nicht erkannt war. 
Die Eleaten beginnen gegen Homeros zu eifern, suchen Widerspruche 
darin, ärgern sich über die Leidenschaften der Götter, und greifen 
auf diese Weise zuerst negativ-theoretisch in die Pädagogik ein. 

Man hätte den Homeros freilich nicht ganz zu verwerfen ge- 
braucht, meinte DePauw 1 allein aus den unteren Schalen, über 
welche die athenische Behörde unmittelbar die Aufsicht führte, hätte 
man ihn ausweisen können. Ueberhaupt müssto der Philosoph erst 
gefunden werden, der nicht vor dem kecken Versuch zurückschrecken 
würde einen Knaben zu unterrichten, für dessen Handlungen als Re- 
gent, Eroberer u. s. f. er in der Folge die Verantwortung zu tragen 
hätte 3). 

Was dagegen Platon's Opposition gegen Homeros in der Er- 
ziehung betrifft, so ist dieselbe vor Allem aus seiner Zeit und mit 
dem Maassstabe des beginnenden Verfalls der musi- 
schen Kunst zu würdigen. Die Dichter wähnten eben, bemerkt 
Piaton, es gebe für die Musik keine Regel der Vollkommenheit; sie 
werde am richtigsten nach dem Vergnügen, welches sie gewährt, bc- 
urtheilt, und zwar von dem ersten Besten, möge er gut oder schlecht 
sein. Da sie also auf diese Weise dichteten und ihren falschen Be- 
griffen gemäss redeten und urthcilten, so brachten sie auch das Volk 
so weit, sich eben so gegen die Musik zu vergehen, und den Dünkel 
anzunehmen,* als sei es vollkommen geschickt darüber zu urtheilen. 
Daher ist es gekommen, dass die einst stummen Theater jetzt so laut 
geworden sind, als wüssten sie genau, was das Schöne der Musen ist 
oder nicht, und dass hierin alle Entscheidung von den ungebildeten 
Zuschauern, statt von den einsichtsvollsten Männern abhängt 9 ). Die 



l) Herod. VI, 27 ; AMan. V. H. VII, 15. 

*) Recheroh. phflos. 8ur les^Grecs, Tom« I, p. 232 mais on auroit pu le banoir 
des ecoles subalternes sqq. Ibid. p. 23S. Wer aber Ober den Geschmack TholucV* 
ein Urtheil sieh bilden will, der lese nach „über das Wesen und den sittlichen Einfluss 
des Heidenthums* im I. Band der Denkwürdigkeiten aus der Geschichte des Christen- 
tums von Ncander. 

•) JUatp.oxpottfa ttc irovnjpa Tiyovsv, Legg. IIT, p. 701, A; II, p. 670, B; De 
rep. VI, p* 492, B. C, 
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Dichter aber, die wir an tond für eich kein®wegs geringschätzen 1 ), 
huldigea nun diesem Volksgeiste, unter dessen Einflüsse sie erzogen 
worden, und vermögen kaum in ihren Handlungen, viel weniger in 
ihren dichterischen Darstellungen sich über denselben zu erheben u. s. f. 

Piaton fühlte und erkannte in hohem Grade die Aufgabe der 
Dichtkunst, wenn dieselbe ihre wahre Bedeutung gewinnen soll; „nur 
in den Lehren, wie diese Aufgabe zu lösen sei, fehlte er, hierin wie 
in so vielen anderen Beziehungen durch den Gegensatz, in welchem 
er als Philosoph gerade gegen seine Zeit dastand, bestimmt und 
geleitet, und zugleich den Schranken der bis dahin erst vorange- 
schrittenen Geschichte überhaupt unterworfen ; denn über sein Zeitalter 
sich zu erheben, war sein Geist gross genug u . Die Mythen verdammte 
Piaton nicht an und für sich, wollte sie aber aus ethisch^pädagogisehen 
Gründen in seinem idealen Staate nicht gelten lassen 8 ). . 

Noch in einer späten Periode ist es ein Zeitgenosse der Antonine, 
Maximos dcrTyrier, der als treuer Schüler Platon's und aus lebhaftem 
pädagogischen Interesse den Gegensatz so gut als möglich aufzubeben 
suchte, den der grosse Philosoph durch Verweisung des grossen 
Dichters aus seinem Idealstaate hervorgerufen zu haben schien. Ihm 
scheinen (im 23. Vortrag) in Bezug auf die höchsten Wahrheiten 
Dichter und Philosoph wesentlich dasselbe darzubieten. Dero ein- 
facheren Sinne genügen die Mythen, die eine geistige Deutung zulassen, 
der höher strebende Geist erfasst die Wahrheit in reiner Gestalt 
(pfivoT«; Xo^otc), in der rechten Philosophie. Was demnach Poesie als 
Mittel für Jugendbildung anbelangt, so ist Maximos der Ansicht, dass 
man voll Bewunderung für Piaton sein und doch zugleich anHomeros 
sich erfreuen könne. Hätte Piaton, meint er, im Sinne gehabt in 
voller Wirklichkeit einen Staat einzurichten, so würde er nicht blos 
für Homeros, sondern auch für Hesiodos und Orpheus und andere 
alte Dichter einen Platz darin gehabt haben, um die Gemüter der 
Jünglinge zu gewinnen und zu bilden und sanft und gelind ernste 
Wahrheiten frohem Genüsse zu gesellen. Weil aber der Platonische 
Staat ein Idealstaat sein sollte, so durfte der Philosoph verfahren wie 
die Bildhauer, welche für die Werke ihrer Kunst aus besonderen 
Wahrnehmungen alles Schönste zusammenfassen und aus verschiedenen 



*) oo tt ti itoojttxiv dttfiaC«>v "rivoc xtX. Tim. p. 19, D. 

*J Vergl. De legg. p. Sil, A; Kraute, Gesch. d. Erz. S. 78, Anm. 1; die Unter- 
suchung von Alex. Kapp, in Platon's Erzieh nngglohre S. 77 ff.; 8« £3 über die Ver- 
wendbarkeit der Märchen (fu&ot) in der Erziehung der Kleinen. 
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Elementen ein ßild schaffen, dem in der Wirklichkeit nichts völlig 
entspricht — Honieros gilt dem Maximos (im 32. Vortrag) als ein 
hoher Philosoph, von dem man fort und fort zu lernen habe, Piaton 
aber in Wahrheit als Schüler des Homeros, auf dessen geistige Ver- 
wandtschaft mit Homeros von ihm die Worte angewendet werden 
Odysa. IV, 149 sq. xetvou toi xototös «öde;, totalis ts xstpe; I ocp*aX|jtüJv 
ts ßoXat, xs9 aXi) t' i^uieepfte ts xaltat. 

Das Beste der Dichter wurde auswendig gelernt. Der 
Lehrer las gewöhnlich die Verse vor (a7ceorofiaTtCev, Plat. Euthyd. 
p. 276, C), die Knaben hörten zu und lernten sie durch Hören und 
spttter durch Nachschreiben auswendig, und das in sehr grossem Um- 
fange, wie das Beispiel jenes Nikeratos 8. 286 beweist* Wie leicht 
sich überhaupt Verse dem Gedäehtniss einprägen, ist bekannt genug, 
ohne dass wir hier auf eine Darstellung der Rbapsodenkünste einzu- 
gehen brauchen. Es wurden aber auch, unter den technischen 
Mitteln des Unterrichts, eigentliche versus memoriales ange- 
wandt; so wird erwähnt, Euenos von Paros habe unter anderm (oben 
S. 268) eine gewisse Redeform, wofür er einen eigenen Ausdruck 
schöpfte, mit Rücksicht auf das Gedächtniss metrisch dargestellt 1 ). 
In Sparta sorgten die Pädonomen dafür, dass die Knaben von der 
Zeit an, wo sie nicht mehr im elterlichen Hause lebten, sondern an 
den gemeinschaftlichen Mahlen in dienender Weise Theil nahmen, die 
vorgeschriebenen Hymnen auf die Götter und die Gesetze nach 
Melodien erlernten, also gleichsam einen politischen Katechismus. Auch 
auf Kreta wurden die Gesetze nach einer gewissen Melodie auswendig 
gelernt *J. 

Solche Verse und Schriften nun wurden den Kindern, um ihnen 
das Memorircn zu erleichtern, vorgesprochen oder diktirt. Das 
Vorsagen von Seite des Lehrers sowohl als das Aufsagen des Schü- 
lers, oder das Hersagen aus dem Gedächtniss überhaupt, beides heisst 
bei den Athenern aicoorojiattCetv, in Rom reddere, dietata reddere 9 ). 



i) Plat. Phaidr. p.267, B ot $' cwtov (tov HdpCOv Eorjvov) xal iwtpa<|>6youc «paaiv 
iv p6tpa> Xiyttv (in Versen), [lvr^^c x*P lv * ö0 ?öc fap fyhp* 

*) VergL S. 281. Mehr hierüber bei Alex. Kapp, Aristot. Staatspädagogik S.178; 
vergl. auch Qräfenhan, Gesch. der Philol. I, 65 ; Krause, Gesch. der Erziefcnng S. 251 f. 

•) Plat. Euthyd. p. 276, C tt &i, <J KXetvia, e<pij, oicot« aicooToptartCot üptv 

6 YP^H-BTtOTTje, iwcepov cp.dv4ravov taiv icat8a>v ta aicooTop.aTtC6{itva ot 0090I 

tj o( ajiaOeic; Ol 00901, I913 6 KXetvtac. Aristot. Soph. Elench. IV, 3; Suid. ed. Beruh. 

1, p. 655 ditooto|iaTtCetv • ano |avyj|a>jc Hytiv xal dito atoptatoc, aveu fpa^druiy. 

(5 ras berger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht). 19 
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Mit der Deutung Bemhardy*s (Grundriss der Griech. Litt I, 8. 71, 
2. Bearb.) „ÄroaTopaTtCetv vom Lehrer geleitet", ist nicht auszukommen ; 
das Verbum bedeutet eben auch jedes rasche, freie Hersagen, gleich- 
sam i£ üTCoptoo, von demjenigen der des Gegenstandes vollkommen 
mttchtig ist 1 ). Gegenüber dem französischen apprendere par coear 
ist noch am bezeichnendsten unser deutsches „Auswendiglernen", was 
offenbar auf das Zuschlagen des Lehrbuches sich bezieht, worauf dann 
das „Aufsagen" des Schülers beginnt Gans allgemein ist dagegen 
die Sache ausgedrückt im Lateinischen durch memoriter 2 ). Von wei- 
teren Verbindungen ist noch zu erwähnen aito oTOfiatoc aoxsToflat 
in einer anschaulieben Schilderung bei Philostr. Apoll. Tyan. ed. Kay*. 
p. 72: Als Apollonios im Peiraieus gelandet, begegnete er auf dem 
Wege nach Athen vielen Männern des Studiums, die nach Phaleroa 
herabwandelten und von denen ein Theil sich behaglich sonnte, ein 
Theil ans Büohern studirte (ix ßißXuov ioftoufaCov), Andere sich im 
freien Vortrag übten (aico otofiaxoc fjoxi i vzo 1 scr. ^oxouvto), wieder 
Andere mit einander disputirten (yjpiQw). 

Das Verhalten des Lehrers beim Abhören und des Schülers 
beim Aufsagen der Lektion schildert gelegentlich Libanios in folgen- 
der Weise : Der Lehrer hat auf einem hohen Sitze sich niedergelassen, 
gleich einem Richter drohend von Aussehen, die Augenbrauen finster 
zusammenziehend, zornig und nichts Friedliches verkündend. Dann 
soll der Junge hinzutreten in Furcht und Bangigkeit, um zu zeigen 
bald auf diese bald auf jene Art, was er gefunden und aufgesetzt, 
ferner was er auswendig gelernt hat u. s. w. 8 ). In dem Schülerge- 
spräcb des Dositheos ed. Böcking p. 92 heisst es entsprechend: 



*afo)|A0CL 


sedeo. 


fiavOavto. 


disco. 


fiav&gvctc. 


discig. 


(uXerö. 


edbeo. 


(itXerdc 


ediscis. 


iJJt) xarfytt» 


iam teneo 



o U xcXeuet dico oro^atoc cppaCetv xrX. Kpattvoc $£ tauto toöt dico yX^&ttyjc xtX. xal 
dirooro[iotttC(tv (paot tov fct&aoxaXov, orav xeXeurj tov naioa Xe^etv orca aixö otefiatp^. 
Bekk. An» Gr. I, p. 186 ditoGTOfiattCeiv • dico iwqp'qc Xlyeiv. 

*} So lesen wir bei Xenophon Memor. III, 6, 9, dXXa {ia tov At', f<p>), oux av 
S^ot(it ooi ootuk T« dico aTO(iatoc etiretv. 

*) memoriter respondere, cognoscere, orationem habere etc. 

*) Libftn. ed. R. Tom. IV, p. 868 8tT &ij t6v viov itpoatlvat Tplfiovra xat cuve- 
ataX[i£vov, itotxtXqv icoii]a6ptvov ttjv eict8ci£cv <ov eopev, oJv auvtöqxc, pwjjiijc eVitt Tot/rote xrX. 
Epp. I, 18, 13 at pnerum saevo credas dietata maglstro | reddere. 
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Tiji iptp avdrpftrtiv. meam lectionem. 

■rßri ouva|tat. iam postum. 

e&uvrjffyv potut 

. drcoo'oövai reddere etc.*). 

Im Allgemeinen wird noch in Betreff dieser Uebungen bemerkt, 
dass die Kleinen sich erst an das Hören gewöhnen müssen. So wird 
auch von Plutarchos das Verfahren derjenigen verworfen, welche das 
Beden noch vor dem Hören üben 3 ); und von Menandros wird dies 
also getadelt: Wenn du so vieles sagst und lernest nichts dazu, hast 
du bald ausgelehrt, doch mein Theil nicht gelernt 3 ). Selbstverständlich 
diente dies Alles gleichzeitig auch zur Uebung in der Aussprach«. 
Die beste Uebung, bemerkt Quintilian über den Vortrag XI, ^3, 25, 
wird das Auswendiglernen (edisccre) sein ; denn beim Reden aus dem 
Stegreif (ex tempore dicere) zieht die dem Gegenstande entnommene 
Erregung von der Sorge für die Stimme ab ; und zwar soll man mit 
möglichst violer Abwechslung der Stoffe auswendig lernen. Im 6. 
Kapitel des 2. Buches § 4 gedenkt er auch des Vorlesens (prae- 
lectio) zu demselben Zwecke, aber mit ausdrücklicher Beschränkung 
auf den Elementarunterricht. Ein Vorlesen, welches dazu dient, dass 
die Knaben mit Leichtigkeit und Genauigkeit nachlesen lernen (ut 
facile atque distincte scripta oculis sequantur), sowie ein solches, wobei 
die Bedeutung jedes minder gewöhnlichen Wortes das etwa vorkömmt, 
gelehrt wird, ist für tief unter dem Berufe des Lehrers der Redekunst 
stehend (multum infra rhetoris officium} zu erachten. 

Diesem Betrieb des ersten Unterrichts entspricht denn auch 
jener, schon unter den alten Grammatikern bekannte und noch heut- 
zutage übliche Brauch, in bewusster didaktischer Absicht bei Erler- 
nung einer fremden Sprache und für die ersten Uebungen darin 



1) Bei Leopold Roder p. 14, not. 9) Colloq. Versus ad n um er um et distinetum 
et casulain (clausulam ?) cum adspiratione, obi oportebat, et metaphrasiui dum reddo ad 
praeeeptorem, ut et vocem praepararam propierem &%<}. not. 10) Legi lectionem meam ; 
quam mihi e*posuit diligenter, donec intellegerem et persona« et sensum verborum 
auctoris, p. 16: Jam didici quod aeeeperam. Et sie coepi reddere, quomodp aoee- 
peram ediscenda. Jubet me legere, iussus alii dedi, edlscebam interpretamenta. Deinde 
nbi sedimus, pertranseo commentaria, linguas, artem. Ebenda p. 21: Ut ergo meo loco 
accessi, sedi, protuli mannm dextram, sinistram perpresai ad vestimenta, et sie coepi 
reddere. 

2) De reeta rat. and. c. 3 tittt xal toqtü* xaxcffc touc nX«t«rouc XP (ü ^ VOü ^ äpwfiev, 
ot Xfrjftiv aaxoöat nplv axouetv &ha{H]vai' xal Xo'you jiiv oiovtat (nadrjaiv clvai xai p.eXen)v, 
axpootet hk xal touc omfCOuV xpwpivouc üJcpeXela^au 

3) Stot). App. IV, p. 409 £rav \i"[tfi fiiv noXXa, fiavdavigc te \M | to <j6v too^SoK 

Toupov 00 padtttV COT]. 

19* 
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die gewöhnlichsten Ausdrücke und Wendungen in Form eines Ge- 
spräches zusammen su stellen, von der Art jener unter dem Namen 
des Dositheos auf uns gekommenen Schülergespräche 1 ). Allerdings 
kömmt das Studium einer fremden Sprache erst in einer sehr späten 
Periode in Aufnähme. Bei den Griechen vorab wurden fremde Spra- 
chen in der Hegel gar nicht gelernt. In der älteren Periode geschah 
dies höchstens an Ort und Stelle zu einem praktischen Zwecke 2 ). 
Noch in einer verhältnissmässig späten Zeit gebrauchten die bekannten 
griechischen Gesandten Karneades, Diogenes von Babylon und Krito- 
laos in Rom einen Senator Coelius, also einen Römer, als Dollmetsch 3 ). 
Längst hatte sich in der alexandrinischen Periode ein encyklopädischer 
Lehrcursus gestaltet, der Grammatik, Rhetorik, Philosophie und noch 
manches andere für das Studium der Knaben und Jünglinge in sich 
begriff. Allein fremde Sprachen wurden auch jetzt nicht in den 
regelmässigen Schulbetrieb aufgenom men. Lateinisch lernten die Grie- 
chen überhaupt nur schlecht oder gar nicht, wie man denn einen 
Mangel an Talent für diese Sprache, von dem bereits Strabon spricht, 
nebst den vielen daraus entspringenden Missverständnissen selbst unter 
den Neugriechen wahrnehmen will*). Nur Männer von ungewöhn- 
licher Vielseitigkeit des Wissens begannen allmälig sich damit zu 
beschäftigen; einzelne erlernten sie auch für besondere Zwecke, wie 
z. B. um in fremden Ländern zu reisen oder um als Gesandte bei 
auswärtigen Machthabern und als diplomatische Redner wirken zu 
können. Charakteristisch ist in dieser Hinsicht immerhin die Angabe 
des Jamblichos, dass alle Hellenen, welche sich an den Verein des 
Pythagoras anschlössen, sich nur der Muttersprache bedient hätten; 
man habe es einfach für unzweckmässig gehalten eine fremde Sprache 
zu gebrauchen 5 ). Auch bei Plutarchos im Leben des Demosthenes, 
2. Kap. treffen wir ein seltsames Geständniss über die Empfindung 



1) Vergl. M. Haupt, über opLtXtat axoXa^xtxai, *a#r)|itptva( , im Ind. Lectt, Univ. 
Frid. Gull, sem, Mb. 1871/73, dazu das Referat im Philolog. Anzeiger, 1871, S. 360f. 
Vergl. oben 8. 148. 

*) Gräfenfuinj Gesch. der Philo!. I, S. 98; 185. 

8) Macrob. Sat. I, 5, 16, p. 22 ed.Eyssenhardt: sed in senatum introdueti Inter- 
pret« usi sunt Coelio senatore. 

4) Strab. III, 4, 19, p. 166 osa üb o>} uoppu) töv 'EXXqv<t>v cittteivet rJjv ayvoiav. 
0. Voigt, Die Wiederbelebung des klassischen Alterthums, S. 832. 

5 ) Jainbl. de Pyth. vita 34, 241 (p. 78 ed. DieL) <uc <p«>viQ XP*) ^ 1 *£ watpfJa 

«xaerote napfjYYeXXov, oaot twv 'EXXtqvcdv -rcpoaiiXOov itpoc ttjv xoivumav t«üt^v to yap 
SevtCetv oux eSoxtfiaCov, 
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des Griechen beim Erlernen einer fremden, und zwar im gegebenen 
Fall der lateinischen Sprache; während z. B. im zweiten Jahrhundert 
n, Chr. Favorinus, obwohl ein Gallier von Geburt und als solcher- 
in lateinischer Rede gewaltig, doch so sehr in griechische Bildung 
eingegangen war, dass er in der Zeit des Kaisers Hadrianus mit den 
ersten Redekünstlern unter den Griechen um die Palme ringen konnte. 
Anders stellten sich zu dieser Frage bei Zeiten die praktischen 
Römer. Die Bekanntschaft mit der griechischen Sprache war in 
Rom bereits zu Anfang des ersten Jahrhunderts vor Christus so all- 
gemein geworden, dass man mit einem der lateinischen Sprache un- 
kundigen Gesandten aus Rhodos im Senat ohne Dollmetsch verhan- 
deln, resp. ihn anhören konnte ?). Es ist übrigens bekannt genug, 
dass die Römer schon um die Zeit des zweiten punischen Krieges 
anfingen, sich angelegentlich mit griechischer Sprache und Literatur 
zu beschäftigen. Mehrere vornehme Römer schrieben auch schon da- 
mals in der fremden Sprache 3 ). Wie sehr sich dieser Betrieb alsbald 
mit der Aufnahme der hellenischen Rhetorik steigerte, ersieht man 
unter anderm aus den bezüglichen Angaben bei Cicero, z. B. in der 
Schrift De oratore I, 34, 155 über die Uebungen, welche der Redner 
Crassus mittelst Uebcrsetzungen aus dem Griechischen anstellte; ebenda 
60, 257 wird hervorgehoben, wie es keine geringe Anstrengung in 
Bezug auf Gedächtniss und Nachahmung erfordere, seine eigene Rede 
mit fremden Schriften zu vergleichen. Seit dem Beginne der Kaiser- 
zeit gelangten allmälig beide Literaturen, die griechische wie die 
lateinische, zur gleichmässigen Vertretung in der Schulbildung wie in 
den Bibliotheken; überall verbreitete sich griechische Bildung. Man 
liess jetzt, um Knaben und bisweilen auch Mädchen für den Unter- 
richt im Griechischen besser vorzubereiten, dieselben schon als Kinder 
Griechisch sprechen, so dass nunmehr ein griechischer Paidagogos 
oder auch eine griechische Sklavin an die Stelle des alten Sklaven 
oder Freigelassenen trat, der ehedem als Familienglied das Kind zu 
begleiten hatte 3 ). . Mit einem solchen ersten Unterricht erklärt sich 
auch Quintilian einverstanden, der überhaupt, wie bereits bemerkt 
wurde S, 142, weder vor einem früheren Beginn noch vor hochge- 
steigerten Anforderungen des Unterrichts Scheu trägt. So spricht er 
sich im 1. Buch, 1. Kap« § 12 f. also aus: Dass der Knabe mit der 
griechischen Sprache den Anfang mache, wünsche ich schon um des- 



i) Valer. Max. II, 2, 3. 

*) Niebuhr, Vorics« über Rom, Gesch. 1, S. 563, 
3) Vergl. oben S. 91 custos. 



294 

willen, weil er das Lateinische, welches bei Mehreren im Gebrauch 
ist, so dass er et öfter hört, auch ohne unser Dazuthun erlernen 
wird, und weil er doch in den griechischen Wissenschaften auerst 
unterrichtet werden muss, aus denen ja die unsrigen geflossen sind. 
Ich möchte jedoch nicht, dass dies mit übertriebener Aengstlicbkeit 
(adeo superstitiose) geschehe, so dass der Knabe lange Zeit nur 
Griechisch rede und lerne, wie dies bei Vielen Sitte ist; denn 
daraus entstehen sehr yiele Fehler des Mundes, welcher fremd- 
ländischen Accent annimmt, und der Ausdrucksweise 
(oris plurima vitia in peregrinum sonum corrupti et sermonis) : durch 
die beständige Gewohnheit haften nämlich derselben griechische Wen- 
dungen an, welche auch in der ganz rerschiedenen Sprechweise (di- 
versa loquendi ratione) von der hartnäckigsten Dauer sind. In nicht 
weitem Abstand muss daher das Lateinische folgen und schnell glei- 
chen Schritt gehen. .So wird, wenn wir beide Sprachen mit gleicher 
Sorgfalt zu behandeln suchen, keine der andern nachtheilig sein. — 
Quintilian kömmt wiederholt auf diesen wichtigen Punkt im sprach- 
lichen Unterricht zurück, z. B. im 6. Eap. § 3 desselben Buches: 
Der Gebrauch (consuetudo) ist der sicherste Meister im Sprechen, 
man muss es mit der Rede gerade so halten wie mit der Münze, die 
das Gepräge des Staates trägt u. s. w. 1 )* 

Uebrigens war es schon im heroischen Zeitalter ganz naturgemäß 
Aufgabe der Jugendbildner, nützliche Sentenzen und Lebensregeln 
lernen zu lassen. Durch solche praktische Lehren, Sprichwörter, weise 
Gnomen und Fabeln der Natur- und Volkspoesie, bildete sieb unter 
den Hellenen frühzeitig eine gewisse Volkspädagogik, welche 
vorzugsweise in poetischem Gewände sittliche Vorschriften und Klug« 
heitsregeln mittheilto und der Denkweise des jungen Menschen ethi- 
schen Gehalt verlieh. Fabeln und Mythen, wie sie in ihrem Kern 
unsern „Geschichten" für die Kleinen entsprechen, boten in leichten 
poetischen Umrissen feste Typen und Charaktere dar und eigneten 
sich durch ihre Anknüpfung an die täglichen Geschäfte, bald warnend 
bald ergetzend, besonders dazu einen moralischen Eindruck auf das 



i) Vergl. auch Persius Sat, I, 79 sqq. Hos pueris monitus patres infundere 
lippos | cum videms, quaerisne unde haec gar tag o loquendi | venerit In linguas? 
unde istud dedecus, in quo | Trossulus exultat tibi pro subsellia levis ? Mancherlei über 
das Stadium der griechischen Sprache bei den Römern hat Gräfenhan gesammelt, Ge- 
schichte der class. Philol. im Alterth. II, S. 266 ff. Ueber die ersten Spuren der Er- 
lernung der deutschen Sprache bei den Römern vergl. Burckhard, De L. L. in Germ* 
fatis I, p. 16. 
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kindliche Gemüt zu machen. Sicher ist, dass eine Auswahl von 
Mythen frühzeitig den Kindern vorgetragen wurde 1 ). Dass ein 
grosser Theil solcher Fabeln erst viel später gesammelt und als eigent- 
liches Schulbuch redigirt wurde, liegt in der Natur der sich langsam 
ausbreitenden didaktischen Betriebsamkeit Auch mochte es solchen 
Eraählungen gegenüber schon häufiger zu schweren Bedenken kommen 
von der Art, die Piaton gegen Homeros und selbst gegen Aischylos 
geäussert hat und Manchen mochte es besser scheinen das Kind ohne 
solche Kinderschriften zu erziehen, um nicht etwa mit Beihülfe der- 
selben in der Kindesseele die wichtige Entscheidung ihres inneren 
Lebens zu übereilen oder hintanzuhalten. 

Noch lässt sich aus Hesiodos' „Werken und Tagen* erkennen, 
wie derartige Lehren episch- didaktischer Dichter aneinander gereiht 
wurden. Später wurde die Spruchweisheit auch in politischer 
Fassung durch die Gnomen und Verse eines Theognis, Phokylides, 
Simonides u. A. und in späterer Zeit besonders auch des Archilochos, 
Mimneraos und des beliebtesten Komödiendichters Menandros , ausge- 
bildet und weiter verbreitet 3 ). Auch Solon, mit dessen Gesetzgebung 
die Entwickelung des Attischen eigentlich erst beginnt und der wirk- 
lich mit umsichtiger staatsmännischer Klugheit wirkte, war ein solcher 
Gnomiker, bei denen die Sophrosyne gelobt wird und die goldene 
Mitte (to uioov), die vor den Aelteren beilige Scheu empfehlen und Vor- 
sicht in der Freunde« wähl , über die Schwierigkeit des Tüchtigseins 
- belehren und dass der Verstand sich nicht vererbt u. s. w. Namentlich 
aber Simo nid es scheint componirt auswendig gelernt worden zu 
sein, wie die Gesetze oder richtiger wol eben die gnomischen Sen- 
tenzen des Solon rhythmisch erlernt wurden. 

Selbstverständlich erfolgte bei der Anwendung solcher Mythen 
im Unterricht eine Exegese von Seiten des Lehrers über das sitt- 
liche und poetische Moment des Mythos; man ersieht das Verfahren 
deutlich aus Plutarchos De aud. poet c. 2. 5, sowie aus den Samm- 
lungen der Rhetoriker 3 ). So lässt Lukianos rcepi yüfiv. c. 21 den Solon 



i) Vergl. über Ammenmärchen I, S. 227 und den Nachweis bei Bernhardy y Gr. 
Litt. I, 66 f. 

v *) Vttgl* /<z*ed% Vera» Sehr. III, S. 2SS ; Bernhardy, Gr. Litter. I, S. 65. 75. 

76; dazu die Anmerkung Th* BergVg zu den PoeUe Lyr. Gr. p. 453 sq. 

•} Cf. Rhet. Gr. ed. Walz, Tom. I, Hcrmog. Prog. c. 1 itept pOeu. Aphthon. 
Prog, c 1 uäfot o x&y t&upu-iipjiv xot twv Terciywv, icporpe*ic«t>v touc veouc etc icd- 
vouc, verglichen mit den Stellen Tom. II, p. 177, 278 sq. Dann icept Xpeiac Tom« I, 
p. 203 sqq. 
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sprechen: Wir sagen den Knaben die Denksprüche weiser Männer, 
alte Thaten und nützliche Heden vor, welche in Verse gefasst sind, 
um sie dem Gedächtniss einzuprägen. Hören nun die Knaben Thaten 
der Tapferkeit und gesangwürdige Handlungen, so streben sie selbst 
darnach, um dereinst von der Nachwelt in Liedern gepriesen zu werden. 
Für die Art und Weise, wie den reiferen Knaben Homeros erklärt 
wurde, wie das Ethische zur Geltung gelangte u. s. w. bietet aber- 
mals Plutarchos Beispiele De aud. poet c. 10. 11. Aehnlich Hess 
Diogenes von Sinope als Hauslehrer bei Xeniades in Korinth seine 
Zöglinge mancherlei Stücke aus Dichtern und auch aus Prosaikern 
auswendig lernen und überhaupt einen leicht zu behaltenden Abriss 
des Wissenswerthen *). Natürlich War die Interpretation für Knaben 
und selbst noch für Jünglinge, zumal in der älteren Periode, einfach 
genug und fern von aller Kunst Beispiele, die das Gegentheil er- 
weisen sollen, wie deren manche in Platon's Jon oder in den Memo- 
rabilien Xenophon's zu finden sind, beweisen nichts bei deutlicher 
Anwendung der sokratischen Ironie. Entschieden unrichtig aber ist 
es, auch nach dem einfachsten Bedürfnis« einer Knabenlektüre, was 
Fr. Cratner , Gesch. der Erz. und des Unterrichts II, S. 18i> behauptet 
hat, es sei (vor der Zeit der Sophisten) „keineswegs Bedürfnis» ge- 
wesen, dass der hellenischen Jugend die Dichter der Vorzeit erklärt 
wurden*. 

Aus der eben angeführten Stelle des Diogenes geht abermals 
klar hervor, dass im Alterthum auf ein fleissiges Memoriren des Er- 
lernten und überhaupt auf Gedächtnissübungen ein grosses Ge- 
wicht gelegt wurde, und dies nicht etwa nur auf den untern Stufen 
des Unterrichts. Der Sophist Polemon, wiewohl er in seinem Leben 
sehr Vieles auswendig gelernt hatte, erklärte freilich das Memoriren 
für das Mühsamste im rhetorischen Betrieb 2 ) und empfahl sogar, einen 
Uebelthäter zur Strafe altfränkisches Zeug (apx&ia) auswendig lernen 
zu lassen. Indessen von den sinnreichen und anregenden Lehrsätzen 
der Pythagorecr an, die dem Geiste der Schüler als Denkstoff über- 
geben und dem Gedächtniss eingeprägt wurden 3 ), bis herab auf die 
hellenistische und selbst byzantinische Zeit finden wir bei Hellenen 



1) Wog. Laert. VI, 2, 31, ed. Did. p. 110 xantyov $i ol ica&tc «oXXa itoujttuv 
xai auffpafpetüv xal tcwv auroO Atofcvooc, itetoav t fyo&ov ouvtojiov itp6c xö«ujivtj(i6- 

VSUTOV £lt1f]OXtl. 

') ojmoc emitovu>Tottov ^fetto tu>v ev aaxqatt to ixpLavdavetv, nach PMIoetr, Vit. 
Soph. ed. Kays, J, p. 232. 

8) Vergl. die Beispiele bei K. Schmidt, a. a. 0. S. 191. 
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wie bei Römern jenes Auswendiglernen von Versen, Mythen, Aesopi- 
achen Fabeln«, s. f. 1 ). Dass es durchaus' nicht an den entsprechen- 
den Lehrgedichten und an eigentlichen Lehrmitteln fehlte, haben wir theils 
oben gesehen, theils zeigt dies der Nachweis auch von plastischen 
Mitteln des Unterrichts bei Bernhardt), a. a. O. S. 75 f. Was 
aber Fr. Cramer über einen verhältnismässigen Mangel an didakti- 
schen Dichtungen bemerkt hat, Gesch. der Erz. u. d. Unterr. I, 71, 
wird sofort durch die darauffolgende Auseinandersetzung über die 
praktische Art der Belehrung bei den Hellenen ohne zu viel Absiebt- 
liebkeit und Künstlichkeit von ihm selbst berichtigt. 

In. Bezug auf den Elementarunterricht bei den Römern ist 
vornweg als bezeichnend hervorzuheben, dass bei diesen in Verbindung 
mit den ersten Leseübungen das Auswendiglernen der Zw&lftafel- 
Gesetze die erste Stelle eingenommen haben soll 3 ). Auch ist uns 
wenigstens aus alter Zeit kein anderer Lesestoff bekannt. Stellen von 
der Art, wie sie Cicero in den Gesetzen anführt 8 ), konnten, wie auch 
Marguardt a. a. 0. S. 97 hervorgehoben hat, ganz gut mit der Gelt- 
ung eines Katechismus zur Anwendung, gelangen. Bald aber ward 
auch bei den Römern Homeros das Schulbuch und blieb es, während 
daneben noch die lateinische Odyssee des Livius Andronicus, später 
Virgil und Horaz, nebst einzelnen neueren Dichtern 4 ) als Lese- und 
Lehrstoff verwendet wurden. Eigentümlich ist, dass Horaz selber 
seinen Gedichten geweissagt hat (Epp. I, 20, 17 sq.), sie würden, 
falls sie nicht in Rom ihr Glück machten, als ihr letztes Schicksal 
erfahren, dass sie in dem einen oder anderen fernen Landstädtchen 
zu Leseübungen der Kinder würden benutzt werden. In kurzer Zeit 
war, wie schon erwähnt, das Studium und die Nachahmung griechi- 
scher Sprache und Literatur bis zu dem Grade herrschend geworden, 
dass man die volle geistige Entwicklung nur von der Beschäftigung 



1 ) Cf. Fabulae Romanen §es ed. Eberhard I, p. 306 puftooe owt avsmnjostouc *poc 
ßio>Ttxj]v ucu&etav xal veoov dytoy^V) voudrctxooc 8i xat (o^eXtfMDtaTOoc xtX. 

') Cic. de legg. II, 23, 69 discebamus enim pueri XII, ut ©armen necessarium, 
quas iam nemo diteit, worüber Btrnhardy R. Litt. A. 19 vermutet, dass dieses carmen 
nicht systematisch und der LSnge nach hergesagt und erlernt wurde, sondern in einer 
Auswahl praktischer Formeln und moralischer Aussprüche, die gleichsam einen politi- 
schen Katechismus bildeten. Ob auch die Griechen aus Solon's and anderen Gesetzen 
manche Gnome zogen und singen Hessen, sei ungewiss» Vergi S. 295. 

*) I>* lsgg* n, 8, 19 sqq. ad divos adeunto caste; ptetatem adhftento, opes 
amovento. Qni secus faxit, deus ipse ?index erit sqq. 

4) Vergl, den Nachweis bei Maryuardt, S, 112. 



mit dem Griechischen erwarten m dürfen glaubte, und dass der s* 
nahe liegende systematische Unterricht im Lateinischen, wie ihn zuerst 
Piotius Gallus ertheilte, sogar als etwas Auffallendes yensetchnet steht *). 
Die Aesopischen Fabeln übrigens wurden bei den Römern noch in 
der Kaiserzeit als erheiternde Lektüre auch für Erwachsene besonders 
geschätzt*). Quintflian, dem wir auch in diesem Betreffe feine und- 
methodische, aus eigener Erfahrung entstandene Bemerkungen ver- 
danken, spricht sieh zu Anfang des 9. Kapitels im ersten Buch also 
aus: Wir wollen der Sorgfalt des Grammatikers noch einige Vorüb- 
ungen zum Beden anvertrauen, worin er das für den Unterricht des 
ßhetors noch nieht reife Alter unterweisen mag. So könnten die 
Knaben Aesop's Fabeln, welche den Märchen der Ammen am näch- 
sten kommeni in einer reinen und über das gewöhnliche in Nichts 
sich erhebenden Sprache erzählen (narrare sermone puro et nihil so 
supra modura cxtollentc) und hernach dieselbe Einfachheit nachbilden 
lernen; Verse zuerst auflösen nach den Iicdetheilen, dann sie mit an- 
deren Worten erklären; hierauf mit grösserer Freiheit einer Paraphrase 
umwandeln, worin man ihnen gestattet, Manches theils abzukürzen, 
theils auszuschmücken, jedoch mit Beibehaltung des Sinnes des Dichters. 

Wie Quintilian an dieser Stelle des Breiteren ausführt, umfasste 
in späteren Zeiten die Lehrtätigkeit des Lehrers einer höheren Stufe, 
des gratnmaticus oder litteratus, den gesammten grammatischen Unter- 
richt, d. h. 1) den Lese- und Schreibunterricht (tot ypcffiftaT«) ; 2) die 
Erklärung der Lesestücke (föfri]ot?); 3) die yXtüCöat ; 4) die Etymo- 
logie; 5) die Analogie; 6) Uebung in Kritik und Beurtheilung der 
Schriftstücke (xptote 7coi7)jiaTü>v). Also die Eintheilung nach Bekker's 
An. Gr. II, p. 737 sq. Einfach und bestimmt bezeichnet dagegen 
noch Quintilian im 4. Kapitel des ersten Buches die erste Stelle bei 
dem Knaben, der im Lesen und Schreiben Fertigkeit erlangt hat, als 
diejenige des Grammatikers. Es ist einerlei, erklärt er, ob ich von 
dem griechischen oder dem lateinischen rede, wiewohl nach meiner 
Ansicht der griechische der frühere sein soll 3 ). Beide gehen den- 
selben Weg. Ob nun gleich die Grammatik in kürzester Fassung in 
2wei Tbeile zerfällt, in die Kenntniss richtig zu sprechen 



*) Sueton. de gramm. et rhet. 26 (ed. ReifftrscK p. 128) führt an aus einem 
Brief Cicero's an M. Titinnius : . continebar autem doctiasimorura Dominum anetori- 
Ute, qui existimabant graecis exercitationibus ali molius tngenia posse. 

*) Seneca ad Polyb. de coneol. 8, 3. • 

9) Vergl. die eben S, 293 aus QuinUliftn I, i, %% angefahrte Stelle, 
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uad die Erklärung der Dichter, so steckt doch mehr dahinter, 
als sie auf den ersten Anschein verspricht Denn mit dem Reden ist 
die Rechtschreibungslehre verbunden, und der Erklärung geht die An- 
leitung fcum richtigen Lesen voran, und mit allem diesem ist die 
Kritik eng verknüpft; von dieser machten die alten Grammatiker 
emen so strengen Gebrauch. 

Von den uns bekannten römischen Schulautoren sind haupt- 
sächlich zu nennen Homeros und Vergüius 1 ); noch in den spätesten 
Zeiten des Alterthuras las man diese Autoren in den Schulen*). 
Eigentliches Schulbuch ward Homeros in Rom durch die lateinische 
Odyssee des Livius Andronicus, und zwar zuerst in der Lehranstalt 
des Spurius Carvilius 3 ). Noch Horaz mühte sich ab mit dieser 
Odyssee 1 ). Auch von Ennius werden Leistungen zu didaktischen 
Zwecken erwähnt *) ; doch hätte nach der Angabe des Suetonius schon 
L. Cotta Schriften De litteris syllabisquo und De metris einem späte* 
ren Ennius, nicht dem bekannten Dichter zugeschrieben. Immerhin 
lassen die reichhaltigen Schriften von Cato und Varro Vorgänger auf 
diesem Gebiete voraussetzen und gleichzeitige Theilnehmer an ein- 
schlägigen Arbeiten 6 ). Dazu kamen allmälig weitere Schulbücher 
theils historischen, theils mythologischen Inhalts. Ethische Gedichte 
in lateinischer Sprache batto man frühzeitig, wie dasjenige des Appius 
Claudius Oaecus, welches von dem Stoiker Panaitios sehr gelobt wurde 
und insbesondere Sittensprüche (peJjiac), moralische Sentenzen der 
Griechen und praktische Lebensregeln, enthalten zu haben scheint. 
Von dem carmen de moribus des M. Porcius Cato, ethischen Vor- 
schriften für die Jugend, war bereits die Rede 7 ). Von Lyrikern ist 
für die Kaiserzeit Horaz zu erwähnen; von Komikern waren beson- 
ders beliebt Mcnandros und Terentius ; auch die Sentenzen des Publüius 
Syrus scheinen häufig im Elementarunterrichte verwendet worden zu 
sein. Indessen auf die Art, wie diese Schriftsteller und wie die Red- 



1 ) Quintil. I, 8, 5 optime institutum est, ot ab Homero atque Vergilio lectio 
ineiperet sqq. Plin. Epp. II, 14, 2 a centumTiralibas caossis auspicarl, ut ab Ho- 
mero in 8cholis. Petron. Sat. V, 11. 

*) Aoson. Idyll. IV. Augustin. de civit Dfi I, 3; Oros. Hist. I, 18« 

3j Cf. Plutarch. Quaest. Rom. c. 59; Cic. de or. II, 61, 249; oben S. 181. 210. 

4) Epp. II, 1, 69; vergl. Btrnhardy, Rom. Litt. Anm. 181. 210. 

5) Suetoo^de grammat. 1. 

«) Qtäftnhan % II, 274. 284. IV, 115. 

i) Qräfmha*, II, 38 1 ; Kraust, 8. 261, Arno. 1 ; oben S. 18* 
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ner Demosthcnes, Caius Gracchus, Cicero und andere in den Rbctor- 
scbulen benutzt wurden, werden wir später im dritten Bande näher 
einzugehen haben. 

In der Kaiserzeit, als das Bücherwesen sich einmal stärker ent- 
wickelt hatte, wurden solche Elementar- und Schulbücher auch von 
besondern Abschreibern ohne wissenschaftliche Bildung hergestellt för 
den Bedarf der Buchhändler, der Tabernae bibliopolarum, in denen 
kleinere Schriftchen, wie uns z, B. Martial Epigr.XW, 2. 3 angibt, 
um den Preis von zwei bis vier numroi (30—60 Pfennige) zu haben 
waren. Die erste Sammlung griechischer Bücher übrigens soll Aemi- 
lius Paullus, der bekannte Uoberwinder des makedonischen Königs 
Pcrsous, aus der Kriegsbeute ausgelesen und bei seinen eigenen Kin- 
dern zu Unterrichtszwecken verwendet haben '). 

Zu beachten ist noch, dass in den Schriften der römischen Sa- 
tiriker, in ihrer Betrachtung der Prinzipien der Cultur und des Zeit- 
geistes überhaupt, ein höchst bedeutsames theoretisch-pädagogisches 
Moment vorliegt Der erste Keim findet sich bekanntlich bei Luci- 
lius, dessen Satura in Sinn und Tendenz bereits eine Censur der 
Zeitgenossen liefert und gegen das Sinken der öffentlichen Zucht auf 
das altherkömmliche honestum, decorum, die dignitas verweist. Aehn- 
liches werden wohl auch die verloren gegangenen Sittensprücbo des 
Claudius Caecus bezweckt haben, wie dies von Cato's prosaischem 
earmen de moribus erweislich ist 2 ). 

Sobald nun die Knaben lesen konnten, mussten sie auch 
schreiben lernen (ypacpstv, scribere, schreiben, vgl. Althochd. writan 
*= ritzen, von Runenschrift, Englisch write). Dass jedoch die S ch r ei b- 
lesemothodc der neuesten Zeit (von Joh, Bapt. Graser 1766 — 1841 
zuerst angewandt) den Alten bekannt gewesen, oder dass etwa gleich 
zu Anfang des Elementarunterrichts die Lese- und Schreiblehre Hand 
in Hand gegangen wären, lässt sich nicht erweisen. Indessen bleibt 
es immerhin nicht unwahrscheinlich, dass man nach Ueberwindung 
der ersten Schwierigkeiten bald auch an eine zweckmässige Ver- 
bindung des Lesens und Schreibens gedacht habe; wenig- 
stens könnte Scncca an einer Stolle mit Nachdruck eine solche Ver- 
bindung zu empfehlen scheinen. Allein qs sind daselbst die stilisti- 
schen Uebungen der reiferen Schüler gemeint 3 ). 



1) Plutarch. Pauli. Aimil. 28; Isid. Origg. VI, 5. 

*) Vergl. die Citate bei Gellius N. A. XI, 2; Bernhardy, Rom. Litt. Anm. 265. 

3) Ep. 84, 2 nee scribere tantum nee tantnnr 'legere debemus : altera res con- 

triatabit, vires exhanriet (de ptilo dico), iltSwa splvet 4tq diluet, jnvicem huc, et \\\q 
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Der Schreibuaterrlcht begann nach PUton 1 ) damit, das* der 
Schüler die Formen der Buchstaben, wie sie der Lehrer vorgezoicbnct 
and durch 'gezogene Linien abgegrenzt hatte, mit dem Stilus oder 
Metallgriffel anf der mit Wachs überzogenen Schreibtafel nachbildete. 
Mit dem oben platten (um das Wachs ebnen und das Geschriebene 
auslösoben zu können) und unten scharfen Griffel schrieb der Lehrer 
vor und bildete der Schüler Buchstaben und Wörter in dem Räume 
nach, welcher unter den Zeilen dos Lehrers freigelassen war. Bei 
unbeholfenen Anfängern führte der Lehrer wohl auch die Hand 2 ). 
Die Arbeil, welche keine Nachbesserung mehr bedurfte, wurde dann 
auf Papier (charta), oder auf Pergament (membrana) geschrieben, und 
zwar inwendig, nicht auch auf der Aussenseite. 

Man darf jedoeh an obiger Stelle Platon's nicht etwa zwei von 
einander verschiedene Methoden des Schreibunterriehts 
erkennen wollen, wie Fournier gethan 3 ). Es gebt dies am deutlich- 
sten hervor aus einem bezüglichen Vorschlag Quintilian's, wonach man 
jenes Führen der Hand dadurch umgehen sollte, dass die Buchstaben 
vertieft dargestellt, d. h. in hölzerne Tafeln eingeschnitten wurden, 
so dass der Schüler von selbst sich daran gewöhnte in diesen Ver- 
tiefungen die Hand zu bewegen und den Gestalten zu folgen. So 
schrieb z. B. noch am Ausgange des Alterthums Theodorich, der 
grosse König der Ostgothen, weil er des Schreibens unkundig war 9 
seinen Namen, indem er die vier ersten Buchstaben seines Namens 
nur durch eine für ihn angefertigte Metallplatte linkisch mit dem 
Griffel nachzog und aufkritzelte 4 ). Hören wir jedoch Quintilian selbst 
Wenn der Knabe anfängt die Schriftzüge nachzubilden, sagt er I, 1, 
27 ff. so wird es nicht ohne Nutzen sein die Buchstaben auf das beste 



commeandum est et Alterum altero temperandum, ut quiequid lectione eoUectum est, 
stilus redigat in corpus. 

1) Protag. p. 326, D «Soitep oi fpouAfiaTtöral tote pipern Stcvotc ipdfccv xw icatftwv 
oiiQYpd^aviec fpappac ttJ fpe^pttt, out» tö ypaupaTtiov oteoaot xat dvayxaCow 
Ypa<p*iv xata tqv u<j>YJY>)atv tuJv fpafipiuv, 

*) Seneca Ep. 94» 51 Digiti (pnerorumj tenentur et aliena manu per literaram 
simulacra dueuntur; deinde imitari iubentur proposita et ad illa retormare ehirofraphom. 
Flav. Vopiscus, Tacit. 6, p. 175 ed. Pettr: dii avertant principe« pueros et patres pa- 
triae dici inpuberes et quibus ad subscribendum mag ig tri litterarii manus teneat. 
Ein doctor librariui de Sacra Via wird erwähnt bei OritL Inscriptt. 4211. 

3) a. a.0. Seite 31: Piaton Protag. distingue deux methodes; ou bien le maitre 
tracait les lettres et l'ecolisr les imitait en suivant da barin les sillons trtees; ou bien 
le maitre commeneait par tenir «t eesduire la main de l'enfant. 

4 ) Vergl. Ferd. Oreporopius, Gesefc der Stadt Rom im Mittelaller, I, 319, 



in eine Tafel einzugraben (tabellae quam optime insenlpi), daes der 
Griffel in ihnen gleichsam in Furchen sieh hineiehe (trt per iUoe velot 
sulcos ducatnr stilus). Denn so wird er sieh nicht verirren, wie auf 
Wacbstafeln (in ceris), auf beiden Seiten wird er ja durch die Rinder 
gehalten und kann die Vorschrift (praeecriptum) nicht überschreiten; 
und dadurch dass er schneller und öfter den sicheren Sporen folgt 
wird er die Gelenke üben. Aach bedarf er dann nicht des Beistandes 
eines Andern, welcher ihm die Hand führt durch Auflegung der reini- 
gen (adiutorio manum suam manu super inposita regentis). — Noch 
erwähnt Quintilian an einer andern Stelle das Nachziehen der einge- 
schnittenen Buchataben mit dem Griffel 1 ). 

Warum das hier geschilderte Verfahren für einen blossen Ver- 
such gelten sollte, „der kaum eine höhere Bedeutung gehabt haben 
kann" 2 ), ist nicht abzusehen; eine solche Anwendung der Schreibtafel 
Hegt sicher sehr nahe und ist überdies weder nach Quintilian's Dar- 
stellung noch auch nach den deutlichen Worten Seneca's ausgeschlossen* 

Das Abtheilen der Zeilen beim Schreiben (otfyoe Jteoxiofilvot) 
von der Linken zur Rechten soll der Athener Pronapides ein- 
geführt haben 3 ). Später ging man dann über zu besonderen „Vor- 
lagen* oder grösseren und zusammenhängenden Vorschriften, resp. 
Mustern für den Schreibunterricht. In der eben angeführ- 
ten Stelle des Seneca heisst es noch : Hierauf befiehlt man ihnen (den 
Knaben) die Vorlagen nachzuahmen und ihre Handschrift darnach zu 
verbessern *). Bei den griechischen Schriftstellern der späteren Periode 



*) V, 14, 81 quid üb miserius lege velut praeformatas infantibus litteras per- 
sequentium? Womit abermals zu vergleichen ist Seneca Ep. 94, 51 pueri ad prae- 
scriptum diseunt; digiti illorum tenentur et aliena manu per litterarum 
simulacra dueuntur. 

*) Wie Utrtng meint, Darstellung der Erz. und des Untern bei den Griechen 
und Römern S. 109. 

4) Tergl. *ben & 964, Arnri. 3 die Stell« aus Bekkcr's Anekd. Gr. p. 78a; über 
Eeileo,. Linien ausserdem Sueton. fle viris illustr. ed. Reiffeneh. p. 136 veraas autein 
vocati Tulgo, quia sie scribebant antiqui sicut arafur terra, -a slpistra entm «4 dexterasi 
primum dednoebant stilum, deinde eönvertebantur ab inferiore et rursus ad dexte- 
ram versus. Fest. ed. MueUer p. 368 taenpoton (toeporchon, t6 in op^ev coni. Jo, Crohn, 
to sie opfttsv lfuttt.) appellarnnt Graeei genas scribendi deorsum versus, ut nunc dex- 
trorsum scriblmus. TJeber «n^mSot = (>a'\>mWt cf. Schol. ad Pind. Nem. II, 1 ; und 
über die verschiedenen Schreibweisen o xatmOev v6p.oc, ßouarpo<fijS6v, am>pt$ev, icXtv8ij&ev, 
movtjdov u. s. f. die Inschriften; im Allgemeinen auch Qräfenhan, Gesch. d. PhiloL I, 
41 f. und Aber ovfyot = Zeilen, Iitrj = Verse, ebenda II, 1*1. 

*) Deinde imitari tnbentur proposita et ad lila refermare «hkographum : 
sie animms noster, dnm eruditorad prae scriptum, iuvatur. 



findet sieb der Ausdruck fooYpauuoc für eine solche Mustervorlflge. 
(Bei Klemens Alexandrinos V, p. 675 worden erwähnt ürcoypafifiet icmdtxol, 
Vorschriften für Kinder, vocabula exercitationk causa praescripta, in 
denen sämmtltche Buchstaben des Alphabets in Wörter susamtoenge- 
«tellt waren 1 ). 

Von solchen und ähnlichen alphabetischen Studien haben sich 
auch unter den graffiti in Pompeji Spuren erhalten, Wortschemen, 
die von der Schuljugend an verschiedenen Wänden angeschrieben 
sind 2 ). Ausser derartigen Wortconglomeraten gab man den Geübteren 
fühne Zweifel bald auch lehrreiche Sprüche und Verse (S. 295) zum 
Abschreiben in die Hände. Dieselben konnten alsdann zugleich aus- 
wendig gelernt werden, ein Verfahren, auf welches Quintilinn hinweist, 
wenn er den Wunsch ausspricht I, 1, 85, dassauch die Sätze, welche 
beim Schreiben zur Nachbildung vorgelegt werden (ad hratationem 
aeribendi), nicht gleichgültige Gedanken enthalten mögen, sondern 
tokke die eine gute Lehre geben. 

Aus der Zeit der Ptolemäer sind uns mehrere Wachstafeln er- 
halten, sechs Zoll lang und vier Zoll breit, die sämmtlich Trimeter, 
vermuthlkb des Menandros, enthalten. <Auf einer dieser Schreibtafeln 
ist die Schrift schön und genau, auf den andern schlechter ; der Cha- 
rakter gleicht demjenigen der Hypereidesrollo. Dem Anscheine nach 
war dieser ganze Sehreibapparat zugleich mit einem Schreiblehrer 



*) Ct Wower, De Polymathia p. 39; Rieh. Bentl. opusc. phflol, p. 492 (epist. 
ad Joan*. MüUum) : erat olim ridicula et puerilis ratio, ut ex quatuor et viginti litteris, 
semel duntaxat positis singulis, barbtr* quaadam et ih/aceta verba oonficereut, proyt 
cuique libitum fuerit: Clemens Strom. V, p. 673 baue appellat 9TQt^eta>Ttxi}v tä* 
icaiSu>v ftiSaaxaXtav. Postea certandum erat ingenio, ut sententiam istorum verbo- 
rum aliquam omnibus vestigiis indagarent; noo eam quidem omnino ' alienam et abso*- 
nam, sed a propinqno si fleri potuit, et verisimili petitam. Tria profert Clemens ex- 
empla eornm u1t07pap.11.av itcuSucuW, quorum unum boc est: 

ftapictt, ayift, xXaxp, Cßu^di]26v. 
14* tcriM op orteie Tes ipsa elamat . ♦ . . eakulum iam potoe, et . omttea tpnrind litteras 
Cadmi, Palamedis, Simonidis in quatuor istis yocabulia invpnjea, Eoce tibi se«undum: 

Terticrm deniqoe s$t illud Thespidis: 

xva£(ßt, ^&uicti]C) <pXtY(jLco, Sp6(|>» 

*) Wie das Pensum, welches 0. Jahn mittheilt in Abhandl. der sächs. Gesellsch. 
der Wfes* Band V, 1870, S. 89«: 

KINNAMO NOMINA NYCII GENICE THYITOAII 
DOTICE ONOMASTICE PHYPLICE BYXANTICE 
CRETICE DYMANICE OYMNK5E. 
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bestattet worden. Unter den Schülerschriften stehen noch Prädikate 
wie fdoKovoK, d. i. Note „fleissig" *). Auf der bereits erwähnten 
Schale des Duris, aus der Zeit des peloponnesischen Krieges, ist ein 
junger Elemcntarlehrer abgebildet, wie er gerade die Niederschrift 
eines vor ihm stehenden Schülers, welche dieser nach einer Vorlage 
oder einem Diktat gefertigt haben mag, corrigirt ; er hält die Schreib- 
tafcl (ein Triptychon) in der Linken und prüft aufmerksamen Blickes 
das Geschriebene, den Schreibstift in der Rechten zur Correktur bereit 
haltend 2), 

Gleichwie eifrige Eltern auch selbst Leseübungen mit ihren" 
Kindern vornahmen, so besahen sie gelegentlich die Scbriftübungen 
derselben und munterten zum Schönschreiben auf. Dies erhellt unter 
anderm aus jener Stelle bei Lukianos Paras. c. 13 und c. 16 dtSaoxetv 
af&ovoDC, die bereits oben S. 113 A. 1 angeführt wurde. Bei den Römern 
hatte der ältere Cato aus pädagogischer Rücksicht sein Geschieht»« 
werk, zum leichteren Gebrauche seines Sohnes, sogar mit eigener 
Hand und in grosser Schrift geschrieben 8 ). 

Natürlich fehlte es beim Schreibunterricht ebenso wenig als beim 
Lesen (oben S. 267 f.) an gewissen kleinen Erfindungen und scherz- 
haften Einkleidungen, wodurch das Erlernen und Einüben der Schrift 
erleichtert werden konnte. Auf eines der einfachstem Mittel, naeh 
Art der Batedow' sehen Buchstaben-Bäckerei, deutet der römische Dichter 
Horaz bin, wenn es bei ihm heisst: Was denn wehrt's, wie ja wohl 
gutmütige Lehrer den Kindern Naschwerk reichen, um Lust am Abece 
zu erwecken 4 ). Von einer Anwendung grosser und kleiner Buch- 
staben ist gelegentlich schon bei Piaton die Rede De rep. II, 10, 
p. 368, E, wie etwa, falls Jemand uns, die wir nicht sehr scharf 
sehen (|xtq itavo o£ü ßXlrcoootv), befähle kleine Buchstaben von weitem 
zu lesen (icoppcuftsv avapcuvai), und hierauf Einer auf den Gedanken 
käme, dass diese nämlichen Buchstaben auch schon irgendwo anders 



i) Vergl, W. Wattenbaeh, Dm Mtfiftwesen im Mittelalter, Leipz. 1871, S. 4t. 

») ArchSoL Zeit 1878, & 3. 

8) Plutarch. Cato. M. c. 20 extr. tag iotoptac &4 oufTpoty* 1 cpyjctv autoc tSia ^etpl 
xat {trraXoic Ypd(A|iaotv, oiccoc oixoOtv uitap^r) tu> icouSt icpoc ep/jcttpiav. ttnV «aXauuv x*t 
icatpuov «JftXsta&ai. 

*) Hör. Serm. I, 1, 25 sq. ut pueris oliin dant crustula bUodi | doetores, ele- 
menta velint ut discere prima. Vergl. auch HieroDjrm. Ep. 128, 1 proponantur «i 
(beim ABC-Lernen.) crustula nruls* praemia et quiequid gustu suo suave est sqq. 
Vergl. auch oben S. 130 (unten § 11) Piaton über die erste spielende Unterweisung 
der Kinder in der Arithmetik, nach De legg. p. 810, B. 
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gitisser und an einem graueren vorbandet seien (jietCü) xö xal iv 
jtet'Covt). 

Im Allgemeinen seheinen die Anforderungen an den Sehreib« 
Unterricht ziemlich gemässigt gewesen zu sein. Das Nachmalen 
der Buchstaben bei Piaton lässt allein schon errathen, dass es 
mit dem Schreibenlernen sehr langsam zu gehen pflegte. Piaton er- 
klärt sich übrigens gegen ein ängstliches Streben nach Schnellschrift 
oder nach Schönschrift, wenn es an besonderer Anlage dazu fehlt 
und nicht von selbst ein ungewöhnlicher Fortschritt darin erfolgt 1 ), 
Geübtheit in Tachy- und Kalligraphie sei nicht gerade erforderlich, 
wenn eine solche nicht ohnehin in dem festgesetzten Cursus gewonnen 
wird. Um diese Auflassung richtig zu würdigen, ist nicht zu ver- 
gessen, dass man für das wirkliche Bedürfnis» einer beschleunigten 
Herstellung von Schriftstücken im Alterthum in der Regel trefflich 
geübte Sklaven hatte, denen diktirt wurde. In Fällen, die eine rasche 
oder schöne Handschrift wünschen liessen, bediente man sich solcher 
Diener *)• 

Freilich Quintilian stellt auch in diesem Punkte höhere Anfor- 
derungen an. den Unterricht, wie dies wiederholt bemerkt wurde bei 
| andern Fragen. Die Sorge um eine gute und schnelle Handschrift 

(cura bene ac velociter scribendi, I, 1, 28), welche an Vornehmen (ab 
honesiis) gewöhnlich vernachlässigt wird, hält er für sehr wohl an- 
gebracht (non est aliena res). Denn da es bei den Studien eine 
Hauptsache, (praeeipuum) ist und jener wahre auf tiefer Grundlage 
beruhende Fortschritt allein dadurch erzielt wird, dass man schreibt, 
so hemmt eine langsame Handschrift den Gedankengang selbst (tardior 
stilus cogitationem moratur), eine unbeholfene und verworrene (Yudis 
et confusus) ist unleserlich, woraus eine andere Unbequemlichkeit folgt: 
dass man diktiren muss was man abgeschrieben haben will (dietandi, 
quae transferenda sunt, labor). Es wird daher immer und allenthalben, 
besonders aber bei geheimen und vertrauten Briefen angenehm sein, 
wenn man auch dies nicht vernachlässigt hat 

Das Aufsagen der vom Lehrer diktirten Verse und Aufgaben 
von Seiten der Schüler hiess man, wie schon bemerkt ist S. 290, im 



*) De legg. VII, 14, p. 810, A Ypaji|iata psv totvuv $>>) ™ pe£pt toÖ fpatyat 
tt xal av«Yv<»vat Juvaxov tivou SiaicovtTv* «poc xa^oc li ij xaXXoc ÄTOjxptjftöo&al 
tiotv, oU jxij <puow iicsaictooev, iv tote Ttxa'ftjivoic ereät ^atpetv «av/ 

*) Ueber das Verhältniss der Ta^ü^pacpot und xaXXtypay oi vergl. Wattenbaeh, Das 
Schriftwesen im Mittelalter, S. 241 ; ein merkwürdiges Beispiel, wie schnell man anf 
Wachs schreiben konnte, ebenda S. 5?. 

Grasberger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht)« 20 
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Griechischen qicootopaxiCeev, in der lateinischen Sprache dietata reddere* 
Dass häufige und strenge Uebungen dieser Art vorgenommen wurden, 
ist uns vielfach ausdrücklich bezeugt Horas bietet hieven in dem 
Brief an Lollius in einem Gleichniss eine anschauliche Schilderung : 
Einer zeigt Übertriebene Willfährigkeit, und gleich dem schmarotien- 
den Witzbold unten am Tische beachtet er auch mit so ehrfurebts« 
voller Scheu jeden Wink des reichen Hausherrn, wiederholt so eifrig 
seine Reden und nimmt dio hingeworfenen Worto wieder auf, dass 
man einen Knaben zu hören glaubt, der die vorgesagte Lektion dem 
strengen Lehrer nachspricht *) , oder einen Mimen , der die zweite 
Bolle zu spielen hat 3 ). Uebrigens wurde nicht blos dietare von dem 
vorsprechenden Lehrer gesagt, sondern auch praelegere 8 ). 

Vorlesen und Diktiren an die Schüler ward übrigens 
in den alten Zeiten schon durch den Mangel an Exemplaren, die 
jedem einzelnen hätten gereicht werden können, zur Notwendigkeit» 
Bei den Römern bedeuten daher solche dietata auch geradezu Schul- 
bücher 4 ). Doch eifert Quintilian gegen die Anwendung der Diktate 
im höheren Unterricht Bei der Besprechung nämlich der schrift- 
lichen Uebungen der Reiferen äussert er X, 3, 19: Daraus, dass ich 
diese Nachlässigkeit beim Schreiben verdamme, erhellt zur Genüge, 
was ich von jener bequemen Manier des Diktirens (de illis dietandi 
deliciis) halte. Denn wenn man selbst schreibt, mag es auch noch so 
schnell gehen, so gewährt die Hand dem Denken einigen Vorzug, 
indem sie der Schnelligkeit desselben nicht nachkömmt; der aber 
welchem wir diktiren drängt, und bisweilen schämt man sich, sich za 



• *) Epp. I, 18, 12 sq. sie iterat voces et verba cadentia tollit, | ut puerum saevo 
oredat dietata magistro | reddere. 

*) Vergl. ebenda I, 1, 55 haec Jahns sumraus ab imo | prodocet, haec re- 
ciiiunt iuvenes diotata senesquo. III, 1, 71 memini quae plagosum mihi parvo | 
Orbilium dietare; 110 carmina dietant sqq. Cic. de nat deor. I, 26, 72 ista a vobis 
quasi dietata redduntur, quae Hpicurus ofeitans baltacinatas est. 

8) VergL oben S. 289. Sueton. de gramm. 16 Q. Caecilius Epirota . . . primus 
dicitor Latine ex tempore disputasse primusque Vergilium et alios poetas novos pra er- 
lege re coepisse. Martial. Epigr. I, 86 versus scribere me parum severe* | nee quos 
praelegat in schola magister. Macrob. Sat. I, 24 Vergilianos versus, qualiter cos 
pueri magistris praelegentibus canebamus. Dazu die oben S. 290, Anm. 8 aus 
Libanios IV, p. 868 R. angeführte Stelle. 

*) Cf. Welcher*, Poet. Lat. Kell. p. 26 ; Cic. ad Quirit. fr. HI, 1, 4 meam In 
illum (orationem) pueri oinnes tauquam dietata perdiscant. An unser volksthümHclies 
»Eintrichtern" erinnert eine Stelle bei Piaton, freilich nur in einem Gleichniss, De rep. 
III, 18, p. 411, A otocv jtlv tic u.ouaixfl iwptyg xatauXeiv *al xaraxstv tijc tyvfflC 5ta täv 
<otu>v tooictp o"ta x»vijc xtX. 
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besinnen, anzuhalten oder zu ändern, als ob wir einen Mitwisser un- 
serer Schwäche fürchteten. So kömmt es, dass, während wir nur da- 
rauf denken, den Faden der Rede forteuspinnen, nicht allein manches 
Ungeschickte . und Uebereilte, sondern auch bisweilen Verfehltes uns 
entfallt, was weder an Sorgfalt dem Geschriebenen, noch an Lebendig- 
keit dem Gesprochenen gleichkömmt Ist aber eben der, welcher nach- 
schreibt, etwas langsam im Schreiben oder im Verstehen nicht recht 
sicher und bringt uns in's Stocken, so ist der Lauf gehemmt und alle 
vorige Spannung und Sammlung des Geistes geht durch den Verzug 
und bisweilen auch durch Unmut verloren. 

Der richtige Vortrag (lectio, pronuntiatio)*, welchen bei deü 
Griechen bereits die Elementargrammatik (ypajAjAaTtxr) dxeXifc) fa sich 
fiteste und der in den Schulen der Knaben frühzeitig berücksichtigt 
wurde, war in der Regel auch mit der Uebung im Schreiben ver- 
bunden. Für den jungen Römer wurde solchergestalt beides (dicere 
et scriberc) zu einem Bestandteil des rhetorischen Unterrichts. Gram- 
matik und Rhetorik hingen im römischen Freistaate so innig zusam- 
men, dass die Rhetoriker oft Grammatik, die Grammatiker Rhetorik 
lehrten und über beide Dieciplinen Schriften abfassten 1 }. 

Bei der grossen Bedeutung der Diktate als Unterrichts- 
mittel, als Mittheilung für einen grossen Theil der Wissenschaft und 
für den rhetorischen Betrieb, der bekanntlich im Leben der Alten eine 
so wichtige Rollo spielt, endlieh auch für den gewöhnlichen Brief- 
wechsel, ist es erklärlich, dass dllmälig auf das Schnellschreiben 
grösseres Gewicht gelegt wurde 2 ). Bei den Römern gab es denn 
auch in der Kaiserzeit besondere Schreiblehrer (notarii), die einen 
taehygraphischen oder stenographischen Unterricht er t heilten. Anstatt 
vieler Belegstellen möge hier eine bezeichnende aus der Vorrede zur 
Institutio oratoria § 7 Platz rinden. Quintilian erklärt daselbst, er 
habe eich zur Abfassung seiner oratorischen Didaktik um so mehr 
entschlossen, als bereits zwei Bücher über Rhetorik unter seinem Na- 



1) Sueton. de gumm. et rhet 4 roteres grammatici et rhetoricaoa docebant, ao 
multorum de utraque arte conunentarii feruntur. Gräfenkan, Gesch. der Philol. U, 249. 

2 ) Gt Plat. Charmid. p. 159, G itottpov ouv xc&Xwtov iy TpappattotoO ta opot« 
Ypijijiata ifpd^ttv ta^u r\ ^«'JXfl* T*X" *&* ^* ss De * G^W^it auch ein Con- 
eurs im Schönschreiben stattfand, ersehen wir u. a. aus Anthol. Pal. VI, 308, 
ed. F* Did. Tom. I, p. 214: vixijaac towc «atSctc, tiut xaXa ipäppri eypa^cv | Klwapoc 
(fyowxovy aarpaYaXou^ IXaßtv | xa(ie x*P lv Mouaowc xpv xwptxev a>£t XapTjta | icptaßvtqv 
Oopußu) drjxato «aiJaputtv. Doch könnte hier möglicherweise auch eine schriftliche Ar- 
beit wie Gedicht, Aufsatz u. dgl. gemeint sein. 

20» 
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men im Umlauf wären, ohne doch ron ihm herausgegeben oder daeti 
bestimmt «u sein. „Das eine nämlich, eine während zweier Tage ge- 
haltene Unterredung, haben die Sklaven, welchen dies gestattet wurde, 
niedergeschrieben (pueri, quibus id praestabatur, exceperant). Das 
andere habön junge Leute in einem mehrtägigen Vortrag, so gut sie 
mit Hülfe der Abkürzungen nachkommen konnten, aufgefksst 
(quantum notando consequi potuerant, interceptum) und in gutge- 
meintem, aber zu weit gehendem Eifer für mich durch die voreilige 
Ehre der Herausgabe veröffentlicht* *). Die betreffende Schreibweise 
wird nicht selten kurzweg mit notare bezeichnet 3 )« Doch musste sich, 
nach der Natur der Sache, die Fertigkeit im Abkürzen beim Unter- 
richt in der Schule auf das Einfachste und am häufigsten Vorkom- 
mende beschränken 9 ). Nach Eass. Dion. LV, 7 hätte übrigens Mä- 



*) Ueber die hier gemeinten Abkürzungen, onjitto, notte, notarum sign», siglae, 
compendia, cf. Wowtr, De Polvm. p. 40 sqq. aueh bei Sueton. Bell* ed. Reiffersch. 
p. 135 sqq. Gräfenhan, Gesch. der Philol. III, 328 f. und Ober Geheimschriften, 
scribendi latebrae, per notas scribere, ebenda IV, 126 f. 

*) Sueton. Aug. 64 nepotei et litterat et notare aliaque radimenta per se ple- 
rumque docuit, ac nihil aeque elaboravit quam ut imitarentur chirographum suum. 

*) Vergl. Berichte der sächs. Gesellsch. d. Wissensch. 1853, S. 91 ff. mit dem 
Texte des Valerins Probus de notis nach Mommsen; Bernhardy, Grundriss der rönu 
Litt 8. 67, Anm. 60, 8. Bearb. ; ferner ö. Ckuon, Ä Dle Presse im alten Rom 9 in Bei- 
lage der A. A. Zeit. no. 238 (26. Aug. 1873) über die soribae als oflcielle Persönlich- 
keiten, Tachygraphen etc. Ebenda no, 239 (27. August 1873) Bericht über einen Vor- 
trag von Prof. Dr. Hidber in Zürich „Uebersicht der Geschichte der Schrift, Entstehung 
der Abkürzungen, die mit dem Untergang der alten Stenographie am Ende des 10. Jahr- 
hunderts im Zusammenhang steht. Die Abkürzungs-Zeichen beruhen auf der alten Ste- 
nographie." Vergl. noch Beil. d. A. A. Zeit. no. 246 (8. Sept. 1873) Berichtigung von 
Dr. Schill in Pest zum Artikel „Die Presse im alten Rom" in no. 238: „Die Steno- 
graphie beschränkte sieh nicht auf die Abkürzung der Endsilben und der Hülfazeitworter, 
Präpositionen nnd Gonjunctionen. Es gab sogar sogenannte Kammersiegel, wie der mo- 
derne Stenograph ihrer sich bedient. So z. B. D. E. R. Qu. F. P. = De ea re quid 
fleri placet? D. E. R. J. G. = De ea re ita censuernnt Vergl. Valer. Prob, de not. 
in Gramm. Lat. ed. Keü, Vol. IV, p. 271. Endlich Beil. d. A. A. Zeitung No, 273 
(30. Sept. 1878) „Die Stenographie bei den Alten*. Anlässlich des schweizerischen 
Stenographenfestes iu Bern hat Dr. Hermann Hagen Vortrag gehalten nach folgenden 
Stellen: Man 11. Astron, IV, v. 197 sq.: Hie et scriptor erit velox, cui littera verbnm 
est | quique notis linguain auperet, cnrsimque loquentis | excipiat longas nova per 
compendia voees. — Martial. Epigr. XIV, 202. — Auaon. Epigr. 138.- Epigr. 14« 
ad notarium velocissime excipientem: puer notarum praepetum | sollers minister, ad- 
vola. | Bipatens puglllar expedi sqq. — S e n e c a Ep. 90. Ueber Diog. Laert. II, 48 von 
Xenophon's gleichartiger Erfindung, mittelst deren er seines Lehrers Sokrates Reden 
stenographirte. Tiro hat nur vermehrt, gesammelt etc. Beispiele solcher allgem. Ab- 
kürzungen, auch notae juris, mit Zuziehung der Eplgraphik. 
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cenas eine solche Tachygraphie erdacht und durch seinen Freigelas- 
senen Akylos Andere darin unterrichten lassen, Eine ungewöhnliche 
Fertigkeit in dieser Geschwindschreibekunst und überhaupt in der Nach- 
ahmung fremder Schriftzeichen soll Kaiser Titus besessen haben 1 )* 

Auch die einzelnen Vorgänge bei den Schreibübungen der Schü- 
ler, beim Diktiren, Aufsagen und Wiederholen werden uns in den 
mehrerwähnten Schülergesprächen veranschaulicht» Bei Dositheos, 
Interpret ed. Boecking p. 93 findet sich folgende Zusammenstellung: 



ott^ouc 


yersus 


oorepov 


postea 


^pSdjttjv 


coepi 


avayivtooxetv. 


legere. 


itapaYpacpeiv 


Praedücerc 


oox otoa* 


nescio ; 


00 i\ioi 


tu mihi 


napaYpa^ov, 


praeduc, 


o>c oi&ac. 


quomodo scis. 


XTjpiOV 


cera 


OxXlJpOV 60TIV 


dura est: 


aiiaXov 


mollis 


af?ttXtv 


debuit 


etvau 


esse* 



Vergl. bei Leop. Boeder, p. 15, not 2): 

üa-{(ü YpacptSa, ednco graphiolum, 

Xeatvu), complano, 

irepi^pacpü) describo 

icpoc to (8cr. tov) uicoYpttfipLov. ad exomplar. *) 

Unter den Schreibwerkzeugen ist vor allen der Griffel 
(Ypa<pt'c, 7p«98tov, Ypacptötov, graphium, graphiarium, stilus, scriptorium) 
hervorzuheben, der auf jeden Fall der Bildung eines festen und guten 
Buchstabens ungleich günstiger war als die heutzutage übliche Stahl- 
feder, die zu sehr die Hand beherrscht, anstatt von ihr regiert zu 
werden, und die namentlich das Charakteristische einer Handschrift 
allmälig verschwinden läset. In einer späteren Zeit diente dann auch 
das Schreibrohr (penna, arundo, calamus, xaXaju'c, caduceus) an 



*) Sueton. Tit. S e pluribug comperi, notis quoque excipere velocissime 
solitum, cum amanuensibus suis per ludnm iocumqae certantem, imitarique Chiro- 
graph a quaecumque vidisset, ac saepe proflteri, maximum falsarium esse potuisse, 

*) Ebenda p. 16, not. 7 sumptis ergo pugillaribus scripsi de oratione Demosthe- 
nit, dietante praeeeptore, quod suffleiebat et hora permittebat .... sed statim 
dietavit mihi condfecipulus ♦ . . Posthac graphium requisivi , . . . T r a d i t (scr. Tradidit) 
mihi puer meas tabellaa, thecam, stilum sqq. Vergl. auch Stellen über -napaypa^etv 
u, 8. f f bei WowtT) De Polym. p. 39, 
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Stelle des Griffels ; man gab aber hiefür den Schülern in der Regel 
nicht neues Papier, sondern schon gebrauchtes, das auf einer Seite 
beschrieben war. Unter den Römern findet sich das Beispiel, dass 
ein Mann des Unterrichts, der zuerst in lateinischer Literatur und 
Redekunst Uebungen hielt und die Entwürfe seiner Schüler durch- 
ging, wohl von dieser Thätigkeit den Beinamen Stilo, Griffelmann, 
erlangte; es war dies der Lanuviner Lucius Aelius Praeconinus, der 
um das Jahr 650 der Stadt als Freund jungen aufstrebenden Leuten 
mit seiner Belehrung und seinem Beirath an die Hand ging 1 ). Mit 
dem Griffel schrieb man übrigens auf Wachstafeln. — Nicht zu ver- 
wechseln mit diesem Griffel als Schreibfeder ist weiterhin eine Art 
Bleifeder (jioXoßdoc, flumbum), um Linien zu ziehen (jpajijxa«; wco- 
fpityat tq YpoKptät, lineas praeducere penicillo 2 ) ; nur war dies nicht 
ein langer Stift wie bei uns, sondern ein dünnes rundes Plättchen! 
das nicht geschnitten zu werden brauchte, sich nicht krumm bog und 
auch nicht in das Pergament einschnitt, im Ganzen also zweckmäs- 
siger 8 ). Im späteren und im Mönchslatein hebst die Linie (ypajijjnrj, 
linca) auch riga, das Lineal (xavcu'v, xavcovt'c, canon) norma, regula. 
Aus alten Glossen wird angeführt 7capcrfpa<po;, praeductal, was nach 
Salmaaiu8 Excrcit. Plin. p. 917 den Griffel oder Bleistift zum Ziehen 
der Linien bedeuten soll. Die Linien gehen anfangs über die ganze 
Breite, bleiben aber später zwischen den senkrechten, gewöhnlich 
doppelten Abschnittlinien, und gehen nur oben und unten noch über 
das ganze Blatt 4 ). 



*) Gf. Colum. X, 251 oeu littera . ♦ . pangitur in cera dootl mucrone magistri. 
Abbildung eines Mädchens mit Schreibtafel in der einen und Griffel in der andern Hand, 
mit dessen Spitze sie nachdenkend ihre Lippen berührt, bei Ternitt, Wandgemälde II, 1, 
Tafel 1« 2; Pitture d'Krcol. III, 41 ein Pompej. Gemälde, das eine Elementarschule dar- 
stellt, mit Knaben in langem Haarwuchs; daher cirratorum dietata bei Persius Sat. 
I, 29, woselbst 0. Jahrfs Commentar nebst Weiahert Poett. Lat. rell. p. 25 zu ver- 
gleichen ist. 

*) Cf. Plat. Protag. p. 326 D; Catull. 22, 8 membtana direeta plumbo. 
8) Cf. Demochar. Epigr. Anthol. Gr. ed. Brunck III, p. 69 
Tpau-u-aroxo) irX/jitovTa [AeXaopaTi xuxXo|i6Xtß8ov 

xal xavova Ypa<pi5u)v iftutaTtov ^uXaxa, 
xal YP a ¥ tx0 *° So^eTa xsXatvotaTOio peeOpou, 
axpa te jiecaoTOjiouc efrfXuf lac xaXa|A0uc xrX. 
Dazu H, Stephan. Thes. s. v. Ypa(i(&or6xoc = litteras gignens, producens. Ferner Paul. 
Silentiar. Epigr. bei Brunck p. 87, No. 50 Y'^pöv xuavfyc pXtßov otjfjtavTopa YPW*)C — 
xal xavova Ypapfiijc tftuTtopou Tap.iqv. No. 51 tov tpo^aevra (loXtß^ov, oc atpairov ötoe 
^apcxoaetv — iQYe^ova -]fpap.{x*^c dirXavSouc xavova xrX. 
*) Wattenbach, a. a. 0. S. 187, 
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Wenn es nun auch unsere Aufgabe nicht sein kann, jede anti- 
quarische Kleinigkeit in diesem Betreffe auszubreiten, die doch eher 
in das weite Bereich der Antiquitäten als in eine Geschichte des 
Unterrichts gehört, so mögen gleichwohl hier noch mehrere Notizen 
aus den Quellen, wie sie meine Sammlung umfasst, einen Platz finden, 
insofern dieselben etwas Neues und Charakteristisches bieten. Hierher 
gehört wohl die Angabe bei Suetonius, dass bei den Römern eine 
Zeit lang der Gebrauch eines eisernen Griffels (bei den Griechen 
otoXoc, fXüfsTov zum Einkratzen, Kritzeln, jpctyat, auf Stein, Metall, 
Wacbstafcln, Baumrinde und Felle 8t<p&spat) auf Wachstafeln verboten 
war '). Dagegen jener attische Heros Kalamites , dessen bei Demo- 
stbenes in der Rede für den Kranz Erwähnung geschieht (§ 129, 
coli. De falsa leg, § 249) hat nichts mit dem Schreibunterricht zu 
schaffen, wie schon die analoge Bezeichnung einer 'Aypo&ivri ivxaXotftoic 
bei Athenaios XIII, p. 572 F, einer Kugptc Iv xaXajiot; in der Anthol. 
Graeca andeutet. Darnach können wir also Franke^ Meinung (bei 
Düsen de cor. 1. c), dass jener Heros ein Patron der Schulmeister 
gewesen, nicht beistimmen, um so weniger, als xaAajio«; (Schreibrohr) 
neben paßäo;, fiaortg u. dgl. auch nicht als Symbol der Schulzucht 
aufgefasst werden kann (vcrgl. S. 203). 

Dagegen erscheint auf einem Vasengemälde Athene als beson- 
dere Schützerin der Schrift Übung. Die ganze Aufmerksamkeit 
der Göttin ist in dieser Darstellung der hier und sonst rückwärts auf- 
geklappten Wachstafel gewidmet, die in ihrer linken Hand gehalten 
wird, während die rechte mit erhobenem Griffel die Ergebnisse ihres 
Gedankens alsbald aufzuzeichnen sich anschickt. „Dieser Göttergestalt 
entspricht in gleicher Richtung, vom Denken und Schaffen der Göttin 
zunächst unbetheiligt, ein, wie von fern angeregt, ihr nachblickender 
Jüngling; nackt und durch aufgestülpten langen Stab oder Speer an 
Kampfübungen erinnernd, von denen er mit angestemmtem linkem 
Arm eben rastet, lässt er den Eindruck wackerer und für die Weis- 
heit der Göttin empfänglicher Leibesübung auch durch ein Merkmal 
geschlechtlicher Enthaltsamkeit uns wahrnehmen, welches die Kunst- 



*) SoetOD. de viris ili- rell. ed. Rciff. p. 131 postea Romtni insserunt, oe gra- 
phiom ferreum quis baberet, unde et apud scribas dicebatur: „ceram ferro ne 
caedito". postea institutum est, ut in cera ossibus scriberent, sicot indicat 
Atta in satara dieens: vertamus v<5merem | in ceram f an inucrone üoquam aremus 
ö*sseo? | graphinm autem Gracce, Latin e scriptorium dicitur cet. 

*) Ausfrlefenc Oriech. Vasenbilder, hauptsächlich Etrusk. Fundorts, hcrausg. von 
Gerhard, 4. Thtil, G riech. Alltagsleben, Tafel CCXL1V, p. 11 sq. 
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denkmäler an gleicher Stelle nisht selten in gleicher Welse uns sicht- 
Kch machen. * Gemeint ist die Infibulation (xovod£o|nj). Weiterhin 
hängt wohl auch das Sprichwort Minervam litteras docere mit diesem 
Unterricht zusammen 1 ). 

Ein Zweifel darüber, ob die Alten auch mit Tinte geschrieben 
haben, lässt sich allein durch den Hinweis auf die Angaben bei Per- 
sius (Bat. III, 12) und Ausonius (Epp. IV, 74$ VII, 54) beseitigen. 
Schon bei Demosthenes in der Rede für den Kranz § 258 xö fi£Xov 
Tptßaw kann nur eine Zubereitung von Tinte durch Zerreiben der er- 
forderlichen trockenen und flüssigen Substanzen verstanden werden*). 
Diejenigen Stellen, die zu widersprechen scheinen, beziehen sich viel- 
mehr auf die Farben der Maler oder auf eine Art Tuschfarbe, wie 
0. Jahn im Commentar zu des Persius Satiren 8 ) bemerkt Dagegen er- 
hellt aus Persius und Ausonius an den bezeichneten Stellen deutlich, 
dass der Saft der Sepia, unsere Tinte, gebraucht wurde 4 ). Praktische 
Winke über diesen Gegenstand ertheilt auch Quintilian X, 3, 31 ff. 
z. B. dass man am besten auf Wachstafeln (cerae) schreibe, auf wel- 
chen man am leichtesten etwas wieder ausstreichen kann; wofern nicht 
etwa ein schwaches Gesicht den Gebrauch des Pergamentes (mem- 
branarum) nölhig macht, welches zwar die Sehkraft unterstützt, aber 
durch das häufige Zurückziehen des Rohres beim Eintauchen die 
Handschrift verzögert und den Zug der Gedanken (cogitationis impe- 
tum) hemmt. In beiden FälJen aber muss man die Rückseite leer 
lassen, um freien Raum für Zusätze zu haben. Der enge Raum (an- 
gustiae) macht uns nämlich bisweilen zum Verbessern lässig, oder er 
würde wenigstens das Frühere durch das Einschieben des Neuen in 
Unordnung bringen. Auch nicht übermässig breit wünsche ich die 
WachstafeJn, nachdem ich die Erfahrung gemacht dass ein studieren- 



*) Cf. Boetii opp. ed. Migne, Tom. II, p> 1041. 

*) 'IvSwiv [i&av bei Gräfenhan II, S. 239; vergl. oben S. 218. 

3) S. 145 f. vergl. Schol. p. 296 zu Plinius N. H. XXXV, 6, 26 und XXXVII, 
7, 28. Vergl. auch Cicero Epp. ad Quint. Fr. II, 15 a) modo mihi dato Britanniam, 
quam pingam coloribus tuis, penicillo meo. Ibid. b) calamo et atramento temperato, 
Charta etiam dentata res agetur. 

«) Vergl. Rieh, s. v. und oben S. 232 über cista, capia. Ein Schreibzeug hiess 
xioTT), Aristopb. Vesp. 529. Ausserdem ist über Schreibmaterial zu vergleichen Gräfenhan 
I, 45 f. II, 238 ff.; W. Wattenbach, a. a. 0. Seite 38. Martial. Epigr. XIV, 19 theca 
calamaria; 21 graphiarium. Pollex bezeichnet X, 59 als die erforderlichen Schreibma- 
terialien für den Knaben YP«?^ov, rcapafpa^töa, xaXapw&a, iwßov. 60 icpoadtteov &e tote 
ttpjjuevotc fieXav, jieXavoSoxov, xaXdfjiouc. et 8e xal to dvaXoYetov (= Lesepult, dvapNoarn- 
piov) edeXoic irpocovojid^eiv f . , , fae tou <jxeuou$ toi? tot; ßtßXtQt^ $njai|itQu. 
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der Jüngling allzulange Reden hielt, weil er dieselben nach der An« 
zahl der Zeilen bemass, und dass dieser Fehler, der durch häufige 
Erinnerung nicht hatte verbessert werden können, durch eine Aende- 
rung der Schreibtafeln (mutatis codieibus) gehoben wurde. Auch 
muss leerer Baum bleiben, an welchem wir dasjenige kura aufzeichnen, 
was uns beim Schreiben nebenbei (extra ordinem), d. h. aus andern 
Gedankenkreisen als den gerade behandelten einfällt» Denn es drangen 
sich manchmal die besten Gedanken auf, die man weder sogleich an« 
bringen (inserere) darf, noch mit Sicherheit aufschieben (differre) kann, 
weil sie bisweilen Einem entfallen, bisweilen, wenn das Gedächtnis* 
mit ihnen beschäftigt ist, von anderweitiger Erfindung ablenken; des* 
halb bringt man sie am besten in Verwahrung. 

Anschauliche Beispiele für den Unterricht des Grammatikers in 
der Lehre von den Genera (tot t^vt]), dem Artikel (x6 cfpftpov) und 
der Orthoepie bietet Aristophanes in den Wolken Vs. 655 ff. woselbst 
offenbar auf das einschlägige Werk des Sophisten Protagoras über 
Orthoepie angespielt wird. Uebrigens hielt sogar der Eyniker Anti- 
sthenes eine solche Untersuchung über einzelne Wärter und gramma- 
tische Fragen für den passendsten Jugendunterricht und schrieb 
mehrere grammatisch-didaktische Abhandlungen 1 ). 

Welcher Art die einschlägigen Uebungssätze waren, darüber 
gibt unter andern eine Stelle Quintilian's Aufecbluss I, 1, 36, in der 
Aussprüche berühmter Männer und auserlesene Stellen besonders aus 
Dichtern empfohlen werden, deren Eenntniss den Kleinen mehr Freude 
mache und die sie spielend auswendig lernten (locos ediscere inter 
lusum sit 2 ). Wie aber die Schreibübungen selbst vom Lehrer durch- 
gesehen und verbessert wurden, erhellt aus einer Zusammenstellung 
mehrerer betreffenden Termini bei Aur. Prudentius 3 ). Dass auch hier- 
bei bald ein Certiren sich ausbildete, wäre auch ohne die ausdrück- 
liche Andeutung bei Quintilian I, 2, 24 wahrscheinlich* Ausführlicher 
heisst es ebenda II, 4, 12 ff.: Der Lehrer mag einiges loben, manches 
hingehen lassen, auch mit Angabe des Grundes ändern, durch eigene 



*) VergU oben S. 2610. und Überhaupt über die Anfange der Wortexegese in den 
Grammatisten-Schulen Qräfenhan I, S. 149« 

*) Gf. Juvenal X, 166 sq. saevas curre per Alpes | nt pueris placeaa et decla- 
matio flas. 

S; Passio Cassian. vs." 78 sqq. pangere puneta übet suletsqut intexere sulcos | 
fleza8 catenia impedire virgnlas« | Einendes licet inspectos longo ordine yersnt | »endo** 
forte si quid erra?it manus t 
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Zufcätsä iri besseres Licht setzen. Bisweilen wird es auch von Nutzen 
sein wenn er gante Aufsätze (totas materias) selbst diktirt, damit sie 
der Knabe nachahme und einstweilen wie eigene liebgewinne. Sollte 
aber seine Ausarbeitung (stilus) so vernachlässigt sein, dass sie keine 
Nachbesserung (emendatio) zulässt, dann weiss ich aus Erfahrung, 
dass es von Nutzen war wenn ich denselben Stoff, nachdem ich ihn 
nochmals mk dem Schüler besprochen, von neuem ausarbeiten (scribere 
de integro) Hess, indem ich sagte, er könne es noch besser machen; 
denn nichts erfreut Lernende so sehr als die Hoffnung. Anders 
aber muss die Nachbesserung bei einem andern Alter 
beschaffen sein, und nach dem Maass der Kräfte richtet sich 
die zu machende Anforderung und die Corrcktur der Arbeiten 1 ), 

Bücksichtlich der reiferen Schüler widmet übrigens der alte 
Meister dem Gegenstande ein eigenes Kapitel X, 4, wo von der Cor- 
rcktur, als bei weitem dem nützlichsten Theil der Unterweisung die 
Hede ist Nicht ohne Grund habe man sich davon überzeugt dass 
der Griffel keine geringere Thätigkeit übe wenn er auestreicht u. 8. f. 
Doch wird vor ängstlicher Uebertreibung gewarnt; auch die Nach- 
besserung selbst müsse ihre Grenzen haben (4, 3); denn Manche 
kommen auf Alles was sie geschrieben wie auf Fehlerhaftes zurück 
und halten, als ob nichts was einmal dasteht richtig sein dürfte, jede 
Acnderung für eine Verbesserung etc. Indessen bezichen sich, wio 
man sieht, diese Bemerkungen bereits auf die umfassenden schriftlichen 
Ausarbeitungen der reiferen und reifsten Schüler, deren ideale Auf- 
gabe Cicero durch den Redner Crassus charaktcrisiren läset (De or. 
I, 28, 129): Er habe oft den Roscius sagen hören, dass er noch keinen 
Schüler gefunden habe, dem er seinen Beifall schenken könnte, nicht 
als gebe es keine die dieses Beifalls würdig wären, sondern weil er 
es selbst nicht ertragen könnte, wenn auch nur der geringste Fehler 
ihnen anklebte. Denn nichts sei so hervorstechend und so festhaftend 
im Gedächtniss als das, worin man etwas Anstössiges findet (nihil est 
enim tarn insigne nee tarn ad diuturnitatem memoriae stabile, quam id 
in quo aliquid offenderis). 

Bei dem Mcmoriren von Mythen und Fabeln, ethischen Stellen 
aus Dichtern etc. wurden frühzeitig auch die Metra analysirt, um dio 
Lektüre der Dichter vorzubereiten. Die vorzüglichsten poetischen 



1) Von dem grossen Nutzen derartiger schriftlichen Uebungen , insbesondere für 
die Ausbildung zum Redner, ist überhaupt oft bei Gelegenheit die Rede z. B. bei Cicero, 
Brut. 24, 92 null«, res tsntum ad dicendum proficiTquantum scriptio. 
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Werke alter und neuer Zeit wurden vom Lehrer selbst vorgelesen 
und Erläuterungen über Sprache und Inhalt dasu gegeben *). Nach 
Quintilian II, 5, 4 f. ist, wie schon früher & 291 erwähnt wurde, 
dieses Vorlesen jedoch nur Sache des Elementarlehrers: Ein Vorlesern 
(praelectio), welches daau dient dass die Knaben mit Leichtigkeit und 
Genauigkeit nachlesen lernen (scripta oeulis sequantur), sowie ein solches 
wobei die Bedeutung jedes minder gewöhnlichen Wortes das etwa 
vorkömmt gelehrt wird, ist für tief unter dem Berufe deB 
Lehrers der Redekunst (multum infra rhoioris officium) stehend 
su erachten. Allein die Schönheiten nachzuweisen oder, wenn es sich 
so trifft, die Fehler, das ist dem Beruf und der Verpflichtung des 
erklärten Lehrers der Beredtsamkeit im höchsten Grad eigentümlich; 
um so mehr als ich nicht schlechterdings von dem Lehrer verlange, 
dass er sich die Mühe nehme seine Schüler wie Anfanger su behan- 
deln und ihnen bei der Lektüre jedes beliebigen Buches Nachhülfe 
leiste 2 ). Unter den Römern der monarchischen Zeit behaupteten sieh 
bei solchom Betrieb als Stamm aller Lektüre und Elementarübung 
Homer und Virgil vor allen, dann Cicero, Tercnz und Horaz u. A.*). 

Das Certiren der Schüler wird übrigens erst bei Quintilian aus- 
drücklich erwähnt, lässt sich aber doch auch für die filtere Zeit an- 
nehmen. Nach einer Angabe bei Diogenes Laortios*) bleibt es immer- 
hin wahrscheinlich, dass bereits Aristoteles seine Schüler habe eertiren 
lassen. Natürlich steigerte sich dieser Betrieb mit der Zeit immer 
mehr, und in den späteren Jahrhunderten scheint man von der II aass- 
losigkeit der modernen Schulpensa und Correkturen wie solche in 
unsern heutigen „Studienplänen* sich behauptet, nicht mehr allzuferne 
gewesen zu sein. In den sogenannten Declamaiionen der reiferen 
Knaben, zu denen zahlreiche schriftliche Aufgaben eingereicht oder 
vorgetragen zu werden pflegten 5 ), und zwar in regelmässiger Folge 
treffen wir frühzeitig auf die Last der Correktur als Gegenstand 



• • 



*) Ct. Prael egere, Mac rob. Sat. I, 24 ; Sueton. de gramnu IS, 9 CaecUlua Epirota 
• primus dldtur Laiino extempore disputasse primusque Vergilium et attos poetaa 
notos prael egere coepisse. 

*) Vergl. noch über die Aufgabe des Elementarlehrers Seneca Ep. 88, 8 ; MartiaL 
I, 36, 13 quos (versus} praelegat in schola magister sqq. 

8) Quintil. I, 8, 5* Bernhardy, Grundriss der Rom. Litt« Anm. 40. 

*) V, 1, 4 xal icpoc Wotv auveyujivaCe touc |icrtb]Tcfc, apta xal pipopixtfc ticaaxttTv, 
ad propositam quaeationetn diseipulos una exercebat simnl et rbetoram more #os docens« 

*) Ct declamitare, auch in zwei Sprachen, Bernhardy, Rom. Litt, 6. 59, Anm, 
165, S. 54, Anm. 34* 
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der coUegialischen Klage und Unterhaltung, und auf die Befreiung van 
derselben ab herrlichsten Genus« viermonatlicher Sommerferien*). 

Im Anschlugt an den eVaten Elementarunterricht bemühte sich 
auch schon der jpajijiaTtaT^c, mit seinen Schillern den Homeros aus 
einem correkten Texte zu lesen und denselben sprachlich und sach- 
lich zu erMären. Allmälig erweiterte sich dadurch der Begriff der 
ypajijAöroxT}' oder rpapfiatix?) liyyr}, welche ursprünglich nur die Kennt- 
nis« der Ypcf/i^ata, der Sprachlaute bedeutete, zu dem der Sprach- 
und Ltteraturkenntniss, und seit dem alexandrinischen Zeitalter diente 
darnach Tpapfiarixoc zur Benennung desjenigen Sprachgelehrten! der 
die alten Schriftsteller in jeder Hinsicht zu erklären und auch in 
Absicht 'auf ihre Echtheit kritisch zu prüfen verstand. 

Uebrigens konnte, nach Menschenmaass, ein Uebergreifen der 
Elementarlehrer in's Gebiet der Grammatiker und vollends das der 
letzteren in's Gebiet der Rhetoren nicht lange ausbleiben. Gleichwie 
es in unsorn Zeiten nirgends an solchen Lehrern der Tririalgrammatik 
fehlt, die den Zweck der Erziehung, anstatt in der Vertiefung und 
Concentration * J, in der Vielheit und im Umfange des Wissens zu 
erreichen suchen und durch einen überschwenglichen Unterricht am 
liebsten alle Fälle des künftigen Bedürfnisses vorkehren möchten, so 
fanden sich schon im republikanischen Born Lehrer der Grammatik, 
die auf die nächsthöhere Stufe des Unterrichts, die rhetorische! auf 
Declatnation und Disputation ihr Hauptaugenmerk richteten und die 
so nothwendige weise Beschränkung und Sparsamkeit im Unterrichte 
hintansetzten. Seit der Kaiserberrschaft aber gaben nur zu viele 
magistri und litteratores, anstatt gründlich zu unterrichten, das Bei- 
spiel zur Ostentation, indem sie durch allerlei Kunststücke der Metho- 
dik vor der Jugend sich in ein magisches Licht zu setzen suchten 
und die gleiche Sucht den Schülern einpflanzten: frühzeitig durch 
Ueberklugheit und Zungenfertigkeit ohne feste Grundlage in Poesie, 
Philosophie, Beredsamkeit und allen Wissenschaften zu glänzen 5 ). 



1) Vergl. Georg Käufmann in Baum, Histor. Taschenb. 1660, S, 17; O. Jahn, 
Comm. ad Pars. Sat. p. 162: nam pneri ea quae composuerant, ediscebant et ceita 
quadam, ut ex Juvenalis loco (VII, 160 sq.) apparere videtur, sexta quaque die 
daelamabant ; et solebant ad aadiendas has declamationes parentes cum amicis inviUri. 
Quintil. II, 7, 1 ; X, 5, 81.' 

*) Aristot. Polit I, 1 ; 8 s. f. Vergl. auch oban S. 141. 

*) Gf. Tacit. Dialog, c. 29: coüigunt aniro (praeeeptores) diseipulos non severi- 
tate discipUnae nee ingenii experimento, sed ambitione salutationum et illecebris ado- 
lationii. transeo prima djgeestiwn elemanta, in quibus et ipsis paruna lab<H- 
ratur sqq. 
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So klagt auch Quintilian II, 1, 1 fit darüber, das« die Grammatiker 
seiner Zeit sich die Pflichten eines fremden Berufes angeeignet hätten. 
Die Rhetoren, sagt er, glauben dass nur das Halten von Vortragen 
nnd der Unterricht in der Theorie und Kunst des Vortrages ihres 
Amtes sei; und zwar mit Beschränkung auf die berathendan und ge» 
richtlichen Stoffe; denn das Uebrige verachten sie als zu gering fthr 
ihren Beruf (ut professione sua minora desptciunt). Und diese (die 
Grammatiker) begnügen sich nicht das was von jenen aufgegeben 
worden ist aufzunehmen (in welcher Beziehung sie nur Dank verdienen), 
sondern sie drängen sich (inrumpunt) bis zur Dramatisirung und in 
die berathende Gattung ein, worin gerade die schwierigste Aufgabe 
für den Redner besteht Die Folge hieven ist nur die, dass was die 
erste Aufgabe der einen Kunstlehre" war zur letzten einer anderen 
geworden ist, und dass Knaben deren Alter höheren Unterrichtsgegen- 
ständen angehört in einer niederen Schule sitzen bleiben und dieRhe» 
torik bei den Grammatikern üben. So glaubt man, was die grösste 
Lächerlichkeit ist, den Knaben nicht eher zum Lehrer des Vortrags 
(declamandi) schicken zu müssen als bis er sohon einen Vortrag zu 
halten weiss. 

Aber auch die Eltern trugen vielfach die Schuld an dieser tm» 
holvollen Anticipirung der nächsthöheren Lehrgegenstände; gar zu 
gerne sahen sie in ihren Kindern frühzeitig gewandte Declnmatoren, 
Redner und Dialektiker. Die Eltern wollen nicht, klagt Petronius 
(Sat II, 2), dasa ihre Kinder gründlich und streng unterrichtet werden. 
Zuerst opfern sie ihre Hoffnungen der unrechtmässigen Ehrbegierde, 
dann treiben sie die noch unreifen Studien auf dem Markte und über- 
lassen so* die Beredtsamkeit, nach ihrem Geständniss das höchste, un- 
mündigen Knaben. Willigten sie ein, da» die Studien in gehöriger 
Ordnung betrieben, dass die Jünglinge durch gründliche* Lesen 
ausgebildet würden, dann würden die leeren Prunkreden bald einem 
gewichtvollen Inhalte weichen. Jetzt aber spielen unsere Redner als Jüng- 
linge in der Schule und wollen auch im Alter nicht einsehen, dase 
•io in der Jugend Verkehrtheiten gelernt haben. 

Also hatte bei den Römern der Elementarunterricht allmäüg eine 
Steigerung erfahren. Nachdem in der ältesten Periode des Freistaats 
die Zwölftafeln dem Zwecke des ersten Unterrichts gedient hatten, 
trat die lateinische Odyssee ein und übte der römische Knabe an dieser, 
resp. an der Uebersetzung des Originals, das dem griechischen Knaben 
als Fibel diente, seine Muttersprache. Anders gestaltete sich das Vor- 
hältniss im Unterricht, seitdem es nicht mehr blos lateinische Schul- 
bücher, sondern eine wirkliche lateinische Literatur gab. Gleichwie 
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unter den Hellenen seit dem Auftreten der Sophisten die kritische 
Exegese der früher auswendig gelernten Dichter beginnt, und damit 
eine dialektische, methodische und bewusste Weise des Unterrichts, in 
Folge derer gar bald nickt mehr Anlage und Talent zur Einführung 
in Kunst und Wissenschaft für nöthig erachtet wurden, sondern Talent 
and Anlage durch Fleiss und Anstrengung, durch methodische Uebung 
und Schulung ersetst werden sollten, so begegnet uns in der Zeit der 
römischen Kaiserhorrschaft allenthalben eine Erweiterung durch poly- 
historische Lesung und bald auch eine in's Masslose gesteigerte Mannig- 
faltigkeit der Gegenstände und Anforderungen des Unterrichts, oben- 
drein ohne jenes hellenische Masss das in Kunst und Poesie niemals aus 
dem Leben der Griechen ganz entwich und auch die Propädeutik der 
Jugend noch in der späteren Periode zu veredeln und su vergeistigen 
vermochte. Indessen von den Declamationsübungen wird erst im 
dritten Theile dieses Werkes die Rede sein können, von all den selt- 
samen Schultbemata, sowie der verkehrten Anwendung der jioflot für 
die erste Erziehung, worüber schon bei Piaton de rep. II, p. 377, 
Pseudo-Pliit. icipi 7ia£8. ay. c. 5 Klage erhoben wird, und die in seltenen 
Ausnahmefällen, wie wenn zur Zeit des Seneca diese Themata häufig 
aus dem Gebiete der Ethik entnommen wurden 1 ), auf das wirkliche 
Leben sich beliehen. Quintil. II, 4, 26 ersählt in dieser Beziehung 
nicht ohne WohlgefiÜHgkeit: Meine Lehrer pflegten uns auch durch 
eine nützliche und angenehme Art von Uebung för Gegenstände, der 
Mothmassungen (coniecturalibus causis) vorzubereiten, indem sie uns 
untersuchen und ausführen Hessen, warum Venus bei den Lakedümo- 
niern bewaffnet wäre? warum man sich den Oupido als Knaben ge- 
flügelt mit Pfeilen und einer Fackel versehen vorstelle ? unchähnliches, 
wobei wir dem innern Grund nachforschen (scrutamur voluntatem), 
nach welchem bei gerichtlichen Streitfragen häufig gesucht wird. Man 
könnte diese Uebung als eine Art der Ohrie ansehen. — An einer 
andern Stelle I, 9, 3 bemerkt er in dorn gleichen Betreff: Auch Sen- 
tenzen, Chrien und Ethologien (Charakterschilderungen) mit Hinsu- 
fügung des jedesmaligen Grundes der Aussprüche können bei den 
Grammatikern schriftlich ausgearbeitet werden, weil sie an die Lektüre 
sieh anknüpfen; die Art der Behandlung ist in diesen allen dieselbe, 



*) Seneca Ep. 24, 6 decantatae, inquis, in omnibus seuolis fabulae 
istae sunt: iam mihi, cum ad contemneodam mortem ventum fuerit, Catonem nax- 
rabis sqq. De beneflclis III, 6 an haec lex, quae in seholis exercetur, etiam in 
etoitate ponenda stt, qua ingrati dator actio, ob nämlich der Undankbare -verklagt und 
bestraft werden. solL 



die Form ist verschieden, insofern die Sentenz ei* allgemeiner Aus« 
sprach iet, die Ethologie auf Personen beruht • Von der Chrie gibt 
es mehrere Arten u. s. £'). 

Nach Seneca soll sich das Pensum des Grammatikers jedenfalls 
nur auf dio Lektüre der Dichter zu allgemeinen sprachlichen Uebun- 
gen erstrecken *)/ 

Wenn die Einsichtsvollen in solcher Weise das Unterrichtsfeld 
für den Grammatiker bestimmt abzugrenzen suchten, so folgt freilich 
daraus noch lange nicht (wie wir später darlegen werden), dass dnr 
Lehrer der nächst höheren Stufe, der Rhetor, nunmehr um so gründ- 
licher seine Aufgabe erfasst habe« Gerade diese rhetores gingen 
ganz auf in der exercitatio linguae, in den später zu eharakterisiren- 
den hohlen Declamationsübungen. In den letzten Zeiten des römi- 
schen Freistaates wurde denn auch das damals noch neue Institut der 
rhetores Latini von den tüchtigen Männern der praktischen Beredt- 
samkeft und Politik, z. B. Licinius Crassus, mit entschiedener Ab- 
neigung betrachtet und sogar durch ein censorisches Edikt vom Jahr 
661 der Stadt, freilich nur auf kurze Zeit, zurückgedrängt (Cic. de 
or. III, 24, 933. Bald setzte sich neben dem rhetor Latinus der 
rhetor Graecus fest, und zwar so, dass dieser in der Regel den ersten, 
jener den zweiten Gursus in der Rhetorik abhielt. In der späteren 
Kaiserzeit behauptete bei der Ausbildung der Prinzen oft der griech- 
ische Unterricht in der Beredtsamkeit den Vorzug vor dem lateinischen *). 
Doch ist von Bedeutung, dass eine Autorität wie Quintilian gegen 
eine solche Uebertreibung sich ausspricht, nachdem, entsprechend der 
älteren Entwickelung, dio fleissigen Uebungen eines Cicero, Pomperat, 
M. Antonius, Augustus, Nero im Griechischen ausdrücklich bezeugt 
sind. Cicero declamirte bis zum Antritt der Prätur fogar Sfter 
griechisch als lateinisch, um einen grösseren Schmuck der Rede sieh 
anzueignen. Auch trug er seinem Sohne die Lehren der Beredtsam- 
keit griechisch vor und rieth demselben dringend, beide Sprachen 



*) VergL Btrnhardy, Rom. Litt. Anm. 59 extr. und Ober den Nutzen dieses Betriebs 
auch Seneca Ep. 88, 7 ideo pneris et seritentias ediscendas damns et bas qnas 
Graeci ebrias vocant, quia complectl illas puerilis ahlmtts potest, qpla plus ad- 
huc non capit eerti profoctus: viro captare floseolos tarpe est et foklre se notiasimis 
ac paucissimis voeibus et memoria stare: slbi iam imltatur. dieat Uta, non teneat. 
tnrpo est enim seni aut prospicienti seneetntem ex commentario sapere. 

*) Ep. 88, 8 grammaticus circa curam sermonis versatur et, si latias 
evagari Toh, circa bistorias, iam ul longlssime flries snos- proferat, ein« cmrnina. 

*) Z. B. Aeli Spart* ilndr. c. 1. Ael. Lamprid, Vit. Alex. Sev. c 8. 
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nicht biot ia der Philosophie, sondern auch in der Redekunst sU ver- 
binden, wie er selbst immer mit Nuteen gethan habe 1 ). Dagegen 
lossert schon Quintilian I, 1, 12 ff. Dass der Knabe mit der griechi- 
schen Sprache den Anfang mache, wünsche ich schon um deswillen, 
weil er das Lateinische, welches bei Mehreren im Gebrauch ist, so 
dass er es öfter hört, auch ohne unser Daauthun erlernen wird, und 
weil er. doch in den griechischen Wissenschaften zuerst unterrichtet 
werden muss, aus denen ja die unsrigen geflossen sind. Ich möchte 
jedoch nicht, dass dies mit übertriebener AengstKchkeit (superstitiose) 
geschehe, so dass der Knabe lange Zeit nur Griechisch rede und lerne, 
wie dies bei Vielen Sitte ist ; denn daraus entstehen sehr viele Fehler 
des Mundes, welcher fremdländischen Accent annimmt, und der Aus- 
drucksweise: durch die beständige Gewohnheit haften nämlich derselben 
griechische Wendungen an, welche auch in der ganz verschiedenen 
Sprechweise von der hartnäckigsten Dauer sind. In nicht weitem Ab- 
stand (non longe) muss daher das Lateinische folgen und schnell 
gleichen Schritt gehen. So wird, wenn wir beide Sprachen mit glei- 
cher Sorgfalt zu behandeln suchen, keine der andern nachtheilig sein. 

Bei den Schulaufgaben des grammatischen Cursus waren übrigens 
Themata aus der vaterländischen Geschichte keineswegs ausge- 
schlossen, wie aus den Worten Quintilian's erhellt II, 4, 20: Hierauf 
wird der Knabe allmälig sein Bestreben etwas Höherem zuzuwenden 
Anlangen, er wird berühmte Männer loben und die schlechten tadeln, 
eine Uebung, die in mehr als einer Hinsicht Nutzen bringt An dem 
reichhaltigen und mannigfaltigen Stoff übt sich nämlich der Geist, 
.durch die Betrachtung des Guten und Schlechten wird das Herz ge- 
bildet; es erwächst daraus die Bekanntschaft mit vielen Thatsachen 
und man versieht sich schon jetzt mit Beispielen, die ja doch in den 
verschiedenartigsten Verhandlungen von grösster Wirksamkeit sind, um 
-davon, wenn es einmal die Sache fordert, Gebrauch zu machen. 

Alles, wie man sieht, im Interesse des künftigen Redners und 
Sachwalters, und keineswegs vom allgemeinen menschlich-pädagogi- 
schen Gesichtspunkt aus, unter dem doch schon Piaton gegen vor- 
eilige und verfrühte Beschäftigung der Knaben mit Philosophie (De 
rep. VI, p. 493; VII, p. 538), Sokrates (nach Xenophon Memor. IV, 
2, 1) gegen die schädliche Lesesacht junger Leute sich ereifert hatte. 



*) Ok>. Brat SO, 810; de or. I, 84, 165; de offlo* I, t. Sueton. de rhet. 1 
Cicero ad praeturam usque ettam graece declarmtavit sqq. 
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ii Ueborblicken wir nochmals den gesammten Unterricht im Lesen 

I und Schreiben, so finden wir. dass insbesondere die hellenischen 

p Knaben auf der ersten Stufe des Unterrichts vor Allem auf den Homeros 

na angewiesen sind. Die Alten, sagt Strabon *), hielten die Dichterwerke 

i für die erste Philosophie, welche die Jugend in's Leben einfähre und 

ii sie in unbewusster, angenehmer Webe über Sitten, Leidenschaften und 

$ Handlungen belehre; und unsere Philosophen sagen, der Dichter sei 

£ allein der Weise, weshalb die hellenischen Städte ihre Kinder von 

§ früh an durch Dichtungen bilden lassen und zwar nicht, um sie an* 

jk genehm zu unterhalten, sondern um ihnen Gesittung einzupflanzen. 

fd Daher nennen sich die Musiker auf derKithar, Flöte und Leier auch 
Erzieher und Sittenbildner, und Homeros heisst die Sänger Weise. 

^ „Die Lektüre und Recitation des Homer hauchte die klare 

^ Anschauung der objektiven Welt ein und bildete den Schönheitssinn ; 

\ die Lyrik und der Gesang lehrten edle Mässigung und Harmonie der 

. Gefühle; das Drama offenbarte den grossen Gang des Geschichts- 

• 4 geistes, sowie die Gesetze des sittlichen Lebens, welche die Philo- 

. t sophie in's denkende Bewusstsein erhob* 2 ). 



B 



¥ § 10. 

* Die Rechenkunst 

i 

M 

\ (y XoYtonxTj, Xoytojiot, ij aptfynpxxij, calculi, ars calculatoria). 

fl! Der bei uns ausschliesslich übliche und bereits den Römern ge- 

# läufige Ausdruck Arithmetik, y aptdfAKjTucij, bezeichnet ursprünglich 

ifi* bei den Griechen die theoretische Betrachtung der Zahlen oder 

Ä' die Arithmetik als Zahlenkunst, während das Rechnen mit den 

Zahlen als Rechenkunst ij XoYtoxixig, oiXoYtojiOt, beiSuidas auch Xoyio- 

jao'c, genannt wird. Jedoch heisst aptftfnjxexij mitunter die Zahlenlehre 

überhaupt, zu welcher die Logistik als ein Theil gehört 3 ). Denn die 

f *) I, 3, p. 16, C. 

.; t) K. Schmidt, Gesch. der Pädagogik I, S. 149. 

' 8) Vergl. bei Piaton im Theaitetos p. 145, B die Verbindung ^ xat dctpovojitxoc 

xal XoYtöttxoc (calculator, Rechenmeister) t« xal jiOüoweo; xat 00a isaiJeiac ixerou; und 
Kapp, Platon's Erziehungslehre S. 188. Im Gorgias p. 451, A sind Xoywuxot höhere 
oder die besten Arithmetiker; Xoyiorfc ist ratiocinator, supputator, computator, calcu- 
lator; XoyKJuxT] -ciyyiq oder imarrjpj ist ars calculatoria, sclentia ratioctoiorum ; XoYtopoc 
Grasberger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht). 21 
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Arithmetik, hebst es in diesem Sinne hei Lukmnos, Parasit 27, ist überall 
nur eine und dieselbe; zweimal zwei macht vier, bei den Persern so 
gut als bei ans (die 3<io «apa re ^utv xai «apa üepaatc T&rtapa Jon) . 
Griechen und Barbaren sind darin gans Em3. Allein der Philosophien 
sehen wir viele und vielerlei, die weder in ihren Prinzipien noch in 
Suren Endzwecken mit einander hannoniren. 

Wir haben hier selbstverständlich es nicht zu thun mit der 
höheren Arithmetik, noch weniger mit ihren verschiedenen Zweigen, 
Geometrie, Mechanik u. s. f. wie solche ans den Begriffen von Zahl 
und Raum als ganze grosse Wissenschaften erwachsen sind, sondern 
einfach mit dem praktischen Rechenunterricht, insofern ein solcher im 
alten Unterrichtswesen nachweisbar ist 

In Absicht auf den Unterricht selbst nennt unter den griechi- 
schen Schriftstellern erst Lukianos ausdrücklich neben der Musik die 
Arithmetik als Bestandteil der musischen Bildung seiner Zeit Den 
Geist wecken wir vorerst mit der Ton- und Zahlenlehre (uououqp xal 
dpi&urjTixig avatppiTuCojASv), lässt Lukianos den Solon sprechen AnacK. 
21, und lehren die Knaben schreiben und deutlich lesen. Andere 
Stellen bei W. A. Becker im Charikles I, 51 beziehen sich wohl auf 
die figurative Zahlenkunst, aber nicht auf den Unterricht, vergl. 
Bernhardt/^ Griech. Litt. I, 73. Anders wurde bekanntlich bei den 
Römern in Rücksicht auf das praktische Leben das Rechnen geschätzt ; 
noch im sechsten Jahrhundert n. Chr. wird die Arithmetik von Boetius 
an die Spitze aller übrigen Disciplinen gestellt *). Indessen gewinnen 
wir auch in andern Fällen die Ueberzeugung, dass bei den Alten 
manches Wissenswerthc unzweifelhaft bei Gelegenheit zur Sprache 
kam und den Schülern z. B. bei der Erklärung der Dichter bekannt 
wurde, ohne dass eigene Lektionen darüber ausgesetzt oder besondere 
Lehrvorträge abgehalten wurden. Dass aber unter den Hellenen und 



ist supputatio, computatio, ratiocinium. Hieraus erklären sich von selbst solche Ver- 
bindungen wie in Platon's Phaidros p. 274, D toötov hh rcp&tov (0eö6) dpiftpov tt 
xal Xoyta[AÖv eupetv. Für das lateinische calculator findet sich bei Spateren noch 
calculo. Auch heisst der Elementarlehrer dieses beliebten Faches bisweilen doctor cal- 
culaturae; bei Ordli, lnscr. Latinae ed. G. Henxen, Turic. 1856, p. 7220 ist wahr- 
scheinlich doctor artis calculatoriae zu lesen anstatt calculaturae. Für die Bezeichnung 
calculi (^901) findet sich auch die Form der Einzahl calculus, z. B. bei Julius Gani- 
tolinus, Qelv. Pertin. 1 puer litteris elementariis et calculo inbutus sqq. Eine grosse 
Bolle spielt endlich bis herab In's Mittelalter die Benennung Computus, vergl. Bern- 
hardy, Rom. Litt. Anm. 27; hievon weiter unten« 

1) Cf. Boetii opp. ed* Mignt, Tom. I, p. 1360; Tom. II, Ind. s. v. 
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wenigstens in den athenischen Elementarschulen das Rechnen und bald 
auch das Zeichnen verbältnissmässig früh geübt wurden, ist ebenso 
sicher als dass die Erziehungstheoretiker, wie Piaton, frühzeitig auf 
den Unterrieht in Arithmetik und Geometrie ein grosses Gewicht 
gelegt haben. 

Nach Piaton ist die Arithmetik allerdings ihrer Natur nach theo- 
retisch, producirt nichts durch Handeln, und lehrt blos erkennen; 
aber von jeder anderen Wissenschaft und Kunst muss sie in ihrer 
Anwendung benutzt werden, besonders auch von der Musik und der 
Kriegskunst. In ihrem höheren Theile dann fährt sie aus der Er- 
scheinungswelt zur Wahrheit und zur Idee. Nähme man dem mensch- 
lichen Wesen den Begriff der Zahl, wir würden nie zur Weisheit 
und Tugend gelangen; denn ein Wesen das weder Zwei noch Drei, 
weder Gerades noch Ungerades verstände und überhaupt nicht fähig 
wäre zu berechnen, würde niemals den Zusammenhang und die Ver- 
hältnisse der sinnlichen Empfindungen und Vorstellungen angeben 
können. Dasselbe könnte sich zwar die übrigen Tugenden, Muth und 
Mässigung erwerben, jedoch würde es ohne Einsicht in das Wesen 
der Dinge nie weise werden ; wem aber das Höchste von Allem fehlt, 
die Weisheit, der kann weder vollkommen gut noch glücklich sein. 
Der grösste Nutzen endlich der Arithmetik besteht darin, dass sie 
einen von Natur schläfrigen und ungelehrigen Geist 
aufweckt und macht, dass er wie vermittelst einer göttlichen Kraft 
trotz seiner Schwerfälligkeit leicht fasst, gut behält und scharfsinnig 
wird *). 

Der erste Unterricht in der Arithmetik geht nach Piaton 2 ) vom 
Himmel aus und seinen Gestirnen, da diese mit ihren regelmässigen 
Erscheinungen in uns <fie*Fähigkeit entwickeln mit Zahlen zu rechnen. 
Bei den Kindern aber beginnt die Unterweisung spielend; denn der 
erste Unterricht soll durch allerlei Erfindungen erleichtert werden 
um ihm den Schein eines Spieles zu geben und ihn mit Lust zu be- 
treiben 8 ). Es soll überhaupt keine Wissenschaft von einem Freien 
mit Zwang zu erlernen sein, weil sie der Seele mit Gewalt nicht 
beigebracht werden kann, wenn auch unser Körper durch gezwungene 
Arbeit nicht schlechter wird (vergl. oben S. 108). Die Kinder können 
Aepfel und Kränze bald unter mehrere bald unter wenige Spielge- 



*) Plat. de rep. VII, p. 526; Epinom. p. 977 sq. 

*) Tim. p. 89; Epinom. p. 978. 

3) jura *QR$t& tt xal iJBovfjc, Do legg. VN, p. 819 ß» 

21* 
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noasen austheilen, wobei jeder gleichviel erhält Oder sie können die 
einen Ersatz bildenden oder durch das Loos gewählten Faustfechter 
und Binger in Abteilungen bringen, und zwar abwechselnd in aui 
einander folgender Ordnung und wie sie sonst zusammengestellt zu 
werden pflegen. Dann kann man auch, wenn man sie goldene, sil- 
berne, erzene und andere dergleichen Schalen unter einander vermischen 
und alle wieder verthcilen lässt, im Spiel die Zahlen gebrauchen leh- 
ren, dadurch den Lernenden sowohl in Beziehung auf die Reihen des 
Heeres, die Führung und Feldzüge desselben, als auch in Hinsicht 
auf die Verwaltung des Hauses nützen und überhaupt die Menschen 
sich selber nützlicher und aufgeweckter bilden (De legg.* VII, p. 
819, B. 0.). 

In Athen scheint der Unterricht in den Bealien besonders seit 
dem peloponnesischen Kriege mehr in Aufnahme gekommen zu sein« 
Ein immerhin etwas verzerrtes Bild hievon finden wir in der bekannten 
Stelle der Wolken des Aristophanes Vs. 185 ff. Die Erzählung, wie 
Sokrates den prahlerischen Alkibiades einfach an eine Landkarte ver- 
wiesen habe, deutet gleichfalls darauf hin *). Ein einfaches Multipli- 
cationsexempel erwähnt, als den verständlichsten Ausdruck unumstöss- 
licher Wahrheit, Sokrates bei Xenophon 2 ). Uebrigens empfahl Sokra- 
tes bei Gelegenheit die Erlernung der Arithmetik, warnte aber, wie 
in andern Stücken , so auch hierin vor aller künstlichen Uebertreibung, 
welche über den gemeinen Nutzen hinausführt 3 ). , Dagegen sollte, wie 
schon erwähnt, nach Platon's Gesetzen VH, p. 809, die praktische 
Arithmetik den Lernenden sowohl in Bezug auf das Militärische und 
die Yaterlandsvertheidigung, als auch in Rücksicht auf die Verwal- 
tung des Hauses nützen und überhaupt die Menschen sich selbst nütz« 
licher und aufgeweckter bilden. Es spielten aber auch Zinsenberech- 
nung und Bankgeschäfte unter den Verhältnissen, wie sie der lebhafte 
Handelsverkehr Attika's frühzeitig ausgestaltete, eine ganz bedeutende 
Rolle. Bezeichnend ist in dieser Hinsicht schon der griechische Aus- 
druck für Zins, nämlich toxoc, womit sowohl die Geburt wie das 
Geborne bezeichnet wurde. Freilich hat es auch mit dem lateinischen 
fenus, d. i. terrae fetus, dieselbe Bewandtniss 4 ). 



*) Cf. Ailian. Var. Hist* III, 28. 

*) Memor. IV, 4, 7 rapl aptfyuiv tote epa>To><nv, et ta Sic i^vte oexa eartv. 

8 ) Xenopb. Memor« IV, 7, 8 ex&eue U xal Xoyiojioüc pavOavetV xal toütcov hk 
6{totu>c tote aXXotc ix&eue (ptAaueaflai «rijv jwttaiav upaftiatstav * jiexpt U toö (»«peXtpou 
icavta xat autoc ouveaxoictt xal cov8ie£ig*t tote covoöot. 

*) Vergl. Corssen^ Beiträge zur lateinischen Formenlehre S. 190; dazu eine leb- 
hafte Stelle über anatocismus etc. bei Cicero ad Att. V, 21 * f. und dai französische 
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Dagegen erfreute sieb in Born frühzeitig das Rechnen einer 
ganz besonderen Wertschätzung und, wie männiglich aus Horaz 
bekannt ist, auch in der Schule als Unterrieb tsgegenstand einer sorg- 
fältigen Beachtung. In Griechenland, bemerkt Cicero, war die Geo- 
metrie im höchsten Ansehen und zählten die Mathematiker zu den 
berühmtesten Leuten ; wir Römer haben dagegen die Bedeutung dieses 
Faches nach dem Nutzen der Hess- und Rechenkunst bestimmt 1 ). 
Dass in Rom in verhältnissmässig sehr früher Zeit bereits ein Unter- 
richt in der elementaren Arithmetik nach einfachen und praktischen 
Anhaltspunkten ertheilt wurde, folgt aus verschiedenen gelegentlichen 
Angaben, wie bei Macrobius im Somnium Scipionis 2 ). Wie hätte 
sonst auch der tüchtige römische Hausvater mit seinem ebenso prakti- 
schen als wichtigen Wirthschaftsbuche (tabulae aeeepti et expensi) 
sich behelfen sollen? Als gute Finanzleute achteten die Römer gar 
sehr auf die Einübung dieser Kunst, und dabei blieb es, wie sehr 
auch Satiriker wie Horaz und Juvenal diesen materiellen Zug im 
Schulbetrieb verspotteten. Nur wird von Marquardt a. a. O. S. 97 
die Sache auf die Spitze gestellt, wenn er sagt, dass das Rechnen 
nach römischer Ansicht das schwierigste und zugleich das wich- 
tigste Objekt der Schule war. An bekannter Stelle Epp. I, 1, 53 
heisst es bei Horaz: „Werthloser als Gold ist das Silber, aber das 
Gold ist werthloser als die Tugend. Uns jedoch predigt . der Janus 
von oben bis unten vor: O Bürger, Bürger! vor Allem ist Geld zu 
erwerben; die Tugend kömmt nach dem Geldel Und diese Lehre 
sprechen Männer jung und alt getreulich nach, die Rechenmarken 
(loculos) und die Tafel am linken Arme tragend. Besitzest du auch 
geistige Kraft und sittlichen Werth, besitzest du Rednergabe und 
Vertrauen, aber es fehlen dir zu viermalhundert tausend Sesterzen 
sechs oder sieben tausend, so gehörst du zu den gemeinen Leuten." 
Und in dem Briefe an die Pisonen Vs. 325 ff. „Die Römer lernen 
schon als Knaben den Ass durch lange Exempel in hundert Theile 
zerlegen. Es sage mir einmal (spricht der Lehrer) der Sohn des 
Albinus: Wenn man von fünfzwölftel Ass eine Unze wegnimmt, was 
bleibt übrig? Sag's nur heraus, du hast es ja öfter schon gekonnt! 
— Ein drittel Ass. — Gutl du wirst einmal dein Vermögen gut zu- 



Wort enfantement in gleichem Sinne. Car ils comparoient l'argent a un animal fecond 
qui doit enfanter un fruit quelconque, bemerkt DePautv, Recberch. philos. I, p. 374. 

*) metiendi ratiocinandique utilitate huius artis terminavimus modum, Tute, 
disp* I, 2, 5. 

2 ) I; 36 sqq. 122 sqq. 257 sqq. ed. Lugd. 1560. 
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sammenhalten ! Aber eine Unze hinzugelegt, wie viel ist's dann? — 
Ein halber Ass.* 

Horaz hat an dieser Stelle nioht etwa blos an die Berechnung 
der Procente gedacht, welche ein ausgesetztes Kapital einbringen 
könnte, wie Marquardt Anna. 518 verstehen will, sondern er klagt 
über die langen Bruchrechnungen, worin die Knaben eingeübt wurden, 
im Aerger über den Materialismus der Zeit Ihm war dieser eifrige 
Betrieb ebenso gut als den Schulknaben eine odiosa cantio*), wenn 
auch aus einem ganz verschiedenen Grunde. Was wir bei einer 
früheren Gelegenheit über die Interpretation im Zusammenhang solcher 
Stellen gesagt, dürfte auch hier gelten 3 ). 

Die einfachste Weise den abstrakten Zahlbegriff zu veranschau- 
lichen, ist das Zählen an den Fingern. Es ist ein Gestus, der 
von selbst die lebendige Rede begleitet ; derselbe wurde „nicht blos 
von dem grossen Haufen im täglichen Leben gebraucht, wie es noch 
bis auf diesen Tag in Italien und Griechenland geschieht, sondern 
auch noch von dem Redner im feierlichen Vortrag, und das Publikum 
lachte über jede Ungenauigkeit oder Unsicherheit darin u (Ussing S. 112). 
Dio Kenntniss der Zahlen, bemerkt Quintilian I, 10, 35, ist nicht nur 
für den Redner, sondern für jeden nur einigermassen gebildeton Men- 
schen noth wendig. In Prozessverhandlungen kömmt sie sehr häwfi : 
vor (frequentissime versari solet) ; und wenn der Kläger in diesen, 
ich will nicht einmal sagen in Betreff der Summen ungewiss ist, son- 
dern wenn er nur durch eine unsichere oder unpassende Bewegung 
der Finger mit der Rechnung nicht übereinstimmt (digitorura incerto 
aut indecoro gestu a computatione dissentit), so hält man ihn für un- 
gebildet. Nach einer Mittheilung des Suetonius (Claud. 21) wäre bei 
Kaiser Claudius nicht das anstössig gewesen, dass er seine Rede mit 
Fingerbewegung begleitete, sondern dass er, gleichwie der gemeine 
Haufe, so genau sein Auge auf die Ausbezahlung der GoldmUnsen 
an die Sieger richtete. 



*) Augustfn. Gonfess. 1, 13 iam vero „tmum et unum duo, dao et du* quatuor* 
odioso cantio mihi erat« 

*) Vergl. auch Umng S. 116, Aom. 1 ; oben S. 23, womit zu vergleichen die 
affoktirte Entrüstung Seneca's Ep. 88, 10 numerare docet me arithmetica et avaritiae 
eommodat digitos potius quam doceat nihil ad rem pertinere istas eompntatienes, non 
esso feliciorem sqq. andererseits der Spott bei Lukianos Timon. 18 xaftcheep ttjv Aavcbjv 
icapfteveueoftai \m axptßeai xal icapicov^poic na>Zayi>iQl$ avarpecpopevov, tu> T6x*> xcu xtS 
Aoyiojiü). 
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Im Verkehr des gewöhnlichen Lebens wurde die Finger- 
rechnung (J«l daxroXttW aopßaAXeafrai, äaxruXcov xa|x<J/8tc, nsfiitaCeaftai, 
avaflefircaCeo&ai, digitis computare, digitorum computatio^auch computus, 
loquella digitorum) ohne Zweifel in der ältesten Zeit angewendet und 
auch später noch lange bei Erlernung der Anfangsgründe des Rech- 
nens in den Elementarschulen beibehalten, insoweit nicht Rechensteine 
und Rechenbrett in Anwendung kamen. Schon bei Herodot wird das 
Fingerrechnen erwähnt *). Plinius, Nat. Hist. XXXIV, 8, 88 gedenkt 
einer Statue des Künstlers Eubulides, die einen Fingerrechner dar- 
stellte (Eubulidis digitis computans). Nur bei den Spartanern war 
blos das Kopfrechnen für den praktischen Bedarf zugelassen; Arith* 
metik aber, Mathematik, Astronomie und derartige Disciplinen waren 
als TCatJsüjiaxa geradezu proscribirt. Auch im Lesen und Schreiben 
durfte ja, wie schon bemerkt, nur das Allernoth wendigste erlernt 
werden 2 J. Wenn übrigens von neueren Schriftstellern, wie von 
K. Schmidt, Gesch. der Pädagogik I, 377, über das Fingerrechnen 
bemerkt wird, dass es eine Art Kopfrechnen gewesen zu sein scheine, 
so ist eine solche Deutung nur mit einer bestimmten Einschränkung 
zulässig. Da nämlich jeder Finger und sogar jede verschiedene Beug- 
ung der Finger mittels der hiedurch entstehenden Figuren verschiedene 
Zahlen ausdrückte, so mussten die Lernenden scharf auf die Finger 
des Lehrers und auf alle Bewegungen und Krümmungen derselben 
achten, um die Summe angeben zu können, sobald er mit seinen Be- 
wegungen inne hielt. Daher werden von diesen Biegungen der Finger 
in Absicht auf Berechnung auch die Wucherer gelegentlich benannt 3 ). 
Das ganze Verfahren erinnert an das in Italien noch immer übliche 
Rathespiel la morra, Band I, S. 145. Mit der linken Hand stellte 
man im Alterthum alle zwei- und einzifferigen Zahlen dar, mit der 
rechten alle drei- und vierzifferigen, die an den beiden Stellen Nullen 
haben, also mit beiden Händen alle Zahlen bis 10000, mit welchen 
man für den gewöhnlichen Verkehr vollständig ausreichte (Fried- 
lein Seite 7). 



*) VI, 63 xal tat 8a%ruXtt>v ouußaXX6u.«voc touc [rijvac eiice xrX. 65 cuußaXXojuvoc 
touc [iijvac butu>[Aoae. Cf. NixoXdou Sppvaiou ßtßX. icepl SaxtuXtxoÖ pirpoo, besonders aber 
Rödiger's ausführlichen Vortrag „lieber die im Orient gebräuchliche Fingersprache für den 
Ausdruck der Zahlen u im Jahresbericht der deutschen morgenländ. Gesellsch. 1845, 
S, 111—129. 

*) Plutarch. Instit. Lac. 4, p. 237. 

S) Alkiphron I, 16, 3 oi icepl tote ^epoue xal o'axTuXwv xa^etc dXivo'oujievot. 
Vergl. sclre computum per fignram manuum, bei Friedlein, Die Zahlzeichen und 
pa selementare_Recbnen etc. Erlangen 1869, S. 56. 
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Die ursprünglichste und älteste Darstellung einer Zahl waren 
Striche gewesen , z. B. auf einer Inschrift € T€ 02 1 1 1 1 1 1 1 = Steoc 
SßÖojioo. Die Notwendigkeit auch grössere Zahlen als Zehn darzu- 
stellen, ftthrte alsdann die Griechen zu folgenden vier nachweisbaren 
Arten der Vereinfachung (Friedlein 8. b)*r 

1) Festsetzung bestimmter Biegungen und Stellungen der Finger, 

2) Anwendung von Recheninstrumenten, 

3) Gebrauch zusammenfassender Zeichen, 

4) Verwendung der Buchstaben als Zahlzeichen. 

In welcher Weise nun aber das elementare Rechnen bei den 
Griechen eigentlich geübt wurde, ist mit Bestimmtheit nicht zu ermitteln« 
„Förmliche Rechenbücher sind nicht erhalten, da das Fingerrechnen 
ebenso wie das Rechnen mit den tyfjyoi. solcher nicht bedurfte, sondern 
von Lehrern den Schülern gezeigt und von diesen durch ofte Wie- 
derholung gelernt werden musste. Dazu kommt, dass an den Stellen, 
wo die Ausrechnung einer Aufgabe hätte gezeigt werden können, 
diese als bekannt übergangen und nur das Resultat genannt wird; 
höchstens wird der Gang der Rechnung noch angedeutet" (Friedlein 
S. 73). Immerhin sind die griechischen Ausdrücke für Rechnungs- 
operationen sehr bezeichnend, wie wenn bei Aristophanes das Trüge- 
rische der Fingerrechnung gegenüber der andern mittels Steinchen 
angedeutet 1 ), oder wenn der Ausdruck ^ijcpiOsiv, mit Rechensteinen 
zählen, für rcs|ircaCeodat, an den fünf Fingern abzählen, und für Zählen 
überhaupt gebraucht wird'). 

Auf einer berühmten Vase von Canosa, auf der König Dareios 
dargestellt ist, wie er auf den Rath der Perser horcht, Hellas mit 
Krieg zu überziehen, sehen wir einen ägyptisch-griechischen Rechen- 
tisch abgebildet, vielleicht das älteste der bekannten Zählungsmittel 
der zweiten Art Die bezwungenen Länder bringen ihren schuldigen 
Tribut, und der Schatzmeister sitzt und nimmt ihn in Empfang. In 
der linken Hand hält er sein Schatzungsbuch, eine kleine gefaltete 
Tafel, auf deren aufgeschlagener Seite wir T AAANT AH , : 100 Talente 
lesen; mit der rechten Hand bewegt er die Steine auf dem Rechen- 



*) Vesp, vs. 656 sq. xat icpüTtov fiev Xoytoat <powXu>c*, jitj <|n^pouc, aXX' au 6 
^eipoc | tov ^opov ^juv dicö t<uv uoXecuv oüXXr](föjjv tov itpoaiovra xtX. Vergl. auch 
micatio, micare digitis Band I, S. 145. 

*) Theophr. Gharakt. 14, 1 XoyioäpLevoc ta?c <j)y]?oic xat x«<paXaiov noujaac, coli. 
24, 3. Im Lateinischen zählt namerare, zahlen, auch allgemein für rechnen, %. B. Au-* 
gastin, Confess. I, 13* 
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breite, wo die verschiedenen Werthplätze angegeben werden durch 
die Zahlzeichen M V H A T (E) < Tii. 10,000. 1000. 100. 10. 5. 
1 Drachme, 1, f /a> Vi Obole. Die Bezeichnung für 1 Drachme ist 
jedoch von dem Zeichner, wie es scheint, vergessen worden 1 ). Ein 
anderes grösseres Monument scheint einen sehr werthvollen Beitrag 
zur Veranschaulichung dieser Rechenweise zu liefern. Es ist eine 
grosse rechtwinklige Marmorplatte von Salamis, die jetzt in Athen 
aufbewahrt wird. Auf der einen Hälfte finden wir 11, auf der andern 
5 Striche, und auf den drei Seiten Zahlenbezeichnungen, ebenso wie 
auf der erwähnten Vasenzeichnung 1 Talent, 5000, 1000, 500, 50, 
10, 5, 1 Drachme, 1, 7 2 , f /\ Obole und 1 Chalkus odqr Vs Obota. 
Aber wir müssen gestehen, dass wir uns keine Vorstellung von dein 
wirklichen Gebrauche dieses Steines bilden können; wir sehen nur, 
dass es etwas ist, ^was mit einem Rechenbrette Aehnlichkeit hat 3 ). 
Auf einem etruskischen Stein ist ein Rechenmeister (calculator) 3 ) dar- 
gestellt, an einem Tische sitzend, auf dem kleine Kiesel zu erkennen 
sind, nach denen er mit der Rechten greift, um auf der in der Linken 
festgehaltenen Rechentafel eine Rechnung auszuführen 4 ). Das Rechen- 
brett (aßa£, abacus) ist eine länglich viereckige Tafel oder ein Käst« 
eben, auf dessen Oberfläche durch parallele Linien die Stellen abge- 
theilt sind, welche die Geltung der Rechensteine («J^pot, xipjtaxa, 
calculi) oder Marken bestimmen. Göll, Culturbilder I, 10 denkt hie- 
bei an die Einrichtung des von den Russen mit grosser Fertigkeit 
gehandhabten Rechenbrettes, welches vielleicht zugleich mit der grie- 
chischen Buchstabenschrift von den Oströmern nach Russland gewan- 
dert wäre. Auf diesem sind die runden Steinchen zu je neun an pa- 
rallel von links nach rechts laufende Drähte gereiht und ihre Geltung 
wächst mit jedem Drahte von oben nach unten um eine Decimalstelle. 
Indessen hat Marquardt, Rom. Privatalt. I, 101 nachgewiesen, dass 



*) Nach Umng a. a. 0. Seite 113. 

*) Ebenfalls nach Vtsing S. 114. 

3} Martial. Epigr. X, 62, 4; auch calculo, Augast. de Ord. 2, 12: librariorum 
et calculonum professio; auch arenarius geheissen, wenn er seine Operation auf einer 
mit Sand bestreuten Tafel vollzog, Tertull. Pall. 6. primus numerorum arenarius est 
arithmeticu8, qui prima supputandi elementa pueros doeet; quem ita appellari quidam 
volunt, quia in arena flngebat duetus numerorum, chartae deleticiae loco. Salmas. 
scribit ex eo dici arenarium, quia arenae sunt aliquando <|>i^pot sive calculi, quibus 
olfm ad computandum utebantur. Forcdl. s. v. arenarius. Ueber Beinamen (oder 
Schrift?) des Archimedes tyuppbnfi = arenarius, *ergl. die Ausleger zu Horat. Carm, 
I, 28, 2. 

*) Rieh, s. v, calculator. 
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die Rechenstewichen oder Knöpfe bei den vier erhaltenen Rechentafeln 
auf parallel laufenden Einschnitten, durch welche die Decimalstellen 
bezeichnet wurden) sieh an Stiften bewegten. Jeder Einschnitt ent- 
hielt aber nicht 9 Steine, sondern nur 5, von denen allemal einer, 
der sich in einem getrennten kürzeren Theile des Einschnitts befand, 
allein die Fünf repr'dsenthrte. Natürlich ist auch dieses Verhältnis 
von Bedeutung für die Behandlung der Fünfzahl und des Digital- 
systems. Dass durch Ausstrecken der nöthigen Anzahl Finger, wie 
vorhin dargelegt wurde, die Zahlen bis zu Zehn schon in primitivster 
Weise zur Veranschaulichung kamen, darauf deuten mancherlei Aus- 
drücke des Zfthlens hin, die einfach mit der Fünfzahl zusammenhängen, 
wie TOpiraCroftat, icevTaXtfttCetv, «yaTcefiicaoaoftai *). 

Wurden nun diese Rechenmarken von ihrem bestimmten Platze 
verrückt oder durch einander geworfen', dann musste natürlich die 
Rechnung von vorne begonnen werden 2 ). Nach Art unserer Rechen- 
pfennige wurden die Rechensteine von den Kindern in Kapseln oder 
Kästchen zur Schule getragen und auf die Rechentafel gelegt 3 ). Ge- 
naueres über die Wcrthbestimmung der einzelnen Steine, denen, wie 
bemerkt, ihre Stellung in den parallelen Linien des Zählbrettes den 
Werth von Einern, Zehnern, Hunderten u. s. w. verlieh, ist jedoch 
nur bei dem römischen Abacus bekannt. 

Die Griechen legten die Erfindung des Rechenbrettes und der 
Rechensteine dem Pythagoras bei; daher ward ersteres gewöhnlich 
die Pythagoreische Tafel genannt *). Allein dasselbe ist ohne Zweifel 
älter; auch fand es Herodotos in seiner Zeit ebenso wohl in Aegyp- 
ten vor wie in Griechenland 5 ), und schon Solon soll die Stellung der 
Hofleute mit den Steinen auf dem Rechenbrette verglichen haben, also 
im Sinn unserer Ausdrücke „Statisten" und „Schachfiguren". Den 
König, sagte er, lassen sie bald für Eins, bald für Tausend gelten 6 ). 



ij Pitt. Lys. extr. Vergl. Bd. I, S. 71 f. 

*) Cf. fcexaOdpai Xoytajiiv, ^upav, conrurbare ; Wotcer De polym. p. 47 sqq. 

8) Horat. Serm. I, 6, 74 laero suspensi loculos tabulainque lacerto. Vergl. die 
analoge Benennung eines Zeichen- oder Farbenkastens arcula loculata. 

*) Vgl. Marquardt, a. a. 0. S. 104; Boetius ed. Migne Tom. I, p. 1333, D: 
Pythagorici . . . . descripserunt situ quandam formal am quam ob honorem sui prae- 
c eptoris mensam Pythagoream nominabant . . . . a posterioribus appellabatur 
abacus sqq. Die Tafel des Phythagoras war also kein Einmaleins, wofür sie lange 
gehalten wurde. 

*) II, 36 Xo^tCoviat <|>^otot xtX. 

•) Diog. Laert. I, 69; Polyb. V, 26, 3, 
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Die Abbildung eines von M. Vdser, Norimb. 1682, herausge- 
gebenen metallenen Abacus stellt ein Original dar, dessen Oberfläche 
durch eine Reihe paralleler Binnen, im Ganzen nenn, in acht Abtei- 
lungen eingetheilt ist; in jeder solchen Rinne befindet sich eine An- 
saht Pflöckchen, jedes mit einem Knopfe am Ende, damit man sie der 
Länge nach in den Rinnen bewegen kann, ohn& dass sie herausfallen 
oder durch einander geworfen werden können, wodurch in der Rech- 
nung sofort Unordnung entstände. Je nachdem man nun diese Pflöck* 
chen in der Rechnung benutzen will oder nicht, werden sie vorwärts 
oder rückwärts geschoben *). Die Zahlen aber, welche die Pflöckchen 
in jeder Rinne darstellen, stehen an der Rinne selbst verzeichnet: die 
längeren, die Einer, unten, und die kürzeren, die Zehner, oben. Das 
Ganze war sinnreich genug eingerichtet, um die so beschwerliche rö- 
mische Zahlbezeichnung mittels Einer, Fünfer, Zehner u. s. w. dar- 
zustellen, wonach z. B. die Zahl "148 geschrieben werden musste 
CXXXXVIII. Da sind sieben Spalten, nämlich für Einer, Zehner, 
Hunderte, Tausende, Zehntausende, Hunderttausende und Millionen, 
ganz wie wir sieben Ziffern brauchen, um 1000000 zu schreiben. Tn 
Uebereinstimmung mit der römischen Zahlbezeichnung ist jede Spalte 
in zwei getheilt, resp. in der Mitte unterbrochen, in eine kürzere mit 
einem Knöpfchen, das die Pünfe bezeichnet, und eine längere mit vier 
Knöpfchen, um die Einer zu bezeichnen. Auf solche Weise kann 
man mit diesen Knöpfchen Grössen bis zu 9000000 bezeichnen und 
also auch bis dahin damit rechnen, ganz so wie wir es machen. Auf 
der andern Seite von den Spalten der Einer sind noch zwei Spalten, 
worauf die Brüche bezeichnet werden. Hier wurde ein Knöpfchen 
mehr erforderlich; denn jede Eintheilung von Maass, Gewicht und 
Münze geschah nicht nach dem Deeimal-, sondern nach dem Duo- 
deci mal system. Die Drachme hat 6 Obolen, r der Ass 12 Unzen 
u. 8. f. Im praktischen Leben also bedurfte man einer gewissen Fer- 
tigkeit mit Zwölfteln zu rechnen (nach Ussing S. 115), und darnach 
ist insbesondere auch die S. 325 besprochene Stelle des Horaz richtig 
zu würdigen. 

Ucbrigens findet sich in allen Sprachen die Decimalanschauung. 
In Rom ist bekanntlich Decimus neben Quintus und Sextus ein üblicher 
Vorname, dazu eine gens Septimia, Octavia, Nonia; ferner begegnen 
uns decani, decemviri, „deeimiren* u.dgl., bei den Griechen die Heka- 
tomben und ähnliches. Die Römer hatten übrigens schon frühzeitig 



*) Vsfing S. 115 erinnert an den Ausdruck SuofoTv bei Theophrast. Charakt. 24, 
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für bestimmte Brüche besondere Namen und Zeichen. „Es beweist 
sieh dadurch ihr Sinn für das praktische Leben, wie er in gleicher 
Weise bei den alten Aegyptern sich fand, bei denen die Brüche mit 
dem Zähler 1 eine grosse Rolle spielen* (Siehe den Nachweis bei 
Friedlein a, a. 0. Seite 83). „Zu beachten ist auch, dass bei diesen 
Brüchen das Duodecimalsystem sich findet, wie bei den attischen 
Rechnungen mit Drachmen zu 6 oboli und 12 dimidii oboli, und man 
wird dadurch sofort an die auffallende Aebnlicbkeit der römischen 
Zahlzeichen und der Verwendung von 5, 60 u. s. w. dabei mit den 
altgriechischen erinnert, eine Aohnlichkeit, die höchst wahrscheinlich 
ihren Grund hat in dem ebenso von den alten Griechen wie von den 
Etruskern und Römern gebrauchten Abacus mit Linien. Völlig stimmt 
dazu, dass auf dem römischen abacus die unciae, die semiuncia, der 
sicilicus (= */i uncia), die seztula (= */ 6 uncia) besondere Einschnitte 
und Zeicbon haben, und auf der salaminischen Tafel die Zeichen und 
sehr wahrscheinlich auch die Linien für i / 2 obolus, V4 obolus und 
den xoXxou<>= */ 8 obolus dargestellt sind* (Nach Friedlein S. 33; 
vergl. oben S. 329). 

Weiterhin führte die Notwendigkeit, Zahlen aufzuschreiben, zu 
abkürzenden Zeichen, da die Zahlwörter, wie die Wiederholung 
des nämlichen Zeichens oder Striches schon bei nicht sehr grossen 
Zahlen zu umständlich und zu wenig übersichtlich sind. Von den 
verschiedenen Wegen, die man dazu einschlagen konnte, findet sich 
bei den ältesten Griechen ein sehr einfacher angewendet, der gleich 
gut zu den Wörtern passt, welche die Griechen für die Zahlen 
hatten, und zu dem Abacus, dessen sie sich bedienten. Sie benutzten 
nämlich für 5 II den Anfangsbuchstaben von tc£vts, für 10 A dexa, 
fUr 100 H Sxaxov, für 1000 X x&tot, für 50, 500, 5000 die Verbindung 
von II mit A, H und X der Art, dass diese Buchstaben zwischen die 
vertikalen Striche von II angebracht wurden QFriedlein S. 8). Dass 
die Griechen diese einfache und fassliche Darstellung der Zahlen spä- 
ter mit der Schreibweise der semitischen Völker vertauschten, mit 
denen sie viel verkehrten, ist bekannt genug. Doch scheinen die 
alte und die neue Weise noch bis in das erste Jahrhundert v. Chr. 
neben einander geübt worden zu sein. Hier ist indessen ausdrücklich 
hervorzuheben, dass die Griechen nicht, wie gewöhnlich fälschlich 
bemerkt wird, die Buchstaben als Zahlenausdrücke durch einen Acutus 
zu unterscheiden pflegten, sondern durch einen über dieselben gezo- 
genen Horizontalstrich (Friedlein ebenda S. 9 und 13). 

Eine Eigentümlichkeit aber, die sich nur bei den Römern nach- 
weisen ludst, ist c|ie subtractive Bedeutung der Zeichen für kleinere 
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Zahlen auf der linken Seite von den nächst oder zweitnäehst grösseren, 
nämlich die Formen IV, IX, XL, XO, CD, wozu noch IIX für 8, 
wenn auch als Seltenheit zu erwähnen ist. „Der Gedanke von Huschke 
(Die iguvischen Tafeln, S. 529), dass diese Art der Darstellung mit 
auguralen Ansichten zusammenhänge und die günstige Seite additiv, 
die ungünstige subtraktiv wirkend gedacht sei, hat vieles für sich, es 
kommt aber darauf an, wie alt diese Darstellungsweise ist Die älteren 
Handschriften geben 4 durch IUI und 9 durch Villi u. s. w. Huschke 
S. 595, Anm. behauptet, dass IV erst sehr spät vorkomme und schon 
Noviomagus, de numeris I, 8 und 11 trennt IV von IX, XL und 
ähnl. als eine Form, welche die Alten nicht anwendeten. Es könnte 
also diese Art erst später zur Bequemlichkeit des Anschreibens auf- 
gebracht worden sein und es lässt sich nicht leugnen, dass die Sprache 
durch ihr undeviginti und ähnl. dies recht nahe legte" {Friedlew 
S. 32). 

Zuletzt wurde, wie bekannt ist, bei den Griechen die Verwen- 
dung der Buchstaben als Zahlzeichen allgemeiner Brauch. Wenn sie 
damit, auch ohne die Erleichterungen, welche uns das arabische Ziffer- 
system gewährt, so fertig rechnen konnten, so ist dies, nach üssing 
S. 114, einerseits aus dem Umstände zu erklären, dass sie im Kopf- 
rechnen mehr geübt wurden, andererseits daraus, dass der Unterschied 
in der Zahlenbezeichnung selbst in Wirklichkeit nicht gar so gross 
war. Denn „wenn die Griechen p fi nj schrieben und wir 148 schreiben, 
so ist es im Grunde dieselbe Bezeichnungsweise. Aber wenn wir auf 
der Tafel rechnen, fangen wir von den Einern und von der rechten 
Seite an, wie es nach dem Zeugnisse des Herodot auch die Aegypter 
machten; die Griechen dagegen fingen von der linken Seite oder mit 
der höohsten Zahl an, wie wir es auch heutzutage bei dem Kopf- 
rechnen am bequemsten finden.* 

Dass indessen durch dieses Verfahren der Griechen gerade ihre 
Berechnung der Brüche etwas verwickelt werden musste, ist sehr be- 
greiflich und schon von Beda Venerabilis ') nachgewiesen. Uebrigens 
braucht man nur ein paar einfache Exempel der Addition etc. in 
griechischer oder römischer Zahlenschreibung vorzunehmen, um gewahr 
zu werden, wie beschwerlich, gegenüber der eben erwähnten Ansicht 
U$sing\ die dazu erforderlichen Arbeiten waren, welche bei uns die 
Kinder mit Leichtigkeit verrichten lernen, insbesondere welche Fesseln 
dadurch dem arithmetischen Denken angelegt waren. „Die Bewunderer 



*) Opp. ed. J. A. Qües I, p. 143 sq. 
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des freien griechischen Genius, dessen mathematische Leistungen mit 
seinen anderweiten Manifestationen auf gleicher Höhe stehen, können 
ein gewisses Bedauern nicht unterdrücken, dass es den griechischen 
Meistern nicht gelungen ist, diese Fesseln abzuwerfen und damit ganze 
grosse Gebiete der mathematischen Forschung eu eröffnen, in denen 
sie ohne Zweilei ebenfalls erfolgreich vorgedrungen sein würden 46 
(ü. BaUaer, Im neuen Reich, Jahrg. I, S. 622). 

Mehrere Bücher der Euklidischen Sammlung enthalten wesent- 
lich Arithmetik in geometrischem Gewände. Hätte es nicht an 
der sicheren Basis einer brauchbaren Zahlenschreibung gefehlt, dann 
wäre die griechische Mathematik schwerlich blos wesentlich Geometrie 
geblieben. Es war mithin ^ein verhängnissvoller Griff* (Baltzer S. 
621), den die Semiten und mit . ihnen oder nach ihnen auch die Grie- 
chen thaten, als sie zum erstenmal ihr Schrift-Alphabet zugleich zur 
Zahlenschrift verwendeten. 

Die neue indische Zahlenschreibung (Algorithmus, vergl. besonr 
ders Friedlein S. 125) selbst ist nicht von den Griechen zwischen 
Indus und Ganges vorgefunden und exportirt worden, dieselbe ist 
wahrscheinlich sogar noch jünger als die christliche Aera. Das Ver- 
dienst jedoch, diese grosse Erfindung gewürdigt, verwerthet und ver- 
breitet zu haben, gebührt den Arabern (Friedlein S. 66). Jetzt erst 
konnte sich ein einfacher und leicht zu handhabender Mechanismus 
für die elementaren Rechnungsoperationen (Addiren, Öubtrahiren, Mul- 
tipliciren, Dividiren, Radiciren) ausbilden, der sich glänzend aus- 
zeichnete vor der schwierigen und schwerfälligen Rechnungsmethode 
oder Logistik der Griechen (Baltzer S. 622). Dass die Hinzufügung 
der Null zu den neuen Zeichen der Einer das Uauptstück an der 
Erfindung war, dürfte allgemein bekannt sein 1 ). 

Aber auch den Römern, obgleich sie von Einführung besonderer 
Zahlzeichen, wenn auch in zu geringer Menge, ausgegangen waren, 
ist es mit ihrer Zahlenschrift nicht viel besser geglückt. Die Zeichen 
I, V, X, Nachbildungen des ausgestreckten Fingers, der offenen und 
der Doppelhand, nach Mommnen's Erklärung, werden für altitalische 
Ziffern gehalten; die Zeichen L, C, D, M werden mit den über- 
schüssigen Aspiraten des griechischen Alphabets in Verbindung ge*» 



*) Ueber die vergeblichen Versuche, die Null bei den Griechen nachzuweisen, 
vergl. man Cantor, Mathematische Beiträge zum Oulturleben der Völker, Halle 1868» 
S. 121 ff. 
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bracht Bei so grosser Sparsamkeit an Zeichen Awsste man bereite 
2, 3 mit mehreren Zeichen schreiben, man behalf sieh sogar mit 
Subtractionen (vergl. S. 333) bei IV, IX, XL, XC u, s. w. Die 
Schreibung grösserer Zahlen in den lateinischen Texten hat deshalb, 
wie jeder Philologe weiss, mancherlei Zweifeln Kaum gegeben (vergl. 
Baltzer a. a. 0. S. 622)- Dass jedoch in den römischen Zahlzeichen 
keine Buchstaben zu suchen sind, ergibt sich abermals aus Fried* 
leiriB Untersuchungen S. 27 ff. woselbst aber auch, gegenüber solchen 
Ansichten, wie sie Baltzer ausgesprochen hat, behauptet wird, man 
müsse, anstatt die Alten unbeholfen und unpraktisch in diesen Dingen 
zu bezeichnen, vielmehr sagen, dass sie „das Höchste erreichten an 
Bequemlichkeit und Einfachheit der Darstellung der Zahlen, was sich 
ohne den Begriff des Stellenwerthes bei den Ziffern selbst 
und ohne die Kenntniss der Null erreichen Hess" {Friedlein 
S. 51> 

Dass ferner umständliche Rechnungen mit Brüchen den Römern 
keine unbekannten Dinge waren, beweisen, nach Friedlein S. 91, am 
besten die Angaben über die moduli aquarum und die fistulae bei Fron- 
tinus de aquae duetibus § 24 —63. Man hat daselbst, zur Richtigstellung 
der Zahlen, mit Logarithmen gerechnet; „da aber diese den Alten 
völlig unbekannt waren, so muss es eine Möglichkeit geben, mit den 
im Alterthum bekannten Rechnungsoperationen zu den Zahlen zu 
gelangen, welche die Rechnung und die beste Handschrift als die 
richtigen erwiesen haben* (Friedlein ebenda, wo dies auch an Bei- 
spielen gezeigt wird). Das Ergebniss bei Friedlein S. 93 ist, dass 
das Rechnen bei den Römern „kein bequemes, für die Jugend leicht 
fassbares war und in der Schule leicht so viele Zeit kostete, dass 
Horaz es als den vorzüglichsten Gegenstand des Unterrichtes bezeich* 
nen und bei der fast ausschliesslichen Verwendung zu Geldrechnungen 
als einen Krebsschaden in der Erziehung rügen konnte*. 

Wann der Rechenunterricht für die Kleinen begann, wissen wir 
nicht; doch lässt sich aus den Angaben über die Bestandteile des 
Elementarunterrichts (S. 256) als wahrscheinlich annehmen, dass auch 
im Alterthum das Rechnen' in den Schulen erst dann begonnen wurde, 
wann einiger Unterrieht im Lesen und Sehreiben vorausgegangen war. 
In entsprechender Weise verlangt ja auch die heutige Didaktik, dass 
für gewöhnlich das Sprech - Schreib - Lesen im ersten Schulhalb- 
jähre der einzige Schulunterrichtsgegenstand sein soll, ausser der ge- 
legentlichen Einübung kleiner Lieder, und dass der Rechenunterricht 
später, etwa im zweiten Semester des ersten Schuljahres, anzufangen 
habe. Der Unterricht im elementaren Rechnen oder die Einübung 
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der rier Species war gewöhnlich Sache des Grammatisten oder Ludi- 
magister; erst für den complicirten Unterricht in der höheren Arith- 
metik treffen wir einen eigenen Rechenmeister (calculator), der natür- 
lich im römischen Unterrichtswesen von besonderer Bedeutung ist. 
Vom Setzen der Rechensteine, der ratio calculorum, ausgehend sagten 
die Römer überhaupt am häufigsten calculos ponere, disponere, ducere, 
zur Benennung der einfachsten Rechnungsoperationen ; weiterhin auch 
calculos deducere, reducere, rationem oder numerum ducere, subducere 1 ). 

Addiren nannten die Griechen ouvrt&svai, rcpooxtftsvat, itpooxax- 
tscv, in späterer Zeit auch icpooapi&jxelv. Die Römer gebrauchten da- 
für addere, summam facere, auch subducere calculos, summam, besonders 
von grossen Rechnungen 3 ). Isidorus Etymol. III, 5 gebraucht für 
Addiren auch den Ausdruck simul ducere; in der späteren Latinität 
findet sich noch colligere und collectio, weil die bestimmte Anzahl 
von Steinchen in einer tieferen Linie des Abacus aufgelesen und durch 
eines in der nächsthöheren Linie ersetzt wurde. Ueber ein angeb- 
liches Additionsbeispiel auf dem Bruchstück einer Inschrift vergleiche 
man jetzt Friedlein S. 74, aus dessen Untersuchung wahrscheinlich 
wird, dass man die Posten auf der Rechentafel mit den Rechensteinen 
addirte und die Summe wieder in Buchstaben ausgedrückt unter die 
Posten setzte, und dass man überhaupt in Europa eher in unserer 
jetzigen Weise multiplicirte als addirte und dieses wohl durch jenes 
lernte. Ob dies auch für die Inder der Fall gewesen, lasse sich 
bis jetzt nicht sagen, da von der Zeit, in welcher der Gebrauch der 
Null aufkam, noch zu wenig bekannt sei. 

Auch die Ausdrücke fürSubtrahiren weisen auf das Rechnen 
mit Rechensteinen hin, bei den Griechen ücpatpetv, acpatpeiv, ussgatpetv, 
Xajißavsiv ix xtvalv (die zwei ersten Wörter, finden sich begreiflicher- 
weise oft verwechselt), bei den Römern deducere (nicht subtrahere, 
was noch bei Krause, Gesch. der Erz. S. 88 Anm. 1 steht), wie man 
z. B. ersieht aus der eben angeführten Stelle Cicero's, woselbst auch 
die Bezeichnung des „Restes^reliquum, griechisch o Xotrco;, der Ueber- 
' schuss, das Uebriggebliebene, sich findet Wenn man also nicht im 
Kopf oder mit Beihülfe der Finger die Snbtraction vollzog, so geschah 



1) Juvenal. Sat. IX, 40 sqq. ponatur calculus, adsint | cum tabula pueri : 
tittmera sestertia quinqne | omnibus in rebus, nnmerentur deinde labores. 

*) Z. B. bei Cicero ad Air. V, 21 sub flu. wiederbolt; Cic. de off. I, 18, 59 ut 
boni ratioeioatortt ©ffleiorum ewe possimus et addendo deducendoque videre, 
e^ae reliqui summa flat. Seneea Ep. 87, 6 düigeatiistrai computatores sqq. 
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dies auf dem Rechenbrett einfach durch Wegnehmen der bestimmten 
Anzahl von Rechenmarken, Friedlein weist nach, S. 75 aus Theo« 
phrastos ')> dass aus dem Worte xecpaXatov für die Summe sich ergebe, 
wie diese selbst oberhalb der Posten notirt wurde; "zuerst wurde 
auf der Rechentafel ausgerechnet, dann in eine Laste oder ein Buch 
das Ergebniss eingetragen. 

Die Ausdrücke für Multipliciren waren im Griechischen 
ftoXXärcAaoiaCsw oder TCoXXarcXaoiouv und auvitdevai in gewissem Zu- 
sammenhang; im Lateinischen multiplicare, oder mit allernächster Be- 
nennung, z. B. tria quater ducere, drei viermal rechnen. Die Factoren 
oder die Zahlen, welche einander vervielfältigen, hiessen tä rcXeupa, 
was herauskömmt oder das Produkt to yevojjievov. Aus einer Stelle 
bei Lukianos 2 ) erkennt man leicht das Verfahren bei der Multipli- 
cation als ein wiederholtes Hinzufugen derselben Anzahl von Rechen- 
steinen, wie sie auf den einzelnen Linien zur Darstellung des Multiplican- 
den nöthig sind. Ä Statt jedes Mal den ganzen Multiplicandus aufs neue 
hinzulegen, musste man bald darauf kommen, die leicht im Kopf aus- 
führbaren Theilprodukte auswendig zu bilden und nur das Produkt 
in Rechensteinen auf die Linien zu legen, und was man zunächst bei 
einem Multiplicator that, der nur einen Buchstaben zum Anschreiben 
erforderte, Hess sich leicht übertragen auf solche, die mit zwei oder 
mehr Buchstaben zu schreiben waren" {Friedlein a, a. O. Seite 75; 
Beispiele S. 76). Uebrigens existirten wahrscheinlich schon frühzeitig 
auch förmliche Produktentafeln, „Rechenknechte*, aus denen die bei 
den Rechnungen vorkömmenden Theilprodukte bequem zu entnehmen 
waren {Friedlein S. 78). 

Dividiren bezeichnete man griechisch mit jjtspt'Csiv. Ganz 
allgemein vom Theilen ist Staipetv zu verstehen 3 ) ; wie jxexpstv, api&jietv. 



*) Charakt. 14, l 6 V avaicJhjtoc toioutoc tic, oioc Xoytaajievoc rate tf*)? 01 * xa%t 
xeyaXaiov icongoac spu>rav tov iiapaxalH]jtfvov, u ^lyvetai; ebenso 24,3 apiXet 5s xat 
Xo^tCo^ievoc icpoc Tiva teji icatSlouv Ta£ai ta;^cpouc Stiodetv (cf. oben S. 331, A.) xat xe- 
«pdXaiov icoi^aavti ^pä^ai aut<p etc X6*r/ov. 

*) Hermotim. 48 XoYWüJpeOa ouv £$ «PX^) C * tlxoci xw IIu0a*r/6pGt IttOejiev, eita 
nXctam Toaaöd* itepa, etta e&jc tot? aXXotc. iwaot o" ouv taöxa auvteMvcot (bei Fried- 
lein S. 75 steht auvci&vta, so müsste aber ouvct^evxec oder ouvdtvxes geschrieben wer- 
den) ev xcyaXatcp livotc av, et 8exa fiovac öei}xev xae atpeaetc ev (ptXoao^ta; 'Epp* 
üraep Staxoata, <o Auxive, d. h. Rechnen wir nun Alles zusammen, zwanzig Jahre für den 
Pythagoras, ebenso viel für Piaton und jeden der folgenden; und nehmen wir auch nur 
zehn philosophische Schulen an, so macht es zusammen eine Summe von — Hermot. 
Mehr alt zweihundert Jahren, mein lieber Lykinogl 

3j H+ Steph. Thes. s. v. Siatpcu, divido, dietribno, auch Statpeto^at. 

Grasberger, Erziehung etc. TT (der musische Unterricht). 22 
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Bei fiepiC«tv wio bei jmpsiv liegt Übrigens der Begriff zu Grunde, 
dass durch das Messen der Theile zugleich der Inhalt einer Zahl, 
ihr Maass, gefunden wird* Im Lateinischen sagte man dividere. 

Nach Friedlein S. 79 bestand die Division in einer blossen Hin- 
wegnähme der Zahl, mit welcher zu theilen war, von der zu teilen- 
den Zahl, was man sich dadurch abkürzte, dass man die leicht er- 
kennbaren grösstmöglichen Produkte des Divisors sogleich im Ganzen 
wegnahm. Nach Friedleiri 1 * Untersuchungen ebenda wäre der Begriff 
Quotient dem ganzen Alterthum fremd geblieben; was wir so nen- 
nen, wäre als Hälfte, Drittel, Viertel u. s. w. aufgefasst worden. 
„Man entnahm die Ergebnisse bei den Theilungen dem, was man 
durch Multiplication erfuhr; man multiplicirte die Theile nach Gut- 
dünken oder nach Bequemlichkeit und zog das Produkt ab, mit dem 
Rest verfuhr man ebenso, wenn er nicht kleiner als derTbeiler war. 
So gibt auch Diophantus keine Regeln für die Division, weil sie dem 
Schüler schon aus den Multiplicationsregeln klar seien" (Friedlein 
S. 79). Darum ist auch kein Beispiel einer ausgeführten Division er- 
halten. Doch gab es besondere Anweisungen für Multiplikationen 
und Divisionen mit grösseren Zahlen, wie diejenige eines gewissen 
Mayvijc (Friedlein S. 73). Noch in der Zeit vom 7. bis 13. Jahrhun- 
dert n. Chr. beschränkte sich im Abendlande das Rechnen auf dem 
Abacus mit Columnen, d. h. auf einer mit Staub, nicht mit Steinen 
belegten Tafel, auf die Multiplication und Division. Indessen waren 
beide Operationen mit senkrechten wie mit wagrechten Linien gar 
sehr umständlich. Als daher das Verfahren der Inder im elementaren 
Rechnen bei den Arabern im 9. Jahrhundert bekannt wurde, »bei 
welchem das Multipliciren wie Dividiren viel einfacher und sicherer 
geübt wurde, musste dieser Vorzug einer der gerühmtesten sein and 
es hat sehr viel Wahrscheinlichkeit für sich, dass die Kunde davon 
aus Nordafrika nach Spanien drang" (Friedlein S. 103). 

Dass man aber im Alterthum beim Unterricht das Rechnen so- 
fort mit allen vier Operationen begonnen hätte, läset sich nicht er- 
weisen und ist an sich unwahrscheinlich. Wenigstens muss die moderne 
Unterrichtslehre vom theoretischen wie vom praktischen Standpunkte 
aus gegen ein solches Verfahren sich erklären, wo es immer einge- 
schlagen werden mag. Diese Operationen sind nicht etwa nuräusser- 
liche Gesichtspunkte, sondern das Ergebniss einer fortschreitenden 
Entwicklung im arithmetischen Denken; diese Entwickelung rückt eben 
vom Ei nheitenzählen vor zum eigentlichen Zu* und Abzählen 
und damit allmälig zur Abkürzung der Zähl weisen, d. i. 
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zur Multiplication und Division. „Die vier Operationen stellen ganz 
ungleich frühe Entwickelungsstadien der Menschheit dar« Diese zählte 
zuerst Einheiten ; dann zählte sie sprungweise, d. h. sie addirte und 
subtrahirtc, und erst viel später schwang sie sich zur Abstraktion der 
Multiplikation und Division auf. Wie ursprünglich die Menschheit, so 
rechnet noch jetzt derjenige Mensch, welcher das, was er im Rechnen 
versteht, nur der Naturentwickelung verdankt. Er hat sich nicht zur 
Abstraktion der Multiplikation erhoben, sondern hält sich am Con- 
creten und setzt Posten für Posten an oder rechnet auch in Gedanken 
so zusammen. Es sind also die Operationen die arithmetischen Gesetze, 
nach denen zu denken die Schule in Befolgung des historischen Ent- 
wicklungsganges der Menschheit, der auch derjenige jedes einzelnen 
Menschen ist, erst lehren rauss, und sie vorauszusetzen ist unpsycho- 
logisch" *). 

Da es sich bei dem Rechenunterrichte der jungen Römer um 
festes Auswendigwissen der Resultate aus Addition und Subtraction 
der unciae handelte, als Zwölftel der Einheit (vergl. oben S. 325 f. die 
Stelle aus Horaz A. P. vs. 327—330), ferner der Produkte der Einer 
unter sich und der einfachsten Brüche wie */ 2 V3 i U m ^ s ^ nri ^ 
den Zwölfteln, so bleibt es wahrscheinlich, dass schon frühzeitig filf 
diese Summen, Differenzen und Produkte Hülfsta bellen angefertigt 
wurden. Von dieser Art war auch der uns erhaltene calculus des Vic- 
torius, den Friedlein S. 93 ff. beschreibt. 

Das Potenziren kömmt, nach Friedlein S* 80, als selbständige 
Operation nirgends vor ; man Hess die Sätzo, welche das Multipliciren 
nöthig machten, bei der hiefür ausreichenden Fassung, ohne sie zu 
verallgemeinern. Quadrat und Cubus wurden geometrisch aufge- 
fasst Ist das Produkt der Multiplication eine Flächenzahl, so hei3st 
es ininsdo^ z. B. in 2 X 3 = 6 ist die 6 ercirceSoc Wird dasselbe 
aber aus gleichen Zahlen gewonnen, wie in 3 X 3 = 9, so heisst 
dasselbe eine Viereckzahl, TSTpay<!>vo<;. dpt&fio«; heisst auch jene Zahl, 
welche den Steigerungen in ganzen Zahlen zu Grunde liegt; die fünf 
Steigerungen selbst werden benannt: iuvafue, xußoe, SuvafioSuvajHC, 
Suvajxoxußoc, xuß6xoßo;. Die den Steigerungen in Theilzahlen zu Grunde 
liegende Zahl heisst apiOfiootov, die fünf Steigerungen selbst: Suvajxo- 
otov (Theilviereck), xoßoaxov (Theilwürfel), 5uvafio5ova{ioarov (Doppel- 
theilviereck), 8ova{ioxoßo<nov (Doppelviereckwürfel), xoßoxttßoatov (Dop- 



») Jos. Bühlmann, Eine Schulreise in Deutschland. Zürich 1873, S. 56. 

22» 
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peltheilwiirfel) *). „Diese Sätze waren den Griechen auf geometrischen 
Anschauungen beruhende Theoreme, und treten nur in den auf eben 
diese Anschauungen gegründeten Theorien über die Zahlen und 
Zahlenausdrücke auf, zu denen auch Diophantos' Behandlung der 
Gleichungen gehört* (Friedlein S. 81). Beim Wurzelausziehen 
scheint es wirklich auf eine gewisse Methode des Versuchens und 
Errathens hinausgekommen zu sein (Nach Friedlein S. 81). »Ein 
Beispiel für ein Ausziehen einer Cubikwurzel habe ich bisher nicht 
finden können, und es ist mir das wahrscheinlichste, dass mit dem 
Ausziehen der Quadratwurzel unter Anwendung der Sexagesimaltheile 
das operirende Rechnen bei den Griechen sich abschloss, bis durch 
das Eindringen der indischen Numcration und der indischen Methoden 
neues Leben auch hierin erwachte* (Friedlein S. 85). Für uns ist 
hier noch die Wahrnehmung von Interesse, dass man nach griechi- 
schem Vorbild noch in späteren Zeiten in der theoretischen Musik 
die Brüche durch Verhältnisse und Proportionen ersetzte (FriedUin 
ebenda S. 98)* 

Im Jugendunterrichte kam bei den Griechen allerdings zur 
Arithmetik noch etwas Geometrie hinzu, weil man wohl erkannte, 
wie gross der formale Einfluss derselben auf die Schärfung der Denk- 
kraft ist. Selbstverständlich aber wurden erst die reiferen Knaben 
darin unterwiesen. Dass die Geometrie ausdrücklich zur encyklopä- 
dischen Bildung der Jünglinge gerechnet wurde, ist früher bemerkt 
worden 2 ). Die mathematische Wissenschaft im Sinne des Elementar- 
unterrichts treffen wir als Unterrichtsgegenstand auch für Knaben 
bereits im fünften. Jahrhundert v. Chr. 3 ); sie wurde insbesondere vor 
reiferen und wissbegierigen Jünglingen und Männern von Philosophen 
und Sophisten entwickelt, jedoch nicht ohne Widerstand von Seiten 
der conservativen Partei, die eine solche Gelehrsamkeit an der Jugend 
für unmännlich erklärte, da sie die Ringschulen veröden lasse und 
die Bäder fülle 4 ). Auch Sokrates wollte den Unterricht in der Geo- 
metrie auf das Nützliche und Nothwendige beschränkt wissen, damit 
die Jünglinge ihre Zeit nicht auf unpraktische Studien verwendeten 5 ). 
Dagegen verbreitet sich sein Schüler Piaton, wie schon bemerkt, 



*) Fr. von Driefcrg, Arithmetik der Griechen, I, S. 10; II, S. 7 f. 
*) S. 286 vergl. die Stellen bei BcrnJiardy, Griech. Litteraturgeech. I, S. 86 der 
2. Bearb. 

*) Cf. Plat. Rival. init. xuxXouc yoöv Yp&pwcec **X. 

«) Vergl. Aristophanes, Wolken Vs. 1054; Frosche Vs. 1013 ff. Bd. I, S. 378. 

*) Xenoph. Memor. IV, 7, 3. 
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wiederholt über die theoretische Bedeutung der Geometrie sowohl, wie 
im Sinne derPythagoreer über ihre Wichtigkeit in ethischer Hinsicht 
Piaton folgert aus ihren Vortheilen für Geistesschärfe, für besondere 
Arten des Staatsdienstes, für die strategische Kunst u. dgl. dass die- 
selbe überhaupt als zweite Wissenschaft für junge Leute zu gelten 
habe 1 ). Jedoch sollten, nach Platon's Meinung, nur Einzelne weiter 
darin vorgehen ; die grosse Mehrzahl soll sich, im Sinne des Sokrates, 
auf die Grundbegriffe und auf das Notwendigste beschränken 2 ). Das 
Ganze soll überhaupt eine freiwillige Sache bleiben, da man ja doch 
durch Zwang der Seele keine dauernde Gelehrsamkeit beibringen 
könne 3 ). Im Platonischen Sinne hätten demgemäss die drei propä- 
deutischen Wissenschaften Arithmetik, Geometrie und Astronomie mit 
dem Knabenalter spielend zu beginnen, um dann bis über das sechs- 
zehnte Jahr, ungefähr bis zum achtzehnten, betrieben zu werden. 
In der letzten dieser drei Wissenschaften, der Astronomie, erhal- 
ten die Lernenden, nachdem in der Stereometrie die Körper als solche, 
an und für sich betrachtet worden, kugelartige Körper in ihrem Um- 
schwung (otepect Iv rcepicpopa ovxa), die Gestirne. Wie die anderen 
Wissenschaften wird dann auch die Astronomie in eine niedere und 
höhere getheilt. 

Dem Aristoteles aber war die Mathematik entschieden das Mittel, 
den Verstand als solchen zu entwickeln, und er mass ihr deshalb eine 
hohe Bedeutung bei für die formelle Bildung der Jugend. Er wirft 
vor Allem die höchst bedeutsame Frage auf, warum ein Knabe ein 
Mathematiker, aber nicht ein Weiser oder ein Naturkundiger werden 
könne. Junge Leute können wohl gute Geometer und Mathematiker 
und in Beziehung auf solche Gegenstände weise werden; aber die 
wahre Lebensklugheit in diesem Alter zu haben, das scheint unmög- 
lich. Die wahre Ursache sei, weil sich die Klugheit auf einzelne 
Dinge bezieht, welche nur aus Erfahrung bekannt werden können, 
Erfahrung aber nicht die Sache eines Jünglings ist; denn nur die 
Länge der Zeit verschafft dieselbe 4 ). Ferner: in der Mathematik werde 
kein Beweis daraus geführt, dass etwas besser oder schlechter ist, 
Niemand erwähne dergleichen nur im geringsten. Deshalb hätten 



i) Cf. Plat. Gorg. p. 508, A ; Lys. p» 209, D ; Lach. p. 183 ; de rep, III, p. 
402, D; VII, p. 526 sq. 

») De rep. VII, p. 536, E; de legg. VII, 817, E. 

3) De rep. VII, p. 536, E; oben S. 108. 

4) Eth. Nikora. VI, 9, 1142. a. 12—20. 
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auch einige Sophisten, wie Aristippos, die Mathematik von sich ge- 
wiesen. Denn bei den übrigen Künsten und sogar bei den Hand- 
werken, wie bei dem Zimmer- und Schusterhandwerk, komme immer 
in Betracht, ob etwas besser oder schlechter sei; die Mathematik da- 
gegen nehme gar keine Rücksicht auf Gutes und Böses *). 

Die Bedeutung der Mathematik als formalen Bildungsmittels zur 
Uebung im Denken wurde später noch mehr gewürdigt, nachdem ein- 
mal durch Eukleides Einfachheit und Klarheit in das System der 
Geometrie gekommen war. Die Römer folgten den Griechen auch 
darin, jedoch mit Einschränkung auf das Maass des Nützlichen, nach 
ihrer Weise 2 ). Nach Quintilian I, 10, 34 ff. ist die Geometrie in 
einer Hinsicht zugestandenermassen von Nutzen für das zarte Alter 
(teneris aetatibus). „Man gibt nämlich zu, dass sie den Geist übe, 
den Verstand schärfe und Schnelligkeit im Auffasson hervorbringe; 
allein man glaubt dass sie nicht, wie die übrigen Wissenschaften, 
wenn sie erlernt sind (cum pereeptae sint), sondern während des Ler- 
nens ihren Nutzen äussern. Das ist die gewöhnliche Meinung." Dann 
deutet der Lehrmeister der Rhetorik an, inwiefern diese Wissenschaft 
auch für den Redner und Sachwalt wichtig und nothwendig erscheint, 
und bemerkt zum Schlüsse: „Mag immerhin, was im Kriegswesen von 
Nutzen ist ausserhalb unseres Berufes liegen, und übergehen wir auch 
dass Archimedes für sich allein die Belagerung von Syrakus in die 
Länge zog, so ist doch jedenfalls das schon der eigentliche Erweis 
dessen um was es uns zu thun ist (Verbindung der Geometrie 
mit der Redekunst}, dass sehr viele Fragen, welche auf eine andere 
Art höchst schwierig zu lösen sind, wie z. B. über die Art und Weise 
der Vertheilungen (de rationc dividendi), vermittelst jener geometri- 
schen Beweisführung gewöhnlich gelöst werden, so dass, wenn der 
Redner über alle Gegenstände reden muss, er auf keine Weise ohne 
Geometrie bestehen kann." — Welchen Nutzen endlich dfe Alten für 
den Unterricht der Reiferen aus diesen Disciplinen entnahmen, insbe- 
sondere in Bezug auf die taktische und militärische Ausbildung, davon 
wird im dritten Bande die Rede sein. 



1) Mctaph. II, 2, 996. a. 23 bis 996. b. 1. 

*) Vergl, oben S. 50 Kim* die Stellen aus Cicero und Tacitus. 
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§ IL 
DAS Zeichnen (ij TpaqKxij, adumbratio, delincatio, designatioj. 

Das Zeichnen, welches wir hier anter den Unterrichtsgegen- 
ständen der Elementarschule an vierter Stelle einreihen, treffen wir 
bei den Griechen verhältnissmässig spät als Unterrichtsgegenstand und 
zwar nicht vor der Mitte des vierten Jahrhunderts vor Christus. Erst 
in der Zeit des Aristoteles ward es allmählig in den Ereis der Bil- 
dungsmittel aufgenommen. Aristoteles nämlich führt zuerst vier 
Lebrgegenstände als üblich auf: Lesen und Schreiben , Gymnastik, 
Musik, und in manchen Fällen wenigstens das Zeichnen *)• Die Ju- 
gend pflege in der Graphik unterrichtet zu werden, weil diese zum 
Leben dienlich und überhaupt sehr gemeinnützig ist, und insbesondere 
den Vortheil bietet, die Werke der Künstler richtiger beurtheilen zu 
können 2 ). Doch ist es nach Aristoteles (c. 3, p. 261) nicht blos der 
Vortheil, um dessentwillen die Jugend in diesem nützlichen Gegen- 
stand unterrichtet werden soll, nicht also etwa, um beim Kauf und 
Verkauf von Geräthen weniger sich selbst zu täuschen oder von An- 
dern betrügen zu lassen, sondern vielmehr, weil man durch diese 
Kunst überhaupt den Sinn für körperliche Schönheit bildet und 
schärft 3 ). Denn überall nur auf das Vorteilhafte (to xPV*t{AOv) sehen, 
ist des Freien und Edelsinnigen gänzlich unwürdig. 

Uebrigens entlehnte bereits Piaton nicht ungern gewisse Bilder 
und Gleichnisse von der Schreib- und Zeichnenkunst, die sich jedoch 
bei dem bekannten Dopfeisinn des Ausdrucks ypa^at für Schreiben 
und Zeichnen leicht von selbst erklären 4 ). Wenn wir jedoch bei. 
Diogenes die Angabe finden 5 }, Piaton habe sich in seiner Jugend 
auch mit der Graphik oder mit Zeichnen und Malen befasst, so ist 
dies wohl nur von Privatübungen zu verstehen 6 ), wenigstens wird in 



*) Polit. VIII, 2, p. 259 Q'öttU eott 8e T&rapa o^ov, a nai&eüeiv eio&aoi, 
Ypa|ijiaTa xat yufivaatixfjv xal pououajv, xat Ttraptov I v t o i ypoKpixrjv. 

*) npoc to xpivttv ta t(»v xiyyvmv tp^a xaXXtov, ibid. p. 260, 

3 3 oti icotei fewpqttxov toO ictpl ta acofiOta xaXXou;. Vergl. Bottiger % Ideen zur 
Archäologie der Malerei S. 151, Anna. 2. 

*) Protag. XV, "p. 326, D oXX* ore^c <o«icep ol Ypafi[iaTtGTal toT * \F\™ 8etvo 7 s 
fpctyeiv xcffv itatöaw oicoYpdtyavrec Ypafifiac ng ^powp^t outo» to *]fpoW aTe7ov o\$6aai xtX. 

5) Diog« Laert. III, 5, p. 70 Did. Xiyrcai 8' oti xal fpa<ptxijc eit «(*.eXTQ Oij 
xal Tioi^fiaia eypa^e xtX. 

•) üfit Daniel Wyttenbach } Ao}niadv t in piatarch. opp. mor, I, p. 8, 
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der Epinomis II, p. 975, E von einem umständlicheren und nicht 
blos vorbildenden Betrieb dieser Kunst entschieden abgeratben. Wenig 
oder nichts beweist, auch wegen der Unsicherheit hinsichtlich der Zeit, 
die Angabe bei Porphyrios, dass Pythagoras als Knabe unter anderm 
auch den Unterricht des Zeichenlehrers (Cö>TP«<pos) besucht habe 1 }. 

Nach Plinius 2 ) hätte gar erst der Maler Pamphilos, Lehrer des 
Apelles und Melanthios, derselbe welcher der von seinem Lehrer 
Eupompos gestifteten Maierschule von Sikyon ihre wissenschaftliche 
Vollendung gab, die Einrichtung getroffen, dass die Knaben aller 
freien Bürger im Zeichnen und Malen, mit Griffel oder Pinsel näm- 
lich, unterrichtet wurden, was dann in den übrigen Städten Nach- 
ahmung gefunden habe. Indessen ist es, wie schon Krame bemerkt 
hat (a. a. O. S. 104), nicht wahrscheinlich, dass man nicht hier und 
da früher damit begonnen habe, wenn auch zur Zeit der genannten 
Künstler dieser Unterricht allgemeiner und methodischer werden mochte. 
Wie zweifelhaft auch für lange Zeit die Stellung und Bedeutung der 
Graphik neben den andern Unterrichtsgegenständen erscheint, solässt 
sich wenigstens für die besseren Verhältnisse im Bereiche der atheni- 
schen Erziehung annehmen, dass im Laufe des vierten Jahrhunderts 
v. Chr. das Zeichnen sich einen sicheren Platz darin eroberte und 
allmäligi gleich dem Rechnen, einen gewöhnlichen Bestandteil des 
Unterrichts in den Schulen bildete. 

Immerhin war die seit der Zeit Alexanders des Grossen und 
hauptsächlich, wie es scheint, durch den erwähnten Pamphilos von 
Sikyon bewirkte Aufnahme des Zeichenunterrichts in den allgemeinen 
literarischen und musischen Unterrieht der Knaben eine höchst be- 

* 

deutsame Anerkennung der bildenden Künste auch in der Praxis des 
Unterrichts. Selbstverständlich ist an ein unmittelbares Eingreifen 
des Staates durch Verordnungen u, s. w. auch hier nicht zu denken. 
Eines gebotenen oder von Aussen geregelten Kunstbetriebs bedurfte 



1 ) Porphyr, de vita Pythag. XI, p. 89 ed. Firm. Did. «rcafta ja£v ouv ovra erajA- 
icev e"c re xtOaptatoD xat icatSotpißou xal C<»Tpa<pou, veaviav 51 Yevopcvov eicflKXqrov icpoc 
'Ava&fiavBpov, [ialhgoojievov ia yeiDjurpixa xal aarpovojuxd» 

2 ) Nat. Hist. XXXV, 10, 77 huius (Pamphili) auetoritate effectum est Sicyone 
primum, deinde in tota Graecia, ut pueri ingenui oinnia ante graphicen, hoc 
est picturam in buxo docerentur reeipereturque ars ea in primum gradum 
liberal i um. semper quidem honos ei fuit ut ingenui eam exercerent, mox ut honosti, 
perpetuo interdicto ne servitia docerentur. ideo neque in hac neque in toreutice ullius 
qui servierit opera celebrantur. Vergl. hierüber B'öttiger^ Ideen zur Archäologie der 
Malerei, S. 150 t 
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der Hellene um so weniger, als in höchst natürlicher Weise durch 
die öffentliche. Erziehung der künftigen Staatsbürger und durch die 
allgemeinste Theilnahrae an schönen poetisch-musikalischen und gym- 
nischen Kunstdärstellungen , insbesondere in der Ausrichtung der 
Choregie, fortwährend Künstlereifer und Künstlerstolz geweckt 
und genährt wurden. Bald durfte auch in diesem Theil der äyxuxXta 
aotdeufiaTO, der gewöhnlichen ordentlichen Bildungsmittel, kein wohl- 
erzogener Jüngling Fremdling sein 1 ). 

Klar fasste der Grieche diesen bildenden Einfluss der Kunst; 
die Schönheit war ihm nicht blos eine Augenlust, sie war ihm eine 
Offenbarung der Idee in dem Sichtbaren, und wer dafür blind ist, 
der ist ein geistiger Krüppel 2 ). Der Unterricht des Zeichenleh- 
rers (Ccoypotcpos), der vonTeles bei Stobaios Serm. XCVIII, 72 neben 
dem 7iat8oTptßT()c, YpajijiaToStdftoxaAos, apjxovixos angeführt wird 8 ), sollte 
das Auge an den Umriss schöner und sittlicher Formen (C<5a, Aristot.) 
gewöhnen und zum Verständniss der Plastik anleiten, auch den ethischen 
Grundton der Malerei in Darstellung idealer Charaktere (rj&ri) sichern. 
Darum galt auch die Cü)Ypg<pia geradezu als Vorübung zu mehreren 
Künsten 4 ) und verdankte diese Geltung als Bildungsmittel der da* 
maligen Kunstentwickelung, sowie dem Bedürfnisse der hohen Cultur 
jener Zeiten 5 ). 



*) Aristot. Polit. VIII, 2 extr. tjv yap orovrai SiaYwyYjv etvai Ttuv eXeu&e- 

piOV, 6V T01UT7) TOTTOUGl XtX. 

2) üaing, a. a. O. S. 131. 

3) Warum wir hier „Zeichenlehrer" und nicht mit Andern „Zeichnenlehrer", 
ebenso „ Rechenmeister u gebrauchen, darüber vergleiche man allenfalls Jak Grimm, 
Kleine Schriften, Berlin 1864, Bd. I, S. 329, „weil unsere Sprache nirgends in einer 
Zusammensetzung den baaren Infinitiv aufnehmen darf". 

4) Vergl. Nachweis bei Bernhardy, Griech. Litt. I, S. 74, 2. Bearb. 

5 ) Vergl. noch besonders das bezeichnende Räsonnement über den Gegenstand 
bei De Pauw, Recherches philos. sur le Grecs, Tom« I, p. 112 : quoiqu'il en soit de 
l'influence des causes particulieres, aucun sens n'etoit plus perfectionne dans les Grecs 
en general que celuidelavue» Et c'est a cet avantage qu ? on doit en partie attribuer 
les etonnans progres qu'ils flrent dans tous les arts qui dependent immediate- 
ment du dessein; taudis que les Egyptieus, qui avoient les yeux foibles, n' y pu- 
rent meme atteindre a la mediocrite. p. 218 les Ath£niens ne devinrent la premiere 
nation du monde que par l'excellence de leurs Ibis et la force de leur education, 
dont le plan general fut porte a son dernier degre de perfectioh que vers Tan 346 
avant notre Ere, lorsqu'on ajouta la diagraphie, ou l'6tude du dessein. Tom. , 
II, p. 100: il n'est pas surprenant que tant d'etats libres, dont la plupart cultivoient 
les arts, et oü le dessein f&isoit part de l'education publique, ayant vu 
naltre tant de grands statuaires et tant de grands peintres etc. 
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So bildete man sich in den Zeiten des Wohlstandes durch 
Zeichnen bis zu einem gewiesen Grade zum Kunstkenner heran, um 
später selbst die Kunstgegenstitade und Sehmucksachen, mit denen 
man seine Häuslichkeit zierte, aus Bronce, Silber, Marmor u. s. w. 
besser würdigen su können. Natürlich änderte sich mit dem Ver- 
schwinden des Wohlstandes der besseren Zeit auch die obige Auf- 
fassung, welche zuerst Aristoteles für dieses Bildungsmittel geltend 
gemacht hatte. Die echte Kunst ward in Folge der Pracht und Prunk- 
sucht verdrängt und man fing an lediglich zur Befriedigung der Eitel- 
keit und zur Schaustellung des Beichthums Kunstwerke zu sammeln. 
Aus der Art und Weise, wie sich in der Kaiserzeit einzelne Männer 
gegen die Zulassung der bildenden Künste und damit auch des 
Zeichnens in den Kreis der Lehrgegenstände förmlich sperren, möchte 
man fast den Schluss ziehen, dass später das Zeichnen seinen Platz 
im Unterriebt nicht gerade regelmässig zu behaupten vermochte 1 ). 

Das Zeichnen *) geschah auf zubereiteten Tafeln von Buchs- 
holz (in buxo, Plin. 1. c.) mit dem Griffel oder einem Pinsel. Wegen 
Ccoov vergl. auch Böitiger, Ideen zur Archäologie der Malerei S. 139, 
Anm. Das einlache TP<W a selbst steht mitunter auch für C<*>7pa?7)jia, 
Bild, Portrait; ebenda S. 143 für fpaytxi) wird auch 7pa<pt'c gesagt, 
welches Wort bald das Instrument, womit gezeichnet und gemalt 
wird, den Pinsel (u7t07pa<pt;), den Griffel, bald den Schreibgriffel zum. 
Schreiben auf Wachstafeln (S. 303 ff.), bald auch, besonders bei römi- 
schen Schriftstellern, die Zeichnungskunst selbst, die Graphik, be- 
zeichnet 3 ). Dass man übrigens die gewöhnlichen Schreibwachstafeln 
auch zum Zeichnen gelegentlich benutzte, ergibt sich schon aus den 



*) SenecaEp. 88, 18 non enim addueor, ut in numerum liberal ium artium 
pictores recipiani, non magis quam statuarios aat marmorarios aut ceteros 
luxuria« miuistros. Dieser Stimme gegenüber verweist Stark zu K. Fr. Hermann 1 * 
Oriech. Privatalte rth. $ 50, Anm. 16 auf Galen. Protwpt. 3 ipyctajv tfyvijc (xiwwtjc 
('Epfifjv), und Mart. Capell. de nuptiis philol. 1, 36 celebrat (Mercurius) mirabile prae- 
stigium elegantiamque pingendi, cum vivos etiam vultus aeris aut ni&roioris signifex 
auimator inspirat, woraus aber wenig oder nichts für die Wertschätzung gerade des 
Zeichnens in den späteren Zeiten geschlossen werden kann. 

i) jpcKpeiv, C«>7pa<j>eTv, axiaYpa<pe:v. H. Steffi. The§. s. v. YP«f* lv t describere, 
lineam ducere, item pingere. Pollux VII, 126 xal jxijv xal Tpafixj} ttpig |«a tojv iv 
xoauio texvelv. 6 U Ttxvtnjc Tpayeoc YP a< P w ^» *** ™ *PT 0V TP*? eiv xfl " ™ •ropPW* TP a - 
<p«<oc. aXXa xal C«>TP a ¥* a *•* C^IP*? * *** C«oTP a< P* rv xal C«>a iwutfv xtX. Ibid. 127 
t£ion &i xal cxtafpa^iav ewwtv to icpcrruA xxL 

3) Blutig* ebenda 8, U5, Anw* wd Ober die VftWeutigkiit des Wort« ^pd^oi 
ebenda S, 148, 
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Angaben bei Wattenbach a. a. O. S. 49. Dass jedoch dio Gegen* 
stände gewöhnlich in ihrer natürlichen Grösse und ohne alle Reduetion 
dargestellt worden wären, wie De Pauw meint, lässt sich nicht sicher 
nachweisen *J, auch abgesehen von den schweren Bedenken über die 
Praxis des Unterrichts, die einer solchen Ansicht entgegenstehen. 
Darüber kann übrigens heutzutage kein Zweifel mehr obwalten, dass 
in allen Zeichnungen der Alten ein gewisses Uebergewicht dem Pla- 
stischen zufällt, nicht dem Malerischen, dass also durchgehends die 
Form über die Lichtwirkung herrschte. Mit dieser Behandlung scharfer 
Formen in klarer Beleuchtung und ohne den Farbenschmcb moderner 
Malerei hängt dann auch das bekannte Verfahren zusammen, die Far- 
ben alle flach und unmotivirt neben einander zu setzen, mosaikartig; 
oder auch in Schattenrissen (oxtaypa<ptat) und blossen Zeichnungen, 
ohne Perspektive und allzu grosse Verkürzungen, plastische Figuren 
hinzustellen. Wenn man übrigens aus dem Vorherrschen der geo- 
metrischen Zeichnung gegenüber der perspektivischen schliessen zu 
dürfen glaubte, dass die Alten überhaupt die Regeln der Linearper- 
spektive nicht gekannt hätten, so war das ein Irrtbum, veranlasst 
durch die Betrachtung der gewöhnlichen Leistungen der Zimmermalerei 
und Dekorationsarbeit 3 ). Beiläufig bemerkt, erklärt sich aus dem an- 
gedeuteten Verhältniss der Malerei zur Zeichnung auch eine gewisse 
Schwerfälligkeit in der Benennung der Sache, wie wenn bei den 
Griechen die Malerei mit Ypa<pur) Ce>TP a< P ta bezeichnet wurde. 

Was nun das Zeichnen als Unterrichtsmittel anbelangt, so _ darf 
aus einer bekannten Erzählung bei Ailianos allerdings geschlossen 
werden, dass bereits im Zeitalter des Sokrates in Athen dürftige Land- 
karten, d. h. Zeichnungen der allgemeinsten Umrisse von Land und 
Meer, vorhanden waren; allein dass dieselben schon damals in den Schu- 
len benutzt worden wären, lässt sich nicht erweisen 9 ). Geographische 
Tafeln oder Landkarten wurden häufig in grossem Massstabe und mit 



1) De Pauw, Tome I, p. 220 les Atheniens, qui apprenoient a dessiner sur des 
tables de buis, y copioient le corps humain dans sa grandeur naturelle et dans ses 
veritables dimensions, sans le r&laire, de facon, qua lenr mlthode avoit une 
superiorite deeidee aar celle des modernes, qui flnissent pax oü les Grecs edm- 
meneoient, 

') Vergl. die Erklärer zu Vitruv. I. 2, 8 über orthographta (geometrische) und 
scenograpbia (perspektivische Zeichnung). 

3 ) V. H. III, 2S rfaarfw ctuiov (6 2u>xpdnj)C tov 'AXxißidtojv) sc ttva tfjc tcoXcuk 
toicov, tv#a dvixttto ictvdxtov «x ov T^ € rcepio&ov, x«u npoaeta^t T<p 'AXxtßta&n 
tijv 'Arrixijv evia^d' dvaCwtv, 
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malerischer Ausstattung in Säulenballen angebracht 1 ) und sind in 
dieser Beziehung nur im allgemeinsten Sinne, gleich den populären 
Weisungen oder Beschreibungen von Flüssen, Landesgrenzen, Zollver- 
hältnissen u. dg]., die bei uns bis in die neuesten Zeiten sich erhalten 
haben, als Mittel für Volksbildung zu bezeichnen. 

Alle Zeichnung fängt tiberall an mit den ersten Linearversuchen, 
einen Schatten auf einer Fläche zu umschreiben. Man nennt dieses 
Umzeichnen des Schattens oxtctYpo^eiv, adumbrare, einen Schattenriss 
geben. Eine andere Bedeutung der oxtaypacpia unterscheidet Böttiger, 
Ideen zur Archäologie der Malerei S. 137, Anm. 1; offenbar meint 
er die vorhin S. 347 erwähnte ox?]voYpa<pta in perspektivischen Ge- 
mälden. Die artigen Märchen von der Entstehung der ersten Zeich- 
nung werden ebenfalls bei Böttiger S. 136 erwähnt. Für die Hellenen 
charakteristisch ist aber auch eine Anzahl Benennungen von Altmei- 
stern in der Skiagraphie, die augenscheinlich von dem Betrieb dieser 
Kunst selbst entlehnt sind, wie Eugrammos d. i. der geschickte Zeich- 
ner, Eucheir d. i. der treffliche Bildner, Telephanes d. i. der von 
weitem Schimmernde, ferner Daidalos, Cheirisophos u. a. Vergl. bei 
Böttiger ^ebenda S. 138, Anm., woselbst weiterhin S. 140 ff. sechs 
Abstufungen des Linearumrisses unterschieden werden, angefangen 
von den ersten Versuchen der Kinder oder der Wilden, Bezeichnung 
der Gegenstände durch einzelne rohe Linien und Umrisse, Ausfüllung 
des Umrisses durch eine schwarze oder andere Farbe (Silhouette), 
bis zu dessen Uluminirung durch verschiedene Farben oder zu Schraf- 
firungen, Monochromen u. s. w. Die Linien oder Umrisse hiessen in 
der Kunstsprache Monogramme, xa fiovoypa^a, lineamenta 2 ). 

Verschiedene Operationen dos Zeichnens zählt auf Pollux VII, 
128 sq., über welche sich Böttiger a. a. O. S. 146 in folgender Weise 
äussert: Erst lernte man frei eine Linie ziehen, ypajxjir)v IXxuoat, dann 
einen Contour anlegen, oxtav urcoTüiiüioaa&at, adumbrare, dann bestimmt 
umgrenzen, oxtav rceptYpa^ao&at , lineamenta ducere. Nun wird die 
Linie eingezeichnet, oxtav üitoYpa^aodat. Am gewöhnlichsten ist das 
Wort üTCO-)(pa<psiv in der Bedeutung des V orzeichnens, wenn man 
dem Andern etwas vorbildet. Daher das bekannte uicoypa^siv iXictda;, 
einem Hoffnungen vormalen, eine Lieblingsphrase des Polybios. Letz- 



*) Mannertf Introd. ad Tabul. Peuting. p. 6 sq. Eumenius pro instaur. schol. 
c. 20, p. 225 ed. Arntzen. 

2) Nachweis bei Böttiger, ebenda S. 148. H. Stcph* Thes. s. v. [iovoYpaji|xato^, 
6, yj und |i.ovöfpafi(j.oc, 6, q, quasi delineatus tantum. 
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teres könnte aber auch von Farben hergenommen sein; doch ist ab 
die ursprüngliche Bedeutung der Worte uuoypacpr] und uicoypacpetv, die 
von der blossen Linearzeichnung anzunehmen, ganz so wie bei dem 
lateinischen adumbrare. , (Belegstellen aus Piaton ebenda S. 147,) 
Dass iceptjpacpetv die Bedeutung von umgrenzen , endigen hat, kämmt 
gleichfalls von den Umrissen der Figuren in der Linearzeichnung her 1 )« 

Darstellungen von zeichnenden Knaben oder Jünglingen finden 
sich auf dem antiken Wandgemälde, das Otto Jahn in den Abhand- 
lungen der sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften in Leipzig, 
Bd. V, 1870, S. 296 f. boschrieben hat. Nach dem ürtheile Böttiger'a 
a. a. 0. S. 147 ergibt sich aus verschiedenen Winken der Alten der 
Schluss, dass ihr Unterricht im Zeichnen weit gründlicher und strenger 
war als be! uns. Die Schüler des Pamphilos mussten zehn Jahre bei 
ihm aushalten. Auf einer ersten Stufe des Unterrichts wurde 
die Festigkeit der Hand und des Strichs angestrebt, indem die 
Lehrlinge auf Wachs tafeln zeichneten, ihre Umrisse in den Wachs- 
überzug radirten. Der Griffel war stilus für's Schreibon und Stichel 
(poin$on) für's Zeichnen (Böttiger ebenda S. 147). Auf der zweiten 
Stufe 'übte man Feinheit der Striche durch feine Umrisse auf 
geglätteten Buchsbaumtafeln; auf der dritten Leichtigkeit und 
Freiheit. „Der Griffel wurde weggelegt und sogleich der Pinsel 
genommen und mit ihm auf weisse Tafeln schwarze und rothe, auf 
schwarze Tafeln weisse Skizzen aufgetragen" 2 ). 

Ignarra stellte die Behauptung auf in seinem Commentarius de 
palaestra Neapolitana p. 134, dass die Epheben zugleich in den Pa- 
lästren und Gymnasien Zeichenunterricht genossen hätten; das Zeich- 
nen sei bei den Hellenen durch die Gymnastik mächtig gefördert 
worden, mit dem Verfall der letzteren unter den Römern und später 
durch den Emfluss des Christenthums wäre auch das Zeichnen ver- 
nachlässigt worden. Indessen aus der bekannten Erzählung von 
Zeuxis in Kroton, welche Ignarra aus Cicero de invent II princ 
anfährt, lässt sich jene Ansicht keineswegs beweisen. Gewisse Nach- 



*) Cf. ForceUin. «. v. adumbratio, aetafpafia, rudis et imperfecta rei de« 
scriptio aut imago ; s. v. adumbrare, primum enim pictores lineamenta duemit fu- 
turae imaginis (quod iyyofpayia dicitur), deinde indueunt colores, quibus addunt uinbras, 
et sie paulo expressiorem speciem exhibent, non tarnen perfeetam* Ibid. 8. v. deli- 
neatio, designatio, descriptio, «J^jao, Jinfpacpr), oicoTuwoatc, Signum, forma, flgura ; 
delineare, Siaypacpttv, designare, ruditer depingere. 

*) BÖttigcr, ebenda über teboxet, tabulae, Staat, irx&paiai u. &. t S» 152 über 
Xsuxoypa^ *Tv. 
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tbeile übrigens, welche das Zeichnen auf geglätteten ßuchsholztafeln 
mit weh bringen musste, scheinen nach dem Urtheil Böttiger' 8 S. 151 
die Alten selbst im Elementarunterricht nicht gerade für einen Fehler 
gehalten zu haben. „Aus allem geht ziemlich deutlich hervor, dass 
es hier besonders auf die Feinheit und Zartheit der Striche ankam, 
die auf einer so glatten Oberfläche vielleicht am besten gelingen 
konnten" *). 



§ 12. 

Der Musikunterricht 

im Allgemeinen. 

Von den Gegenständen des musischen Unterrichts, welche den 
Inhalt dqs zweiten Theils unserer Darstellung ausmachen, sind nun* 
mehr noch die Musik und die Orchestik einer allgemeinen Wür- 
digung in Hinsicht auf den Elementarunterricht su unterstellen. Der 
Unterricht in der Musik begann, allem Anscheine nach, in der Regel 
etwas später als der Lese- und Schreibunterricht Ursprünglich gab 
es, in den einfacheren Lebensverhältnissen der älteren Periode, nur 
einen Lehrer Air den grammatischen (Ypajifianx^ , vergl. S. 255) 
und musikalischen (jioooixi]) Unterricht zugleich. Wie schon bemerkt 
wurde, bezeichnete darum der Ausdruck jjloot.xt] nicht selten den 
ganzen Kreta des wissenschaftlichen Unterrichts, der den attischen 
Bürgersöhnen gewöhnlich vollständig zu Theil wurde und wovon die 
Ypafijiata die ersten Elemente ausmachten. Es werden also die 7pa|i- 
fiata selbst als ein Theil der jiouaooj aufgefasst (vergl. S. 7. 72) und 
dies mitunter noch in späterer Zeit, als lange nicht mehr derselbe 
Lehrer, der mit dem ABC begonnen hatte, den Vorgeschrittenen 
auch Unterricht in der Tonkunst ertheilte. * 

So berichtet Quintilian I, 10, 17 : Grammatik und Musik waren 
einst vereinigt (iunetae). Wenigstens glaubten Arehytas und Euenos 2 ), 



*) Man vergleiche endlich noch die Untersuchung Böttiger's S. 153 ff. über den 
rlthselbaften, vielfach gedeuteten Ausspruch des grossen Künstlers Apelles: Nulla dies 
sine linea. . * 

*) So nach Halm** Ausgabe; Andere lesen statt des letzteren den Namen Art- 
stoienos. 
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dass zur Musik auch die Grammatik gehöre, und dam sie m beiden 
Lehrer waren (utriusque rei praeeeptores fiiisae), zeigt sowohl Sophron 
(der »war nur ein Mimenschreiber war, aber von Piaton mit solchem 
Beifall gelesen wurde, das« er die Bücher desselben bei seinem Tode 
unter dem Kopfe liegen gehabt haben soll) als auch Eupolis, bei wel* 
chem Prodamos in der Musik und im Lesen Unterricht gibt; und 
Marikas, welcher Hyperbolos ist, gesteht, dass er ausser dem Lesen 
Ton der Musik nichts wisse (nihil se ex musice scire nisi litteras). 
Aristophanes legt an mehr als einer Stelle dar, dass man in alten 
Zeiten die Knaben so unterwiesen habe 1 ). 

Naeh dieser Auffassung werden im antiken Erziehungswesen 
wiederholt die jiouotxot den rpapporixoC mindestens gleichgestellt*). 
Von Piaton wird sogar einmal als Uebung des Gesanges die Musik 
für identisch genommen mit der itatdetoc überhaupt 3 ). Wer weiss 
nicht, sagt in demselben Sinne Quintilian I, 10, 9 ff, dass die Musik 
schon in den ältesten Zeiten nicht nur mit grossem Eifer betrieben 
worden ist, sondern auch in solcher Verehrung gestanden hat, dass 
Orpheus und Linos, um von Andern nicht zu reden, zugleich für 
Musiker, Seher und Weise gehalten wurden. Von beiden wird der 
Nachwelt erzählt, dass sie von den Göttern abgestammt, von dem 
einen aber, weil er selbst rohe und wilde Gemöther zur Bewunderung 
binriss und bezähmte, dass ihm nicht nur wilde Thicre sondern sogar 
Steine und Bäume gefolgt seien. Daher sagt Timagenes (unter Augu- 
stus in Rom), die Musik sei Ton allen wissenschaftlichen Bestrebungen 
(omnium in litteris studiorum) die älteste, und die berühmtesten Dich- 
ter bezeugen es Niemand zweifelt, dass die durch 'ihre 

Weisheit berühmten Männer eifrige Musiker (studiosi musices) waren> 
da Pythagoras und seine Nachfolger die ohne Zweifel aus dem Alter- 
thum überkommene Meinung verbreitet haben, die Welt selbst sei 
nach dem Gesetze geordnet, das nachher die Leier nachgeahmt habe. 
Und nicht zufrieden mit jener Uebercinstimmung des Unähnlichen, 



l) Vergl. Ritter Vs. 188 t Wolken Vs. 066 ff. 

>) Vergl. oben S. 821 in der Stelle aas Streben ; Climen p. 34 ; A* Cramet, 
p. 20; Wtlcker, S. 878. 

1) Sympos. p. 187, D xpttpevov iptoc toSc nticoti)|ttotc ß&ift tt »ex yitpwc» o 
W) nailtia ixkrftq xtX. Vergl. auch Clc. Tuscul. disp. I, 2, 4 summam erudltio- 
nem Graeci sitam eensebant in nerrorum vocumque cantibus« Igitur et Bpaminondas, 
prrnoepe, meo iudicio, Graeoiae, fidibns praeclare eecinisse dlcitar, Tnemistoclesqae ali- 
quot ante annts, quam in epolis recusasset lyram, habitns est indoetier. Krgo in 
Graecia moaici floroerunt, discebantqne id omnes; nee qui. neseieba* satts excnltaf 
doctrina putabatar. 
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welche sie Ha murale nennen, haben sie diesen Bewegungen* auch Töne 
(sonum) beigelegt So kann Piaton sowohl in einigen andern Dia- 
logen als auch besonders im Timaios gar nicht einmal verstanden 
(intellegi) werden, ausser von denen, die auch diesen Theil der Wis- 
senschaft mit Genauigkeit erfasst haben. Was rede ich von den Phi- 
losophen, deren Quelle, Sokrates selbst, noch in seinem Greisenalter, 
ohne sich dessen zu schämen, sich auf der Lyra unterrichten Hess 
(oben S. 70). Die grössten Feldherrn haben, wie überliefert ist, ein 
Saiteninstrument gespielt oder die Flöte geblasen, und die Heere der 
Lakedämonier wurden durch musikalische Weisen (musiefe modis) ent- 
flammt Was bewirken denn in unseren Logionen die Hörner und 
Trompeten anderes ? Um so viel als ihr Klang gewaltiger ist, über- 
trifft der römische Kriegsruhm den der übrigen Völker. 

Auch Aristoteles behandelt die Musik vor der Grammatik, wie* 
wohl im Leben der Hellenen die umgekehrte Ordnung bestand. Die 
zwei grössten Denker des Alterthums haben solchergestalt in ihren 
Grundlinien zu einer Staatserziehungswissenscbaft in der. Tonkunst 
ein Mittel anerkannt, dessen Wirksamkeit die aller übrige** übertreffe *). 
Noch im zweiten Jahrhundert n. Chr. aber wird bei Lukianos unter 
den Unterricht8gegen$tän4cn an erster Stelle die Musik genannt 2 ), 

Nach der, gesammten Ueberlieferung steht unzweifelhaft fest, das» 
die Hellenen in der Tonkunst ein höchst wichtiges und wesentliches 
Bildimgsmittel erkannt haben, und nicht etwa nur eine angenehme 
Unterhaltung für die Stunden der Erholung des Menschen. Für so 
wichtig hielt Sokrates dieses Bildungsmittel, dass er, wie hereits an- 
gedeutet wurde, noch im späteren Alter beim Lyraspieler Konnos 
Unterricht nahm und zum Kitharspieler Lampros in die Schule ging, 
weil er der Ansicht war, es sei besser, die Musik spät als gar nicht 
gelernt zu haben 3 ). An der mehrerwähnten, anch für die Kenntnis« 
der Lehrmethode bedeutsamen Stelle des Platonischen Protagoras c 
15, p. 326, B heisst es, nachdem zuerst der Leseunterricht genannt 



i) Vergl. die ausführliche Zusammenstellung bei Kapp, Platon'i Eraiehuögslehre 
8. öS— 126, und Kapp, Aristoteles' Staatspädagogik S* 144 ff. 

*) Lukian. Anach. 21 rijv plv totvuv 4 >U X*1 V H-ouaixiJ to icpcutov xal dptty.1]- 
turg dvaff txiCopev x«l ipbtya&m. *** Tope&c aura rirtXi&wOat SiJdo .ojav. 

3) Gic Epp. ad fani. IX, 22 Socratera fldibua doeuit nobilUßimus fldicen. Ia 
Ooanus vocitatus' est sqq. Liban. III, p. 382 Rtük. tqv U Xe^rj« «ic tote ^ac xaraÜtodai 
{jioüoucyjv, cxtivqv Xiyetc, yjv eXdfAßocvov k xtfrxptoreü ßctitCoroc ot viot, uapa Kowov idvwc, 
Kap« Aofiicpov (potTftvrtc, «Xtta» onou5r)v roüttp (»er. toutoic) vtjiovrtc ^ TtaXatarpot; x«t 
YpajijKKwv, ^, et ßo&tt, tijv fojv xpw<p *** *•*<? *•* l*«^** 1 «•H*vsi to jiouatx^c *Y«- 
dov xtX. 
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ist: Wenn die Knaben das Kitbarspiel erlernen, werden sie zugleich 
mit den Liedern guter lyrischer Dichter bekannt, müssen ihre Stimme 
dem Saitenspiel anpaftsen und die Melodien sich einprägen. Dadurch 
gewöhnen sie sich aber an rechtes Maass und schöne Ordnung, und 
werden geschickter in Worten und Werken (eupaftfioxspoi xal suapfio* 
orotapot)* Denn das ganze Leben des Menschen bedarf des Gleich* 
roaasses und der harmonischen Stimmung 1 ). Es lag darum bei den 
Griechen im musikalischen Unterrichte schon auf der elementaren 
Stufe ein so hoher Werth, weil die Knaben dadurch frühzeitig mit 
den besten Werken der lyrischen Poesie bekannt wurden; 
wie denn auch die Fertigkeit im Gebrauch eines Instruments nur zu 
dem Zwecke geübt wurde die dichterischen Erzeugnisse mit passender 
musikalischer Begleitung vortragen zu können. Deshalb lernten die 
Knaben die Lyra spielen, die zur Begleitung des Gesanges vorzugs- 
weise geeignet war, oder allenfalls die kunstreichere Kithara. 

Wie schon im ersten Band unserer Darstellung auseinandergesetzt 
wurde, bildete bei den Hellenen die musische oder allgemein geistige 
Bildung neben der gymnastischen die Hauptaufgabe der Erziehung 2 ). 
Die Gymnastik gab sich mit etwas werdendem und vergänglichem, dem 
Körper ab; die Musenkunst aber, welche mit jener parallel geht 8 ), 
hatte den sittlichen Charakter zu bilden. Von den Musen, den 
Göttinnen alles dessen, was gegenüber der Müh 1 und Noth des Lebens 
Heiterkeit und Schönheit des Lebens gewährt, ist die musische Bil- 
dung benannt. Auch umfasste sie die Grammatik und später sogar 
Graphik und überhaupt jeden wissenschaftlichen Betrieb oder Unter- 
richt, der sich auf die Seele vorzugsweise bezieht Wie die Gymnastik 
den Leib, sollten die musischen Uebungen die Seele bilden und har- 
monisch ausgestalten. Obenan in der musischen Erziehung stand die 
Musik, als eine wahre Gymnastik nicht blos des Gehöres und der 
Stimme, sondern auch des Geistes selbst und überhaupt als Grund- 
legung alles reingeistigen Lebens. Da die Musik mit Hülfe des Zeit- 
maasses und des Wohlklanges am meisten eindringt in das Innere der 
Seele und diese am kräftigsten ergreift, so galt sie im Verein mit 
Poesie als vortreffliche 4'UX a Y (0 T ta un ^ a ' 8 Mittel zur stfyoxta. Un- 



*J tupuöfitac tc xal cuapfioartac, cf. €ic de off. I, 40, 145 ut in fldibns aut in 
tibiis, quamvis paullum diacrepent, tarnen id a sciente animadverti golet: sie videndum 
est in Tita, ne forte quid discrepet; vel multo etlam magia, quo inaior et melior 
actionmn quam Bonorum conceutus est. 

*) Plat. de rep. II, p. 876, E eott oc* itou ^ jUv siel awpaci (rauotia) p^va- 

*j avTi<3tpo<po« xffi ifupvaoTtxijc, Plat. de rep. p. 621, D. 
Grasberger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht). 28 
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musikalisch und ungymnastisch aber galt den Hellenen als* Bezeichnung 
der Unctrltur und Unfreiheit und einer verächtlichen Unterwürfigkeit *)» 
Musik war also den Hellenen mehr als blosse Tonkunst, sie war die 
gesammte Bildung des Geistes, auch nicht mit dem Inbegriff des 
Wissens, sondern im besten Sinne des modernen HumanitBtsbegriffee 
die Mutter aller Tugenden, die Schöpferin jeglicher Ordnung, die das 
ganze Leben des Menschen mit ihrer Harmonie beschwingt und be- 
seligt. Ja, sie nannten die Musik selbst Philosophie, wie Sokrates 
hinwiederum die Philosophie als die Vollendung der Musik bezeichnete 2 ). 

Bei einer solchen Auffassung lief die hellenische Musik die längste 
Zeit nicht Gefahr, aller Begleitung der Worte ledig „in ein unbe- 
stimmtes Spiel erschlaffenden Reizes verwandelt zu werden. u Die 
ethische Wirksamkeit ward nicht aufgehoben durch jenes Uebermaass 
von KünBtlichkeit, wonach die Musik unseres Zeitalters strebt und deren 
Bewunderung entweder im Anstaunen und Beklatschen der besiegten 
Schwierigkeiten sich verliert oder doch bei einer für die sittliche Bil- 
dung grossentheils unfruchtbaren, wenn nicht geradezu verderblich 
wirkenden augenblicklichen Begeisterung ihr Ende findet. Es war 
nicht darauf abgesehen , „die Knaben zu Virtuosen im Gesang 
und Eitharaspiel zu erziehen; die musikalische Bildung sollte die 
ethisch-religiöse unterstützen, die musikalische Fertigkeit sollte nur 
soweit entwickelt werden, dass einst der Jüngling und Mann in den 
Chören mitsingen, dass er Tischlieder anmuthig vortragen und ein 
Lied mit der Kithara begleiten könne* 3 ). „Eine wortlose Musik, ein 
blosses Spiel mit Tönen drängte sich erst später vor, als man nur auf 
Ohrenkitzel und mannigfaltige, aber unklare und vorworrene Gefiihls- 
erregungen ausging* *). 

Gerade diese hohe Wertschätzung der Musik scheint übrigens 
eine erhebliche Verschiedenheit in die Unterrichtsverhältnisse der grie- 
chischen Staaten gebracht und insbesondere jenes Gleichgewicht unter 
den Elementen der Bildung, welches uns in den athenischen Gepflogen- 
heiten begegnet, anderswo merklich gestört zu haben. Freilich sind 
wir über derartige Unterschiede und Modificationen nicht hinlänglich 
unterrichtet; doch wissen wir unter anderm ganz sicher, dass z. B. 



*) Tergl. Jäger, Die Gymnastik der Hellenen, S. 226; Jacobs, Vera. Sehr. III, 
S. 262 ff.; Limburg-Brouwer, III, p. 23. 

*) Arißtot. Polit. Till, 4—7; Jacobt, a. a. 0. 8. 26; Dupanloup^lll, p. 2. 
8) M. Duncker, Gesch. der Griechen II, S. 246. 
*) Sehömann, Griech. AH. I, S. 620. 



in Sparta, bei der dortigen Heiligbai tung der Musik) die fpoEfipara 
jederzeit nur eine höchst dürftige Geltang hatten, ganz im Geiste <ler 
Lykurgischen Staatsverfassung x ). „Es ward strenge darauf geachtet, 
dass die Musik den Charakter treu bewahre, welcher der dorischen 
Weise eigentümlich war und der die Seele durch den Ausdruck ein- 
facher Harmonien und männlich würdiger Rhythmen in die entsprechende 
Haltung und Stimmung versetzen sollte. Neuerungen und eigentliche 
Künsteleien wurden daher mit Misstrauen angesehen und oft auf $ebr 
barsche Weise zurückgewiesen" 2 ). Ebenso erfreute sich die Musik in 
Arkadien einer besonderen Pflege. Von der frühesten Jugend an 
lernten daselbst die Kinder singen, und bis zu ihrem dreissigsten Jahre 
mussten sie sich an den musikalischen Uebungen betheiligen. JEines 
gab es, wovon ein Arkader nicht gestehen durfte, dass er es nicht 
verstehe, den Gesang nämlich. Die Kynaither dagegen, ein arkadL 
scher Stamm, sollen nach Ansicht unserer Berichterstatter durch ihre 
Missachtung dieser Kunst allmälig gänzlich verwildert sein 3 ). Erst 
werden die Knaben gewöhnt, berichtet Polybios, nach den hergebrach- 
ten Weisen Hymnen und Paeane zu singen, womit sie nach Väter- 
brauch die beimischen Götter und Helden verehren; nachher lernen 
sie die künstlicheren Weisen der Sänger Timotbeos und Philoxenos 
und führen jährlich unter Flötenspiel Festchöre auf, wobei die Kinder 
jugendliche Kämpfe darstellen, die Jünglinge aber jnach Art der Männer 
Schlachtbilder aufführen. Bei den gemeinsamen Mahlen ergetzen sie 
sich durch Wechselgesang, wie die Lieder ihnen von der augenblick- 
lichen Begeisterung eingegeben werden ; denn sie bedienen sich nicht 
fremder Dichtung» Ist Einer auch in den übrigen Zweigen des geisti- 
gen Lebens unbewandert, so gilt dies für keine Schande, wohl aber 
wenn Einer nicht singen will oder nicht kann. Ihre Uebungen halten 
die Jünglinge unter Flötenmusik und jährlich führen sie auf Theatern 
grosse Festtänze auf; gemeinsame Opfer und Chöre von beiden Ge- 
schlechtern finden hiebei statt, indem man durch all diese Einrichtungen 
den rauhen ungeschlachten Gebirgscbarakter lindern und bilden will* 
Die Kynaither, welche ihren Vätern untreu die Musik vernachlässigten, 



l) Ueber das Missverständniss bei Ailianos V. H. XII, 50 Aattfatpovioi {louatxfjc 
aitttpuw efyov* IptXt yap a&toTc yujivowuüv xat oitXwv, vergl. Ikrnhardy, Gr. Litterat. I, 
8. 65 der 2. Bearbeit. Ausserdem Plutarch. Inst. Lac. 2. 

*) Schümann, I, 268. 

•) Aristo*. Staatspädagtgtk von Kapp S. 177, Anra. Pt>lyb. IV, 20, 7 1*1 Atbe» 
naioa XIV, 22, p. 626, B; ebenda E über die Kinaither. Vergl. auch De Pautv, Recherefc. 
philosoph. sur les Grecs I, 11 ; II, 121, 135 über Musik bei zurikfcgebliebeiien Völkern, 

23* 
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verwilderten gänslich und verfielen in solche Lasterhaftigkeit, dass^sie 
von ganz Hellas verachtet wurden und man die Städte feierlich reinigte, 
wenn ihre Gesandten sie betreten hatten. Auch von den Doriern in 
Sicilien wird nachgewiesen, dass sie gleich den Kynaithern entartet 
wären, nachdem sie die altdorische Musik aufgegeben hatten. 

Aber diesen ihren harmonisch bildenden Einflass übte die Musik 
auf der Grundlage und mit dem Geiste der Gymnastik. Das yojmxov 
und das (loooixo'v wirken auf einander als zwei gleichberechtigte Bil- 
dungsweisen; schon in der Sprache wird in dieser Hinsicht eine tie- 
fere Fassung des Verhältnisses von Leib und Seele geboten (Vergl. 
unsern Nachweis für den Sprachgebrauch bei Hermann Stark, Griech. 
Privatalterth. § 35, 2, S. 280). Selbst die Namen der Lehrer sind 
charakteristisch a. B. ouxppovtarat, die zur Besonnenheit und Mässigung 
(ooxppoaü'vrj anweisen, und xoajnfjtat, solche die als Ordner und Schmu- 
cker den äussern Anstand (suxoojna) wahren *). Das musische Element 
gewährte dem Tbierischen der Gymnastik, einer rohen Turnerei, den 
sanfteren Rückhalt, und umgekehrt verlieh das gymnische dem ersteren 
Körnigkeit, bewahrte vor falscher Sentimentalität und blieb eine fort- 
währende Mahnung an das Conkrete und Wirkliche. Wie sehr aber 
auch das gesammte Alterthum dieses wichtigen Ausgleiches sich be- 
wusst war, ist noch aus der spätesten Periode au ersehen 2 ). Der 
Arzt war nach solcher Auffassung nur der Ausbesserer, die Gymnastik 
aber der Schmied der Gesundheit. „Ware ein hellenischer Jüngling 
durch fortwährende Uebung stärker geworden als ein Stier, wahr- 
haftiger als die Gottheit und weiser als der gelehrteste ägyptische 
Priester, so wlirden wir ihn dennoch nur mit Achselzucken anblicken, 
wenn ihm dasjenige fehlte, was ihm nur durch frühes Beispiel und 
sorgfältige Pflege der mit der Gymnastik vereinten Musik gegeben 
werden kann: Anmut und Ebenmaass! tf (ö. Evers). 

Freilich vermochte die Musik nur im gymnastischen Sparta ihren 
reinen und wahren Charakter auf die Dauer zu behaupten. Bei den 
Spartanern war sie eben mehr als irgendwo anders ein für den Staat 
hochwichtiger Gegenstand, der bei öffentlichen Festen wie im Kriegs- 
leben bedeutsam eingriff, auf dem Sitte und geistige Bildung ruhte 



1) Vergl. bei Schömann, Griech. Altertb. I, 312 über die kretischen Kö-Jjitot = 
Orduer. 

*) Cf. Boetii opp. ed. Migne, p. 1169, G unde Plato praeeipft minirae oportere 
pueros ad omoes modo* erudiri, sed pottus ad valentet ac simpHces . . . . quod Lare- 
daemonii maxima ope serTavere, dum apud eos Taletaa Cretensis Gortinius magno pretio 
aedtus pueros diseiplina musicae artis imbueret. 
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und der deshalb, wegen des innigen Zusammenhanges mit der Er- 
ziehung und dem öffentlichen Leben, einer genauen Aufsicht und Pflege 
Yon staatswogen genoss*). Schon hieraus allein lässt sich auf eine 
gewisse Gleichzeitigkeit im gymnastischen und musischen Unterricht 
schlics8en, die von Einigen bezweifelt wird 3 ). Gymnastik und Musik 
müssen, nach Piaton, im Unterricht verbunden werden, um einen 
tapferen und besonnenen Geist zu erzeugen. Wer sich ganz der Musik 
hingibt und durch das Ohr seiner Seele beständig süsse, weiche und 
klagende Harmonien einflössen lässt, wird zwar zuerst, wenn er von 
heftiger Gemüthsart ist, wie das Eisen weich werden und seine Härte 
auf eine nützliche Art mildern; wenn er aber länger dabei bleibt, 
wird er seinen Muth zerschmelzen und die Sehnen aus seiner Seele 
herausschneiden. Wenn er dagegen viel und eifrig Gymnastik ohne 
Musik treibt, so wird er muthig und männlich werden, aber seine 
Seele wird schwach, stumpf und blind bleiben. Darum sind Gymnastik 
und Musik nicht für den Leib und die Seele für sich, sondern 
dazu bestimmt, dass sie mit einander verbunden und ineinander gefügt 
und gemischt werden 8 ). 

Armtoteies untersucht eingehend die Berechtigung der Musik 
als UnterTichtsgegenstand (Polit. VHT, 3. 5 sqq.). Nothweridig im 
strengen Sinn sei sie nicht ; man lernt sie nicht um des Nutzens willen 
wie Lesen und Schreiben, weil man die Buchstaben sowohl im prak- 
tischen Leben als zu anderem Studium überhaupt bedarf. Auch be- 
schäftigt man sieh nicht mit ihr wie mit der Gymnastik, um Gesund- 
heit und Stärke zu gewinnen, sondern* behufs einer würdigen Beschäf- 
tigung in freien Stunden (rcpo; xfy iv o^oX^ Jwrjfcoyiifv). Denn das Leben 
soll nicht eine Sklavenarbeit für den täglichen Unterhalt sein, sondern man 
soll auch Zeit haben zu geistigen Genüssen und zu einer edlen geistigen 
Beschäftigung. — Ebenda bandelt Aristoteles von der grossen ethischen 
Bedeutung der Musik. Unzweifelhaft hat sie einen mächtigen Einfluss 
auf die Seele; man braucht nur an die Melodien des Olympos zu 
denken, die mit eigentümlicher Kraft die Seelen zu enthusiastischer 
Begeisterung hinreissen. Aber dieses orgiastische Element muss von 
der Erziehung fern gebalten werden. Da dürfen keine solchen Ge- 
sänge angewendet werden; man darf nicht solche Harmonien oder 
Tonarten lernen wie die phrygische, wohl aber die ernste dorische 
und die* sittliche lydische. 



*) Vergl. 0. Müller, Die Dörfer, II, S 320. 

*) Vergl. jetzt Hermann-Stark, a. a. 0. S. 293, Anno. 13, 

*) Plat, de rep. III, p, 410 sqq. 
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Auch Aristoteles warnt ernstlich vor einer übertriebenen Aus- 
dehnung des Musikunterrichts. Wie bei der Gymnastik, so handle 
es sich auch bei der Musik nicht um jene ausgezeichnete Fertigkeit, 
die den Preis in öffentlichen Vorstellungen gewinnen kann, sondern 
um allgemeine Bildung. Diejenigen, welche nach Virtuosität in dieser 
Kunst strebten, blieben so gut ßavaooot wie andere Handwerker. Da- 
rum dürfe auch nicht jedes Instrument benutzt werden ; man solle sich 
an die siebensaitige Lyra halten. Wichtig sei überhaupt, dass man 
selbst an ein Werk Hand anlege: es ist fast unmöglich oder doch 
ungemein schwer, ein gründlicher Beurtheiler dessen zu werden, was 
man nicht selbst getrieben hat 1 ). Auch müssen die Knaben eine un- 
terhaltende Beschäftigung haben. Wenn die Klapper des Ärchytas*) 
nur für ganz kleine passt, so soll dagegen der Unterricht in der 
Musik gleichsam eine Klapper für grössere Knaben sein. Hieraus er* 
hellt, dass sie selbst singen und spielen, nicht blos zuhören sollen. 
Was sich nun für jedes Alter schicke und nicht schicke, ftült nicht 
schwer zu bestimmen, um den Einwurf zu beseitigen, diese Beschäf- 
tigung habe etwas Handwerks massiges. Denn da man nur durch das 
eigene Betreiben einer Kunst zu gründlicher Beurtheilungskraft gelangt, 
so. müssen junge Leute sich selbst auf die Musik legen, bei fortschrei- 
tendem Alter dies unterlassen , aber vermittelst des in der Jugend 
genossenen Unterrichts sich dann im Stande sehen, richtig über das 
musikalische Schöne zu urtheilen und sich dessen geziemend zu freuen. 
Im Unterrichte dürfen demgemäss weder Flöten noch andere Instru- 
mente des künstlerischen Wettstreites, z. B. die Kithara, gebraucht 
werden, sondern nur solche, welche die Knaben zu richtigen Beur- 
theilern der Musik und auoh anderer Gegenstände des Unterrichts 
bilden»). 

Sobald man die echthellenische Schätzung der Musik im Zu- 
sammenhange mit Gymnastik und in Absieht auf die ge- 
sammte Bildung erwägt, begreift sich von selbst, warum schon 
Piaton und Aristoteles erhebliche Bedenken geltend machten gegen 
die gewöhnliche) Musikübung. Dass diese Bedenken von ethischem 
und pädagogischem Belange sind, haben wir eben gesehen ; im Grunde 
sind sie jedoch insbesondere gegen die blosse Musik ohne 
Worte gerichtet. „In dieser freien Gestalt ist es fast unvermeidlich, 
dass die wunderbare Kunst durch die unermessliche Fülle de£ Ideen, 



*) Vergl. auch oben S. 343 über das Zeichnen. 

*) Band I, S. ö. 

9) Kapp, a. a. 0, S. 159. 161, 
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die sie dem Gemüthe gestaltlos und unentwickelt zuführt, eine Schwer- 
mut erzeuge, die häufig genossen den Geist entmannt. Dem unsteten 
und unbefestigten Sinne der Jugend aber darf eine so unbestimmte 
Lust am wenigsten geboten werden. Daher ihr keine Musik wahrhaft 
heilsam ist als diejenige, welche edle Worte mit gleichartigen 
Tönen umgibt, und würdigen Gedanken ihre ätherischen Schwingen 
leibt * *). „Das Grundgesetz für die Musik war die vorwiegende Be- 
deutung des Worts, Sie ist die Trägerin des Dichterworts; sie soll 
es durch Melodie und Harmonie beleben, sie soll seine Wirkung vor- 
bereiten, seinen Eindruck verstärken, seinen Inhalt einprägen. Darum 
ist ihr wichtigster Theil der Gesang; abcrauch im Gesänge ist das 
unisono des Chors die Hauptsache, damit das Wort so klar wie 
möglich zu seinem Rechte komme und sein Inhalt nicht als individuelle 
Empfindung, sondern als Ueberzeugung einer Gesammtheit auftrete* 2 ). 

Darum suchte schon Solon, in Anerkennung der unwidersteh- 
lichen Macht der Musik, wie ihrer ethischen Bedeutung überhaupt, die 
Anwendung derselben beim Unterricht sicher zu stellen, geradeso wie 
er durch seine Verordnungen über den Besuch der Ringschule den 
Betrieb der Gymnastik würdigte und regelte. Man hat nicht ohne 
Grund behauptet 3 ), dass in Hinsicht auf Vokalmusik und Gesang die 
ältere Zeit wohl einen „klassischeren" und stärkeren Betrieb erkennen 
lasse. Auch im Unterricht ward ohne Zweifel das grösste Gewicht 
auf die Texte gelegt, welche dabei eingeübt und gesungen wurden. 
So besonders von Piaion, dem die Musik ja als die wahre Grundlage 
in der Erziehung gilt. Schöne Haltung, guter Rhythmos und treffliche 
Harmonie hängen innig zusammen und folgen einander, wie alle drei 
mit dem Inhalt des Gedichts verwachsen und schliesslich insgesammt 
nur die Aeusserung der schönen Haltung der Seele, des tjOoc sind. Sie 
wachsen aus der „rechten Einfalt" der Seele hervor und ergreifen dieselbe 
umgekehrt am gewaltigsten, pflanzen die Wirkung bis in die innerste 
Seele, ihr Centrum fort und bilden sie zur schönen Gestalt (Plat. de 
rep, p. 402). Aus den gleichen Gründen erklärt, wie bereits erwähnt 
ist, Aristoteles die dorische Musik als ausschliesslich geeignet für den 
pädagogischen Zweck, und hält es ausserdem eines freien Mannes 
unwürdig und nur den Miethlingsnaturen angemessen, die Kunst nicht 



*) Jacobs, Verm. Sehr» III, 27 nach Piaton, De legg. II, p. 669 s(j. 
'j E. Curtius, Griech. Gesch. III, 80. 
3} Kraute, Gesch. d. Erz. S. Ig?, 
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zum Zwecke der eigenen Ausbildung, sondern als Profession zu treiben 
und damit Andere gegen Bezahlung zu ergetzen*). 

Bekanntlich gab unter den Hellenen die Beschäftigung mit den 
liberalen Künsten und Kenntnissen für sich noch keinen gültigen 
Anspruch auf liberale Erziehung: „Alles kam auf die Art an, wie 
man sie trieb , und ob zu dem Zwecke , dem ganzen Menschen 
eine allseitige Bildung seiner edelsten Kräfte zu verschaffen. Die 
Musik z. B. auf einem Instrumente bis zur Virtuosität getrieben, er- 
schien den denkenden Griechen als illiberal, wo sie nicht von anderen 
Talenten und Fertigkeiten unterstützt wurde* 3 ). 

Bei dieser Bedeutung des musischen Unterrichts ist es auch klar, 
dass mit jeder Neuerung in der Musik auch eine Umwälzung im äussern 
Staat verbunden sei 3 ). Eine fehlerhafte Wahl darin scheint nicht zu 
schaden, weil es nur ein Spiel sei und nur im Scherze unterhalte. 
Aber die Musik taucht in die Seele, dringt im Geheimen weiter, be- 
stimmt allmälig das tq&o;, dann das Thun, macht ihren Einfluss auf 
den äusseren Verkehr und zuletzt auf die Verfassung, die Gesetze, 
das objektive Ethos geltend. Der Unterricht ist aber für die Jugend 
sehr passend. Der jungen Seele wird, noch ehe sie weiss und sich 
Rechenschaft zu geben vermag, ein Sinn für das Schöne und Gute 
eingepflanzt, so dass sie es auch in andern Gebieten erblickt, es lobt, 
sich freut, wie derjenige, welcher die Buchstaben kennt, sie in jeder 
Materie, in Spiegeln und Bildern wiedererkennt 4 ). 

Zu bedauern bleibt, dass wir bei Aristoteles in Bezug auf seine 
Ansichten über das Verhältniss von Liedertext und Rhythmos auf eine 
Lücke stossen. Möglich ist, dass der Stagirite diese Frage in andern 
Abschnitten über politische und pädagogische Theorien behandelt hat, 
welche die weitere Erziehung der Staatsbürger betrafen ; aber sie sind 
verloren gegangen 5 ). 

Dass übrigens mancher Eltern Kind von selbst und ohne syste- 
matischen Unterricht allmälig und sogar zur Unterhaltung der Ael- 
teren die Tonwerkzeuge gebrauchen lernte, ist allgemein menschlich 



*) Polit. VIII, 6 sq. p. 271 ed. Göttl. oxtTtreov xtX. p. 274 aq. 

*) Fr. A* Wolf, Mus. der Alterth* Wiss. I, S. 67 f.; und über den Vorwurf der 
ßavowaia, der gegen die Musik als Beruf erhoben wurde, vergl. K. Fr. Hermann, Gr. 
Privatalterth. beerb, von Stark, S. 407, Anm. 9. 

3) Plat* de rep. IV, p. 424, D ou&ajioö yap xivoövrat {lousixijc tpoiroi avf«» itoXi- 
Ttxtöv vöpuiv töv jieytaruiv, wc cpijat te Aaptov xat eye« icetftopai xt),. 

4) Pitt, de rep.- III, p. 402, 

*) VergU Kapp, a. a, 0. S. J82, Anm* 
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und- bedarf kaum eines besonderen Nachweises *)« Wenn aber Alex* 
Kapp (Aristot. Staatspädagog. S. 149) die Verrouthung ausgesprochen 
hat, dass die Lakonen in früheren Zeiten nicht sowohl durch eigent- 
lichen Unterricht als durch Anhören mannigfacher musikalischer 
Darstellungen sich ein richtiges musikalische* Urthcil verschafft hatten, 
so kann dies eben nur von ganz primitiven Lebensverhältnissen gelten. 
Mit Recht bemerkte dagegen schon Krause, Gesch. der Erz. S. 122, 
Anm. 4, dass hiebe! doch wenigstens eine lebendige Theilnabme vor- 
ausgesetzt sei, und wo diese sich findet, müssen auch Viele nach 
Unterweisung streben oder sie werden sich so gut es geht als Auto- 
didakten einige Ausbildung verschaffen 2 ). Bedenkt man aber, dass 
gerade in Sparta die strengste Observanz in der Apollinischen Musik 
mit den Staatsgesetzen und der religiösen Rochtgläubigkeit auf das 
engste zusammenhing, dann begreift man den hartnäckigen Widerstand 
der Spartaner gegen jede musikalische Neuerung, z. B. jene des Ter- 
pandros; ebenso den Eifer der Staatsbürger in der Unterscheidung 
von guter und schlechter Musik 3 ). 

Erst von der makedonischen Periode an und überhaupt in der 
Zeit des Niederganges der hellenischen Gultur betrachtete man all- 
mälig die Musik als einen Unterrichtsgegenstand für sich und sogar 
im Gegensatze zur Gymnastik, gleich den übrigen Bestandtheilen all- 
gemeiner Bildung, als Grammatik, Rhetorik, ^Zeichnen u. s. f. 4 ) Es 
ist bekannt, wie stark in der fortschreitenden Entwickelung und nach* 
dem einmal durch den unglücklichen peloponnesischen Krieg das schöne 
Gleichmaass im Staatsleben der Hellenen gestört war, auch die gleich- 
massige und vollkommene Ausbildung ihres Geistes und Körpers zu 
leiden hatte. Schon bei Sokrates treten die Leibesübungen etwas 
zurück, in seiner Lehre nämlich ; denn persönlich allerdings übte Sokrates 
seinen Körper im Ringen etc. bis in sein spätestes Alter. So erzählt 
uns Plutarchos im Leben des Pelopidas Kap. 4, wie Pelopidas und 
Epaminondas in allen Stücken gleich trefflich waren, nur fand der 
erste mehr Freude an der Gymnastik (to> yojAva'Ceofrat paXXov ?X at P 3 X 
dagegen Epaminondas am Studium (zip pav&avetv), so dass jener seine 
meiste Zeit auf die Ringbahn und Jagd Verwendete, dieser auf das 



i) Vergl. Aristopb. Wolken Vs. 1355 f. Pitt. Lya. p. 209, B. 
*) Verfl. auch Schümann, Gr. AKertb. I, 968 der 2. Aufl. 
*) VergU E. Curüus, a. a. 0. S. 83. 

*) PluUrcb. de musica 13 taicouSoxiti ou jjtövov ^ctpl fiovotxfjc, aXX* zal itcpt tijv 
?XX>jv »fxüxXiov •rcat&ftflv xtX. . 



562 

Anhören von Vorträgen 1 ). Wie* der echten Gymnastik, so erging 
es gar bald auch der reinen Musik alter Zeiten. Freilich die Klagen 
bei Plutarchos 3 ) über die Schädlichkeit der schlechten Musik sind 
allgemeiner Natur und passen auch für andere Zeiten; dagegen 
erfolgten nunmehr auf die Musik Angriffe ganz anderer Art, welche 
zumeist von Anhängern der kyniseben Sekte ausgingen und die cum 
Zwecke hatten, den Werth der edlen Kunst in den Augen der Zeit- 
genossen herabiudrücken. Unter den vielen verschrobenen Lehren 
dieser eigentümlich organisirten Menschen befand sich auch die For- 
derung, dass man Musik und Geometrie, Astrologie und ähnliche Künste 
als unpraktisch und unnttthig hintansetzen müsse 3 ). 

Im Allgemeinen ist schon jetzt hervorzuheben, dass man den 
wohlthätigen Einfluss der Musik auch in der Verbindung von Tanz 
und Gesang, sowie bei der Arbeit des gewöhnlichen Lebens zu 
schätzen verstand. Auf die Bedeutung des Tanzes (op^Tjotc) in Rück- 
sicht auf das Gymnische wie auf die Musik werden wir unten näher 
eingehen. Für jetzt sei erwähnt, dass unter den Hellenen wie das 
Arbeiten überhaupt, so auch das Lernen nach einer begleitenden Me- 
lodie wohl gewürdigt wurde. Schon bei Homeros singen Kalypso 
und Kirke beim Weben 4 ). Die meisten Gewerbe hatten ihre charak- 
teristischen Lieder; es werden solche nachgewiesen für Hirten und 
Wächter, für Weber, Schnitter, Müller, Wasserschöpfer, Ruderknechte 
u. 8. f. insbesondere auch Wiegenlieder und Todtenklagen 5 ). Auch 
von den arbeitenden Sklaven wird das Singen bei der Arbeit erwähnt 6 ); 



') Vergl. Band I, S. 193 f. 

*) Quatst. conTiv. opjr. mor. ed. Firm. Did. II, p. 868. 

S) Diog. Laert. VI, 2, 73, ed. Did. p. 150: tu>v toiouwv apeXeTv, u>c dxpqaruw 
xai oux dvapcauuv xtX. Dazu die ebenso bezeichnende als süffisante Erklärung an einer 
andern Stelle Vi, 2, 27, p. 139: touc te Ypau.jiatixouc effaJjiaCe (AioYevyjc) toi uiv toO 
'Oouootwc xaxa dvaCTjtoüvrac, ta 8' föta a*poouvtac. xai jitjv xat touc fiouätxoüc toc 
juv iv t^ Xupa ^op&ac opp-oirtadai, dvdpjieöra 3' fyetv ti)c tyvffls ta ^8i]. Gana dieselbe 
Ansiebt hegten die ägyptischen Priester, nach Diodoros Sik. I, 81 tijv 2t jiou«tx*)v vojii- 
{ouotv ou jidvov dxpijatov wiwpxsiv dXXa xal ßXaßepdv, <i>c dv sxoSjXuvouoav rac ta»v dxou- 
6vca)v ^u^dc* 

*) Odyss. V, 61 sq. X, 221. Vergl. Welcher über dasSiugen während des Spin- 
nens, im Rhein. Mus. I, S. 22. 

*) ßaoxaXyjuata, tdXcpot,, ßo'jxoXtaap.si , ou-Ri^ot, rrcuioXtot qtoai, tfifkrojpta xtX. 
Vergl. Bernhardy, Griech. Litt. I, S. 62; ZeU, Ferienschriften, 1. Sammlung, S. 62. 

•) Dion. Chrys. or. XLII, ed. L. Dhvd. II, p. 108 «loictp ta <paöX* oTo}mxvr (Gas- 
senhauer) ol «aiote aSoüot tö icpoc iaieepav. Libau. ed. Bcük. 111, p. 588 Mt toTv ott- 
vumöv orctuoovTtc aiouotv, von arbeitenden Sklayen. Plutarch. Timol. c. H von Dio* 
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desgleichen von künstlerischer Beschäftigung '). Welche sichere Stütao 
vollends gewisse Melodien für ein treues Festhalten im Gedächtnisse 
abzugeben vermögen, das war den Alten wohlbekannt 3 ). 

Bei den Römern dagegen ist die Bedeutung und Stellung der 
Musik eine ganz andere. Schon Plutarcbos bemerkt auf charakteri- 
stische Weise in seiner Vergleich ung des Lykurgos mit Numa 8 ), indem 
er die Thätigkeit der beiden Staatslenker mit der Stimmung einer 
Leier vergleicht, es habe der erstere den abgespannten und weich« 
liehen Ton in Sparta hinauf, der andere den starken, hohen Ton in 
Rom herunterzustimmen gehabt, Für den Geschmack aber der Römer 
ist es bezeichnend, wenn ein Mann von Wissen und Bildung wie) 
Quintilian an der bereits S. 352 mitgetheilten S'elle in dem gewaltigen 
Klang der römischen Hörner und Trompeten vor Allem das Unver- 
gleichliche des römischen Kriegsruhmes erkennt Ueberhaupt scheinen 
den Römern nur Trompeten und Pauken eigentlich gefallen zu haben 
(Horat. Carm. I, 1 , 23 lituo tubae permixtue sonhus) oder eine eigen- 
tümliche, stürmische ab$r geschmacklose Musik, die von Polybios A&f 
keltische Bestandteile zurückgeführt wird 4 ). Im Ganzen erging es 
in Rom der Musik wie der Gymnastik; beide Künste, sowie die ver- 
wandten Fertigkeiten wurden von der Erziehung so ziemlich fern 
gehalten, weil sie sich mit der Würde des Römers schwer zu ver- 
tragen schienen. " Ein gewisses Maas« allerdings für die Propädeutik 
und den Zweck des Krieges, desgleichen für die Diätetik des Leiblichen, 
blieb dabei nicht ausgeschlossen; aber' im Grossen und Ganzen sträubte 
sich des Römers Gefühl gegen die persönliche Ausübung von Musik, 
Gesang und Tanz gar sehr. Der Betrieb dieser Künste galt eben 
für unschicklich, ja unehrlich, und die Theünahme daran scheintauch 
in den besseren Zeiten niemals über ein passives Wohlgefallen hinaus- 
gegangen zu sein. Man darf unter diesen Umständen das Urtbeil 
Otto Jahris, des gewiegten Kenners auch der neueren Musik, in diesem 



nysios: 8iaicX>]XTtC6p.evov ev pi<j(j> toTc d<p* topac «pyttCopivoic yjvaioic tac 8i jiouooupYOUS 
ev ta?c (pfaTc 8iSdaxovTa xal rapl dearptxwv aap.dtu>v eptCeiv OTiou&dCovTa itpoc «xeivac xal 
itepl p&ouc ap(i«v(ac. 

*) Liban« ed. Rei&k, IV, p. 136 xatai xal («»Tpdcpo'jc «&ov rfc (icr ' »o^c Tpd- 

*) Vergl. besonders Ailianos Var. Hist. II, 89 Kpfjtec 8i touc Kallas toos eXeu- 
Oepouc p.av$dveiv ex&euov Toucvoftout jietd Ttvo; peXtpStac, Iva ex tijc p-ovaixi); 
^u^aYcoYoUvrat xal eCxoXüitepov aorouc nj (av/j^ltj SiaXajxßavcoai xtX. Vergl. oben S. 278 ff. 

8) c. 1, 5 xaddiccp äpi&ovtxol Xupac, 6 p.ev cxXeXupcVqv xal Tpu<pä>oav fictreivt itepi 
tt)v Sndpnjv, o hh tffi ' PcoptTjc to Ofo&pov dvijxt xal auvtpvov, 

*) Potyb. XXX, 13 bei Athen. XIV, \. 
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Betreff wohl auffallend nennen. „Es würde unrecht sein, bemerkt er 
im Hermes II, 432, wollte man den Römern überhaupt Sinn für 
Musik absprechen. Nicht nur dass bei allen Ritualhandlungen, 
Festlichkeiten und Vergnügungen Musik war, spricht dafür; schon 
die eigentümliche Ausbildung des Drama, der Werth, 
welchen sie auf das eanticum legton, beweist, dass musikalische 
Genüsse für sie einen besonderen Reis hatten. Auch fehlt es nicht 
an bestimmten Aousserungcn, denen zufolge Gedichte in der That mit 
Instrumentalbegleitung gesungen wurden" u. s. f. Wir müssen ge- 
stehen, dass wir trotzdem nichta finden können, was über eine sehr 
karge, volksthOmliche Entwicklung der Sache hinausgienge, wie Preis 
der Ahnen, Gesang von Tischliedern mit politischer Wendung; wohl 
aber Mangel an Sinn für Melodie, für Mannigfaltigkeit der Instrumente. 
Die blossen „musikalischen Genüsse* beweisen genau so viel wie etwa 
das Beispiel des Nero* Wir glauben daher, dass der alte Polybios 
seinen eigenen Eindruck ganz richtig mit der Hinweisung auf Pauken 
und Trompeten wiedergegeben haben dürfte. 



§ 13. 

Leier mi Fidle. 

Wie wenig wir über den Singunterricht und überhaupt über 
den Gesang bei den Alten wissen, um so umständlicher wird uns dar 
gegen die Bedeutung und der vielseitigste Betrieb des Kithar- und 
Flötenspieles, sowie des Unterrichts darin vorgeführt und in ebenso 
reichen als charakteristischen Schilderungen und Kunstdarstellungen 
ausgeführt und veranschaulicht. 

Schon das Sprichwort: Wer kein Kitharspieler werden konnte, 
der bleibt ein Flötenspieler *), weist auf die bekannte Bedeutung der 
Kitbara im Vergleich zur Flöte hin. Es scheint wirklich, dass die 
Kitharistenschulc der Hellenen so ziemlich dem Begriff unserer Gc- 
sangsschule entspricht, und dass überhaupt in der älteren Periode 
der Entwickelung das Kitharspiel (xiftdtpioic) nur zur Begleitung der 



i)"Cic. pro Muren* 13, 29 ut aiunt in Graeci* artifictyus, eoa anloefos esse, %n\ 
citharoedi fleri non potoerint. 
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menschlichen Stimme im Gesang geübt wurde 1 )* ^ m Sinne der all- 
gemeinen Bildung lernte Sokrates, wie bereits erwähnt, noch im höheren 
Alter das Kitharspiel 2 J. Hatte man zu wenig oder gar kein Geschick 
dazu, so galt dies als Zeichen der Uncultur 3 ). So erklärt sich auch 
einfach die gewöhnliche Verbindung des xt&aptonjc mit dem ttatäoTpißi)c 
und dem Ypajjtjiationfc, sobald von musischem wie palästinischem Elemen- 
tarunterricht die Rede ist. In der makedonisch - römischen Periode 
treffen wir häufig den Ausdruck <j>aXXetv mit der Bedeutung eines 
leichten Singens zum Spiel oder Anschlag eines Saiteninstrumentes 4 ); 
also zur Bezeichnung einer allgemeinen musikalischen Bil- 
dung, wie sie etwa im heutigen Ciavierspiel gewöhnlich zum Aus- 
druck gelangt. Daher erklärt Hesycbios s. v. <paXX$iv, a<3siv cfojjuxia, 
weil dieses Verbum im späteren Griechisch geradezu die Bedeutung 
von Singen angenommen hat. Darauf geht auch die Erzählung des 
Plutarchos von dem jungen Alexandras, er habe sich so vortrefflich 
auf das Saitenspiel mit Gesang verstanden, dass sein Vater Philippos 
ihm, als er einst bei einem Gelage sehr kunstgemäss spielte, zurief: 
„Schäm st du dich nicht so trefflich zu spielen?* Denn es ist genug, 
setzt unser Berichterstatter hinzu, wenn ein König sich die Zeit nimmt 
den Spielenden (^aXXoviec) zuzuhören« Von dem Spielausdruck ^aXXstv 
= intus cancre, gegenüber von rcXujrcstv und xpoueiv, wird später die 



i) Athen. XIV, 42 p. 637, F tijv U <|*iXi)v xiflaptatv icp&rov cprjot Mevatflio; 
eiaaY*Y e ^ v *Apiot6vixov töv 'ApfeTov, tfl rjXtxia yevofievov xata 'ApytXo^ov, xarotxijaavTa ev 
Kopxüpa* ^tXo^opoc 8' ev tptrt] 'Ardtöoc Ausavtyoc (<p*)<3tv) o £txuu>vtoc xidapunrjc itpöroc 
jmeanjae tyjv <|"Xoxtj}apiaTtxiqv xrX. Noch Libanios hebt dies© wichtige Entwick- 
luugspbise der Musik um 700 v. Chr. hervor, ed. Rei$ke HI, p. 354 xot uijv tijv ft 
(lOuatxTjV axoooptv pixpi p£v 'Ap/iXo^ou xal tu>v xpovaw txsivuw änkty ttva xal <paoXi|v 
etvat, ytupoOvcoc &e to*3 ^povou icpoc imo'ootv sXdeTv. Vom blossen Spiel sagte man xtdd- 
pwte, von Spiel und Gesang xifapcpftia, vergl. Pitt. Jon. p. 533 B quo"' ev auXqatt ye 
o6U ev xiftaptast oo8e ev xidaptoo'ia ou8e ev pa^toSta xrX. Nach Strabon war die 
pythische Weise, vopoc IlüJkoc, eiue solche Musik von blossen Instrumenten, zuerst blos 
von Flöten, <|>tX>) auXijatc, später auch Kitbara, <|iiXy) xtdapiatc. Strab. IX, 10, p. 491, C 
«pootöqaav Ih tote xtdap<p$o?c aviXrjrac te xal xtftaptatac X«>pU «pfc^C, flffcoBcttaovric 
tt psXoc, o xaXtftat v6{lo< Hulhxoc. icsvte 8' autou (tspif] eornv, av/xpowte, apttetpa, xaraxe- 
Xeuojioc, ta|ißoi xal iaxtuXot, oopiyrec. 

*) S. 352; Valcr. Maxim, p. 630. 

3) Athen. VIII, 43, p. 351, B zwei Anekdoten von Stratouikos : Zifltrj 8« toö 
xtdapKjxöö Sie&ovroc iwpl jiouatxfjc XaXstv, oc v\ e^i), to ap,ouaoratov töv ovou,aro>v etXou, 
et aeautov avr 'A|i<piovoc Zfj0ov xaXeTc. Maxeoova li tiva xtdapiC*tv 8t8a«xa»v sz- 
mxpavdetc fiel ta? u,i]Sev aveov noieiv töv 8e6vT<ov, etc MaxeSoviav, e<pq. 

4) Z. B. bei Horatius Epp. II, 1, 33 psallimus et luctamur Achivis doctius 
unotis; Saunst. Catil. 25 psallere et saltare elegantius, quam necesse est probae sqq. 



Rede «ein, wenn die Technik und die Instrumente zur Erörterung 
kommen. 

Die Wichtigkeit der Saiteninstrumente für allgemeine Bildung 
erlangt ihre rolle Bestätigung durch die Bevorzugung, deren sich bei 
den Pythagorcern vom theoretischen wie vom praktischen Standpunkte 
aus die Lyra erfreute. Die uns erhaltenen Aufzeichnungen lassen 
eben erkennen, dass bei den Pythagorcern die Musik an der Spitze der 
Erziehung stand, und dass von ihr zur Beherrschung der Leidenschaf- 
ten, zur Läuterung und Reinigung von Sinn und Gemtith ein sehr 
weiter Gebrauch gemacht wurde. Pythagoras, dieser alte halbmytbische 
Repräsentant der dorischen Erziehungstheorie, war der Ansicht, daas 
man durch geeignete Melodien und Harmonien jedes Gefühl und jede 
Beschaffenheit des Geistes in die entgegengesetzte umstimmen könne, 
und dass man hiedurch wie die Krankheiten des Geistes heilen, so 
die Gesundheit des Körpers wieder herzustellen vermöge. Darum 
waren in seiner Schule Gesänge, die sich gegen das Leiden des Ge- 
möthes, gegen Niedergeschlagenheit und Gewissensbisse aufs hülfs- 
reichste erwiesen; wiederum andere, die gegen die Affekte, gegen 
Erbitterung und Zorn gerichtet waren; noch andere dienten wider die 
Lüste und Begierden« Abends vor Schlafengehen reinigten sich die 
Schüler durch Gesänge von den Leidenschaften des Tages und be- 
schwichtigten damit zurückgebliebene Aufregungen, und nach dem 
Aufstehen sollten Gesänge die nächtliche Verschlafenheit und Verdros- 
senheit verscheuchen *J- Ungezählte Mythen und Schilderungen aus 
alter Zeit preisen in ähnlicher Weise, wie die Fabeln von Orpheus, 
Linos, Amphion die staunenswerthe Macht der Musik über die ein- 
zelnen Individuen wie über die Individualität ganzer Stämme und über 
das gesammte Hellenenthum. Noch in der historischen Zeit bildeten 



i) Naeh K. Schmidt, I, 193. Vergl. C. MutUer, Fragm. Hittor. Graee. III, 5 sqq. 
41; Diog. Laert ed. Vid. p. 208; Mullach, Fragm« Philo*. Graec. I, 682 sqq. Dazu 
Athen* XIV, 16, p. 693 sq. xat «jap ^ jiouöixtj xa ij&q icaifttutt xat touc ftupostfetc *tt 
tac fvfüjiac XwKpopooc xataicpaovtL. KXsmac youv 6 IIu&aYopccoc, ®c Xa[iatXt<»v o 
ÜovTtxöc taropsT, xat t<j> ßi<p xal rote qdtoi &ta<pop<ov, st icott «uvsßawt ^aXtvaivstv autov 
hi oppqv, avaXau.ßavcav trjv Xupav sxtdapiCt. rcpoc 2t tooe tiaCijtoövTac tijv aiTtav 
•Xrrs «paovopai xtX. Und bei Ailianos V. H. XIV, 23 outoc (KXtmac) tt «ort ic 
oppjv Tcpo^Oi) xat etyev aia&qxtxcac Sautou ic dup.ov tSafopsvou, rcapaxpfllMi • • • • "i v 
Xupav appäodjavoc ixiftaptCt. itpoc 2t touc iwvdavopivouc t>jv altiav aicsxpivtto sjt|uXou)'; an 
«paovopat. Seneca de ira III, 9, 2 Pythagoras perturbationem aoimi lyra conpo- 
nebat. Auch Quintilian bezieht sich, im Interesse der rhythmischen Kraft der Rede, 
auf diese Erzählung IX, 4, 12 animos ad lyram excitare sqq. ad eandem prius lenire 
mentes, ut, sl quid fuisset tnrbidiorum cogitationum, componcrent. 
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sich einschlägige Mythen, wie derjenige über Tyrtaios ; ebenso berühmt 
wurde der Lesbier Terpandros, gewissermassen der Schöpfer der 
griechischen Musik, der im siebenten Jahrhundert (zwischen 680 und 
640 v. Chr.) im dorischen Sparta seine grössten Triumphe feierte und 
nach Pindaros (bei Athen. XIV, p. 635) den Griechen die sieben- 
8aitige Kithara gab, nach dem Vorbild der lydisehen Pektis. Auch 
diese Männer vermochten, wie die Sage ging, durch ihre Gesänge 
Aufruhr zu beschwichtigen, den Öffentlichen Frieden herzustellen und 
für gemeinsame Zwecke zu begeistern 1 ). 

Zu ihren Gesängen gebrauchten die Pythagoreer nur Saitenin- 
strumente als Begleitung, Lyra und Kithara. Die Flöte verwarfen 
sie gänzlich ; also bestand in früher Zeit schon, wenn auch in engeren 
Kreisen, eine förmliche Abneigung gegen Blasinstrumente, weil durch 
. diese leicht leidenschaftliche Aufregung hervorgerufen würde 2 ). Höchst 
merkwürdig ist nun aber, wie eifrig die Alten über den Unter- 
schied zwischen Saiten- und Blasinstrumenten reflektir- 
ten und die ethischen Wirkungen derselben nach beiden Seiten zu 
begründen und festzustellen suchten. Von der Abweisung der Flöte 
durch die Pythagoreer war so eben die Rede. Nationales Instrument, 
so zu sagen, war für die Griechen auf diesem Gebiete die Leier, ein 
Saiteninstrument, dessen Apollon selbst sich bedient und das den Ge- 
sang und Vortrag der menschlichen Stimme begleitet Die Blasinstru- 
mente und insbesondere die Flöte (auAo? bedeutet sie alle, ausgenom- 
men die Kriegstrompete) sind asiatischen Ursprungs und schliessen 
bei ihrem gellen, lärmenden Ton das menschliche Wort au«, beun- 
ruhigen und berauschen das Gemütb, und eignen sich schon deshalb 
vorherrschend für bakchische Feste des Dionysos und der ver- 
wandten Gottheiten. Sie gefährden also den ruhigen Gleichmut 
der Seele, die harmonische „Stimmung", abgesehen von der unge- 
meinen technischen Geschicklichkeit, die sie erfordern. 

In dieser Beziehung ist ein für allemal charakteristisch die be- 
kannte Sage von Marsyas, dem Repräsentanten der enthusiastischen 
Flöte, der im Wettstreite mit dem leierkundigen Apollon unterlag und 
mit seinem Leben die dreiste Herausforderung des musikgewaltigen 
Griechengottes bezahlte. Auch Athena warf die das Gesicht ver- 
zerrende Flöte mit Widerwillen von sich. Marsyas aber ist gerade 



*) Of. Athen. XIV, 32 sqq. Welcher, KI. Sehr. I, 4? ; zur Charakteristik der 
pädagogischen Bedeutung der Musik auch Kämmel über Max. Tyrios in FkckrU. Jahrb, 
fnr Philo!» u. P&dagog. 1871, S. 18» 

*) Gf. Mullach, Fragm. Philos. Graec. Tom» II passim. 
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als Repräsentant aller Flötenspieler häufig auf Vasen dargestellt 1 ), 
sein Name bedeutet geradezu die Aecbtung des Flötenspieles. Vor 
Allem spiegelt sieb die Nachwirkung dieses Mythos bedeutsam wieder 
in der bekannten Erzählung des Plutarchos (Alkib. 2), dass der junge 
Alkibiades sich geweigert habe die Flöte xu spielen, und zwar aus 
dem doppelten Grunde, weil Verzerrungen des Gesichtes dabei vor- 
kämen, durch das Aufblasen der Backen, und weil der Spielende da- 
zu weder reden noch singen könne. Die älteste Andeutung 
übrigens in Bezug auf Alkibiades findet sich, wie neuerdings M ichaelis, 
Arcbäol. Zeit 1873, S. 12 hervorgehoben bat, schon bei Piaton 2 ). 
Zu beachten ist, dass Piaton auch in seinem Staate vom Flötenspiel 
nichts wiesen will (III, 10, p. 399, DJ. Alkibiades, wird bei Plutar- 
chos hinzugefügt, habe seinen Widerwillen gegen das Blasinstrument 
auch Andern eingefiösst, und so sei dasselbe aus der Zahl der Unter- 
richtsgegenstände (in Athen) gestrichen worden und zuletzt in völlige 
Missachtung gerathen 8 ). Bezeichnend für die Auffassung einer späte- 
ren Zeit ist endlich noch der Zusatz in den Worten des Alkibiades: 
Wir wollen daher die Flöte den Kindern der Thebaner überlassen, 
welche nicht reden können; besonders da wir Athener Minerva und 
Apollon zu Schutzgöttern haben, von denen jene die Flöte wegge- 
worfen, dieser aber den Flötenspieler Marsyas geschunden hat. Mit 
welchem Rechte nun aber dem Alkibiades diese Geschmacksänderung 
zugeschrieben ist, der demnach schon als Knabe „tonangebend* er- 
seheint, thut nichts zur Sache. Sicher ist, dass in Athen allerdings 
eine Zeit lang auch die Flöte erlernt wurde. Auf die Einzelheiten 
dieses Lehrgegenstandes kommen wir später zurück. 



*) Döttigcr, Ideen zur Archaol. der Malerei S. 223; Hygin. Fab. 165, ed. Bunte 
p. 125 Minerva tibias dicitur prima ex osse cervino fecisse . . . ibique caotans in aqua 
8© aspexit, et vidit se merito irrisain. Unde tibias ibi abjeeit, et imprecata est, ut 
quisquis eas sustuüsset, gravi affleeretur supplicio. O. - Hinchfeld, Athena und Marsyas, 
32. Programm zum Winkelmannsfest, BerJ. 1S72. 

*) Alkib. I, 3, p. 106, E, woselbst er Sokrates zu Alkibiades sagen laast: ipafttc 
Y«p 8t) au y*, xata («v^|M)v ttjv tpjjv, ^papuata xak xtfaptCttv xal ttaXftttcv* ou fap $ij 
auXtiv ft iJ$«Xtc paöttv. 

8J Plutarch. Alkib. 1. c. o&tv t&iceoe xo|m$t[ tolv tXtu&ipaw otarpißiov xat icpormj- 
XaxtoJbj itavrcntaoiv 6 auXoc. Gellius N. A. XV, 17 setzt zu der ganzen Erzählung, die 
bei ihm aus den Commentarien der Paraphila geschöpft ist, hinzu: Ea res cum per- 
crebuisset, omnium tum Atbeniensium consensu diseiplina tibiis canendi desitajt. 
Bei Gellius heisst es auch in der UeberschrifU cum patrium istum morem canendi 
haberent. 
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Uebrigons wird noch im Mittelalter obige charakteristische Er- 
zählung von Alkibiades gelegentlieh hervorgehoben, &. B. von Petrarca ! ). 
So ereählt der italienische Künstler Benvenuto Cellini im zweiten 
Kapitel seiner Selbstbiographie, wie er im Alter von sechzehn Jahren, 
während er zu Pisa sich aufhielt, durch Briefe seines Vaters dringend 
ermahnt worden sei, doch das Blasen (von Flöte und Hörn) nicht zu 
unterlassen, das er ihn mit so grosser Mühe gelehrt hätte. Darüber 
sei ihm sogar die Lust vergangen jemals wieder zu seinem Vater 
zurückzukehren, so sehr habe er das „abscheuliche" Blasen gehasst 
— Von den Theoretikern der neuesten Zeit erklärt sich u. A. auch 
I Dupanloup a. a. O. III, p. 497 aus verwandten Gründen gegen die 

Blasinstrumente. 

[• 

t Unter den alten Erziehungstheoretikern ist, wie bemerkt, weder 

f Piaton noch Aristoteles auf die Flöte günstig zu sprechen. Ausser 

« der dorischen und phrygischen Tonart werden für den Gesang alle 

f anderen von beiden Philosophen. verschmäht, wenn auch weniger heftig 

g: von Seiten des Aristoteles *}, so doch mit entschiedener Abweisung 

^ der Flöte. Mit unverkennbarem Eifer verwirft dagegen Piaton bei 

„j der Verbindung des Gesanges mit Instrumenten alle vielsaitigen In- 

- strumente (opyava icoXu'xopSa), die gleich der Flöte viele Tonarten 

j geben (opyava icoXoapjAOVta) , wie die Harfe (TptYcovov), die Cymbel 

, (injxTts), u. a. Nur die Lyra und Kithara gelten ihm als nützlich 

t für die Stadt, für das Land aber die Hirtenflöte (oJpiyS), so dass also 

. Apollon und seine Instrumente dem Marsyas mit den seinigen durch- 

• M aus vorgezogen werden sollen 3 ). 

Von der ausgebreiteten Herrschaft dieser Ansicht zeugen noch 
in späteren Zeiten mancherlei sprachliche Wendungen und Gleich- 
nisse, die von der Kithar entnommen sind. So deutet Quintilian 
die vielfache individuelle Modification des rhetorischen Vortrags an 
p mit den Worten: Man trifft fast zahllose Unterarten, die sich aber 

^ immer noch einigermassen merklich von einander unterscheiden, so 

>l : wie die hergebrachte Annahme ist, dass die vier Winde im Allgemei- 

$ nen von ebenso vielen Himmelsgegenden her wehen, während man 

zugleich sehr viele mittlere und allerlei Namen und manche auch in 
*r gewissen Gegenden und Flussgebieten heimische antrifft. Und ebenso 

-if 1 ' • 



f *) De remediis utriusque fortunae I, 28, p. 108 ed. Lt Preux. 

ü tj Aristot. Polit. IV, 3, p. 117 Oöttl. e&q ftuo* 3<opi*rt, ypufiaxl VIII, 6, p. 269« 

^ I) Vergl. den Nachweis bei Kapp, a. a. 0. ö. 106 ff. ein Flöten -Solo bei Athen. 

XIV, 9, p. 618, A. 

Grasberger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht). 24 
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verfahren die Musiker, welche auf der Kithar fünf Haupttöne fest- 
stellen und die Zwischenräume der Saiten mit mannigfachen Zwischen- 
tönen ausfüllen und »wischen diese wieder andere einschieben, so dass 
jene wenigen Tonleitern viele Tonstufen haben *)• In neueren Zeiten 
wird Piaton ob dieses Urtheils über die Musik noch besonders gelobt 
von De Pamo in den bekannten Recherehes philosophiques sur les 
Qrees 2 ). Aber auch Aristoteles schliesst, wie schon erwähnt, die 
Flöte vom musischen Unterricht aus. Ueberhaupt muss man ja im 
Musikunterricht nur so weit geben, nach Aristoteles, als nöthig ist, 
um an schönen Melodien und Rhythmen Wohlgefallen zu empfinden. 
Darum sollen weder Flöte noch andere Instrumente musikalischen 
Wettstreites, wie die Kithara, gebraucht werden, sondern nur solche, 
wodurch zur richtigen Beurtheilung der Musik und anderer Gegen- 
stände des Unterrichts gebildet wird. Die Flöte ist keineswegs ge- 
eignet, eine sittliche Stimmung in der Seele hervorzubringen, sondern 
sie versetzt vielmehr in orgische Begeisterung, so dass man ihren 
Gebrauch auf die Gelegenheit versparen muss, wo es bei öffentlichen 
Schauspielen mehr auf Reinigung der Leidenschaften als auf Be- 
lehrung abgesehen ist. Auch ist dem Zwecke des Unterrichts im 
Flötenspiel besonders entgegen, dass es die Begleitung mit Ge- 
sang nicht gestattet, weshalb auch die Alten dasselbe mit Recht bei 
Jünglingen und Freien verwarfen 3 ). Dagegen ungemein häufig, wie 
dies bei den älteren Schriftstellern nur selten der Fall ist 4 ), macht 
sich bei Aristoteles das Bedürfniss geltend, für seine Erörterungen 
wenigstens in Gleichnissen die Kunst des Flötenspieles zu erwähnen, 
wie wenn er z. B. mittelst der Verbindung jug TipooTarceiv tov autov 
auXelv xal oxotOTOfietv kurzweg zwei entgegengesetzte Stufen der Bil- 



t) Quintil. XII, 10, 67 sq. qui cum in cithara quinqoa constitnertmt sono s 
plarima deinde varietate complent spatia illa nervoTum, atque his, qaos interposueranty 
inserunt alios, ut pauci illi trausitus maltos gradus babeant. 

t) Tom. II, p. 128: que la musiqu* troublo et deconcerte 1'imaginatioB jde ceftx. 
qu'on appliqne a Fetnde des seiendes sublimes; oar & force de retenir des tons et des 
aire, leur memoire laisse eebapper les idees. Dans ces hommes-Ik, disoit on 
philosophe de Pantiquito, les doigts devieonent sonores et l'esprit devient muet etc. 
mit einer heftigen Diatribe gegen übermässigen Musikbetrieb überhaupt tind gegen das 
Virtuosenthiim insbesondere. 

8) Polit. VIII, 6 oute fip a-iXouc eis natoetav axteov out aXXo tc^vtxov opY«vov, 

otov xt&dp&v xtX en 5i oüz eottv 6 «uX6c r^Jhxov, aXXa opYtaattxov . . . 

n icpoc tyjv Stdvotav ouWv tativ rj icatotia t9]c «JX^ftcoc» 

4 ) Vergl. z. B. Xenoph. Memor. I, 7, 2 v. ttc [ifj wv erfaftoe auXijrrjc ooxttV jtou- 
Xovco xtX. 



J 



871 

dang bezeichnet*). Hier wird uns freilich angedeutet, welche be- 
geisternde Wirkung die Flötenmusik mitunter auf die Hörer ausübte. 
Eine specielle .Schilderung davon bietet Dion Chrysostomos zu Anfang 
der ersten Rede rcepl ßactXet'a«; in der Erzählung von dem berühmten 
Auleten Timotheos. Als dieser nämlich vor dem grossen Alexandras 
zum erstenmal sich hören Hess und nach seiner Weise das Instrument 
sehr gewandt und künstlerisch (|iaXa ifiicatpux; xat (xouoixcüc) handhabte, 
nicht in einer schlaffen und langsamen Tonart, wie sie der Erholung 
und der Unterhaltung dienen, sondern in der schallenden Weise, die 
von der Athena benannt wird (xöv opfttov töv tt^c *A{hjvd<; ImxaXoofisvov 
vojiov), da sei Alexandras plötzlich in Begeisterung zu den Waffen 
emporgesprungep, so gewaltig hätten ihn Ton und Melodie der Flöte 
ergriffen. Daran war allerdings, nach der Ansicht des Rhetors, nicht 
so fast die Macht der Musik Schuld als der erregbare und muthige 
Geist des Herrschers (dtavotor oovxovoc ouoa xae ftüfiüetSifc) 2 ). Eine 
ähnliche Geschichte, die uns ebenfalls die ausserordentliche Empfang-* 
liebkeit der Griechen für musikalische Eindrücke kennzeichnet, theilt 
Plutarchos im Gastmahl mit VII, 5, 1. Ein gewisser Eallistratos, 
Vorsitzender der Amphiktyonen, gab während oder nach der Feier 
der grossen pythisohen Spiele seinen Freunden einen Festschmaus, 
bei dem ein Aulöde seine Kunst entwickelte, und dies mit solcher 
Gewalt, däss die Zuhörer von dem Zauber seines Spiels unwillkürlich 
zu mimischen Bewegungen hingerissen wurden. Es genügte ihnen 
nicht mehr auszurufen und Beifall zu klatschen (ßodv xat xpoxstv), 
sondern die meisten sprangen auf und vollbrachten Bewegungen, die 
eines freien Mannes unwürdig sind, die aber jenem Molos entsprachen« 

Die orgiastischen Bestandteile des hellenischen Bakchoscultus 
sind ohne Zweifel phönikischen oder sonstigen asiatischen Ursprungs. 
Flöten- und Cymbelmusik deuten entschieden auf dieselben phrygischen 
Gebräuche hin, denen die Korybanten der grossen Göttermutter an- 
gehörten 3 ). So soll denn der Phrygcr Olympos die asiatische Flöte 
in den Peloponnes eingeführt und manche andere musikalische Neue- 



t) Polit. III, 7 p. init. coli. Cic. de offle. I, 40 extr. Eth. Nikom. X, 5, 3 oi Y<*P 
cptXauXoi a&uvatoöai tote Xofoic itpooe^etv, eav xaraxo'iatuoiv ocuXoövtoc xtX. 

2 ) Plutarch. de Alex, virt. 3. fort. 2, 2 erzählt dasselbe von Antigen idas und 
lässt diesen einen Kriegsmarsch spielen, 'AvwjeviSou xov appatetov auXoövtoc vou-ov. Da« 
gegen notirt Seneca de ira II, 2, 6 Alexandrum aiunt Xenopbanto canente inaaum ad 
arma mieisse. 

•) VergL K. Fr. Hermann, Gottesd. Alterth. der Gr. 2. Aufl. 8. 11. 

24» 
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rung den Hellenen gebracht haben *). Aber schon für das heroische 
Zeitalter wird der Gebrauch der Flöte und der Hirtenpfeife bezeugt 
von Athenaios I, 28, p. 16 B mit Beziehung auf $ie homerische 
Stelle Jl. X, 13, wonach Agamemnon im Lager vorTroja nächtlicher 
Weile den Schall der Flöten und Pfeifon (auXcov ooptyrov t Ivorojv) 
erklingen hört. In der historischen Zeit verstärkte man bald die 
Flötenmusik durch andere Instrumente. So wurden häufig zusammen 
gespielt zwei Flöten mit einer Lyra in dorischer Tonart, indem die 
spielende Person mit dem Plektron in der Rechten auf der Aussen- 
seite spielte 8 ), mit den Fingern der linken Hand aber die inöeren 
Saiten rührte 3 ), indessen vielleicht, wie nach einer Darstellung im 
Museo Borbonico I, Tav. 31, ein Flötenspieler mit der Doppelflöte 
tibiis paribus dextris et sinistris) accompagnirte und in Gemeinschaft 
mit einer Sängerin eine Symphonie (oofifuma, apjAovta, apfiop] Bekk. 
An. I, p. 15, bei den Römern einfach carmen) zur Aufführung brachte 4 ). 
Jedoch fanden der stärkere Effekt, der durch das Zusammenklingen 
mehrerer Instrumente erzielt wurde, und die grössere Biegsamkeit in 
der Modulation bald auch strengen Tadel; diese conkretere Belebung 
der Musik durch Harmonie, dieses „Schmelzen und Flüssigwerden 
des kalten Einklangs erschien den alten Kunstkennern als Verweich- 
lichung, Entnervung der edlen Tonkunst, und die Klagen über ihre 
schlechte Theatermusik erinnern uns lebhaft an die vielleicht gerech- 
teren Stossseufeer über leichtfertige Ballet- und Operncompositionen 
in der Neuzeit* 5 ). 

Gegen zu starkes Blasen der Flöte erklärte sich auch der Flö- 
tenlehrer Kaphisias. Als einstens einer seiner Schüler sich anschickte 
stark zu blasen (auXetv fi^a) und zwar mit allem Eifer, gab er ihm 
einen Schlag mit der Bemerkung, dass nicht im starken Blasen auch 
das Gutblasen liege, sondern in letzterem das erstere 6 ). Schon Zenon 



*) Vergl. BuchholtZ) Die Tanzkunst des Euripides, Leipzig 1871, dazu die Re- 
cension im Philol Anzeiger 1872, S. 99 ; ferner 0. Jahn, Ueber die Gemälde des Poly- 
gnotos in der Lesche zu Delphi S. 33 Marsyas uud Olympos; ebenda Ober Thamyris. 

*) xpouttv, pulsare, cf. H. Steph* Thes. 8. v, xpooco* xi&xpccv xpouttv, citharam 
pulsare; xpouojuva op^owa, instrumenta musica, quae digitis aut plectro pulsantur. 

8) (J;aXXttv, H. Steph. veup&v vel X°P^ V <|>aXXeiv, tan ? ere nervum et chordam, sed 
ita tangere, ut simul leni quodam motu percutias. 

*) Horat. Epod. 9, 5 sonante mixtum tibiis Carmen lyra | hac dorium (sc. 
ompiart), illis barbarum (sc. ^ppuyuJTi). 

*) Göll, Gulturbilder aus Hellas und Rom, I, 149. 

6 ) Athen. XIV, 26, p. 629, B oux ev t(j> fuyaXcp to tJ xtt|uvov atvow, dXX* tv -wp 
tu to (Uya. 
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soll übrigens von diesem didaktischen Gründsatze des genannten Mu- 
siklehrers Gebrauch gemacht haben 1 ), so dass derselbe »u einer förm- 
lichen Regel geworden scheint. Einiges auf die Technik bezügliche 
deutet auch an Lukianos im Harmonides. Harmonides der Schüler 
fragt seinen Lehrer im Flötenspiel, den berühmten Aulöden Timotheos, 
auf welche Art er durch seine Kunst sich einen berühmten Namen 
verschaffen könne. »Wie muss ich es angehen, lieber Meister, sagte 
er, um von allen Griechen gekannt zu werden ? Du hattest die Güte 
für mich, in Allem was zur Kunst gehört mich zu unterrichten; du 
hast mir gezeigt, was zur reinen Stimmung des Instruments (cfpjio- 
oocodoct tov aoXov Sc to axptßlc) erforderlich ist, wie man das Mundstück 
(rfjv TXcooo&a) anblasen muss, um sanfte und melodische Töne (Xeicrov 
xi xat £fi{ieXec) zu erhalten, hast mir Geschicklichkeit im Ansetzen 
(üicoßaXXetv) der Finger, Festigkeit im Takt, richtige Harmonie meines 
Spieles mit dem Chor (oujj^pova etvat ta uiXi] rcpös tov X P° v ) beige- 
bracht und mir gesagt, wie der Charakter jeder Tonart, das Begei- 
sterte in der phrygischen, das Bakchischwilde in der lydischen, das 
Ernstfeierliche in der dorischen, das Leichte und Gefällige in der joni- 
schen zu beobachten und auszudrücken ist* u. s. f. 

Als den Hellenen durch ihren Wohlstand mehr Müsse verschafft 
ward und die Geister einen kühneren Schwung zu allem Grossen 
nahmen, so ergriffen sie, wie Aristoteles Polit. VIII, 6 berichtet, schon 
vor und gleich nach den Perserkriegen, durch das Gefühl ihrer Tbaten 
gehoben, mit Lust alles Erlernbare, ohne eine Wahl zu treffen, son- 
dern immer nur nach Mehrerem haschend. Um diese Zeiten fand 
denn auch das besonders in Böotien heimische Flötenspiel Eingang in 
den attischen Schulen und wurde bald so beliebt, dass beinahe die 
ganze Jugend der besseren Stände es erlernte. Später wäre dann, 
nach Aristoteles Angaben, durch tiefere pädagogische Einsicht und 
gesundere Geschmacksbildung diese Kunst, welche kein wirklich bil- 
dendes Element enthalte und überdies dem Gebrauch der Stimme im 
Wege stehe (vergl. S. 370), aus dem Unterricht der Gebildeten wieder 
entfernt worden. Zwar eine bestimmte Zeit, wann in Athen das Flö- 
tenspiel wieder aufgegeben worden, gibt Aristoteles nicht an; allein 
seine Hinweisung auf den Mythos des Marsyas und dessen Zusammen- 
hang mit der Verdrängung der Flöte macht es immerhin wahrschein- 
lich, dass er die Jugendperiode des Alkibiades um 440 v. Chr. meint' 



i) Diog. Laert. VIT, 1, 21, p. 168 ed* Did. icpoe?{peto ta rou Kaywtou, o; tat- 
ßaXo|xSvou ttvöc ttuv padipav (ic^aXa <puoäv, itatd£ac ttite xtX. wie bei Athenaios. 
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Um dieselbe Zeit polemisirt auch der Dithyrambiker Melanippides 
gegen die Auletik; Aristophanes spart nicht seine« Spott gegen die 
böotischen Pfeifer, und Euripides brachte deren unglückliches Vorbild 
Marsyas in einem Satyrdrama auf die Bühne 1 ). Man braucht nicht 
gerade ein bestimmtes Jahr in solchen Dingen als Wendepunkt anzu- 
setzen; und wenn in einem Fragment des Aristophanes 3 ) noch zu einem 
späteren Termin auf Flötenspiel und Flötenunterricht hingewiesen ist» 
so ergibt sich daraus kein Widerspruch mit obiger Annahme. Da* 
gegen hat Michaelis zu rechter Zeit a. a. O. S. 13 den merkwürdigen 
Umstand hervorgehoben, dass »in den zahlreichen choregischen In* 
Schriften, welche ungefähr das Jahrhundert von 380 bis 270 umfassen, 
sehr viele fremde Flötenbläser, aber mit Bestimmtheit kein 
Athener nachweisbar ist. Die berühmtesten Flöten virtuosen , wie 
Pronomos, Antigenidas, Timotheos u. A. waren Böoter, und es ist 
eine nicht unwahrscheinliche Vermuthung Fr. A. Wolfs, dass die 
Choregie eines Flötenspielerchores auch deshalb besonders kostspielig 
war, weil man auswärtige Künstler zu honoriren hatte 3 ). Daneben 
besorgten in Athen die Flötenspielerinnen was von jener Kunst zum 
Hausbedarf erforderlich war, und bereits in sokratischer Zeit waren 
sie bekanntlich der fast unentbehrliche Zubehör jeder heiteren Gesellig- 
keit ; unmöglich konnte ihr sonstiger Ruf dem Ansehen der von ihnen 
betriebenen Kunst förderlich sein. Nichtsdestoweniger wäre es ein 
Irrthura zu glauben, dass nun in Athen die Flöte völlig aus dem 
Munde der Männer verbannt gewesen sei. Hier und da nimmt beim 
Gelage statt der Flöten bläserin auch wohl einmal ein Jüngling die 
Flöte zur Hand ; besonders aber lassen Männer und Jünglinge es sich 
nicht nehmen, bei der Heimkehr vom heiteren Trinkgelage mitten im 
Zuge weinlustiger Genossen ihre eigenen Musikanten zu sein 4 J. 

Die Flöte kam übrigens bei den Hellenen auch im Kriege zur 
Anwendung. Neben der Poesie dienten der Kriegskunst auf dem Marsche 
wie vor der Schlacht auch musische Künste. Ein eigener Flötenspie- 
ler (TpiTjpaJbj;) gab auf den dreirudrigen Schiffen den Takt zum 
Rudern an für die Ruderknechte. Unter Flötenschall und Gesang 
nach ermuthigenden Melodien zogen, die Spartaner in die Schlacht, 



i) Mithaclis, Arch. Zeit. 1873, S. 19. 

*) Aue den AatxaXf); am Ol. 88* = 427 ▼. Chr., bei Athen. IV, 84, p. 184, £. F. 

*) Cf. Wolf, Prolegg. in Demost. Lept. p. XCIIT, 51; cur. Bremhu, 1831, p. 60. 
Vergl. Demosth. adv. Mid. § 156 tpafipJoTc xr^oprj'pjxj icod* ouxoc, £?<» 8' aoXqtatc 
av^paotv. xat ort toöto TdvaXu>|i extivrjc tijjc fcaitavijc nXiov tott icoXXa>, ou&tU 

') Michaelis, a. a. 0. 
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in der die Kämpfer, strenge geschult, nach den Regeln des Tanzes 
in schöner Form rieh bewegten, zum deutlichen Beweise, dass die im 
Frieden geübten Waffentänze ßich im blutigen Kampfe praktisch be- 
währen. Weiter unten werden wir bei derOrehestik auch den eigen- 
tümlichen Namen «poopx^ax^ps;, d. i. Vortänzer, für Kämpfer, nach- 
anweisen haben. Wie insbesondere in Sparta die Musik geübt wurde, 
um durch sie das Gemtith zur Tapferkeit und Vaterlandsliebe au ent- 
flammen, ist allgemein bekannt Welche Wirkungen aber auch die 
Flöte bisweilen in dieser Hinsicht hervorbrachte, zeigt ein merkwür- 
diges Beispiel bei Athenaios XII, 19, p. 520 F aus der Geschichte 
der Stadt Kardia, von dem Laropsakener Charon. Andere wurden 
vorhin S. 371 von uns angeführt. 

Wie beim äolischen Stamm, den Böotern besonders, so war das 
Flötenspiel auch bei den alten Etruskern sehr beliebt und bildete 
einem wichtigen Unterrichtsgegenstand, wenngleich bei ihren Opfern, 
Festspielen und im Kriege die von ihnen erfundene Trompete (oaXrctyfc) 
vorzugsweise in Gebrauch gewesen sein dürfte 1 ). Von Etrurien ge- 
langte die Flöte zu den Römern, zuerst wohl in ritueller Anwendung 2 ), 
auch bei Gastmählern zur Begleitung von Volksliedern 3 ); später frei- . 
lieh, wie alle musischen Künste, zu Diensten des Luxus. Vollends 
in der Kaiserzeit machten in Rom Kitharspieler wie Flötisten die 
besten Geschäfte 4 ), wie denn damals der Musikunterricht überhaupt 
zu einem höchst einträglichen Gewerbe sich ausbildete. Nero berief 
Terpnos, den berühmtesten Kitharspieler, zu seiner Ausbildung aus 
Griechenland zu sich. Diesem und seinem Collegen Diodoros Hess 
später Vespasianns bei der Einweihung des wiederhergestellten Thea- 
ters des Marcellus je 200,000 Sesterzen auszahlen 5 ). Im Jahre 186 
v. Chr. waren aber auch zugleich mit dem heimkehrenden asiatischen 
Heere die griechischen leichtfertigen Psalter- und Harfenspielerinnen 
in Rom eingewandert, die ja fast nie bei den Symposien ihrer Lands- 
leute fehlen durften. Als Antisthenes hörte, dass Ismenias ein ge- 
schickter Flötenspieler wäre, sagte er: Dennoch ist er ein gemeiner 



l) Vergl. K. 0. Müller, Kunstarchlolog. Werke, Bd. III, S. 126 ff. die tuskische 
Trompete. 

*) DIonys. Halik, 'Apg. 'Pap. VII, 72, Tom. II, p. 96 KUul. xtfapimt xt ddpäot xai 
aoXqxal itoXXot xtX. 

8) Non. s. v. assavoce: in conviviis pneri modeiti ut cantarent carmina anttyua, 
in quibni laudes erant maiornm, et atta Toce et enm tibicine. 

4) JnirenaL III, 63 sqq. VI, 879 tqq* 

*) Vergl. Göll, a. a. 0. I, S. 44; II, S. 382. 
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Mensch, denn sonst würde er nicht ein so geschickter Flötenspieler 
sein 1 ). Diese Leute wurden allerdings durchgehend* besser bezahlt, 
als die Lehrer der Wissenschaften; zumal in Rom war in der Cäsa- 
renzeit ein solches Virtuosenthum ungemein förderlich tum Fortkom- 
men und konnten sich einzelne dieser Künstler ein grosses Vermögen 
erwerben. Der bekannte Epigrammendichter Martial ertheilt einfach 
den Rath, einen Knaben, der in der Welt fortkommen wolle, nur ja 
nicht studiren oder Verse machen zu lassen; vielmehr solle er sich 
auf die Cither oder die Flöte verlegen» Habe er aber einen harten 
Kopf, dann solle er Ausrufer werden oder Baumeister *)♦] 

Die Flötenmusik ist die helltönende, gellende, pfeifende, die 
Moüoa Xtfeta 3 ). Aus der einfachsten ländlichen Uebung mit der Rohr 
pfeife oder Schalmei bildete sich das kunstvolle Spiel im Laufe der 
Zeiten. So heisst es von der ersten Entwickelung des Menschenge - 
schlechte bei Lucretius V, vs. 1384 sqq., dass die Menschen frühzeitig 
erlernten 

„mit allm&liger Kunst die süssen klagenden Töne 
welche die Flöt' ausgiesst vom Finger des Sängers gerühret, 
die man erfand im einsamen Hain, in Wäldern, auf Triften, 
an den verödeten Orten der Hirten, bei göttlicher Müsse." 

Sicher fehlte die Flöte nicht bei den einfachsten Cultushandlungen; 
bei Opfern z. B. und beim Gesang von Hymnen wird immer wieder 
die Flötenbegleitung erwähnt, wenigstens in der nachhomerischen Zeit 
Bei der Opferhandlung sollten überdies Störungen durch fremde Laute 
durch die Continuität des Flötenspieles fern gehalten werden 4 ). Als 
solche Flötenspieler zur Begleitung des Opfers finden sich der ttpauX.^ 
der o7cov8auX>jc oder einfach ocuXijtijc. Aber auch ftootac axopooc *<*i 



*) Athen. III, 51, p. 97 nach Piaton: xal fap outot ftia to (it) Suvaadat dXlijXotc 
hi aoräv auveTvai ev t<j> itottp \irfit &ta rijc iautoüv ^covijc xal Xo^tov tü>v eautüJv uico 
aicaifteuatac ttu-tac itoioüat tac aJXijTpiSac, icoXXott p.ta&ou[uvot dXXorpiav fawrjv, tijv taJv 
aoXeW, xal Sia -rtjc «xetviov f«»vf)c aXX^Xotc Suvtwtv xrX. Die ganze Menschenklasse wird 
geradem als ^paöXot xal ayopaTot av&pancot bezeichnet. 

*) Martial. V, 56 cui tradas, Lupe, flu um magistro, | quaeris sollicitas diu ro- 
gasqne. ) Omnes grammatioosqne rhetorasque | devites moneo; nihil sit Uli | cum libris 
Ciceronis aut Maronis. | Artes discere vult pecuniosas? | Fac discat citha- 
roedus aut choraules. | Si duri puer ingeni videtur, | praeconem faciat vel archi- 
tectum. Mehr über diesen Gegenstand bei Göü a. a. 0. I, 8. 41 ff. II» S*, 231« 

B) VergL Welcker, EL Schrift I, 2* 

*) K. Fr. Hermann, Gottesd. Alterth. bearbeitet von 8tork S. 163 Anm. 17. 
Vergl. auch K. 0. Müller, KunstarchSol« Werke, Bd. III, S. 122 das Flötenspiel bei 
den Etrnskern nnd die etruskiscben subolenes. 
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avauXooc gab es 1 )- Auch die Klagegesänge bei Leichenbegäng- 
nissen wurden von der Flöte begleitet; man hat Flötentheile aus Elfen- 
bein in Gräbern gefanden, die sich doch wahrscheinlich auf die den 
Todten begleitende Flötenmusik bezogen 8 ). Die gellende Flöte war 
aber auch Dienerin der ausgelassenen Lustigkeit, ungefähr wie die 
Schwegelpfeife in den oberbayerischen Alpen thälern 3 ). In der Regel 
begleitete die Flöte auch die Tänze 4 ); so wurden die Knabenpaiane 
in Sparta an dem Feste der Hyakinthien zur Laute und Flöte gesun- 
gen 5 ). Die ganze Kunst dieses Spieles culminirte endlich in den Pro- 
duktionen der Flöte bei den Pompen und den dramatischen Aufführ- 
ungen in* Athen, sowie bei Gelegenheit der grossen nationalen Spiele, 
insbesondere der Pythien. Wer bei den pythischen Festen als Flöten- 
spieler auftritt, hat früher gelernt in der Furcht vor dem Meister, 
sagt Horaz Ep. ad Pia. ys. 415 gleichnissweise vom Flötenspiel dea 
Pythaulos, der den üoötxoc voptos, das flofttxov auX^pa bei dem gros- 
sen apollinischen Feste Vortrag. So fuhrt Pausanias einen Argiver 
Sakadas auf, der in den grossen Pythien dreimal als aüXijmfc oder 
§*l xotc auXotc siegte 6 ). 

Nach Aristoxenos hätte es fünf Arten der Flöte gegeben *). Wie 



*) K. Fr. HmiHum, a. a. 0. S. 226, 833 extr«; vergl. ebenda 8. 332 ein Bei- 
spiel einer Procession unter Flötenspiel. 

*) K. Fr. Hermann, Gr. Privatalterth. S. 320, Anm. 23, 

8) Vergl. oben S. 374 und Pratinas bei Athenaios XIV, 8, p. 617, D xal 70p 
ea# uurjpexac (6 auXoc) xo>u.a>v u.6vov ^upajia^otc tt m>yu.aYjaioi veiov fleXet icap' otvov eji- 
jitvat arpan]Xatac xdL 

*) saltare ad cantum tibiae, cf. Horat. Garm. II, 17, 28 de Fauno pouoixttTattp, 
Lukian. Bis accus* 10 <J Ilotv, jiouatxunaie xal itqoqTtxuftate Sarupow itavruw. Interes- 
sant bleibt die Notiz bei Athen. I, 40, p. 22, G 6e6<ppaoroc 8e itpoivcov <p7jatv "Av^pcova 
x6v KaxavaTov auXrjrrjv xtv^aeic xal pufyiouc itotijaat t<j> acou-axi aoXoövra • odtv aixsXCCctv 
to opytlobai rcapi xoTc itaXatoTc, vergl. weiter nnten. 

*) Gf. Horat. Garm. IV, 1, 22 lyraeque et Berecynthfoe delectabere tibiae 
sqq. 15, 30 Lydis remixto carmine tibiis sqq. Wacker, Kl. Sehr. I, S. 26; ebenda 
S. 2 über die Bedeutung der Namen M1u.vcpu.0c und AtppridSi]C oder Atpaud^c in Be- 
ziehung auf die Fluten klänge, und 0. Jahn, Beschreibung der Vasen sam ml. König 
Ludwigs I, Vorrede p. GXX von den Namen, „die mit absichtlicher Beziehung auf 
die dargestellte Situation gewählt sind, wie wenn bei der Beschäftigung mit Pferden 
sich Namen Anden, die mit twrcoc zusammengesetzt sind, wenn neben einem Bogen- 
schützen Ei&ußoXoc oder EußoXoc, neben einem Gymnasten Hevra^Xoc, neben einem 
Hornbläser NexauXoc beigeschrieben ist, oder die Zusammenstellung der Namen den Sinn 
der ganzen Darstellung aufklärt a . 

•) Pausan. VI, 14, 4; X, 7, 3. 

T) Athen. XIV, 36, p, 634, F icbte fbiq etvot auXoTv. Ebenda p. 618, G über 
Atßuc, einen Nomaden, dem die Erfindung zugeschrieben ward und der Veranlassung 
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bei der Leier, kam das Flötensolo, ohne Begleitung der menscldichen 
Stimme, sp&ter in Aufnahme '). Ungenau heisst es bei Rieh im Illustr. 
Wörtorb. der rtfm. Alterth. unter auloedus „Einer der zur Flöte oder 
Pfeife singt", während ebenda unter choraules bemerkt ist: „Ein 
Musiker, der den Chor des griechischen Theaters oder überhaupt eine 
Anzahl Singer mit der Doppelflöte begleitete, im Gegensatze zu auloe- 
dus, der Solo spielte ohne Begleitung der Stimme. u 

Die Flöte der Hellenen war nicht was die unsrige; „unter aäXoc 
wurde jedes musikalische Instrument mit Schaft, Luftlöchern und 
Mundstück^ verstanden; so würde denn auch die heutige Clarinette, 
das Bassetborn und Fagott dahin gehören" 2). Zahlreiche Arten von 
Flöten (aoXcov et3i), Pollux IV, 74) kamen mit der Zeit in Aufnahme ; 
zu bemerken ist, däss der Hauptname des Instruments im Griechischen 
entnommen ist von dem Rohr (auXtfc) aus Schilf Buchsbaum, Hörn, 
Metall, während das lateinische tibia eigentlich den Schenkelknochen 
gewisser Vögel und Thiere bedeutet Alle Arten aber zeigen die 
charakteristischen Löcher (Tpüm^Ta,icapaTpoici)fiaTa), die mit dem Finger 
bedeckt werden, und ein Mundstück yXomt;, lingula oder ligula, lingua), 
auf dem die Töne hervorgebracht werden, indem man dasselbe zwischen 
die Lippen nimmt (vergl. Donatus ad Terent. ed. Klotz p. XX de 
comoedia). Das kolbige obere Ende, an dem die 7X0)001;, ist oXfxoc, 
wpoXpttov (Pollux 1. c); ein Futteral für das Mundstück heisst tXcdtto- 
xopetov, während ooßTJvy) (vcrgl. oben S. 231) den Flötenbehälter 
(auXo&rJxi], 9 apexpecuv) bedeutet, cpopßeia aber die beim anstrengenden 
Blasen gebrauchte lederne Mundbinde, welche, wie der Name sagt, 
nach Art eines Halfters um Lippen und Kinnbacken gelegt die Stärke 
des Blasens massigen Und den Ton mildern sollte. 

Die älteste und einfachste Form der Flöte war sicher eine kleine 
Pfeife von Buchs, ähnlich unserem Flageolet, griechisch yovauXo; ge- 
nannt Ebenso einfach waren die kleinen ägyptischen und phönikischen 
Rohrpfeifen T'TTP 01 ) T l TTP tat > tibiae gingrinae, mit hellem und klagen- 
dem Ton. An dritter Stelle ist zu erwähnen eine Art Fagott, mit 
einem an der Seite der Bohre angebrachten Mundstück, so dass beim 
Spielen das Instrument, schräg gehalten, mit seinem oberen Ende fast 



war, dass Einselne den «uXoc auch Xißuc nannten. Auch «in 'Apaßtoc auXnv^c erscheint 
bei B$kkcr An. Gr. I, p. 2U, und.'ApajJiQC auXoc bei Pollux VI, 120 unter XaXo*. 

*) Athen. XIV, 9, p. 618, A yjv nc dycov auu.?amac ajiotßaToc cwXoÜ xal pudpoc 
Xofoo toO icpoeptXip&oOvTOC. 

») Waohtmuth, Hell. Alt II, S. 730; dazu Pollux IV, 67 w hk t>icvw|i*va onyotva 
to |mv oipittv owXot xal oupcjflfac »tX. 
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das rechte Ohr des Spielenden berührte 1 ), daher der Name icXarfaoXoc, 
tibia obliqua. Eine vierte Art, tibia vasca, soll den Anfängern 
Bar Uebung gedient haben, "weil die Form des Handstückes bei 
diesem Instrument das Hervorbringen nnd die Modulation der Töne 
erleichterte. Es war dies ein einfacher Rohrstengel, an dem das Mund* 
stück; wie bei der vorigen Gattung seitwärts angebracht war. Wich- 
tiger ist die lange Pfeife, tibia longa, die vorzugsweise bei religiösen 
Cereinonien, Opfern u. dgl. gebraucht ward und fast dieselbe Länge 
gehabt »u haben scheint wie der Musiker selbst Dagegen wurde eine 
sechste Art, die krumme Buchsbaumflöte (SXujxgc, tibia curva), als 
phrygisches Instrument besonders bei den Festen der Kybelo gebraucht 
Diese Flöte war am untern Ende wie ein Hörn, oder noch stärker 
wie eine Tabakspfeife gekrümmt, und hatte bisweilen auch zwei Röh- 
ren, die von der Mitte des Instrumentes an sich abzweigten; daher 
ihr Ton als biforis bezeichnet wird 3 ). Dagegen hiessen Ce^Pb tibiae 
pares, ein Paar Flöten von gleicher Länge and Stärke, die beide 
denselben Ton gaben, <L i. beide hoch oder beide tie£ Ein Musiker 
blies beide, obgleich jede ein Instrument für sich war und nicht, wie 
bei der vorhin erwähnten Art, zwei Röhren von demselben Stamme 
aus sich theilten. Ein Paar ungleicher Flöten, tibiae imparcs, die 
gleichfalls von einem Musiker geblasen wurden, hatten verschiedene 
Töne, die eine hohe, die andere tiefe, vermöge ihrer verschiedenen 
Länge und der ungleichen Zwischenräume zwischen den Löchern. 
Die beim Spiel in der rechten Hand gehaltene Flöte (auXo? avdp^toc, 
tibia dextra) war aus dem oberen Stück eines Rohrstengels gefertigt 
und gab die tiefen Töne, daher auch ihr Name „männliche Flöte 3 ). 
Diejenige von zwei Flöten, welche in der linken Hand gehalten wurde, 
bestand aus dem unteren Ende des Rohrstengels nächst den Wurzeln 
und gab die hohen und hellen Töne, weshalb sie bei flerodotos die 
weibliche Flöte heisst Für die tibia dextra oder die tiefe Flöte 
scheint auch der Name incentiva üblich gewesen zu sein, nach Varro 4 ), 



*) Apul. Metam. XI, c. 9, ed. Büdebrand I, p. 1017: Ibant et dicati magno 
Sarapi tibicines, qui per obliquum calamum ad aurem porreetam dexteram familiärem 
templi deique modulum freqaeDtabant. Hildebr. adnot, obliqua_ tibia vocatur et)am 

<pu>Tt*)f£ icXoyiauXoc et crpoyyuXTj. 

*) Vergil. AeD. IX, 617 sq. ite per alte | Dindyma, ubi aasuetis biforem dat 
tibia eaütum. 

*) Herodot 1, 17 toTpoLTeutto oi oicö wpbftm'4 « *«t isqKtifov xai ot&oö pvatxqtou 
rt xal av&pqteu. 

*) De re mit I, 2, 16 p. 120 ed. ter: Et ut dexftera tibia aUa quam tiniatra, ita 
ot tarnen sit quodam modo coniuQCta, quod est altera eiusdem carminis modorum in* 
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well die rechte Pfeife den Anfang machte , und für die hohe Flöte 
tibia sinistra, nach derselben Angabe der Name tibia succentiva , weil 
die Melodie, welche die rechte oder tiefe Flöte anstimmte, von der 
linken oder hohen Flöte aufgenommen and fortgeführt wurde. Un- 
sicher sind endlich noch die Namen sowohl wie die Eigentümlichkeit 
der tibiae Sarranae und der tibiae milvinae 1 ). 

Die angefahrte Benennung für die Einzelflöte jiovaoXoc diente 
übrigens auch dazu die Person zu bezeichnen, welche dieses Instrument 
spielte 3 ). Im Gegensatze zum adXijTrfc, der Solo spielte, hiess beim 
griechischen Theater weiterhin x<>P<*oAirjc jener Musiker, der den dra- 
matischen Chor oder überhaupt eine Anzahl Sänger mit der Doppel- 
flöte begleitete; dagegen jener Flötenspieler, der die Soli begleitete, 
wurde icoftaoXijs, pythaula, genannt, weil er, nach einer Notiz bei Hy- 
ginus 3 j, ursprünglich eine Melodie spielte, die den Kampf zwischen 
Apollon und dem Drachen Python nachahmte. Endlich findet sich 
noch der Name orcovSauXi)*; für denjenigen Flötenspieler, der mittels 
der langen Doppelflöte die Hymnen begleitete., die beim Opfer wäh- 
rend der Libation (oicov8rj) gesungen wurden 4 ). 

Eine den Jonern eigentümliche Flöte, paradtc, führt uns hier 
auf das gleichnamige Saiteninstrument 5 ) und damit zunächst auf die 
Kit bar. Die xtftapa (xtfrapte, Guitarre, Ital. chitarra) ist ein uraltes 
Saiteninstrument, das in seiner Form dem Hals und der Brust des 



centiva, altera succentiva. Et quidem licet adjicias, inquam, pastorum vitam esse 
incentivam, agricolarum succentivam. 

*) Vergl. Bieh, Illostr, Wörterb. s. v. tibia, oo. 13) u. no. 14). Utberhaupt über 
FlKtenuamen Athen. XIV; ober xporoXa, Castagnetten, icXcrpoc ouXoc, ouptfS, ^urnfS u* 
drgl., siehe 0. Jahn, Berichte über die Verhandl. der k. s&chs. Gesellsch. d. Wissensoh. 
1851, Bd. III, S. 169 ff. 

*) Auch monaules findet sich dafür in den Notae Tiron. p. 178. Vergl. übrigens 
H. Steph. Thes, s. v. aoXcp&oc, tibicen; differre ab a&ijtyjc annotat Bud. ex Athen. 
XII, p. 538, E; Athen. XIV, p. 621, B ftttarou U 6 ott^pavoc tü> tXapcp&ü) xat xm 
auX<p8(j>, ou T(p tyakrq oM t<p auXifjT'g. Differt autem ita ab auXvrrijc, nt bic sit 
tibicen, auXtpooc autem ad tibi am canens. 

8) Fab. 273, ed. Bunte, p.168 his quoqueladis pythanles, qui Pythia eantave* 
rnnt, Septem habult palliatos, qui voce cantaverunt, unde postta appellatas est oh o- 
raules. 

*) tFeber die xpouitSCta, Hgnea calcoamenta, der Flötenspieler vergl. Band I, S. 
129, 161; dazu Photios p. 180, 22 xpouTctCcu, £uXtva uico^uato, iv otc toc iXouac 4«d- 
toov oi 11 xpotaXov o 4m<f>o<pouciv ol flwXijTai* to ßdhaXov. Ueber fcpdhcevtec auXo-rcoiot 
vergl. auch Hermann- Stark, Gr. Privat S. 348, Anm. 12; S. 355, Anm. 19. 

*) TJeber ihr Wesen und Verhältnis« t\\ einander vergl. Böekh de metr. Pind. 
263 sqq. 
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Menschen gleicht (Isid. Orig. II, 3, 22). Abgesehen davon, dass von 
den griechischen Dichtern das Wort bisweilen in einem allgemeinen 
oder unbestimmten Sinn gebraucht wurde, bestand die Kithar aus 
einem hohlen Boden (r/xetov), zwei daraus sich erhebenden, nach oben 
su gleich Ochsenhörnern gekrümmten Seitenstticken (rojxetc) und einem 
Querholze zwischen beiden, woran die Saiten befestigt wurden *)• Ver- 
wandt war mit ihr die Leier (Xapa); jedoch waren bei dieser die 
Saiten von beiden Seiten offen und hatten keinen Resonanzboden. Die 
Leier wurde mit beiden Händen gespielt, von jeder Seite eine; oder 
mit einem Plektron in der einen Hand (xpoueivj und mit den Fingern 
der andern (^aXXstv) 2 ). Wenn der Spieler (XüptaTigc, lyristes) dabei 
sass, so stellte er das Instrument auf die Knie; beim Spielen im Stehen 
hing es an einem Band (balteus) über die Schulter (vergl. unten S. 385 
zur Kithar). Einerlei mit der Kithar scheint die «popj^T? gewesen zu 
sein, zu der im Homeros Achilleus und Phemios singen und deren 
nachher die Rhapsoden sich bedienten. Von den Lydern entlehnt 
war die tctjxtc;, eine Art Lyra, nach Herodot. I, 17; ebenda mag 
auch die vielsaitige ßapßiroc oder ßapßtiov im Gebrauch gewesen sein. 
Ausserdem finden sich bei den Griechen noch eine Menge Namen für 
Kithara und Lyra, wie x^ u ?? ^aArq'ptov, oajißuxT), welche sich meist 
auf eine Verschiedenheit des Baues oder der Bespannung beziehen 
und welche in späterer Zeit die einfachen und ursprünglichen Benen- 
nungen xiftapa, Xupa verdrängt zu haben scheinen, wie dies Aristoteles 
von der tojxtic und ßapßixos ausdrücklich bemerkt 3 ). Mancherlei In- 
strumente seien auf solche Art wieder aufgegeben worden, die bei den 
Vorfahren gebräuchlich waren ; so auch diejenigen, die zu nichts alszur blos- 
sen Belustigung der Ohren dienen, nämlich die Siebenecke, die Triangel und 
Sambyken, und endlich alle die, welche eine künstliche Uebung der Hand 
erfordern *). Nach Euphorion bei Athen. XIV, 36, p. 635 A wäre an die 
Stelle der älteren Form jiaya8ic später Namen und Form der oajxßüXYj 
getreten, fiexaaxeüaad^vat &fe icots xai oafißuxTjv jietovopaoiKjvat. Im 
Lateinischen ist der allgemeine Ausdruck für Saiteninstrumente fides 



*) Bürette, Mem. de l'Acad. des Inscriptt. IV, 116. 

*) Vergl. Rieh, a, v. cano, intus et foris canere. 

*) Polit VIII, 6, 7 noXXa töjv opyaWv töjv apxatcov, otov Kqxriotc xal ßap- 

ßtTOt. 

*) Aristot. 1. c xal xa npoc tj^ovtjv ouvxtivovta toie axooooat töJv ^pcojiivcov, iic- 
Tc^fcftva xal Tpifiava xal oafißOxai xrX. In Betreff der sambuca vergl. man jetzt anefe 
0. Jahn, Comment. ad Pers. Sat. V, 95, p. 196. 
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(fidis vom griechischen ocptdif = Darmsaite); ebenso fidicen, allge- 
mein für Saitenspieler, Lautner, Laotenschläger. Unsicher ist vaßX«, 
nablia, nablum, als Saiteninstrument, das mit beiden Händen ohne 
Piektrum gespielt wurde. Nach Athen. IV, 77 wäre es eine Art 
Waaserorgei gewesen; doch scheint es mit dem hebräischen nebel 
identisch su sein. Die Erfindung der kleinen Lyra, wohl das älteste 
Saiteninstrument, wurde dem Hermes zugeschrieben; sie hatte vier 
\ Saiten und hiess daher Mercurii tetrachordum 1 ). Ein allgemeiner Name 

ist im Lateinischen hiefür testudo, aber auch für die sechs- und die 
siebensaitige Lyra 3 ); ebenso im Griechischen x^Xuc, x^vtj. Da sich 
an jeder Seite des Instrumentes ein Hörn befand, so steht häufig auch 
der Plural cornua für ein solches Instrument. Im Laufe der Zeit 
wurde die Lyra, welche anfangs nur vier Saiten hatte, vervollkomm- 
net; durch Terpandros erhielt sie sieben Saiten (Strab. XIII, 618), 
die später durch den Milesier Timotheos bis auf elf vermehrt wurden 
(Suid, s. y. Ttpoösoc), welche Neuerung jedoch in Sparta keinen Ein- 
gang fand. 



§ 14. 

Die RitbarisieDSchuIe. 

Der Unterricht in Gesang und Kithara, unser Musikunterricht, 
begann in Athen in der Regel dann, wenn die Anfangsgründe im 
Lesen und Schreiben erlernt waren 3). Ohnedies wird, bei dem Ueber- 
gewicht der musischen Erziehung in Athen, wohl Niemand aus einer 
zufällig umgekehrten Aufzählung der Gegenstände des Unterrichte 4 } 



*) Cf. Boetil opp. ed. Migne t Tom. I, p. 1163 cuiut quadrkhnrdi Jfercurius 
dicitur inventor, coli* p. 1259 sqq. Ibid. Tom. II, p. 1189 cbordaium ordo. p. 1191 
chordarora nomina. 

*) Horat Carm. III, 11, 3 tuque testudo resonare Septem | callida nervis. 

*) Vergl. Band I, 8. 236; besonders die wiederholt angeführte Stelle bei Piaton 
Protag. p. 826, A icpöc 84 toütoic, faetoav xtdapiCeiv u-dduwi xtX. wenngleich Piaton selbst 
in den Gesetzen VII, p. 809 sq. den Beginn dieses Unterrichts in das dreizehnte Le- 
bensjahr setzen und eine Fortsetzung desselben durch drei Jahre verlangen zu dürfen 
glpobt Allgemein Pltrtareh. Alk»t>. c. 2 eittt lk eis to pavftaveev rpt, tote jasv aXXotc 
uitqxous o'to'aax'zXotc eitittxu>c, to 8' auXeiv e<peuyev xtX. 

*) Z. B. bei Arittoph. Nnbb. 729 xat tpa^ivtac «* iraXawrpatc- %m X*P**c *** 
Ifcouaxij, oder bei Terent. Eunuch. III, 2, 94 fac pertelum in litteris, | foo in palaMtra, 
in musicis. 
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etwa folgern wollen, dass der Grammatik und Musik im Stufengange 
des Unterrichts die Gymnastik vorangegangen sei. 

Die Kinder lernten auf der Leier oder der Kithara spielen und 
dazu singen. Spiel und Gesang wird kurzweg mit xi&apo>3ia bezeich- 
net; dagegen mit xtfraptstc blosses Kitharspiel (vergl. S. 355 Anm. 1). 
Für den kitbaristischen Unterricht ist xtOapt'Cetv der stehende Aus- 
druck, wie Xupa für dss beim Unterricht gebrauchte Instrument, 
während die kunstvollere xtftctpa schwerlich beim Unterricht angewen- 
det wurde. Daher werden gelegentlich auch die Ausdrücke Xu'pa und 
xtftapt'Ceiv mit einander verbunden 1 ), eine Verbindung, die alle» Auf* 
fällige verliert, sobald man, wie Michaelis bemerkt, Archäolog. Zeit 
1878, S. 5, der ersten Autorität in diesem Fache folgt, dem Aristo* 
xenos, welcher unzweideutig die x&api<; von der xtöapa unterscheid 
det und jene der Xupa gleichsetzt; das davon abgeleitete Verbum ist 
daher für das Spiel auf der Lyra durchaus angemessen. Die kunst- 
reiche Kithara will Aristoteles als Virtuoseninstrument ganz aus dem 
Unterricht verbannt wissen, während Piaton in seinem Staate Lyra 
und Kithara gestattet; die Lyra oder Kitbaris gehörte stets dahin 2 ). 

Als Tonzeichen gebrauchten die Griechen ihre grossen Buch- 
staben, aber mit einer Menge Veränderungen, bald aufrecht, bald lie- 
gend, bald schief, verkürzt, in die Länge gezogen oder verstümmelt 
Von der modernen Musik unterscheidet sich die griechische noch be- 
sonders dadurch, dass sie von der Zeit an, wo sie geschrieben und 
beschrieben wird, überwiegend mathematisch ist, Die viersaitige 
Lyra (?o Tsxpaxopäov), die Grundlage aller späteren Tonsysteme und 
dergesammten technischen Entwicklung der Musik, beruht auf mathe- 
matischer Auffassung; sie umfasste fünf halbe Töne, und je nach der 
Grösse der Intervallen ergeben sich daraus die Gattungen (tsvtj) der 
Musik, die dann durchkreuzt worden von den auf Stammesunterscbie- 
den beruhenden Tonarten (eWt}), ursprünglich der dorischen, lydischen 
und phrygischen, je nach der Stellung dos ungleichen Intervallum« 
Dem erwähnten Terpandros wird sodann die Zusammenfügung zweier 
Tetrachorde zugeschrieben, dies ist das Heptachord mit einer achten 
Saite als Oktave (xc! itd rcaocov). Mittelst Hinzufügung noch eines 
Tetrachordes oberhalb und unterhalb des lieptachordes entstehen wei- 
terhin immer noch mehr Tonarten dadurch, dass der Grundton einer 
solchen Tonleiter die ganze Scala aller halben Töne bedeuten kann. 



*) Hom. Hjtnn. in Mercur. vs. 498 Xupij o* ipotov xtfapt(wv xtX. Xenoph.Symp. 
8, 1; AristoteU Polit. VII, 18. 

*) Vergl. Arlgtot. Pol. VIII, 6 und oben 8. 858; Plat. de rep. VIII, p. 399, D 
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Darin erschöpft sich solchergestalt die ganze Möglichkeit der mathe- 
matischen Abstufungen und Complexionen 9 so dass die Zahl der 
Tonarten über 160 beträgt. 

Der Charakter aber der Tonarten (ti&rf) wird in der Anwendung 
der Musik die längste Zeit sorgfältig festgehalten; Ursprünglich waren 
ihrer, wie bemerkt, nur drei im gewöhnlichen Gebrauch: 1) die do- 
rische (öcoptaif) von ernstem, strengem und tiefem Charakter, geeig- 
net eine ruhige und besonnene Seelenstimmung hervorzubringen ; wes- 
halb sie auch Piaton ganz allein für pädagogisch berechtigt erklärt 
und empfiehlt (S. 359. 369). 2) Die phrygische (<ppuyiaT() 
mit dem Ausdruck des religiösen Enthusiasmus, der bakchischen Be- 
geisterung und Schwärmerei, die vorzugsweise zur Anwendung kam 
bei den rauschenden Festen der phrygischen Kybele oder Götter- 
mutter und an denDionysien der Hellenen. 3) Die lydisehe Ton- 
art (Xuötorf) mit den höchsten Tönen war von weichem und sanftem 
Charakter, zierlich und geschmeidig *). In der weiteren Entwickelung 
wird uns das Jonische (iaoxt)' als weich und schlaff beschrieben, 
mit beliebter Anwendung bei Gastmählern ; das A o 1 i s c he (oioXtort) als 
üppig, bunt und verliebt; da* Gemisch t-Lydische (fu£oXo8tari) als hoch 
und scharf, weinerlich und traurig. Indessen eine ganz bestimmte 
Vorstellung mit diesen Bezeichnungen nach Volksstämmen zu verbin- 
den ist bis jetzt Niemand gelungen ; wir kennen eben nur diese ganz 
allgemeine Charakteristik der verschiedenen Tonleitern. Nach Forüage a ) 
hätte das antike System seine Grösse und Majestät höchst anschaulich 
und treffend darin gefühlt und an den Tag gelegt, dass es die funda- 
mentalen Gefühlswege der Musik, die Tonleitern, mit Völkernamen 
bezeichnete. „Die in der modernen Musik das Primat besitzende 
lydisehe Tonleiter und die in der antiken Musik das Primat besitzende 
dorische Tonleiter bilden die reinen Extreme dieses psychischen Völ- 
kerlebens, während die phrygische Tonleiter zwischen ihnen ein Feld 
der Ausgleichung und Versöhnung eröffnet." 

Wir haben früher gesehen S. 265 ff, in welcher Weise im 
Alterthum schon beim Erlernen des Alphabets durch eine Art Gesang 
und mit Zuhülfenahme einer Melodie auf das Gedächt niss gewirkt 
und der grundlegende Unterricht der Kleinen betrieben wurde. Es 
kann kaum zweifelhaft sein, dass bei den ersten Uebungen des Sing- 



*} Ueber die Würdigung der Unterschiede durch Piaton und Aristoteles vergleiche 
man im Einzelnen Kapp, Plat. Erz. S. 104. Ml. 113 und Aristot. Staatspädagogik 
S. 155. 176. 102. 

') Das musikalische System der Griechen in seiner Urgestalt, S. 7. 
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lehrers (xiftopioiifc) so gut wie bei denjenigen des Grammatisten ge- 
wisse altherkömmliche Melodien, beziehungsweise Texte beliebter 
Lieder, zu Grunde gelegt wurden. Doch wird uns die Sache durch 
Vasenbilder auch ausdrücklich bezeugt; so erblicken wir zum Beispiel 
auf einer auch von Ad. Michaelis in der Archäol, Zeit» 1873 S. 1 ff. er- 
wähnten Tasse (Kyathis) des. Berliner Museums vor einer Gruppe von 
theils lesenden, theils aufmerkenden Jünglingen in einem viereckigen 
Kasten eine Schrift mit der Aufschrift +IPON€IA, nach 0. Jahria 
Deutung die oben 8.12 erwähnten Xetpovoc uito&Tjxau Auf der mehr- 
erwähnten, von Michaelis a. a. 0. genau beschriebenen Schale des 
Duris (aus der Zeit des peloponnesischen Krieges) erkennt man in 
einer interessanten Unterrichtsscene in den Händen von Lehrer und 
Schüler die Lyra, und zwar in der ursprünglichsten Form der x^ ü C 
oder Schildkrötenleier. „Da bei allen fünf Lyren dieser Schale (nach 
Michaelis' Beschreibung) die Siebenzahl der Saiten wiederkehrt, so 
ist darin eine Absicht des Malers unverkennbar; und in der That ist 
jene Zahl die weitaus häufigste, gewissermassen regelmässige. Auch 
die übrigen Details des Instrumentes — Saitenhalter (xopSoxovov), 
Steg (iiafac), Wirbel (xoXXoicec) — sind mit gleicher Treue wieder- 
gegeben.* Ausserdem ist an der Lyra des kleinen Schülers ein Trag- 
band zu erkennen, um die für ihn verhältnissmässig schwere Lyra zu 
regieren. „Bei den gewichtigen Kitharen, bemerkt Michaelis weiter- 
hin, ist es Brauch, dass sie durch ein Tragband an dem linken Hand- 
gelenk des Spielers befestigt und so gehalten werden, während dies 
bei den kleineren und leichteren Lyren nicht üblich ist. — Uebrigens 
befindet sich die das Plektron haltende Rechte bei beiden Spielern in 
Ruhe, und nur die Finger der Linken greifen unmittelbar in die 
Saiten. Damit wird wahrscheinlich darauf hingewiesen, dass dies 
Leierspiel bestimmt war, mit Gesang begleitet zu werden, wio ja auch 
nach Piaton I. c. die Schüler vom Kitharisten gute lyrische Gedichte zu 
lernen hatten. Der Mund der beiden Spieler ist hier freilich nicht 
geöffnet, dies ist aber der Fall in einer analogen Darstellung des 
Kitharunterrichts, welche das Innenbild einer ehemals DurancTschen 
Schale ziert. Hier steht der Lehrer, selbst ohne Instrument, dem 
Schüler gegenüber, welcher die Lyra spielend auf dem Stuhle sitzt, 
und indem jener mit einem Zweige dazu den Takt schlägt (uicoxpoast), 
ja wie es scheint mit dem rechten Fusse das Gleiche thut, begleiten 
beide geöffneten Mundes die Töne der Leier mit ihrem Gesang ; der 



Vergl. Beschreibung der Vasensammlung König Ludwigs p. CXXIV „an einem 
Bücherkasten steht zur Bezeichnung des Inhalts Xttptovtta*, dazu Anra 909. 
Grasberger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht). 25 
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Eifer und die Aufmerksamkeit sind dabei, wean auch verschieden, so 
doch nicht minder treffend ausgedrückt als in unserer Scene.* Andere 
Beispiele der Vereinigung von Kitharspiel und Beschäftigung mit den 
Dichtem erwähnt Michaelis ebenda 8. 3. Nicht selten wird auf Ab- 
bildungen durch eine Schriftrolle der Gesang angedeutet gegenüber 
der Instrumentalmusik ! ) ; von der symbolischen Bedeutung der Kithara 
bei Mädchen war früher & 220 die Rede. 

Die strenge Praxis dieses Unterrichts in der besseren Zeit schil- 
dert uns trefflich Aristophanes in den Wolken Vs. i 64 ff. 3 ). Von den 
Scholiasten werden uns zu dieser Stelle auch einige schulmässige 
Lyriker genannt (vergl. oben 8. 295). Mit derselben Sorgfalt, sagt 
Plutarchos, womit man in Sparta die Knaben zur Reinheit und Ein- 
fachheit des Ausdrucks anleitete, lehrte man sie auch Lieder und Ge- 
sänge, welche den Muth erregten und begeisterte Lust zur That auf- 
weckten *). 

In Folge eines Orakels beriefen die Spartaner den berühmten 
Dichter und Kitharspieler Terpandros von Lesbos, dass er die inneren 
Unruhen mit dem Zauber seiner Gesänge stille; und dieser singt von 
Sparta: Wo die Lanze der Jünglinge blitzt und bell der Gesang tönt, 
weit durch die Strassen auch waltet das Recht Alkman aber singt: 
Dort klingt dem Stahl entgegen der Laute süsser Klang 4 ). Wie schon 
bemerkt, hing namentlich in Sparta die apollinische Musik innig zu- 
sammen mit den Staatsgesetzen und der religiösen Rechtgläubigkeit 
„Wer hier willkürlich ändern wollte, wurde als der gefährlichste Irr» 



') Vergl. 0. Jahn, Abh. der sichs. Gesch. der Wisi. 1870, S. 291, Annu 107« 
*) Die Stelle wurde bereits im I. Band, S. 270 f. angezogen. Man vergleiche 
auch die pädagogische Würdigung dieses Unterrichts bei Dion Chrysost. or. XIII, ed. 
Dbid. I, p» 246 in den an die Athoner gerichteten Worten : xal vOv sVt tautatc Taue 
»Xicujtv oixtlrt tqvitoXey, xal touc uUac icapaoxeuaCere u>c Suvatouc söop-lvouc xp^ ö ^ ai 
tote tt autöv xat tot; Squ-oatotc itpaYp.a9tv, ot av txavdK xi&apiawat IFaXXaoa 
tctpaticoXtv otivav iq tep icoSt ßwat icpoc tijv Xupav Athen. XIV, 25, p. 6°8, C xat icpoc 
Topvaatav 5e xal o^utijTa Stavotac oup.ßaXXetai ij (xouotx^. lib xal täv 'EXXrjvtov exaatot 
xat rd>v ßapßapuw ol Yiv<t>axou.evot tj^avouai ^pwptevot* oo xaxd>c 8e X&puoiv ol icepl Aapuva 
tov 'A&ijvaiov oTixatTacojSacxai tac op^/jaeic avdyxn) yevedtat xtvoupivqc iwöC 
tfjc ^o^f)c xal al p-ev eXeud£ptot xat xaXat itoioüai roiaürac, al 5' ivavrtat rac ivavriac xtX. 

3) Plutarch: Instit. Lacon. 14 ff. Lykurg, r. 21 Ober die kriegerischen Chöre, das 
Opfer der Musen in der Schlacht; <\ 22 Wirkung der Musik, vergl. mit Ailian. V« H. 
II, 44; Athen, XIV, SS, p. 632, F Strcf^oav 8t jioXwra t<öv 'EXXrjvtüV AaxeSatjiovJjot tijv 
pooraijv irXeiaTT) aotTJ ^pcojievoi xtX 

4) Vergl. Ailian. Var. Hist. XII, 60, woselbst jedoch ein falscher Gesichtspunkt 
genommen ist. 
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lehrer angesehen. Man war hier strenger und empfindlicher als in 
den wichtigsten Staatsgrundgesetzen ; denn es galt für das Kennzeichen 
eines wohlgebildeten Spartaners, dass er gute und schlechte Musik 
sofort zu unterscheiden wisse; schlecht aber nannte man eine jede* 
welche sinnlich aufregte und das Gemüth verweichlichte, und diese 
glaubte man wie ansteckendes Gift fern halten zu müssen* (E. Curtius^ 
Griech. Gesch. III, S. 83). 

Demgemäss war in Sparta auch die Beschaffenheit des Instru- 
mentes selbst durch das Herkommen geheiligt. Die Leier durfte nicht 
mehr als sieben Saiten haben, die an den Festen der Götter diente; 
Virtuosität und entwickelte Technik aber war den Spartanern auch 
in der Musik verhasst. Was freilich bei Plutarchos Inst. Lacon. 17 
von Terpandros erzählt wird, beruht auf einer Verwechslung; bej 
Timotheos zu Anfang des vierten Jahrhunderts v. Chr. kann es da- 
gegen historisch wahr sein, dass, als er einst mit einer Kitbar von 
elf Saiten auftrat, der Ephoros ihn anging und fragte, auf welcher 
Seite er die überflüssigen Saiten abschneiden solle. 'Als der Musiker 
Phrynis von Lesbos nach dem modischen Kriege mit einer neunsaiti- 
gen Kithar nach Sparta kam, schnitt ihm der Ephoros Ekprepes zwei 
Saiten ab. Man hielt fest an der siebensaitigen Kithar des Terpandros. 
So erklärt es sich, wie sich so lange Zeit die einfachen dorischen 
Tonweisen in ihrer Reinheit erhalten konnten *)♦ Uebrigens begann 
der Unterricht im Saitenspiel in Sparta wohl mit dem altdorischen 
Tetrachord. 

Aber auch in Athen wachte Gesetz und Obrigkeit über die Er-? 
haltung der Musik. Alte Vorschriften mussten hier bei jeder Art 
von Musik beobachtet werden; die verschiedenen Gattungen waren 
festgestellt und die Vermischung derselben wurde bestraft. Wie in 
Sparta dem Phrynis und Timotheos von Amtswegen die überzähligen 
Saiten abgeschnitten wurden, so wurden auch in Athen die Neuerer 
in der Musik heftig angefeindet, nachdem einmal diese zarteste und 
empfindlichste aller Kunstgattungen vom Wechsel der Zeitströmupg 
ergriffen war. 

Für uns liegen bekanntlich in der Entwickelung des attischen 
Drama die deutlichsten Beweise vor für den beginnenden Verfall der 
Kunst des Versbaues und der Musik. Seit den Tagen des Perikles 
machte sich auch auf dramatischem Gebiete das Virtuosenthum 
geltend, welches bis dabin vor dem strengen älteren Chorgesange zu- 



*) Pind. Olymp. I, 17 Ao>pia «pop^ifS. in, 5 Awpioc **8tXoc. Frtgm. 98 Awpux 
xfXtufoc. Hesych. s. v. 8a>ptCitv. 

26* 
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rückgetreten war. „Agathon ging in Versbau und Musik von dem 
Ernste der alten Schule ab, Vorschläge und Verzierungen wurden an- 
gebracht, künstliche Modulationen der Stimme und dergleichen Dinge 
angewendet^ um das Ohr einer neuerungssüchtigen Menge zu erfreuen* 
(E. Curtius, a. a. 0. S. 80). Gleich der Musik wurde nach Sophokles 
auch „die Dichtkunst von demselben Strome ergriffen, welcher die 
Grundlagen des Volkslebens auflöste und den Boden hin wegschwemmte, 
in welchem die Schöpfungen der klassischen Periode wurzelten. Sie 
war deshalb in der Zeit der allgemeinen Schwankung ausser Stande, 
einen sittlichen Halt zu gewähren; das Alte ging zu Grunde, aber 
eine neue Kunst, an welcher die Menschen sich aufrichten konnten, 
vermochte die moderne Zeit mit aller ihrer Denk- und Redefertigkeit 
nicht zu schaffen. Ebenso war der Glaube der Väter wie ein ver- 
alteter Hausrath bei Seite geworfen, aber eine andere Gewissheit des 
sittlichen Lebens, ein anderer Antrieb für die dem Gemeindeleben un- 
entbehrlichen Tugenden war nicht gewonnen" (Curtiw ebenda S. 89). 
Agathon's neue Weisen waren allerdings auf Flötenmusik berechnet; 
denn diese war selbständiger als das Saitenspiel, sie war im Stande 
die menschliche Stimme zu ersetzen; sie schloss sich ihr nicht in 
harmonischer Weise an und deshalb hatte man auch in Delphi den 
Versuch, sie dem Gesänge unterzuordnen oder beizuordnen, wieder 
aufgegeben. „Hier war also schon mehr Freiheit gegeben, und dann 
war die Flöte der Alten besonders wirkungsvoll, um die Gemüther 
aufzuregen und Leidenschaft auszudrücken. Sie war das Instrument 
des dionysischen Dienstes, das Organ ekstatischer Empfindung, und 
war also für die modernen Kunstbestrebungen in vorzüg- 
lichem Grade brauchbar. Aber auch die Cithermusik, die keusche 
Musik der apollinischen Religion, welche dcnGesang vorwalten 
Hess und keine Empfindungen gelten lassen wollte, die nicht in klaren 
Worten ihren Ausdruck finden konnten, auch sie vermochte sich gegen 
den neuernden Zeitgeist nicht zu behaupten ; auch sie wurde von seiner Un- 
ruhe ergriffen und erfuhr eine wesentliche Umgestaltung, welche von 
demselben Platze ausging, wo die Tonkunst ihre in Hellas gültigen 
Gesetze empfangen hatte, von der Insel Lesbos" (Curtius ebenda 
S. 81). 

Wir haben die obigen Stellen ausgehoben, weil uns in diesen 
Worten der mächtige Einfluss, den die griechische Musik auf die Er- 
ziehung der Jugend und auf die sittliche Haltung der Gemeinde übte, 
ebenso die Veränderungen, welchen nach dem grossen Kriege diese 
Kunst unterlag und wodurch ihre Würde in gesteigerten Künsteleien 
verletzt wurde, am treffendsten angedeutet erscheinen« In den späteren 
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Zeiten erkannte man denn auch den vollen Umfang der Verderbnis, wie 
wenn Cicero de legg. II, 15, 38 sq. urtbeilt, dass die Sitten mehrerer 
Städte Griechenlands zugleich mit der Musik verweichlicht worden 
seien, oder Maximos der Tyrier, Dissert. XXXVII, 4 ausführt, wie 
die sikelischcn Dorier, nachdem sie ihre alte einfache und ländliche 
Hirtenmusik mit sybaritischen Melodien vertauscht hatten, auch in 
ihren Sitten zügelloser geworden seien 1 ). Quintilian wenigstens warnt 
auch im Interesse des Unterrichts und einer richtigen Aussprache vor 
solchen modischen Künsteleien; wie wenn man, was sich für die reine 
Sprache durchaus nicht schickt, die einfache Natur eines Wortes durch 
einen gewissen volleren Ton bedeutsam zu machen sucht, nach Art 
jener Flötenspieler, die nach Verschliessung der Löcher, durch welche 
der Ton hell wird, nur durch die gerade Oeffnung einen dumpferen Ton 
hervorbringen 2 ). 

Ueber die Persönlichkeit des Kitharisten und überhaupt der 
Musiklehrer haben wir leider keine sicheren Nachrichten. Von Män- 
nern wie Konno*, Dämon, Prodamos und anderen gefeierten Namen, 
die wohl ihren Beruf als freie und systematische Kunst betrieben, lässt 
sich so wenig als von den Führern der xuxXtot x°P ot darthun, dass sie 
speciell für den Jugendunterricht wirkten. Gelegentliche charakteri- 
stische Mittheilungen, wie dass der hochberühmte Flötenkünstler Timo- 
theos gewöhnlich von Solchen, die bereits ein Anderer unterrichtet 
hatte, das doppelte Lehrgeld (duplices mercedes) verlangt habe, als 
wenn ihm Ununterrichtete (rüdes) übergeben wurden (Quintilian II, 
3, 3) u. dgl. haben wir schon früher angeführt, ohne dass sich für 
die Kenntniss des elementaren Betriebs daraus etwas Erhebliches ge- 
winnen Hesse. Nur zu bald scheint dann durch das Uebergewicht 
des Virtuosenthums und der schlechten Theatermusik die strengere 
pädagogische Tonkunst untergegangen zu sein. Die bereits erwähnten 
Techniker für die Bildung der Stimme (f (ovaoxot) sind im Grunde 
doch nur für die Beredsamkeit und weniger für die Schulbildung von 



*) Vergl. oben S. 355 ff. über die arkadischen Kynaither. 

2 ) I, 11, 6 sq. simplicem vocis naturam pleniore quodam sono circumliniri, qnod 
Graeci xaTaicntXaopivov dieunt : sie appellatur cantus tibiarum, quae praeclusis, qoibus 
clareseunt, fbramiuibus recto modo exitu graviorem spiritum reddunt. Den verdorbenen 
Geschmack seiner Zeit hat unter Andern Seneca bezeichnet De brevit. vitae 12, 4 quid 
Uli? in conponendis, audiendis, dicendis canticis operati sunt, dum vocem, cnins 
rectum cursum natura et Optimum et simplicissimum ferit, inflexu modulationig 
inertissimae torquent, quomm digiti aliquod intra se Carmen metientes semper sonant y 
quorum, cum ad res serias, etiam saepe tristes adhibiti sunt, exauditur tacita modu« 
latio sqq. 
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Bedeutung, wenn sie auch noch in der späteren Periode und sogar in 
„höheren Töchterschulen* einen Platz fanden 1 ). In dar späteren 
Periode wird übrigens die Function des Kitbaristen als Musiklehrers 
ftr Anftnger auch mittels neuer allgemeiner Ausdrücke bezeichnet; 
■o wird ein app6vtx<fc bei Teles erwähnt neben dem «atÄorptßiQC, 



§ 15. 

Die Orchestik der Knaben 

im Allgemeinen. 

Mit dem Worte Tanz und Tanzkunst war, um dies vornweg zu 
bemerken, im Alterthum ein etwas verschiedener Begriff verbunden, 
dem die unter uns üblichen Benennungen nicht gleichkommen. Der 
Tanz der Alten (opx*)ot;, opx^ortxTj, xopeootc, saltatio) drückt nämlich 
eine rhythmische Bewegung des ganzen Körpers aus, nicht der 
Püsse allein. Ganz richtig äussert sich darüber Göll, Cuhurbilder I, 
148 in folgender Weise: „Wenn man die Tanzkunst der Griechen 
und Homer im Allgemeinen mit der modernen vergleicht, so zeigt 
sich auf den ersten Blick eine principielle Differenz, welche die Aehn- 
lichkeit bedeutend verringert, ja beinahe aufhebt. Bei uns ist der 
Tanz vorherrschend geselliger Genuas; die Tanzenden kümmern sich 
fast nur um ihr eigenes Vergnügen, wenig um ihre Beziehung zu den 
Zuschauenden, und wenn, wie in Deutschland, zur Armut an schönen 
Formen noch der Mangel an Grazie beim Tanze kömmt, so muss man 
vom gewöhnlichen Tanze als besondere Kunstform ganz absehen. 
Anders gestaltete sich die Orchestik bei den Alten, in deren An- 
schauung geistige und körperliche Schönheit untrennbar waren, bei 
denen alles Innere plastisch in die Gestalt heraustrat. Sie tanzten 
eben mit dem ganzen Körper . 

Die griechische Benennung des Tanzes stammt von einer Wurzel 
opx- 9 Hebr. apax, die in fpxeoftat erhalten ist und dem lateinischen 



*) VergL Bemhardy, Rom. Litterat. Anna. 42; oben 8« 287 f. 
*) GL Stob. Serm. XGVIII, 72 ; H. Steph. The«, s. v. dftiovtxoc harmoniae mu- 
sicae peritus, musicae peritos, musicus. Aristozeni seetatores äp(iovtxot vocabantur. 
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dem Sinne nach entspricht. Mit letzterem Worte wird dann 
auch häufig der edle Gang bezeichnet, wie er an Frauen besondere 
geschätzt wurde *), während die andern lateinischen Ausdrücke saltatio, 
saltas, tripudiare, das Hüpfen, Springen, Gaukeln als die Hauptsache 
erscheinen lassen. Die Kunst des Tanaes bestand also vorzugsweise 
in rhythmischen Bewegungen des Oberkörpers und der Arme, wie 
in gewissen heutigen Nationaltäncen gerade dadurch eine besondere 
Grasic sich offenbart. Mit der Zeit wird dann allerdings äpxstatat 
so gut wie saltare auch von blosser Gebärdensprache, Mimik und 
Cheiromimi^ gesagt, wobei der Körper sich vielleicht gar nicht von 
der Stelle bewegte. 

Darnach würdige man die künstliche ErklSrung des griechischen 
Namens Ar den Tanz bei Libanios') von den Sprüngen der Winzer 
zwischen den Reben, in den Pergeln (pergole) der Weingärten s ) , als 
ob der Tanz ausschliesslich auf die ländlichen Feste der Ernte, Wein- 
lese und dgl. zurückzuführen wäre. Begreiflicher Weise fand diese 
ErklSrung frühzeitig ihre Stütze an Stellen wie bei Homeros Jl. 
XVin, 571 : Mitten unter ihnen spielte ein Knabe auf hellklingender 
Leier eine reizende Weise und sang dazu mit zarttöniger 4 ) Stimme 
ein schönes Linoslied; die Winzer begleiteten ihn gleichzeitig unter 
Reigentanz und Jodelruf mit den Füssen stampfend und hüpfend 5 ). 
Es mag bei dieser Gelegenheit gestattet sein, an unsere Deutung des 
Askoliasmos (Eos II, S. 329) als einer ursprünglichen saltatio zu er- 
innern, wenn auch diese Deutung mit Ausnahme einer Hinweisung 
bei Oust. Wolf in der Recension der Stor&'schen Bearbeitung von 



1) Vargl. die römische Gutschrift bei Orüli loser. 454$, .auch bei ifornmica, 
Rom. Gesch. I, S. 54, 2. Aufl. ,Sio war von artiger Rede und von edlem Gang* (ser- 
mone lepldo, tarn autem incessa commodo). Vergil. Aen. I, 46 qnae divom incedo 
regia«. Ovid, A. A. HI, 29t est et in Ineessu pars non temnenda decoris. 

*) LXJII extr« ed. RHtk. III, p* 394 xoowjia tote Optoral« aito vth tv apxf ««pt 
touc opxouc oxipnjjiartöv, wo Beüke erklärt: Vitium ordines, et deinde totas vineae. 
Cf. Pollax VII, 145 (itropx (OV V** xaXttTat *o usta£u toJv iw<puTtw[iivu»v, «S>v h ot^oc 
opgoc ove^CsTOi «X. 

*) Dagegen gant bezeichnend ebenda p. 361 «>c i\ w»v aettp<»v «opst« fuXi»- 
«ovea Jpo|iov appovt^ xw\ x«l feup o>ifMp x*po£#a «aXst x«p« tüJv oofuramiv op^atc 
«poot ipqtat xtX. 

«) So MinehwU*; Vom tbersetat XstoMq jeivfl mit „hellgeHenderStimme«. Ein 
Seholiast und Eustatbios nach PhUochoro* erklären p*t iay¥0?t»viac d. b. mit hohem 
Ton, IMskantj Heyn* dagegen erkürt snbmissa voce, mit sanfttönonder, ontortoekter 
Stimme. Vetgl Wetter, KU Sehr. I, &> 84. 

*) xoi H p^ooovr« cqapzy | polx$ x cü^jm« ts «ool «xaipcvwc i*o*to. 
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K. Fr. Hermann^ Griech. PrivaUltertbümern (Philolog. An*. 1870, 
g. 576 ff.) bis jetat wenig beachtet ist. 

Die orehestischen Uebungen nun sind für eine Darstellang des 
antiken Erziehungswesens darum von besonderem Interesse, weil sie 
ebenso neben den musikalischen Uebungen hergingen wie neben den 
gymnastischen. Zwar durfte die Musik im gymnastischen Cursus nicht 
imbedingt entscheiden, da sie ihren Zweck erfüllte, wenn sie bei den 
Leistungen im Pentathlon s. B. dem Springer Energie und Schwung 
mittheilte *) ; immerhin aber diente mit gutem Grunde, theils wegen 
der Wichtigkeit und Feierlichkeit, theils wegen der Befltigehmg der 
Schwung- und Sprungkraft eines Pentathlos, Flötenmusik zur Ein- 
leitung, des Probeaktes im Pentathlon, wie derselbe häufig auf Vasen- 
bildern dargestellt ist 2 ). Weiterhin fand die Orchestik ihre besondere 
Stelle bei Opfern und öffentlichen Festlichkeiten. So vereinigte sich 
der Gesang beim .Gottesdienste mit dem Reigen, der das brennende 
Opfer auf dem Altar umkreiste und „genoss überhaupt in der chori- 
schen Poesie den vollen Reich thum künstlerischer Entfaltung, in wel- 
chem der griechische Tanz eine Zierde des Götterdienstes war. Der 
Tanz war als solcher in der Mehrzahl der griechischen Culte um so 
älter, als der plastische Trieb des Volkes gerade in ihn den ganzen 
Ausdruck der religiösen Stimmung legte, welche das jedesmalige Fest 
in ihm- hervorbrachte * (Hermann~Stark y Gott. Alterth. der Griechen 
S. 172).. „Selbst die apollinische Religion, so sehr ihre musikalischen 
Aeusserungen im Ganzen auf Strenge der Form und reines Wohlge- 
fallen an Ebenmaass und Harmonie der Bewegung berechnet waren, 
führte nicht nur die bedeutendsten Scenen ihrer Mythologie gleichfalls 
mimisch auf, sondern Hess auch neben ihren sonstigen Tänzen den 
Inhalt untergelegter Texte von besonderen Reigen nachahmen (ebenda 
mit Nachweis S. 172, Anm. 23. 24). 

Die Forschung nach orchestischer Darstellung gewinnt aber aus 
naheliegenden Gründen zunächst einen sicheren Anhalt bei den Spar- 
tanern, hauptsächlich durch ihre anapästischen Marschlieder und die 



*) icpootrtiptiv, Philostr. deartegymnast. c 55 (ed. Volckmar, AurieaelSSS) aXtrjp» 
tuptjrat y ic tö aXpa, a?' ou &tj xal <ov6{&aorat* ol yfy> v6pot to vrfirffLtt ^aXrrctüTccrov 
jyyoupcvot tu>v sv dyam tüJ t aoX» wpoftyttpQUGt tov icq&tfvta xal xtf c&rijpt 
icpoetXa^püvouat. 

*) Kraute, Gymntst. u. Agonist. der Hell» I, S. 4SS, Anm. 1. VergL besonders 
Libin. III, p. 3S6 R. xruxou Ul tote op^ara'c, <J tatpovie, {istCovoc, oc xd tt toö x°P°& 
Jtottwjofrou icpoc tijv XP f * av > xa * «^^ßaXe T toi; op3p]Gtfltfc ttc tupu^itav. outoc tf oreo $1X0* 
toö uoooc oux av aicoxpüTv tu], ott oq tiva xavöta ottypoöv aicö «rtje ßXat&qc opfM&ptvev 
apxoOaocv t^Jv tprdaaofau xtX. Vergl, über xpouidCta oben S. 580, Anm« 4. 
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Pyrr hiebe 1 ). Selbstverständlich wurden in Sparta die kriegerischen 
Arten des Tanzes besonders geübt. Hatten die Knaben nach dem 
Takte der Kithar und der Flöte marschieren gelernt, dann folgte früh- 
leitig der Unterricht in der Pyrrhiehe, dem Kriegstanze. Die Spar- 
taner, bemerkt Lnkianos in der Schrift über den Tanz Kap. 10 ff. 
waren so sehr gewohnt zu allen ihren Verrichtungen die Musen zu 
Hülfe au nehmen, dass sie sogar mit abgemessenen Schritten In's 
Treffen gingen und sich nach der Flöte und dem Takte schlugen 
(*poc auXcv xat p'oftjiov xal sutocxtov Sfißaotv xou hoäoc). Dann bei 
ihnen war es immer die Flöte, die das Zeichen zum Angriff gab, und 
man könnte vielleicht mit Grund behaupten, sie hätten es der Musik 
und dem Rhythmos zu danken gehabt, dass sie so longo Zeit über 
alle Uebrigen die Oberhand behielten. Daher sah man auch ihre 
Jugend (toüc lcp7jßoüc) mit ebenso vielem Eifer auf das Tanzen (opxetoftat) 
als auf die Waffenübungen (orcXofAaxetv) 81C ^ legen; um von den 
Uebungen des Fechtbodens auszuruhen, tanzten sie. Daher sass immer 
ein Flötenspieler in ihren Gymnasien, der, indem er ihnen vorspielte, 
mit dem Fusse den Takt dazu schlug (xtoim»v t<v itodt), während sie 
in Rotten abgetheilt darnach alle Arten von Evolutionen machten, bald 
kriegerische, bald tänzerische. In Thessalien aber, berichtet Lukianos 
weiterhin Kap. 14, wurde die Tanzkunst so hoch geachtet und so 
eifrig getrieben, dass man sogar Feldherrn und Vorkämpfer (rcpoortrca; 
xai icpoayomoTac) mit dem Namen Vortänzer (itpoopx^ariQpec) benannte, 
wie aus den Aufschriften der Bildsäulen zu ersehen ist So sagt eine 
derselben: Die Stadt erwählte ihn vor alten seinen Mitbürgern zum 
Vortänzer; und eine andere: Dem Dilation errichtete dieses Standbild 
die Bürgerschaft zum Andenken an die von ihm wohlgetanzte Feld* 
Schlacht»), 

Es dürfte dem Leser interessant sein, eine ganz analoge Wür- 
digung des Tanzes zu vergleichen, wie sie aus der neueren Zeit bei 
Trikupis in der Oescbicbte des griechischen Freiheitskampfes sieh 
findet. Mohammed und Omer Pascha hatten mit 8000 Mann den Hau 
(xoväoxetov) von Grabbia (bei §aIona) eingeschlossen. Der weuhellcni* 
sehe Führer Odysseus entschied sich für die Verteidigung des Hau- 
ses ; nur diejenigen Soldaten sollten jedoch bei ihm bleiben, die sich 
mit ihm zum feierlichen Tanze vereinigen würden. Nachdem er dies 



Vergl. PMlol. Anu 1872, S. 97. * 

*) *" opX T ) aot F^ v< ! ) T * v | xc ty av - Vergl. auch Appian. ed. Schw. J, p. ISft von de* 

HertUÄ/orderuDg eines Spaniers: t<j> «X^art xatopxqa4|i.tvoc, . saitatoitls gestilras 

Mindens, 
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aufgerufen, begann er im Tanssefaritt das Haue n umwandeln. Ein 
Palikar sprang vor und legte seine Hand in die dea Kapitäne*, dann 
faste ein «weiter die Hand des ersten Palikaren, ein dritter die Hand 
des «weiten, und indem sie sieh langsamen und gemessenen Schrittes 
Torwarts bewegten, wuchs der Beigen (x°P<fc) durah Offiziere und 
Soldaten. Endlich umkreisten hundert Mann im Waffcntan» das 
Haus, bis Odysseus als Reigenführer in den Thorweg trat, die ganse 
Kette seiner Genossen hinter sich hineinsiehend. Dann wurde das 
Thor geschlossen, die Fenster mit Steinen verrammelt und nnrSchiess- 
lScher offen gelassen. Alsdann griffen die Türken das Haus heftig 
an u. a. t 

Als Begleiterin des Tanzes leistete den Hellen» ihre 
Musik eine weit wirksamere Unterstützung als man in unsern Tagen 
anzunehmen geneigt ist Zwar »entbehrte sie der Harmonie der 
Akkorde und überhaupt des freieren Aufschwungs der modernen ; allein 
sie war eben dadurch durchsichtiger, von unmittelbarer Wirkung, und 
da sich an bestimmte Tonarten und Taktbewegungen im Bewusstsein 
des Hörers sogleich eine bestimmte Gemüthsstimmung knüpfte, so 
wirkte sie bei der mimischen Darstellung als ein direkt mit das Ver- 
ständnis* vermittelndes Element* (Gott, Culturbüder I, 146). Die 
höchst bedeutsame Wechselwirkung zwischen Tanz und 
Gesang oder Spiel wird in anschaulichen Schilderungen und 
Mythen häufig vorgeführt und meistens mit dem Ausdruck jioXioJ, 
pitaeofat bezeichnet. Selbst das Ballspiel heisst deshalb bei Homeros 
poXm) *). Verbindungen wie opxttofoC xs %a\ xopstistv, saltare et choreas 
agere, sind charakteristisch genug. Uebrigens behauptet das Wort 
XQfXK eine verschiedene Bedeutung zu verschiedenen Zeiten, eine andere 
in der epischen Literatur und eine andere bei den Tragikern. Bei 
Homeros und Hesiodos bezeichnet X°f*fc *ine Tlnserschaar, ohne dass 
die tanzenden Jünglinge und Mädchen zugleich singen; ausserdem 
auch den Tanzplatz selbst, die opx^'tftpa- Der Marktplatz der Spar- 
taner, dea tanzlustigsten (dp^oweestatoo) Volkes, bJess gleichfalls 
XCpo'c*}, und säptigopot war ein gewöhnliches Prädikat alter Städte in 



*) OÄj-88. VI, 101 tijei U Nouatxoa XtuxtoXtvoc r\px txo ^Xic^c, .wo die SeholL 
Hthtig erküren: (ioXnvjv ictfoav ««tXtav Xffmv, Voss dagegen übersetzt : Nausikaa hob 
den Gesang an. Vergl. Odjss. IV, 17, wo sieh Gaukler tummeln tnr Musik; ebenso 
II XVin, SOS; Libanios III, p. 362 Beisk. zu Hesiod. Tbeog. S tac Mouoac sv 'EXweJvt 
tk qfojiara nXairoucac oux dfuXeTv opvjQOteic» dasu das Beispiel des Dionysos, der 
Pbaiaken ete. 

t) Vergl. den Nachweis 0. Mütter^ im GStting. Katalog für das Sommonemestt? 
1836, p. 4; sehwankend Mcrmann-Stark, Gottesd. Altertb. S. 174, Anm, 18. 
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epischen Gedichten. In der historischen Zeit werden bekanntlich in 
Athen Männer oder Knaben, die den Festchor im Theater und bei 
öffentlichen Feierlichkeiten bilden (xopeotat) auf Kosten eines Unter* 
nehmers (yopoqo^) in einem Lokal, das gleichfalls gopoc oder auch 
)fl>pi)T»tav heisst, eigens durch einen kunstfertigen Lehrer (xopo&Jao- 
xaXoc) so lange eingeübt, bis sie hinlänglich befähigt erscheinen, an 
gewissen öffentlichen Festen in einer der Gottheit und des Staates 
würdigen Weise ihre Kunst zu bethätigen. Auch Lehrer derAuleten 
(SeäetoxaXoi aüÄTjnov, kursweg auch didcfaxoXot) finden eich oft auf In- 
schriften 1 ). Und eigene opxqorodtdaoxoXot für die Chöre werden 
erwähnt 2 ). Die Knaben chöre 3 ), für welche die Orchestik der 
älteren Periode wohl noch nicht besondere Lehranstalten besass, wurden 
später mit der grössten Sorgfalt eingeübt. Ihre hohe Bedeutung ist 
im Allgemeinen bekannt; sie gerade entzückten, nach allen Schilde- 
rungen 4 ), die Zuschauer durch Anstand und Gemessenheit, Grazie 
und Feinheit und all die Schönheit der gymnastischen Bildung aus 
der natürlichen Anlage der athenischen Jugend heraus, so dass in 
denselben wirklich die Orchestik als edelste Blüthe und Krone der 
gesammten musisch-gymnastischen Ausbildung eines athenischen Jüng- 
lings erscheint. 

Ein höchst wichtiges pädagogisches Element aber lag in dem 
bereits erwähnten altdorischen Waffentanze, der Pyrrhiche, die in- 
dessen mehr einer rhythmisch kriegerischen Evolution glich als einer 
mimischen Darstellung. Piaton, der die Tanzkunst überhaupt in das 
Gebiet der eigentlichen Gymnastik sieht; theilt dieselbe für's erste in 
zwei Gattungen, die würdige und die spottende; zur ersteren gehören 
der Friedenstanz (ijijxsX&ta) und der Kriegstanz (itoppCjpj). In 
dem letzteren werden nach Piaton die Bewegungen schöner Körper 
und tapferer Seelen im Kriege oder in gewaltsamen Anstrengungen 
dargestellt: alle vorsichtigen Wendungen zur Abwehr von Stich und 



') Vergl. K. B. Stark, Eos 18 «4, S. 637. 

*) Z. B. bei Athen. I, 30, p. 21, E; Pollax IV, 180. Wegen des Unterrichts- 
lokals vergl. man auch Pöllux IX, 41 ixaXouv 3i to fttSaaxaXeTov xat ^opov, oicote toi 
tov Si&aaxaXov xopiff&v * ai T ° Mdraxttv X°P r lT , ^ v ' xa * p^ 10 ** ol Au>pttTc, »c *£m^ap(M)c 
ev 'Oooöael autojioXcp' ev &J 'ApuayaTc x<>pi]T e ^ 0V *° fct&flwxaXtTov aivopaoev. 

3) Vergl. icaTecc x°P wta *t X°P°* 1ca ^ (ÜV neben ovipe; ^optuxat, goptl ävSpav be- 
tonders auf Inschriften häufig. 

4) Vergl. die Mittheilung Ober die vollendete Schönheit des janjen So^okks 
bei Athen. 1, 37, p. 20 F 2o?oxXijc U «poc t<p xtäftt mvrtjpbou tip »p«w ijv xtA 
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Stoss, desgleichen alle auf den Angriff berechneten Bewegungen, als 
Seitensprung, Zurückweichen, Sichbücken, Emporspringen« Diese 
Siellungen und Geberden werden allezeit als richtige Nachahmungen 
verdienten Beifall finden, wenn sich Stärke und Fertigkeit des Leibes 
in allen Gliedern und zugleich Gegenwart und Schlauigkeit des Gei- 
stes nach der Natur darstellt; das Gegentheil aber wird nicht ge- 
billigt werden. So werden dann die Tänze getrieben, um damit ge- 
hörig zum Kriege vorzubereiten 1 ). 

Aber auch die allgemeine Werthschätzung des Tanzes bei Piaton 
verdient hier Berücksichtigung. Nach der Darstellung in den Gesetzen 
II, p. 653 sqq. findet sich zur Vereinigung des Gesanges mit Tanz 
(opx^st;) in der gesammten Jugend ein Trieb, weil sie mit dem Kör- 
per und der Stimme keine Ruhe halten kann, sondern sich immer, 
hüpfend und springend, zu bewegen und alle Töne von sich zu geben 
sucht, gleichsam in freudigem Tanz und Scherz, und weil sie unter 
den übrigen lebenden Wesen allein nur Empfindungen für die Ord- 
nung in den Bewegungen hat, welche Takt und Gesangsweise heissen 2 ). 
Deshalb nun und weil Vieles von dem, was die moralische Erziehung 
fordert, im Leben sinkt und sich verschlimmert, haben uns auch die 
Götter aus Erbarmen den festlichen Tanz mit Musik, d. h. Chöre 3 ), 
unter Leitung der Musen und des Apollon verliehen. In der Ver- 
bindung beider Künste liegt aber im höchsten Grade die Er- 
siehung zum Schönen und Anständigen; dier wird aber in 
der Geberde (ax^a), in der Melodie (f*eXo;), dem Gesänge (qfcij) und 
dem Tanze (op/ijotc) ß0 ausgedrückt, dass es besonders in Hinsicht 
auf die Geberde und die Melodie als Eigenschaft einer männlichen 
Seele erscheint und sich überhaupt auf die Güte der Seele oder des 
Körpers bezieht, während das Hässliche nur den niederen Sinnen 
schmeichelt 4 ). 

Auch Aristoteles spricht sich in demselben Sinne höchst günstig 
aus über den sittlichen Werth der Rhythmen, wenngleich mit bedeu- 
tenden Einschränkungen in Bezug auf den Tanz als blosses Vergnügen 5 ). 



*) Plat. de legg. VII, p. 814, E; PI aton's Eint heil ung z.B. auch bei Diog. Laert. 
III, 88, p. 87 ed. DidoL 

*) De legg. VII, p. 799, A xata opx*]«iC f xata peX<p$iac. 

•) x o P°*i ovopri icapa xffi x a P^ 0) «P?utov. 

*) De legg. II, p. 654, B ouxoüv 6 [a£v ditau&euTOC d^opeuTo; t^jiTv Sarai, 
tov hh TOicatSeupivov txaveue xeyopeuxora fteriov xtX. oXi] jUv koj ^opeia cX*] iwu&euatc ijv 
^pl* xtX. 

*) Cf. Polit, VIII, 4 ttWöWt U xat rrjv op^otv ev toutoi; xtX. Dazu Kapp, Aristo*. 
StutspSdagogik 8. 76 o. 148« 
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Zu allen Zeiten aber und von allen Schriftstellern wird die für die 
gesammte Bildung bedeutsame Verbindung der Orchestik mit der Gym* 
nastik hochgehalten; und wirklich wird man bei der Betrachtung die- 
ses Verhältnisses immer wieder auf die Notwendigkeit der engsten 
Verbindung des Turnplatzes mit der Schule hingewiesen. Die einzige 
wirkliche Gefahr beim Turnen, dass die geistige Ausbildung in ein 
Missverhältniss zur körperlichen gerathen könne, kann nur unter dieser 
Bedingung vollkommen vermieden werden *)• Die stehenden Ausdrücke 
in den Ehren- und Preisdekreten der Inschriften bezeichnen immer 
wieder ein xtpav xai xopotc xal 1*0001x9 xal fujivLxoic a?ü>ot, z. B. auch 
bei Isokrates Evagoras princ. Noch am Ausgange des Alterthums 
verbreitet sich Libanios im gleichen Sinn über den Werth der Tanz- 
kunst für die Volksbildung 3 ). Indessen scheint im Verlaufe der Ent- 
wicklung bei den Alten nur die Pyrrhiche, wie sie eine der schön- 
sten und edelsten orchestischen Leistungen war, auch am meisten ihre 
alte ethische Reinheit bewahrt zu haben. 

Nach Piaton 3 ) sind alle würdigen 'Chortänze den Musen und 
dem Apollon geweiht, oder dem Dionysos; sie dienen theils zu Vor- 
bereitungen und Uebungen für den Krieg, wie die Waffenspiele der 
Kureten (ivoitXta itatyvta KoopTJxwv) auf Kreta und der Dioskuretotanz 
zu Lakedaimon, auch die Waffentänze der Pallas in Athen, theils zur 
Feier der Gottheiten bei Betfesten und anderen Gelegenheiten. Die 
Pyrrhiche nun sollte von Athena selbst nach der Besiegung der Gi- 
ganten getanzt worden sein 4 ). Sicher war dieser Waffentanz uralt 
und hing mit den Zeusfesten auf Kreta zusammen. Vorzüglich übten 
ihn jedoch die Spartaner, und die mancherlei lakonischen Tänze, deren 
Namen uns erhalten sind, mögen meistentheils zu der pyrrhichischen 
Gattung gehört haben 5 ). Auch. in der Rüstung und in ganzen Schaa- 
ren wurde die Pyrrhiche getanzt, um alle Bewegungen nach dem 
Rhythmos der Musik in Masse ausführen zu lassen. Der Tanz ge- 
schah nach den Tönen der Flöte in schnellem Takte; die Tänzer 



*) Plat. de legg. p. 813, G touc yap icat&dc te xat tac «aifac op^ttafat Nj £tt 
xat yu|xvaCeaftat u.avdav«iv. Fr. Passow, Tarnziel, Breslau 1818, S. 162. 

*) Tom. III, ed. Beule, p. 391 sq. anderes Detail ebeuda p. 385. 388. 

3) De legg. II, p. 664 sqq. yergl. 8. 396. 

*) Dionys. Halik. VII, 72; Schol. Aristoph. Nab. 986. Ueber Stesichoros und 
Bakchylides als Erfinder der op^qoic vergl. Bentley, Opp. philol. 611: nee tarnen priu- 
ceps et Inventur hyporchematum Bacchylidei, sed, ut quibusdam yidetur, Pindaros, ut 
alii Yolunt, Xenodamus sqq. 

*) Wachsmuth, HM1. Alt. H, 737. 
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waren, wie schon bemerkt, slmmtlicli bewaffnet 1 ). Von besonderem 
Interesse ist für uns noch, das« in Sparta schon mit fünf Jahren die 
Kinder in diesem Tarnte angehalten wurden. Noch spät erhielt sich 
derselbe in Sparta 3 }. 

Wenn jedoch Krause auch die römische pyrrhicha fttr die alt- 
dorische hält (Gesch. der Erz. S. 332), so dürfen wir nicht zustimmen. 
Man weiss ja, was ans den verschiedenen ox^ftota griechischer Mimik 
und Orchestik unter den Römern geworden ist 9 ). Allerdings wurde 
die Pyrrhiche schon zu Cäsar's Zeit nach Rom verpflanzt (Sueton. 
Jul. Caes. 89); aber die Tänzer waren nicht spartanische Jünglinge, 
sondern Asiaten. Allmälig wurde der Tanz überhaupt mehr theatra- 
lisch als kriegerisch-mimisch und stellte dann die gewöhnlich vorge- 
führten mythologischen Stoffe, Thaten des Dionysos, des Ikaros u. dgl. 
dramatisch dar, oder wurde zum blossen künstlichen Chortanz. Noch 
ist uns eine anschauliche Schilderung einer theatralischen Ausführung 
der Pyrrhiche aus späterer Zeit erhalten, die lebhaft an moderne 
Tableaux oder Ballets erinnert, bei Apnlejus 4 ). Ueberhaupt aber 
scheint es in der Eaiserzoit verschiedene Gattungen der Pyrrhiche 
gegeben zu haben, von denen die vorzüglichste in Jonien und andern 
kleinasiatischen Provinzen einheimisch war, und dort von Kindern 
der edelsten Familien öffentlich bei festlichen Veranlassungen 
getanzt wurde 5 ). Nach Plutarchos Quaest conv. IX, 2 wurde die 
Pyrrhiche damals noch in Griechenland auch von Knaben aus 
guter Familie getanzt 6 ). Solche Knaben Hessen die Kaiser zu 



V* r fl» Wtfafctr, Kl. Sehr, I, 2 und oft Ober Laute und F15te bei Knaben- 
paeanen. 

*) Athen. XIV, p. 631, A; Otfr. Müller, Die Dorier, 2. Ausg. II, S. 330. 

9) Vergl. Ober das wegwerfende Urtheil Oato's und Cicero's über den Tanz bei 
WadtsmtUh, Hell« Alt. II, 788 und den Gegensatz bei Seneea de tranquill, animi 17, 4 
Scipie triumphale illud ac militare corpus movit ad numeros, non molliter se infringens, 
ut nunc mos est etiam incessu ipso ultra muliebrem mollitiam fluentibus, s«»d ut 
antiqui illi yiri solebant inter lusum ac festa tempora virilem in modum 
tripudiare sqq. 

•) Metam. X, 29, p. 734: Nam pueri puellaeque . • . . graecanicam salta- 
turi pyrrbicam, dispositif ordinationibus decoros ambitns inerrabant, nunc in orbena 
rotatum flexuosi, nune in obliquam seriem connexi, et in quadratum patorem euneati, 
et in catenrae diseidium separat!. At ubi discursos reeiprori raultimodas ambages tubae 
terminalis oantus explicant, aulaeo subdueto et complicitis siparis seeoa disponitnr. Die 
ganze Beschreibung gibt Ooll a. a. 0. S. 165 wieder. 

*) Nachweis bei L. Friedländer, Sittengeschichte der Stadt Rom, S. 288, Anm. 1, 
der auch die Stelle bei Lukianos wtpl op^. c 79 ober Bax^ix^ op^atc heranzieht. 

•) Sueton. Nero 12; Kass. Dion LX, 23. 
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ihren Schauspielen wiederholt nach Rom kommen, und beschenkten 
sie öfter nach der Aufführung mit dem Bürgerrecht; doch wurden 
auch Sklaren und Sklavinnen, besonders im kaiserlichen Hause, in 
diesem Tanz geübt 1 ). Vielleicht gab et Pyrrhichen, die nur von 
Knaben, und andere, die von beiden Geschlechtern ausgeführt wurden, 
die letzteren wohl ausschliesslich von Sklaven oder doch gewerbe- 
mässigen Tänzern und Tänzerinnen. Die Pyrrhiohisten erschienen 
prächtig und bunt in goldgestickte Tuniken, Purpur- und Scharlach - 
mäntel gekleidet und bekränzt 3 ). Immer neue Oruppirungen, Ver- 
schlingungen und Lösungen folgten in stetem Wechsel auf etoaader; 
bald bildeten sie Kreise, bald Beiben, zerstreuten sich in scheinbar 
regellose Haufen oder ordneten sich im Viereck 9 ). Auch Schein* 
kämpfe von Tänzern und Tänzerinnen, gegen einander mit hölzernen 
Waffen aufgeführt, gehörten zu dieser Gattung 4 ), hauptsächlich aber 
Tänze von bakehisekem und verwandtem Charakter 5 ). 

Wie streng übrigens die Anforderungen der Alten beim öffent- 
lichen Auftreten an alle Arten von Bühnen- und Bede- oder Tanz- 
künstlern waren, ersieht man aus mancherlei gelegentlichen Bemerk- 
ungen. So lässt Cicero den Bedner Crassus sich äussern: Ich mache 
es nicht viel anders, wenn ich von dem Bedner handle, als ich os 
machen würde, wenn ich von dem Schauspieler (histrio) zu reden 
hätte; ich könnte unmöglich sein Geberdenspiel genügend finden, 
wenn er nicht das Bingen und Tanzen gelernt hat 8 ). Unschickliche 
und unrhythmische Bewegungen, die den Mangel an orchestischer 



1) Nach Friedländer 8. 288, coli. Orelli Inacr. 9639; Plutarch. da ser* num. 
vind. c. 9; Fronto ad M. Caes. I, 2, 4; Lukian. Piscat. 36; Ael. Spart. Hadrian, c. 19. 

*) Digg. XLVIII, 19, 8, 11. 

8) Frkdländer, nach der vorhin angeführten Stelle bei Apulejus. 

4) Anthol. lat. ed. Meyer, 959 de pyrrbicha. 

*) Nach Friedländer a. a.0. Ebenda S. 289 über dramatische oder mythologische 
Pyrrhichen. Im Allgemeinen ist über diese Künste auch BÖtUger zu vergleichen, Arcbäol. 
der Malerei, 8. 189 auToaxtäiaou-atTa, extemporisirte Ballette und Farcen bei den Fcs- 
cennien und Satyrspielen der Landleute (Anfänge der dramatischen Kunst nach Horaz 
und Tibull; z. B. Horat. Epp. II, 2, 125 nunc Satyrom, nunc agrestem Cyclopa move- 
tur; Carm. IV, 1, 28 in morem Salium ter quatiunt pedem). S. 191 Über Tarantalismus 
der Italioten und Sikelioten, motus Jonici; S. 233 über (leooo'jpfoi als Tänzerinnen, 
Flötenspielerinnen, Hetären. 

•) De orat. III, 22, 88 negarem poise eum tatisfacere in gestu, nisi palae- 
stram, nisi saltare didicisset. Cf. ibid. 69, 220 sed indieat ip«e motus, di- 
dieerlntne palaestram an nesciant, von Ballspiele™. OK orat. 4, 14 ut sie adiuvet 
(philosophia eloquentiam), ut palaestra histrionem. 
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Bildung verrathen, heisaen darum motus anaXacorpot *). Die rhythmische 
Bewegung im Tanze galt ebenso gut als musische wie als gymna- 
stische Uebung 2 ). Von der strengen systematischen Ausbildung eines 
QpX^c'nfc durch den kunstmftssig gebildeten Turnlehrer (9catdo?ß(ßi}c) 
ist vielfach die Rede 9 ). Von Belang für die Zwecke unserer Dar- 
stellung ist besonders auch des Lukianos Schrift icepl op/ifosoK, deren 
Tendenz dahin geht, einen Verächter der Orchestik zu bekehren und 
nächzuweisen y dass dieselbe nicht nur geschmeidig, sondern auch 
kräftig und kriegstüchtig mache. Von consequenter pädagogischer 
Anwendung freilich ist bei der Orchestik nur in Sparta die Rede; 
da war kein Alter und kein Geschlecht ausgenommen von den Uebungen 4 ). 
Tbaletas von Gortyn auf Kreta hatte um das Jahr 620 v. Chr. kretische 
Weisen und jenen Waffentanz nach Sparta gebracht Seine Choräle, 
Paeane und Hyporcheme wurden an dem mit den Kameen verbun- 
denen Feste der Gymnopaedien von den Knaben gesungen 5 ). Viel- 
stimmige Chöre der verschiedenen. Altersklassen traten bei solchen 
festlichen Gelegenheiten, besonders an den Hyakinthien, mit Gesang 
einander gegenüber, indessen die rüstige Jugend unter den Augen 
der Könige, aller Behörden, des gesammten Staates in allen Arten 
gymnastischer Uebung sich zeigte. Bei Plutarchos im Lykurgos c 21 
ist uns die Probe eines solchen Wechselgesanges erhalten; darnach 
sangen von den drei Chören, dem der Alten, der jungen Männer und 
der Knaben, zuerst der Chor der Greise: »Wir waren einstmals kraft- 
erfüllte Männer \ a und es antwortete der Männerchor: »Wir aber sind 



l) Gic. orat. 68, 229; Dion Chrysost. or. XXXI, ed. Dind. I, p. 898 xa&dbcep 
oijiat xal touc aYpotxouc totTv forty, orav eig icaXawrpav r\ yupvaaiov iX&waiv, tJttov 
dppudpoug xtvoopivouc* 

2 j itavtöc etvat piXou? rr]v op^njaiv Yopvaoiov, war Ansicht des Sokrates, der des- 
halb auch einen gewissen Tanz Mcp^ptc besonders geliebt haben soll, nach Athen. I, 37, 
p. 20 F. 

3 J Vergl. Liban. ed. Beüke III, p. 388 TtapaXaßuJv Si aoTOv o itatioTpiffyc ttc 
iiXtiouc xal daujiaaitüTipac xafiicac ^ töv iwXawr»)v itepia^et ttjv xef oXtjv, aver/oiy uicip t*v 
vu)to)v tu! ico&e xal icpoc f * rt itpoxüicTtiv toö upoaoVrcoo xaTavafxaCüJv, üioxe toc irtepv&c 
Tote dyxöot raXaCetv. emiBav 5' epYaaijTat to offipa xtixXov, roorop Ttva Xuyov, xtvst itpöc 
opopov ola tpo^ov, to Se toi xtX. 

*) Liban. III, p. 363 ed. R. oJor iöov rjv to tijv Ta£tv XtraTv tüT t>jv opxqotv ex- 
XticeTv. to Je jiiytOTOV ev Aaxeoatpovt yap al jiev aXXat npa£eic Taic rjXtxiortc SnjpijvTO, to 
&e op^eTaOai fcia icavru>v ijpx^to, xal toOto iceptetX^<pei yepovTac te djioö xal *at- 
$ac xal touc ev jiio<p. Ibid. p. 358 xanffopet xal uupptyou &ti£avro; op^ijorv l^ouaccv 
Tt Ti)c icptoßuTepac icXiov, xal jxrj SiJooc txetv<p *rijc icpoo&gxqc aoetav xtX. 

*) Plutarch. de mus. c. 7. 10. 15} Athen, p. 678. Vergl. ffermanti-Äarft, Gottes- 
dieostl. Alterth. S. 349 und Anm. 40 ff. 
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es, hast du Lust, rersuche es!" worauf dann der Chor der Knaben 
erwiderte: »Wir werden einst noch viel gewaltiger sein!* 1 ) 

Bei den Römern spielte zwar die Tanzkunst eine grosse Rolle, 
wie vorhin angedeutet wurde, aber nur im theatralischen Sinn 2 ). 
Von der gründlichen Abneigung der Römer gegen die Gym- 
nastik und Athletik war schon wiederholt die Rede (vergl. S. 64 
ff;, 398); es gab keine Knaben palüstra in Rom« Athleten liess man 
sich gefallen , wie die Schauspieler und Mimen, als Unterhaltungs- 
gegenstand; aber zu der seltensten Ausnahme gehörte es, dass ein 
Römer an griechischen Kampfspielen sich actiV betheiligte 3 ). Damit 
hängt denn auch eine höchst beschränkte Anwendung der Agonistik 
überhaupt zusammen, ebenso der Musik und Orchestik speciell. . „Dieser 
Widerwille gegen die grieehisphen Agonen beruhte zunächst auf dem 
Schicklichkeitsgefühl der Römer, dem die Nacktheit für unanständig 
galt, und der Missbilligung aller nicht auf praktische Zwecke, nament- 
lich Ausbildung für den Kriegsdienst, gerichteten Körperübungen; 
sodann auch auf der Besorgniss einer Corruption der heranwachsenden 
Jugend und einer Gewöhnung aller an müssiggängerisches Treiben 
durch die Gymnasien, welche durch beides nach römischer Ansicht 
hauptsächlich zum Verfall und Untergange Griechenlands beigetragen 
hatten" *). Dazu ist noch zu bedenken, dass die Römer mit der grie* 
cbischen Gymnastik nicht in der Blüthe ihrer Entwicklung bekannt 
geworden sind, sondern zu einer Zeit, da dieselbe längst zu athletischer 
Kunstfertigkeit und sittlicher Zügellosigkeit sich gewendet hatte, welche 
erkennen liess, dass dies Erziehungsinstitut sich bereits überlebt habe 5 ). 
Zwar die Musik gelangte zu einer gewissen Geltung im römischen 
Cultus (vergl. oben S. 363), seitdem der durch die sibyllinischen 
Bücher eingeführte Graecus ritus bei den Festen des Apollon und den 
Supplikationen die Betheiligung der vornehmen Jugend bei der Aus- 
führung der Gesänge veranlasste 6 ) ; womit wohl zunächst zusammen 
hängt, dass seit dem zweiten punischen Kriege auch anständige Jüng- 
linge und Jungfrauen im Singen und Tanzen Unterricht nehmen. 



9 Mehr über diesen Gesang bei Plutarch. De se ipg. citra inv. 'laud. c. 14 flty 
ed. F. Did. Toni. I, p. 654. 659. 

») TJban. III, p. 378 eneßij U tax 'Pci^C, iv tj t6 Tijcop^«ea>c Svtijiov. 
Ebenda S. 893 eine Schilderung solcher „opernmässigen" Darstellungen. 

3) Vergl. Marquardt, 8. 119, Anm. 606. 

<) Friedländer, a. a. 0. Seit« 313. 

5) Marquardt S. 119; vergl. auch Friedländer, S. 314. 

6) Nachweis bei Marquardt Anm. 610. 

Grasberger, Erziehung etc. IX (der musische Unterricht). 26, 
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Später erhält wenigstens die. Musik ihre Stelle unter den Gegenständen 
der Ipco'xAioc £018*0, allein beides, Gesang und Tan«, ist niemals 
ein wesentliches und wirksames Bild uogsmittel in Rom 
geworden. Es galt ebenfalls für eine Unterhaltung, an der man sieh 
zuschauend und zuhörend erfreute, aber sich activ zu betheiligen immer 
Bedenken trug, wenn man für seinen Ruf zu sorgen für gut fend *). 

Es ist L. Friedländer's Verdienst, die Verschiedenheit der grie- 
chischen Ansicht über Athletik von der römischen an dem Schicksale 
des Capitolinischen Agon näher nachgewiesen zu haben a. a. 
O. .8. 309 ff. Derselbe, gestiftet von Domitian im Jahre 86 n. Chr. 
sollte dem olympischen gleichgeachtet sein und in einer vierjährigen 
Periode abgehalten werden, um die Zeit des Frühsommers. Gymnische 
Wettkämpfe für Knaben wie für Männer waren angesetzt 3 ), aueh ein 
Pankration der Knaben. Allein zur Zeit, daSuetonius seine Kaiser* 
biographien schrieb, um das Jahr 120 n. Chr. war der Wettlaaf der 
Jungfrauen bereits wieder eingegangen (Sueton. Domit. c. 4); und 
bald sank die gesammte Ausführung herab selbst unter das gewöhn« 
Kche Niveau des Dilettantismus. Immer mehr breitete sieb in allen 
Schichten der Bevölkerung das blosse theatralische Interesse aus, und, 
was insbesondere die Orchestik anbelangt, so setzte sich eine förmliche 
Leidenschaft fest für Mimen und Pantomimen (Plin. Panegyr. 46). 

DerMimus weist durch diesen seinen Namen auf griechischen Ur- 
sprungzurück; sein römisches Prädikat planipes, durch welches die flache 
Fussbekleidung der Mimen im Gegensatz zum hohen Kothurn der 
Tragödie angedeutet wird, lässt uns schliefen, dass er vor 240 v. Chr. 
nicht in Rom vorhanden gewesen; im genannten Jahre nämlich tritt 
in Rom das griechische Kunstdrama auf, um die echtitalische Satura 
von der Bühne zu verdrängen. Die Floralien wurden 238 v. Chr. 
gestiftet (Plin. XVIII, 29, 69); sie sind vielleicht aus den Festen der 
besonders von den sicilischen Griechen als Göttin der vegetabilischen 
Fruchtbarkeit verehrten Aphrodite hervorgegangen. Bei den Festen 
dieser Göttin waren aber ausgelassene Tänze von Weibern üblich, 
und solche werden auch für die Floralien als eine alte Sitte bezeich- 
net (Valer. Max. II, 10, 8). Auf Grund dieser Ueberlieferung nun 
lisst sich vermutben, dass aus diesen Tänzen sich allmälig das Mimus 
genannte Possenspiel entwickelt habe und dass dasselbe ursprünglich 
nur bei den Floralien zur Darstellung gekommen sein dürfte. Nach 



*) Marquardt, ebenda S. 120 f. mit Nachweia in Anm. 10—15. 
*) Nachweis bei FricdläncUr, S. 395. 
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Dr. Bernhard Arnold*) spricht cUrfÖr: 1} dass auch späterhin noch' 
der Mimus vornehmlich bei den Floren ausgeführt wurde und in 
ihm der ausgelassene Tai» der miroae die Hauptsache war (Valer. 
Max. 1. c. Ovid, Fast V, 331, sqq.}; 2) dires im Mimus allein von 
jeher die weiblichen Rollen auch wirklich ron Weibern gespielt wurden. 

Fttr die grossen Bühnen soll zuerst Publilius Lochius den Mimns 
zugerichtet haben'). Seit Sulla wurde der Mimus auch bei anderen 
Aufführungen ftls Zwischen« oder Nachspiel verwendet 9 ) und erfreute 
sieh von jetzt an bis in die späteste Periode des Altertbtrms einet 
grossen Beliebtheit Allerdings setzte der Miau» nicht jene Bildung 
voraus, die der Pantomimus schon wegen seines mythologischen Inhal* 
tes beanspruchte. Die Verehrer des letzteren sahen deshalb mit Ver- 
achtung herab auf die derberen Zoten und Possen der Mimen; und 
so sehr „drängte der Pantomimus die Übrigen Gattungen in den Hin« 
tergrund, dass in der damaligen Sprache das Wort, welches froher 
alle Schauspieler bezeichnet halte (histrio), gana besonders diese 
Tänzer bedeutete" 4 ). Noch schlimmer erging es in Rücksieht auf 
den untergelegten Sinn dem Worte cinaedus, das bei den Hörnern in 
früheren Zeiten einen Tanzlehrer bedeutete 5 ), später aber jeden be- 
liebigen ob seiner Sitten verdächtigen Mimon oder Theatertänxer 6 ), 

Bestimmte Abstufungen in der Entwickelung der Orchcstik nach- 
zuweisen, ist für uns nicht mehr möglich. Wir könnten nur allenfalls 
das Verhältniss der verschiedenen Tänze zur Eigenart der einzelnen 
hellenischen Stämme und Landschaften näher aufzuklären versuchen; 
auf die Gefahr hin, dass wir aueh bei dieser Einschränkung über eine 
Anzahl Namen von Tänzen und damit verwandten Spielen mit Musik- 
begleitung wohl immer unsicher bleiben werden. Die Lüeken und 
die ganze Unzulänglichkeit der Uebftlieferung machen sich besonders 
in dieser Frage schwere Geltung, So. werden uns bei Athenaios I, 
p. 22, B nach Aristoxenos, als ausgezeichnet wegen der Bewegung 
der Hände (xeipevofua) genannt: lakonisch^ trSzentschc, epizephyrische, 



l) Vortrag über die Anfänge des Altrömischen Dramas, gebalten in der Würzb. 
philolog.-histor. Gesellschaft, 4. Dez. 1873. 

3) Plin. N. H. XXXV, 18, 199 Publilium Lochium miinicae scaenae con di- 
to rem sqq. 

*) Gic. ad Farn. IX, 16, 7 sed, nt nunc fit, mim um fotroduxisti sqq. 

4) L. FriaUänder a. a. O. S. 290. 

*) Macrob. Sat. II, 10; Non. s. v. p. 5; Plaut. Mtl. III, 78* 

6 ) Heber die unvergleichliche Lebendigkeit des südlichen mimus vergl. u. g* 

auch Philolog. Anz. 1872, S. 519. Dasu Sueton. Bell. ed. Reiff ersah, p. 13; Sidon. 

Apollin. edd. Qregoire et CoUotnb. Tom. III, p. 424. 

26» 
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kretische, jonische und mantineische Tänze, aber über die Kamen 
hinaus erfahren wir nichts. JEbenso wenig werden wir in unserer 
Kenntniss gefördert durch die et8ij opxi)ftaT*>v bei Pollux IV, 99. Bei 
Eich, IUustr. Wort. s. v. saltatio wird eingetheilt in: 1) religiöse 
Tänse; 2) gymnastische oder kriegerische, und zwar a) der koryban- 
tische Tanz, b) die Pyrrhicbe, c) Tanz der Salier oder Marspriester, 
d) saltatio bellicrepa, der römische Kriegstanz, nach Festus s. v. 
3) mimische Tänse; 4) Tänze im modernen Sinne des Wortes (?). 
Da indessen für unseren Zweck und m pädagogischer Hinsicht nur 
wenige von Belang sind, so beschränken wir für jetzt uns darauf die 
Namen derjenigen Tänze anzuführen, aufweiche wir später im dritten 
Theil unserer Darstellung näher eingehen werden. Abgesehen näm- 
lich von der noppix?) oder dem Waffentanze, von dem uns ausdrück- 
lich berichtet ist, dass er in Sparta sogar von den kleineren Knaben 
geübt «, werden pflegte, werden wir bei der orcbeetiaeh-gymnMtisehen 
Bildung der Reiferen zurückkommen müssen auf folgende Benennungen 
von Tänzen oder tanzartigen Bewegungen: avanaXig, dnooxiXrjov; (?), 
ßtßaon;, yofivoicatdta, 8iaftoätOfiO<; («toitojio«;), Ixatspt'c (xarapCc), JxXaxxto- 
fioc, xapoattc, xXameCa, xvcooota oder oppoc, icpoXtc, ptxvoötoftat, Tpoia, 
uaXxaäac. 




Wort- und Sachregister zum zweiten Band. 



(S. z= Seite, A. = Anmerkung; steht ein Komma zwischen zwei Zahlen, so bedeutet 
die erste Zahl die Seite, die zweite die Ziffer der Anmerkung.) 



A. 

abacus S. 329 ff. 338. 

Abbildungen für den Unterricht S. 225 ff« 

Abkürzungen in der Schrift S. 308 f. 

332 f. 
Abwechslung im Unterricht S. 66. 138. 

185 f. 251. 
accentus S. 271. 
Achilleus' Zorn, die Kenutniss davon ein 

Ausdruck für Schulbildung S. 285. 
Addition S. 336. 339. 
a2taicTu>9ta S. 126. 
aooXtaxeiv S. 209, A. 5. 
adumbratio S. 343. 349, A. 1. 
Aemilius Paullus S. 300. 
Aemulation, siehe Wetteifer. 
Aesopische Fabeln S. 294 f. 298. 
astov ucTOwOai ftiftdaxetc S. 188, A. 1. 
Agathon S. 388« 

dycort S. 2, A. 8; 8. 3 f. 174. 201. 
dypafi|jLarot S. 256. 
aypotxot S. 256. 365, A. 3 ; S. 400. 
atooSc S. 72 f. 75. 77. 
Ailianos S. 89. 91, A. 6; 115,2; 161, 2; 

257,2; 281, A.; 286, 3; 287, 1 ; 224 ; 

847, 3; 355, 1; 368, .2; 866, A.; 

386, 3» 4. 



ottoXiort S. 384. 

Aischines S. 73, A. 2; 98, 1; 172. 

205, 2. 3. 
atoypoxepoeta 8. 59. 176. 
axoXouftoc S, 199. 
dxpoatixd S. 250. 
Akylos S. 309. 
'AXt£dv2pou itouoewt S. 9. 
Alexis S. 35. 
Algorithmus S. 334. 
Alkibiades 8. 286. 368. 
Alkiphron S. 827, A. 3. 
Alkman S. 386. 

Alphabet im Unterricht S. 258 ff. 264. 
alphabeticum vasculüm S. 266. 
Altersunterschied bei den Schülern 8. 41. 

44 f. 
dpadetc S. 6, A. 1; 54, A.; 268, 4. 
Ammianus Marcelliuus S. 171, A. 3. 
o[j.oißy) S. 176. 
apoooot S. 256. 365, 3. 
dvayiifvaJoxetv S. 284. 
dva*p»ü>anxot S. 284. 
dvaTwp) S. 4, A. 1. 
dvatpetv S. 19. 
aualfabeti ß. 256. 

dvoXoYttov S. 222. 229. 312, A. 4. 
Analyse & 118. 160 f. 
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ivafAVT)<3tc 8. 134 f. 

dvaitefncdCeottai S. 327. 

avamrfiäy tou dpovou S. 216, 4. 

dvacpcovTjaiC 8. 273. 

Anatocismus 8. 824, 4. 

Anaxagoras S. 251. 

dvauXot duotat 8. 377. 

dv8paacaypa<pe?v S. 224, 1. 

dvopeta 8. 79. 

dvXpTj't'oc owXo« S. 379. 

Anekd. Gr. ed. B**k. S. 200, 1; 224, 2; 

248, 3; 264, 3; 872. 377, 7. 
dvcmicX?]XTOv, tö, 8. 105. 
angtilla S. 148. 
Anhänger eines Lehren 8. 183. 
Anlage S. 16 ff. 42 f. 
Anschauungsunterricht S. 86. 128 ff. 181. 

224 f. 
Anticipirung der Unterrichtsgegenstände 

S. 316 f. 
Antigenidas 8. 871, 2; 374. 
dvnxo<3|i.T]Tr]C S. 199. 
dvrucat&suetv 8. 147, 1; 182, 6. 
dvrticatCetv S. 182, 6« 
Antiphanes S. 47. 
dvTt?tXo8o£etv j 

dvwptXovstxttv | 8. 186, 6. 
dvTt<ptXoTi(itTo8at / 
Antiphon S. 152. 156. 
dvn<j)(oXaaTT)C S. 182, A. 6. 
antisophistae 8. 182, A. 6. 
Antisthenes S. 6, 3; 11. 31. 92, 8$ 123. 

136. 160. 375 
dicatttutot S. 6. 256. 268, 4. 896, 4. 
diwtXatorpot motus S. 400. 
diceipoxaXoc S. 69, 4« 
oupatptiv S. 336. 
dhcoftstgtc S. 116. 138. 
dttooouvai S. 149, 1; 291. 
Apollinische Musik S. 361. 867 U 377. 

386 f. 392« 
Apollon und Marsyas 8* 47. 867 £ 869. 
ApolJonios von Alabanda 8» 182. 
dicoXusiv 8. 250. 
dico(iLav$dvctv S. 136, 5. 
dico^drfiiattxot S. 126, 2. 
dicooxo(iattCaiv S. 149, 1; 289 ff. 306« 
Appianos S, 6, 1 ; 81, 1 ; 84, I ; 206, 2 '; 

393, 2. 



App}us~ Claudius Caecus 8* 299 f. 

Apulejus S. 379, 1; 898. 

Arbeitsteilung S. 33, 1 ; 192 f. 238. 

Archilochos S. 111. 

Achinos 8. 264. 

archischolaris S. 145. 147. 

Archytas S. 10. 17. 280. 350. 358. 

arcula loculata S. 229. 330, 3. 

arenarius 8. 829, 8 ; 388. 

Arcopag S. 73. 

Aretalogen S. 46. 195. 

dpmr] mit itatftsta S. 2, 3* 

dptrr] icoXmxi] S. 3. 

dpyta S. 62. 

Aristeides, der Rbetw, 8. 123, 2; 221, 1« 

Aristippos S. 1, A.; 10. 31, 2; 90, 4; 

342« 
Aritton 8. 116, 8. 
Aristophanes 8. 156, 5; 158, 3; 178, 3 4 

189, 1; 255. 279 f. 324. 328, 1; 

340, 4; 351. 374. 382, 4; 386. 
Aristoteles 8. 7, 1; 8. 17. 20, 2, 28. 84. 

88. 48. 62. 75. 79. 82. 91. 97. 105, 8 ; 

108, 3; 128. 187. 140. 145. 150. 166. 

170. 176 183. 260. 270. 815 f. 341. 

343. 345, 1; 352. 854, 2; 357. 358. 

360. 369,2.3; 370. 371,1; 873* 

381, 8. 4; 383, 1. 2; 896. 
Aristoxenos 8. 11. 877. 403. 
Arithmetik S. 286 f. 321 ff. 
dptft{i6c S. 239. 
dptfyicujTOV S. 339. 
Arkesilaos S. 195. 
Armut 8. 46 f. 
Artemidoros 8.166, A. 3; 183, 4; 187,3; 

263, 8. 
arundo 8. 809. 

aoxnatc 8. 17 ff. 80. 110. 263. 
Astronomie 8. 237. 341. 
dttXtjc Ypa(x[xattxTj, dTtXtOTtpa 7p. 8. 258. 
Athena als Patronin des Schriftwesens 

S. 811; vsp-oc der Athena S. 371; 

Waffentanz der Athena 8« 397. 
Athenaios S. 9, A. 1 ; 47, 1 ; 61, 1 

179, 2 ; 198, 1 ; 285, 1 ; 8661, 1. 8 

366, 1; 867. 372. 376. 376, 1; 377, 8 

878, 1; 880, 2; 381. 882. 886, 2. 3 

395, 4; 398, 2, 
atramentum S. 312. 
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Aufsagen, siehe dfotoarojKXTtCstv and reädere. 
Augustinus, Aurel. 8. 148, A. 4; 146, 8; 

310. 215, 4; 233, 9; 239, 1; 268, 3; 

326, 1; 328, 2; 329, 3* 
auXsTv |if]fa S. 372. 
aoXijtat S. 374 ff. 380. 
owXijetc ^tXr) S. 365, A. 1. 
aoXodijxi] 8« 378. 
owXdc S. 367. 377, A« 1; 878. 
auX<poot S. 213, A. 1; 364, 1; 378« 

380, 2. 
AushäDgetafel, siehe Wandtafel. 
Ausonias S. 120 f. 146. 252« 
Aussprache, deutliche S. 278 ff» 
Auswendiglernen S. 289 ff. 277» 281. 
Autodidakten S. 22, A. 1; 68. 69, 1; 71 
Autoritätsglaube 8. 90* 126. 
outooxcStaCw S. 69, A. 1. 

B. 

ßaxnjpta S. 100. 

balbus 8« 274 f. 

balteus 8. 381. 385. 

ßavoweta 8. 360. 

ßdvaueoc S. 59. 169. 343. 868. 

barbatus praeceptor S. 195, A. 1« 

ßdpßitoc S. 381. 

Basedow 8« 107. 267. 304. 

ßa&pov S. 216 ff. 

Beda Venerab. S« 338. 

Beginn des Unterrichts 8. 241 ff» 247. 

Beispiel, dessen Bedeutung und Ei&flusa. 

S. 75. 78; das väterliche Beispiel S.86. 
Beispiele im Unterrieht S. 128. 
Bell's Unterrichtsmethode, siehe Lancaster- 

schulen, 
Belobung des Schalers S. 104. 112. 313. 
Belohnung S. 112. 113, A. 1. 
ßiftta S. 229. 

Berufsleben S. 51 f. 58. 55. 169. 
Berufswahl S. 56. 
Besoldung der Lehrer S. 177 ff. 202; vergl 

auch unter Lehrgeld» 
Betonung 8« 271. 
ßtßXto^optov S. 282. 
biforis, tibia, S. 879. 
Bilderchroniken S. 226 ff. 
Bildungsideal S. 77. 
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birrum 8. 288« 

Blasinstrumente, ihr« Geltung im Alter« 
thum S. 863 t 867 f. 

Bleifeder S. 810. 

Boetius 8. 69, A. 4. 111. 822. 830, 4; 
356, 2 ; 382, 1 ; tergl. auch anter Pseado- 
Boetius. 

ßpor/oXofta S* 126. 

Böcher, ihre Nachtheile, S. 282 f. 

BucherkSstchen 8« 229« 

Buchsholztafeln S. 846. 

Buchstaben, siehe orotyeTou Grössere Buch- 
staben für den Unterricht 8. 804 f« die 
griechischen Buchstaben als Zahlen 8« 
332 U als Noten 8. 888« 

Buchstaben-Knaben, die 24, 8. 119« 267. 

Buchstaben-Lehre 8« 268 ff« 1 

Buchstaben-Tragödie S. 268 ff. 

C, ch, * 

caduceus 8« 809. 

ealamus 8. 809. 812, A. 8. 

calcuiator 8« 201* 321, A« 8; 329. 886« 

calculatoria, an, 8. 321 fl. 

calculi S« 321. A. 8; 829. 886. 

calculo S« 321, A. 8; 829, 8. 

calculus S. 821, A. 8; caleulus Victor« 

8. 389« 
canere, intus, 8« 365. 881. 
canina littera 8« 275, A. 8. 
canon S. 310. 

Capitolinischer Agon 8. 40t. 
Capitolinus, Jul. 8. 289, A. 1 ; 821, 1. 
capsa S. 229. S89« 
capsarius 8» 229« 
Carenz S. 113, A« 1. 
Carmen 8. 872. 

Carduus, Spurius, 8. 181, 210 f. 899. 
cathedra 8. 916. 
cathedrarii magistri S. 216. 
Oato S. 13 f. 63. 152 f. 283« 299. 804. 
Gatullus S. 310, A. 2.. 
Ortiren, siehe Wetteifer, 
XoXtvot 3» 273« 
Xa|tato > toaexaXoc S. 212. 
Charondas'S. 281, A. 
Xaprat 8» 282. 
Cheilon 8. 153« 
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Cbeirfsophos S. 348. 

Cheiron als Pidagog 8. 105, A.l; 154,4. 
Xctptuveia S. 385. 
Xetpuivoc uicodf)xat S. 12. 885* 
XiXuc, xeXtdvq S. 231» 881 f. Mb. 
Chirograph* 8. 309, A. 1. 
Cbor 8. 391 ff. 395 ff. Chor der drehe, 
Männer und Knaben in Sparta 8. 400 f. 
XopouXijc S. 870. 380. 
XOpoWvov S. 385. 
XÖpcuetc S. 390. 394. 
yoprfltlov 8. 395. 
Choregi* S. 845. 895. 
XopofcMakaXoc 8. 895. 

X^poc, Bedeutung des Wortes S. 394 f. 

896, A. 3. 
Chrestomathien S. 279. 
Ghrien S. 9*. 318. 

Chronikeu in Bildern S. 225 ff. 

Chrysippos S. 10. 94. 237. 242. 

Chrysostonios, Joannes, S. 11. 

Cicero S. 24 f. 40. 63, A. 6, 65. 69. 76. 
81, 4; 134 f. 141. 153, 5; 158, 1; 
158, 6. 7; 163. 190. 192. 243. 275,1; 
293. 297. 312, 1; 314. 319. 325. 
336, 2; »49. 852, 3; 353, 1; 371, 1; 
389. 399. 400, 1 ; 408, 8. 

cioaedus S. 403. 

cirratorum dictata S. 810, A. 1. 

cista S. 229. 

Cither, siehe Kitbar. 

dementia S. 96. 106. 

Cliquenwesen 8, 182 f. 

colligere, collecUo 8. 386. 

colloquia scholastioa S. 148 f. 

Columella S. 310, A. 1. 

comes 8. 174. 199. 

comitari S. 174 f. 

compendia scripturae 8. 808. 

computatlo S. 321, A. 3; cömputatio di- 
gitorum S. 327. 

computator S. 321, A. 8. 

computus S. 321, A. 3; 327. 

Concentration im Unterricht 8. 61 f. 64. 
68. Mangel an derselben 8. 316. 

Contubernalen S. 88. 

conturbare calculos S. 380, A. &; 

conrersatio cotidiana 8. 148, A. 1. 

ConiJfleius S. 20, A t 2j 90, 4; 133 t 



cornua 8. 882. 

Correktur des Lehrers S. 231. 81t f. 

316 f. 
Crassitius, L., S. 210. 
cultor iuTenum S. 199. 
curia S. 209 f. 
curva tibia S. 379. 
custos S. 174. 229. 
Cymbel 8. 369. 371. 



D. 

Daidalos S. 348. 

Damaskenos, Joannes 8. 30, A. 1 ; 105, 2 ; 

108, 1; 186, 3; 283, 6. 
Decimalsystem 8. 331 f. 
Declamationen S. 315 ff. 
declamitare S. 315, A, 5. 
dedueere S. 336. 

delineatio S. 343. 348, A. 2; 349, l. 
Demades S* 58. 

Demokritos S. 11. 61. 107, A. 7; HO. 
Demonax S. 21, A. 1. 
Demosthenes S. 5. 181, A # 1 ; 206. 274 f. 

374, 3. 
oqt*OTtxi) nat&tta S. 3; 8i][aot. aycopfj S. 4, 

A. 1. 
Denksprttche, siehe Sprüche, 
deseribere S. 346, A. 2. 349, 1. 
designatio S. 343. 349, A. 1. 
dextra tibia 8. 379. 
Zwfpdyw S. 349, A, 1. 
iialoyji 8. 147. 196. 
JwtXaßeiv S. 271. 
Dialekte, ihre Bedeutung hei den Griechen 

S. 37; vgl. auch unter Völkernamen. 
o\a[AaaTty<öOtc 8. 93. 116, A. 1. 
o'taitaio'a'rwrttv S. 3, A. 1. 

8ta icaewv, to, S. 383. 

StatpißT) 8. 205. 

dicendo discere S. 17, A. 2. 

Dichter als Volkslehrer 8. 158, A. 8; 

277 ff. 280 f. 284 f. 368. 
StSdfjtata S. 234 
©"toaxtpa S. 176, A. 1. 
o'to'aoxaXeTov 8. 98. 208 ff. 230. 282. 256. 
hhoiQxaXixd S. 13. 117 ff» 127, A. 7. 
SttaaxaXtov 8. 176, A. 1; 208, 3. 
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StoaoxaXot 8. 151 IT. 109 f. 
fooaoxeiv 8. 877. 
3t&ax»j »♦ 17 ff. 161. 
Digitalsystem, siehe Fingerrechnen. 
Auaj S. 72. 

Diktate S. 281. 289 ff. 305 ff. 314; 
dictata reddere S. 906; dfotata cirra- 
toruni S« 310, A. 1. 
Diodoros Sik. 8. 59, A. 3; 362, 3. 
Diodoros, ein Kitharspieler, S. 375. 
Diogenes, der Kyniker, S. 19, A. 2; 29» 
47, 3; 91« 112. 123, 2; 165. 224, 3; 
296. 
Diogenes Laertios S. 3G. 6i, A. I; 70. 
71, 1; 107, 6; 214, 6; 260, 1; 257,1; 
330, 6; 362, 3; 373, 1. 
Dion Chrysostomos 8. 1, A. 1 ; 12. 16, 2 ; 
81, 6; 83, 1; 98, 2; 100, 1; 131. 
135, 2; 136. 164. 166, 1; 174, 1; 
199, 4; 212,3; 234,2; 244,2; 262,6; 
285, 1; 371. 386, 2; 400, 1. 
Dionysios von Halikarnass S. 210, A. 4; 
238, 1; 269 f. 262, 3; 271, 1. 286. 
375.. 2; 397, 4. 
Diophantos 8. 338. 
&ui>öetv 3. 331, A.; 337, 1. 
Direkte Unterricbtsniitttei S. 118 ff. 
disciplina, Begriff des Wortes S. 2. 6, A. 1 ; 
75 f. 368, 3; als Schulzuchf 8. 98. 124. 
Disciplinarordnung in der Schale S. 223 f. 
Dithyramben im Unterricht S. 280 f. 
Division 8. 337 ff. 
docendo discitur 8. 190, A. 
docere 8. 241, A. 2. 
docti S. 2, A. 3. 
doctor librarius S. 301, A. 2; doetor cal- 

culaturae 8. 321, A. 3. 
doctrina S. 5. 351, A. 3: 365, 3. 
dominus S. 174. 199. 
Doppelausdrflcke für Erziehung und Unter« 
rieht S. 4 ff. 6, A. 1. 2. 3; 16, 9; 
198, 2; 204« 
2a>pea S. 176, A. 1. 
owpwtt S. 372. A. 4; 384. 
Dositheos S« 148 f. 246. 249 f. 290 f. 

309. 
Dramatiker als Volkslebrer S. 277 ff. 
Dreitheilang der Unterrichtsgegenstlnde 
8, 234 U 23*. 
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docere 8. 317 ; liueameuta duetre S. 340 ; 

ducere simul S. 336. 
AouXo&riooxoXoc 8. 170. 
Duodecimalsystem S. 331 f. 
Dnris S. 280 f. "»99 ff. 304* 385. 
dux S. 199. 
ouvopte 8. 389. 
8uvau.oouvau.tc S. 389. 
ouvatioftuvau-oarov S. 939. 
8uvau.oxußoc S. 339. 
ouvau.oxu(toot6v S. 339. 
Suvajxoatov 8. 339. 

E. 

YJXtfov S. 381. 

ediscere 8. 290 f. 

educare S. 4. 241, A. 2. 

educatio S. 4 f. 241, A. 2. 

educere S. 4. 241, A. 2« 

eyx-ixXtoc icai2eta S. 2. 235 ff. 

etöjj in der Musik S. 383 f. I« <tor Orche- 

st ik 8. 404. 
ei&ooi Xrjetv S. 138, A. 1. 
Einseitigkeit, siehe auter Individualität. 
Eintheilung der Unterrichtszeit S. 244 ff. 
Eintrichtern S. 306, A. 4. 
exxa&äpat Xoyiojaov S. 380, Aom. 2. 
expiavddveiv S. 277. 281. 
exicuiu-a vpap,[jiaTix6v S. 266. 
Ekprepes S. 387. 

ex xou Xifttv to Xevttv nopiCtrat S. 17, A. 2* 
Eleaten 8. 286 f. 
Elementargranimatik 8. 258 ff. 
Elementarschule S» 204 ff. 212 ff. 
Elementarunterricht S. 152. 171« 234 ff. 

239. £54 ff. Steigerung desselben 8» 

316 ff. 
iXictoac uicofpa^petv S. 348. 
eXüjio« 8. 379. 
eupiXtia S. 395. 
Empedokles S. 111. 
svaXXaS 8. 74. 
Encyklopftdien 8. 13. 
evipyeia S. 15. 

Entlassung der Schaler S. 250. 
evroc tijv vtfpa S. 74. 
Ephöros S. 36. 
Epicharmos ß» 110. 
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BflktAtos g, 31. 48, A. I; 49. 81. 1*7. 

190. 
Epikurot S. 86, A. 3 } 197, »06, 9. 
smxtftoc 8. 389« 
VRXQXQXQX o» 6, A* 2» 
Erholung, siehe Ferien. 
Erlrichterangsmittel im Unterrieht S. 8. 

268 ff. 281. 804. 887« 889. 
Ernst des Unterrichte 8. 104. 107. 184. 

188. 
eruditio S. 6, A. 1. 
Erzieher, dessen Hochsehitzung 8. 79. 

164 ff.; verantwortlich für den Erfolg 

8. 91 f. 161. 
Erziehung, Bedeutung des Wortes S. 3; 

Verblltniss zum Unterricht S. 181. 198. 
!fa 8. 17. 28. 92. 
Tjfoc S. 17. 92. 880; ijtoj 8. 346. 
Etymol. Magn. 8. 218, A. 1; 224, 2. 
•uapuootta S. 853, 
Enhnlides S. 976. 8*27. 
Bacheir S. 848. 
Enenos 8. 110. 268. 289. 350. 
suftveia S. 8. 
Eugrammos 8. 818. 
Jtakleides S. 107. 884. 
euxoajjita S. 79. 
Enmenin 8» 14. 848, A. I. 
Eunapio* S. 14. 
Enpolis 8. 851. 
«tyuxta 8. 72. 358. 
Buripides 8. 85. 40, A. 1 ; 48, 1 ; 78, 8; 

98, 8; 106. 110. 112. 117, 3; 188, 3; 

162, 1; 184, 1. 
to'püxopot 8. 894. 
*ipt»9pta 8. 868« 
tiioxwittW) S. 72. 
EddüfioXoc S. 377, A. 3. 
excipere 8. 808 f. 
exonrrere S. 118. 221. 
stiJTfiji^C 8. 201. 
t&eTsptxrf 8. 250 f. 
exsultare 8. 118. 
exsnrgere 8. 221. 



Fabulae Romanenses 8. 166, A* 3; 199, 
900. £05, 3; 284, 8; 997, 1, 
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Fachgelehrte 8. 268. 

Factoren S. 337. 

Familienerziehnng, ihre Wichtigkeit für die 

Schule S. 48. 76. 78. 80 ff. 87 f. 124. 
Farbenkasten S. 229. 
fenos 8. 342, A. 4. 
Ferien 8. 139 ff. 250 ff. 
fernla 8. 101 f. 148. 
Festns 8. 174, A. 4; 199, 9; 802, 8. 
fldes 8« 382. 
fldicen S. 382. 

flgnrae maauum, siehe computns. 
Fingerrechnen S. 326 ff. 
Fingersatz S. 373. 
flstula eburnea S. 274. 
flstulator 8. 274 
flagellum 8. 101. 
Fleiss S. 18 f. 27. 104. 107. 110 ff. 

111, A. 1.; 114. 134. 
Flöte 8.231. 358. 864 ff. 888; im 

Pentathlon 8. 399. 
Freimut 8. 127. 
Fremde Sprachen, Unterricht in denselben 

8. 291 ff. 298. 319 f. 
Freudigkeit des Unterrichts 8. 103. 106. 

109 f. 180. 328. 
Frühreife 8. 41. 48, A. 1 ; 51. 66. 70. 
Fttnftahl 8. 880. 
Furcht Tor dem Schulbesuch S. 98 ff. 102. 

G. 

Galenos S. 10. 12. 23. 247. 846, A. 1. 
Oartenhiuschen als Schülerwohnungen S. 

214. 
Gassenhauer 8. 362, A. 2. 
Gedlchtniss 8. 41. 131 ff. 185. 289 f. 

296 f. 
Gedächtnisskunst S. 131 ff« 295 ff. 
Gedichtnissverse, siehe Sprüche. 
Geduld des Lehrers S. 104 f. 139. 158 f. 
Gehorsam S. 89. 91. 125 f. 
Gehülfe, siehe Üülfslehrer. 
Gellius S. 5, A. 1; 14, 1; 35, 1; 124, 2 

261. 368, 3. 
Y*vi) in der Musik S. 383. 
Genetische Methode 8. 118. 160 t 
Ytvsjuvev* «$, das Produkt, S. 997. 
Geometrie S» 286 f* 340 ff. 
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Geometrische Auffassung in der Arithmetik 

S. SU. 339 f. 
YtpovTOtya>YeTv S. 4, A. K . 
•prjpeßofxetv ß. 19, A. 1. 
Gesang S. 256. 259. 302. 370. 335 1 

388. 394. 
Geechlechtsunterschied beim Unterrieht 

S. 44. 
Gesetz« auswendig gelernt 8. 281. 
Gestell zum Zeichnen und Malen S. 229. 
Gewöhnung S. 16 ff. 79 f. 90. 92. 
•pYTP 01 » fiepten, gingrinae tibiae S. 378. 
Gleichheit der Erziehung S. 38. 
Gleichnisse über Erziehung S. 29 f. 
yXormc S. 373. 378. 
YXwtroxouatov ß. 231. 378. 
Gnomen, siehe Sprüche. 
Gatter der Schule S. 214. 
Gbtterkinder S. 31, A. .3. 
Y«P7idCetv-S. 196, A, 1. 
Graeculi, deren Missachtung S. 181, A*2; 

184, 4; 193; 194, 1. 
grafflti S. 303. 
Ypd<petv S. 300. 346, A. 2. 
ypot^ptw), Tj, S. 235. 3.3 ff. 

YpacpixT] C«>TP ac P^ a S. ^^' 

Ypacpwoc S. 346, A. 2. 

Ypa<ptc S. 231 346. 

Ypajxfjia S. 346. 

Ypc^crea S. 234 ff. 239. 254 ff. 350. 

YpappaTttov S. 204. 210. 224. 232. 

Ypotu-paTtuc S. 153, A. 4; 200. 

Grammatik und Rhetorik S, 307. 

ypajiftawölj, ursprünglicher Begriff S. 268. 

316. 
TpaujAaTtxT) dteX^c S. 96j8. 807. fp. ivrtX^Ct 

teXetotspa S. 258. 
YpaujiaTtxov exitwpa S. 266. 
Ypgjt(xaraK, grammsiicus, S. 148 f. 200. 

202. 261. 316. 351. 
Ypapji<moTY}C S. 149. 171 f. 197. 200. 

234. 261 f. 316. 336. 
YpapjiaTtSTtttQ S. 258. 
Ypau.fiatooto'dwxaXoc S. 2$0. 9157. 
YpaujAatoxtfyuw S. 187. 
Yp<WQ S. ßOl, A. 1 ; 310. Tpwty iX*£w 

S. 348. 
Ypapjioo'to'aaxaXtoqc S. 200. _ _ . .^ 
Griffel S. 301 ff. 309 ff. 3*6 /. Ä4fc \ 



Griffelmami, der, S. BIO. 
Grundsätze des Unterrichts S. 82 ff. 
Gymnasiale 8. 252 f. 

H, 4, ^, i, 6, u. 

habena S. 101. . 

bebitam in subsslliis B. 220, A. 2. 

Häusliche Erziehung, ihre Wichtigkeift für 

die fkhule S. 48. 80 ff. .unter den Rt» 

mern S. 60 f. 156 
Handwerkszeug ©n miniatufe S 130. 
Harfe S. 369. 

«pv-°rh s » 372 - 

Harmonie des Unterrichts ß, 67; in de« 

Musik S. 372. 
appovtxoc S. 345. 390. 
ifltpiav S. 201, A. 2, 
Hegias S. 49, A. 1. 

Heiterkeit des Unterrichts S. 104. 106. 109. 
eXxuoou iftwpuqv S. 348. 
Helotenbeispiel S. 87. 
Heptachord S. 383. 385. 387. 
Herakleitos S.61,A. 1; 107, 6; 129. 286. 
'Eptiata, xa, 8. 252. 
Herodes Attikos S. 179. 267. 
Herodianos S. 204, AI. 
Herodotos S. 129, A. 1 ; 203, 3; 2$6 f, 

327. 330, 5* 379, 3. 3$1. 
TQpcuC xaXa(jLtt)]C oder jjpcK 'laipo? S. 208* 
Hesiodos S. 62, A. 3; 11t, I; 176, 3; 

242. 286. 
Hesychios S. 2, A. 3; 199, 1; 206, 1; 

224, 1; 305. 
tepaüXqc S. 376. 
Hieronymos S. 11. 304, A. 4, 
iuivttc S. 228, A. 2. 
Hinter die Sehule getan & 2*7, A. 2, 
Hippias S.. 268. 
liwctaCetv S. 196, A. 1« . 
Hippokrates S. 112. 204, A. 5.. 

bistrio S. 403. _ j. 

oXjjloc S. 8r7$. ■ ' .. . i 

Homeros S. 70, A. 1; 77, li t7?a t$4. 

^97, 289,, m Wl. 3*4, 1; *#tJW WH 

demolier S. Äät ff. 
Honorar, siehe Lehrgeld . . fc * . 
Horaz .g.lQt.Ar*; 93» 2,^:3^-1; 

63^6^.^01» Ä; to% l; JIM; üi- 
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129. 212. 220, 4. 247,6; 268,5; 

278, 2; 286, 8; 297. 304. 806. 825. 

888. 865, 4; 872, 4; 377. 882, 2; 

399, 5. 
Hören im Verhältnis zum Lesen S. 282 f. 
Hospitanten des Unterrichts S. 148. 
Hülfslehrer S. 146 ff. 233. 
Hfilfsmittel, indirekte des Unterrichts, 8. 

89 f. 
HßlfiUbeWen, Rechenknechte, S. 387, 889. 
humanitas 8. 5, A. 1. 
Hyginus 8. 368, A> 1; 880. 
facgoupctv S. 336. 
uitoßrfXXeiv 8. 372. 
faoTpanjioctuc S. 200. 
uicoTpa|A|iO( icatSixot 8. 303« 
imoYpa(x[AOC S. 303. 
uit07pot<peuc S. 200, A 1. ' 

uitOYpaf^ S. 849. 
üitofpaf fc 8. 34G. 
vmOYpa'j;at S. 301, A. 1; 810. 849. uico- 

Ypctyat tXict&ac 8. 348. 
uttoStftaoxaXoc 8. 145 ff. 196 f. 200. 
uitttycat 8. 7. 12. 241 f. 281. 
wcoxoopqTqc 8. 199. 
uicoxpouttv 8. 385. 
tooicat&OTptßstv 8« 143, A. 4. 
uitoicat&OTpißijc 8. 145. 
imoTüittüoaaÖQU oxiav 8. 348. 
CmotuiUBOtc 8. 349, A. 1. 
ixpoupeW 8. 386. 
u<j>6X|uov S. 878. 

I. 

Iamblichos 8. 11« 

iaorC 8. 384. 

i^vOYpoupUi 8. 349, A. 1. 

Dias in der Schale S. 225. 286. 

impares tibiae S. 379. 

incedere S. 891. 

incentiva tibU S. 879. 

Indirekte HOlfsmittel des Unterrichts 8. 

88 ff. 104 ff. 
Individualität, ihre Bedeutung S. 82 ff.; 

ihr Werta für den Unterricht 8. 84 ff. 

88 f. 42. 44 f. 67 f. 77. 119. 137; 

ihre Maoni* faltigkeit 8. 42. 814. 
•ildoctior 8. 261, A. 2; 256. 866, 8. 



fodoles S. 76. 

indnlgentia S. 84, A. 2; 88. 96. 106. 

Ingenium 8. 76. 

institutio 8. 41 6, A. 1 ; 8. 241, A. 2. 

Intensität <**s Unterrichts 8. 54 ff. 61. 
282 f. 

Interpunktion S. 271. 

intus canere 8. 365. 881. 

Ionisches Schulwesen und dorische Erzieh- 
ung 8. 257. 285 ff. 

Isagogische Schriften 8. 13. 

Isidorus 8. 336. 381. 

Ismenias S. 375. 

Isokrstes 8. 12. 18 f. 21. 29. 31, A. 3 
36. 66 f. 68. 69,4; 73. 117,2; 143,1 
166, 3; 179. 193, 1; 276, 3; 283, 2 

Iustinus S. 171, A. 3. 

Iuvenal S. 23, A.4; 31, 4; 40, 3; 49,1 
82, 3; 89, l; 98, 2; 102, 1; 106, 1 
172, 2; 175,1; 181,2; 182,3; 186, 1 
194, 1; 217,1; 229,1; 247,6; 253,4; 
275, 4 ; 313, 2 ; 336. 1 ; 375, 4. 



K. 

**%W s - 175 ' 200 '• 

xadqfieptvq öuvavaorpo^piQ S. 148, A. 1. 

xaXajuc 8. 309. 

Kallias 8. 263 ff. 

Kalligraphie, siehe 8ch5nsebreibekunst. 

Kallimacbos S. 283. 

xaXöc xaradoc S. 72. 

xaXüßia 8. 214, A. 6. 

Kammersiegel In der Schrift 8. 808, A. 3. 

xap.tpsic oaxT'JXtuv S. 327. 

xavow, xavumc 8. 310. 

Kaphisias 8. 372. 

Karneades S. 196, A. 3. 

xaraiceicXaopivoc, vom Tone gesagt, 8. 276. 

389. 

xoropxstoftai 8. 398, A. 2. 

xatttn-aStoc S. 101, A. 2. 

xaru>u-t(eiv, catomidio S. 101, A. 3. * 

xtxu<poTtc, ol, 8. 74. 

xipuata S. 829. 

xtf&ata, Auszuge, S. 279, A. 1. 

xtyaXatov, die Summe, 8. 337. 

xtßtttoc S. 232. 

xOXtßac S. 229. 
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xion) S. 229. 312, A. 4. 

Kithar S. 220. 281. 864 ff. 880 ff. Kitbar- 
spiel und Gesang 8. 365, A. 1 ; 386. 

xtfapOiiv S* 366. 

xtftaptotc S. 864* 866, A. 1 ; xtWpwiC $tXiJ 
S. 365, A. 1; 382 ff. 

xiOapumjc 8. 234. 364 ff. 375. 385. 890. 

xt&ap<f>8ta 8. 865, A. 1 ; 888. 

Klasseneintheiluog der Schüler S. 145. 149. 

Kleanthes & 9 f. 31, A. 2; 168. 188. 

Klearcbos S. 11. 

Kleitomacho» S. 70. 

KlemensAlexandrinosS. 144, A. 1; 168,8; 
205, 3; 303. 

Kleotuedes S. 204. 

Kleomenes S. 11. 

Knabenchöre 8. 395. 398. 

Knabenpyrrhiche S. 398. 

xoXXoictc 8. 885. 

xoXufißdv S. 256, A. 1. 

Kopfrechnen 8. 327. 

xoo(i.i]tat 8. 356. 

xoauiOTijc S. 72. 

Kranz S. 253. 

Kreuz unter den Lehrmitteln S. 232 f. 

xpwtc^wv S. 196, A. 1. 

xpotoXa S. 880, A. 1. 

xpoutiv 8. 365. 372, A. 2; 861. 

rcuiwlv tüT ico&i S. 393. 

Kureten 8. 397. 

xußoxoßoc S. 839. 

xußoxußoatov 8. 339. 

xußoc S. 339. 

xüßoordv S. 339. 

Kydias 8. 280. 

Kynaither S. 855 f. 

Kyniker, die, 8. 257. 362. 

xuvo&dp.7) 8. 312. 

L. 

Lakonismus der Rede 8. 126. 127, A. 8. 

Xajißafttv ix xtX. S. 886. 

Lamprokles 8. 280 ; ein Sehn des fiokratei 

8. 168. 
Lancasterschulen oder BoH-Laftcaater'scb* 

Methode 8. 143 ff. 147. 146 f. 
Landkarten 8. 347 f. 
lanista mit Stock 8. 228. 



X«ptt-mrtC*v S. 277, A. 1. 
Lautlehre 8. 261. 266 f. 
lectio 8. 307. 

Lehrer, Anforderungen an seine Persön- 
lichkeit 8. 104. 108. 137 f. 155. 157 ff. 

160. 162. 164. 194. 
Lehrer als Erzieher S. 46 f. 161 ff. 161 f. 

165 ff. sorgfältige Wahl desselben 8.168. 
Lehrerbildung S. 196 f. 
Lehrernamen, ihre Bedeutsamkeit 8. 144« 
L*hrerwahl S. 168. 
Lehrerwechsel 8. 138, A. 8; 26t. 
Lehrfreiheit 8. 168. 196. 
Lehrgeld 8. 115, A. 3; 167. 169 f. 176 ff. 

180 f. 
Lehrmittel S. 222 ff. 231. 264 ff. 
Lehrtafel S. 224. 
Xi]xu8tCctv 8. 277, A. 1. 
Leonides S. 161. 175. 
Lesepult 8. 221 f. 2*9. 
LeseObongen 8. 277 ff. 
Lee*- mnd Schrelbttaterricht 8. 284. 254 ff. 
Lesesucht, ihre Verwerflichkeit, 8. 282 ff. 820. 
X&Xn S. 209. 
Xeuxü>|ia 8. 224. 
Libanios S. 6, A. 8; 7, 1; 21, 2; 86, 8; 

91, 1; 92, 1; 28, 3; 100,1.8; 118,1: 

160, 1; 166,2: 168,2; 186,3; 198,2; 

216, 2; 220, 2; 229. 247 f: 285, 4; 

290. 352, 3; 862, 6; 868, 1; 365, 1; 

891, 2. 3; 892, 2; 894, 1; 597. 400, 

3. 4. 401, 2. 
Aißoc 8. 377, A. 7. 
Lieder im Unterricht 8. 280 f. 862. 
Xtftta Mooaa 8. 876 /. 
Arrupttiftifc 8. 877, A. 3. 
linea 8. 310. 
Lineal 8. 310. 
lineam docere 8. 846, A. 2; lineamenta 

8. 848. 
Linearzeichnung 8. 847 ff. 
lingula, ligula 8. 876. 
Linos 8. 280 f. 
Htterae 8. 254 ff. 
litteratio 8. 258, A. 8. 
litterator, litteratus 8. 202. 
litteratura, prima litteratura 8. 258, A. 1. 
Livios 8« 16, A. 2; 199, 7; 212, 3. 
Livius Andronicus 8. 297. 299. 817. 
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Lob, als Unterrichts« und Erziehungsmittel 

S. 94. 104. 112, A. 4; 113 f. 154. 
Lochins, Publilius, S. 403. 
k>e«U S. »29. SSO. 
Xdfroiv 8. 229. 

Xortofioc S. 321, A. 8; 826, 2. 
lo-p#wjc S. 921, A. S. 
).07i5t«^, ^, 8. 921 ff. 
Xoyot icpoTpticttxoi, «xpowrctaot 8. 12. 
Itfft. deeseo Bedeutung bei den Alton 

8. 282 f. 
Aoyoc eppioftoc 8. 178. 
Lohn, siehe Lehrgeld. 
Xte*k, 6, «er Beet S. 386. 
longa tibia S. 379. 
Longianus, Mtus, S. 114. 
loquella digitorum S. 327. 
lorum 8. 101. 
Lucilius S. 300. 
Liicretius S. 870. 
ludi magister S. 201. 
Ladas, verschiedene Bedeutung & -901« 

103 IL 208 f. 
ludus litterarins 8. 167, A. 8; 171, 3; 

208, 3; 209, 1; 21«. 
Indus litttratam 8. 209. 
Llkianbs 8. 6, A. 3; 12. 21, 1; 89. 96. 

84, I; 86, 3; 112. 113, 1; 140 f. 146. 

162 f. 168, 4; 171, 1.3; 181, 1; 184. 

218, 1; 818,1; 223,3; 234, 2.3; 287. 

244 f„; 271, 2* 272, 1 ; 278. 288. 296 f. 

322. 326, 2; 362. 373. 393. 400. 
Xi/pc 8. 100. 
Xuoum 8. 884. 
Lykon 8. 36. 70. 1 17- 167. 
Lyra 8. 231. 256. 344 ff. 881. 388. 
XuptötTJc 8. 381. 

M. 

Macrobios 8. 14, A. 1; 30, 4; 126, 8; 

292, 3; 325. 403, 6. 
Maecenas S. 309. 
uiro&tC 8. 380 f. 
pa-rdfe 8. 385. 
magister S. 103, A. 3; 151 ff.; 199, 9; 

20t. 886. 
magister Htterailus 8. 301 A. 2; magistri 

cathedusrii 8. 216. 



Mdfyvqc 8. 338. 
ptöt^fiara S. 284, 948. 
Mathematik fn der Musik 8. 883. 
|id8i)<Jic S. 6. 16 ff. 80. 126. 234. 288. 
Marcus Antonin. 8. 105. 156, A. 2 ; 186, 5 ; 

205, 2. 
Marina, Gains S. 168. 
Marsyas S. 47. 867 t 869. 878 f. 
Marsya« von Pella 8. 9. 
Martial 8. 61. A. 1; 95, 1; 101, 1; 

217, 1; 251. 253, 5; 254, 1; 315, 2; 

329, 8; 376. 
Marianus Capetia S. 287, 846, A. 1. 
jiaoTiyovofieTv 8. 228, A. 2. 
paanyocpöpot S. 93. 228, A. 2. 
(idumg 8. 100 f. 
Maximos von Tyros 8.22, A. 1 ; 35. 237. 

288 f. 389. 
Mechanismus in der Erziehung, dessen Ge- 
fahren, 8. 103. 
ptXotv, to, S. 218, 312. 
Melanippides S. 374. 
psXtri) 8. 17. 110, A. 4: 111, 1. 
memoritcr 8. 290. 
Mep? tc, *in Tanz, 8. 400, A. 2. 
Menandros S. 1, A. 1 ; 29. 3t, 2; 47. 

61, 3; 82, 1; 105, 3; 111, 1; 124, fr; 

164. ö-, 181. 205,2; *W, *; 2W - *••• 
Menedemos S. 125, A. 1. 
mensa Pythagorea 8. 330, A. 4. 
L.erces docendi 8. .176. 
Mercurü tetrachordum 8. 382. 
ptpiCetv S. 337 f. 
pctaSto'dgai S. 136, A. 2. 
petapaOeTv 8. 136, A. 2. 
fj^re vetv pi^re ypappaia 8. 256. 
Methode des unterrichte 8. 1L7 ff. 127 ff. 

318. 
petpetv 8. 130. 838. 

Metrik, erster Unterricht darin 8. 279 ff. 
p.nrpoo'io'axTOt S. 82 f. 155. 
Mikrologie 8. 188. 
milvinae tibiae 8. 880. • 
Mimik 8. 391. 898. 
Mimnermos 8 377, A. 5. 
mimus 8. 402 f. 
Minerva S. 258. 
minerval 8. 253. 
piaOooottiv 8. 170, A, 8* 
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{ua86c, siehe Lehrgeld« 

[Moorexvia S. 177. 

Mittelstand, dessen Bedeutung für den 

Unterrieht S. 46. 
mit^tre vom Schlüsse des Unterrkhts 

S. 260. 
Mitunterricht durch Schüler, siehe Lanca- 

sterscholeD. 
u^oXo&tati S. 884. 

Mnemotechnik ß, 131 ff« 136. 296 f. 
Modulation der Stimme S. 278 f. 
Moeniana 8. 2 1 1 ; Moenianae sofeoke ß. 21 1 . 
u-oXroj S. 894. 
jjioXußSoc S. 310. 
(lövauXoc S. 378. 386. 
monitor S. 174. 
Monogramme S. 349. 
Multiplication S. 337 ff. 
Mundbinde S. 878. 
Mouatto, ri, S. 262. 
Musikunterricht S. 860 ff. 363 ff. in 

Sparta S. 366 f. 361. 887; in Korn S. 

363 f. 
musische Bildung S. 7. 72. 256. 360. 

353 'ff. 3 358 ff. 
Mttsonioa S. 138. 263, A. S. 
p&ueoupToi ß. 899, A. 5. 
Mutter, ihre Bedeutung Sn der Erziehung, 

8. 56, A. 1; 81 ff. 156, 
Muttersprache S. 82 f. 156 f, 

•N. 

vaßXot S. 382. 

Nachmalen, das der Buchstaben, S. 305. 

Nachsicht S. 96. 105. 109. 

natura S. 23; natürliche Begabung S* 

16 ff. 23, A. 2. 3. 4; 24. 27. 71. 
N&cauXoc S. 377, A. 3. 
Nepos, Cornel. S. 162, A. 3. 
Neuheit des Unterrichts S. 138 f. 
NikoJaos Damaskaios S. 244, A. 1. 
NikoUos Smyrnaios S. 327, A. 1. 
nobilitas S. 3. 
vo(Mpooc S. 281, A. 
neu es quovis ligno Mevcurius S. 22, 

A. 8. 
Nonius S. 164, A. 3; 241, 2; 876, 3. 
norma 8. 310. 



notae, notarum signa S. 868, A. 

notare S. 808 f. 

notarii S. 201. 307. 

Note in der Schularbelt 6. 804. 

Nothschulen S. 143. 147. 140. 

Noth wendigkeit de* Unterricht« 9. 19. 

Null S. 334. 

numerare S. 328, A. 2. 

O. 

obliqua tibia S. 379. 

Odyssee in der Schule S. 285« 

Oeffentlichkeit, ihre Bedeertung tot die Br* 

Ziehung, S. 86 f. 91. 190 f. 122 t l*fc 
"Oxvoc S. 133, A. 1. 
oxpißac S. 229. 

Olympos aus Phrygien S. 871. 
(tyttt.afcfc 8. «9, A. 4; 70. 
6<|H|ia9ia S. 68. 70. 
OcbHius Pupillns S. 8»\ 102. 172. 
orbis doctrinae S. 236. 
Orchestik bei deu Altan, siehe Tanafennat. 
opX^&at S. 363 f. 390 f. 394« 
op)pfj[iaTü)v eüoij S. 404. 
op^oxoStSaoxaXoi 8. 395. 
op^otpa S. 394. 
opfava nok'jyopt* S. 389; op> xptt>aptva 

S. 372, A. 2. 
ipfh S. 15. 

Orthoepie S. 273 ff. 313. 
orthographia, geometrische 8. 847 A. 2, ' 
Ovidius S. 391, A. 1. 

Pädagog, vereBturortlich fftr Mneerfolg 8. 

$1 f. 97, A. 8; 9t £ 161. 175. 980. 

246. 
paedagogiani 8. 208. 
Pädagogiker S. 7 ff. 35. 
icatBaYu>Yetov, paedagogfum S. 206 f. 990. 
it*i8«y(»yta S. 3. 201. 
iraio , ayu>yixiq S. -8. 
iwosia, Begriff S.U Werth S. 80 f. 

265. Verhältnis8 zum Unterricht, &fa£Jjj 

S. 161. 
icatSsc itXaatwv, (uifpa^uw 6« 183, 
irat8t-J(iaTa 8. 234. 
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«ettoeuötc S. 2. 285. 

icatfeuTttl vfov S. 198. 234. 

icatotuTqptov 8. 206, A. 1. 

iwuow 8. 1 ? A.; 6. 2. 

iccrt&ta 8. 1, A. 

icatoWi uicoYpappot 8. 303. 

icatoojiadqc 8. 69. 

itatSoaavrjc 8. 246. 

icatoojtovet?« S. 252, A. & 

icat3ovo(ioc S. 93. 

icai&OTptßijc, itatooTptßeTv 8. 99, A. 2; 100. 

199, 2; 234. 
Pamphilos 8. 344. 
nopa^pacpttt S. 109. 
«cpäfpafoc S. 810. 
napatvrctxoi Xoyot 8. 12. 
icaparpuic^{iaTa 8. 378. 
pares tibi« S. 379. 
patruus 8. 153. 

Paosanias S. 20, A. 1; 133, 1. 
Pedantisung 8. 160. 169. 176. 185. 188. 
uejircaCeödat S. 327 f. 
mrftwMza 8. 221, A. 8. 
W)*ttc 8. 369. 381. 
rofauc 8. 381. 
penna 8. 809. 
Pensä S. 303 f. 
Kvra&ta 8. 377, A. 3. 
«cvroXifttCtcv 8. 330. 
«eiratoeuuivot 8. 2, A. 3; 6, 2. 
pergola 8. 210. 
HaptoX^c 8. 80. 172. 
tcaptYpd^ooOai axtav 8» 348. 
icsputvat S. 212. 

Perikles 8. 2, A. 1; 22, 2; 114. 
icept iwuoitac, Schriften, 8. 9 ff. 
ictpi k*&»v «Y«Tpf)C, Schriften, 8. 10 ff. 
Persius & 116, A. 6; 173, 4; 181, 2; 

195, 1; 199, 8. 221. 294, 1. 
Persönliche Verhältnisse, Ihre Bedeutung 

für den Unterricht, 8. 46. 
Pertpektive 8. 847 f. 
Petronius 8. 174, A. 8; 187. 188, 1; 

194. 199, 9; 252 f. 317. 
Phaedruf S. 141, A. 2. 
Phaleaft 8. 88. 
faptrpewv S. 378. 
fotauoXtov 8. 282. 
Philagros 8. 160. 



?tXavdp<Dma S. 5, A. 1« 

ftXotpyupta S. 176. 

Philemen S. 49, A. 3. 

Philon Ind. 8. 97, A. 4; 268, 2. 

Phitostratos 8. 16, A. 2; 97, 5 ; 105, 1; 

119, 2: 138. 152, 2; 197, 1; 160, 2; 

179, 2; 195,8; 196,1; 201,3; 206, 3; 

207. 215, 4; 221, 4; 267. 290. 296,2. 
Philostratoi De arte gymn. S. 392, A. 1. 
<potrdv ec ixiauxdXoj 8. 98, A. 3. 246. 248. 
«popßtta 8. 378. * 
<pop(xiy$ S. 881. 
Photios S. 880, A. 4. 
«ppoytart S. 384. 
Pbrynichos 8. 2, A. 2. 
Phrynis 8. 387. 
(popäv Xoytofiov 8. 330*, 2. 
Physiognomik S. 34 £ 
<pvotc S. 17 ff. 20, A. 2. 23. 
<pu>Xcov, <pü)X«oc, (p(uXr]Trjptov S. 206. 
<pa>va<sxoc 8. 273 f. 889 f. 
«poSTtfS 8. 879, A. 1; 380 ; 1. 
Pindaro« 8. 387, A. 1. 
Pinael S. 346. 
icXaftouXoc 8. 379. 

Plastik in der Malerei vorherrschend 8. 347. 
Piaton S. 1, A. 1; 2, 8; 8, 1. 2; 6, 2; 

6, 3; 8. 20. 34. 87. 47. 61 f. 75. 96. 

108. 112. 129 f. 139 f. 150. 162. 181. 

188. 270. 277. 279. 287. 301. 304 f. 

307, 2; 820. 323 f. 330, 1; 341. 343. 

351. 353. 357. 359. 382, 3; 383. 

895 ff. 
TtXatretv tö ato^a 8. 278, A. 2. 
Plantus 8. 29. 158, A. 2; 199, 6; 209, 1; 

246, 3; 403, 5. 
icXeupo, ra, S. 387. 
itXTJxtpcv 8. 381. 385. 
uXrJTWiv 8. 365. 
Plinius N. H. 8. 211, A. 3; 827. 844, 2 ; 

403, 2. 
Plinius Epp. 8. 14. 48> A. 4j 49, 1 ; 

51, 2; 110, 1; 172, 2; 221, 2; 264,2; 

282, 3. 
plumbum 8. 310. 
Plutarchos S. 6, A. 2; 58, 2; 68, 8; 

78, 1; 85, 1; 89, 2; 90, 4; 91, 6; 

94, 1; 97, 5; 116, 2; 116. 123, 3; 

126. 133. 134. 153. 165, 3; 223, 1 
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249. 291. 296. 327, 2 ; *tl, 3tfc 6 ; 
868. 865. 368. 371. 386 i. 898. 400. 

iwi>Yü>voTpo<ptof S. 195. 

poincon S. 349« 

Polemon S. 58, A. 1; 205, 3; 296. 

«oXXaicXaoiaCeiv S« 387. 

icoXXanXaoiouv S. 337« 

Pollax, Onomast. S. 9, A. lj 176, 1; 

183,5; 199, 1; 200, 1; 201,8; 206,8; 

206, 1. 2 ; 209. 229. 240, 5 ; 277, 1 ; 

812, 4; $46, 2; 377, 1; 878. 891, 2; 

896, 2; 404. 
Polybios S. 6« 129, A. 1 ; 163, 5 ; 205, 2 ; 

380, 6; 363. 
Polymathie S. 61, A. 1. 2. 3; S. 62 f.; 

316. 3L8. 
Potenziren S. 339. 
potestas patria S. 97. 
praeceptor barbatüe S. 196, A. 1. 
praeducere S. 309 f. 
praeductal S. 310. 
praelegere S. 289 ff. 806« 315. 
praescripta S. 263, A. 1. 
praescriptum S. 302* 
praescriptum puerile S. 228. 
icp$ otijc S. 72. 
Preisrichter S. 100. 
prima, primordia, xa itpwza, siehe Etemen- 

tarunterricht.; 
Privatunterricht S. 86 f. 120. 166, A. 2. 
probitas S, 77. 
Produktentafeln S« 337. 
Professor S. 202. 
itpoYpajijia S« 223, A. 3; 224. 
Tcpofüjivaar^ S. 145. 
Proklos S. 284, A. 1. 
Pronapides S. 264, A. 3. 
Pronomos 8. 374. 
pronuntiatto 8. 307. 
itpoopxi]röjp'C S. 375. 393. 
proposita S. 802, A. 4. 
icpo*api8[tttv S. 336« 
proscbolium 8. 148. 207« 283. 
proscholus 8. 146 ff. 233. 
icpooeyetpetv S. 892, A. 1. 
icpootdbtttv ß. 836. # 
icpootidtvat 8. 386. 
Protagoras S. 69. 172. 178 f« 204. 
icpotpemtNoi X6|ot S. 12. 

drasberger, Erziehung etc. II (der muiisojie 



Prudentius S. 108, Hl; 173. 216, 4; 

818, 8« 
Prüfungen S. 116. 
4><£XXtcv S. 862, A. 3;. 866. 881. 
faXiqpiov B. 381. 
<j>aiHUTqc S« 329, A. 8. 
<|>wtGttv S. 328. 

<|%ot S. 321, A. 3; 327, 3; 829. 
Pseudo-Aristoteles & 11 & 
Pseudo-Boetius S. 14. 27, A. 1; 106, \\ 

123, 4; 144,1; 147,2; 167, lj J73, 9 } 

197, 3; 262, 1. 
Pseudo-Cato S. 14. 
Pseudo-Hesiodos S. 12. 242. 281. 
Pseudo-Phokylides 8. 20, A. 
Pseudo-Platon, Axiocb. S. 99. 
Peeudo-Plutarchos S. 10. 63. 8<t 94. 

97, A« 6; 141. 156. 175. 318. . 
Pseudo-Xenopbon S. 243. 
<|>tXi) otoXijotc S. 365, A. 1. 
4>tX-rj xt8aptotc S. 365, A« 1. 
4>tXoxi8apiOTtiUQ S. 865, A. 1. 
(|>u^aYu)Yta S. 358. 
pndor 8. 75. 
pulpitum 8. 229. 
pulsare citharam 8. 372, A. 2. 
nugiov S. 231. 
iwpptxq S. 393. 395 ff. 
iwdaüXijc S. 377. 380. 
Pythagnras S. 8« 36. 72 f. 73. 90, A. 8| 

108, 1; 124« 344, 1; 880. 866. 
Pytbagoreer S. 177. 245. 280. 292« 861« 

366 f. 
Pythagoreische Tafel S. 330. 
Ifofttxoc vofjioc S. 366, A. 1; 877. 38Q* 

Quadrat S. 339; 

Quinquatrien 8. 258. 

QuintiUan S. 13 f. 20 f. 40 ff. 66 ff. 76. 

82 f« 88. 95. 109. 118. 119 ff. 122. 

131. 134. 136. 139« 141 t 147, A. 3; 

164 f« 169. 161. 163. 169. 180 186. 

189. ltl f. 197. 2121. 242. 260 f. »6. 

269. 267. 272 ff. 275 f. 286. 281. 2» f. 

298. 301 f. 303. 305 ff, 842 ff. tfrf f. 

320. 826. 342. 350 f. 386, A 86*. 8*9. 
Quotient S. 838. 
Unterricht). 27 
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oiß&oc S. 218; zum demonstrativen Un- 
terricht 8. 228. 
£aßfto?6pot 8. 228, A. 2. 
radiuf als Lehrgerith 8. 228, A. 4. 
ratiocinator 8* 821, A. 8. 
ratiociniam S. 321, A. 8. 
Realismus in der Erziehung 8. 49 f. 53. 
Rechenbrett 8. 223. 328 ff. 331. 
ftecbenmarken, siehe calculi. 
Rechenmeister, siehe calculator ; und wogen 

der Wortbildung S. 345, A. 3. 
Rechenuuterricht S. 256. 321 ff. 
Reebnen bei den Römern S. 51. 
Rezitationen 8. 116. 
rector S. 154, A. 1; 174. 199. 
reddere, dktata reddere 8. 149, A. 1 ; 

289 ff. 306. 
Reden und Handeln 8. 77, A. 1. 151. 

167. 
figula 8. 310. 

Reichtburo, dessen Gefahren S. 47 f. 49. 
Reigen, siehe Cbor. 
reliquum, der Rest, 8. 336. 
Repetitoren 8. 146, A. 3; 149. 
rbetores Latin! 8. 319. 
Rhetorik und Grammatik S. 307. 
rhetorische Bildung, ibr Uebergewicht, 8. 

161. 316 ff. 
Rhytfamos, dessen Bedeutung im Unter- 
richt 8. 265 ff. 885. 400. 
Repressivsystem 8. 96. 
Reservirte Plätze 8. 221. 
riga 8. 310. 
Romanenses fabulae, siehe unter fabulae 

Roman. 
pu>i«m«pnepT)öpa 8. 275, A. 2. 
rudimenta, siebe Elementarunterricht. 
Ruthe, als Symbol der Bildung $.97. 104. 
146, A. 3; 148. Ruthe in der Schule 
8. 228. Ruthe als Taktstock S. 385 



S, 

Saiteninstrumente, ihre Bedeutung und 

Wichtigkeit 8. 366 ff. 
8akadas 6. 877. 
Saltostta S. 64, A. 8; 168, 1; 170, 7; 



866, 4. 



o&itttf S. 876. 

saltare, saHatto 8. 390 f. 

«außux»] S. 381. ~ 

Sarranae tibiae 8. 380. 

Saturnalien 8. 254. 

scamnum S. 219. 

Schamgefühl S. 36. 73. 

vffipa S. 77. 160. 349, A. 1; 396. 

Schemel 8. 217 ff. als Abzeichen der 

Schulbildung S. 220. 
SchneUschreibekunst 8. 305. 307 ff. 
Schönschreibekunst S. 305; Goncurs darin 

S. 307, A. 2. 
oxoX^, schola S. 205. 207 ff. 
scbolae S. 210. 
scholae Moeniaoae S. 211. 
oxoXaC«v S. 206, A. 1. 3; 208. 
o^oXtaCetv S. 205, A. 1. 
scholasticus 8. 184, A. 4; 181, 2; 187. 
Schreiblehrer S. 301 ff. 
Schreiblesemethode S. 300. 
Schreibmaterial S. 309 ff. 
Schreibrohr S. 309 ff. 

Scbreibtafel S. 224. 231. 

Schreibunterricht 8. 300 ff. 

Schrift und Wort S. 282 f. 

Schriftzeichen, siehe Abkürzungen. 

Schularbeiten S. 303 f. 

Schulbänke S. 217 ff. 

Schulbücher S. 153. 212. 281. 300. 30«. 
315. 

Schule und Haus S. 81. 

Schule und Leben S. 53. 58 f. 64 f. 
163 f. 

Schulen S. 203 ff. 

Schulexegese S. 278 ff. 815. 

Schulergespräche, siebe Dositheos. 

Schülerstreiche S. 173. 247. 

Schülerzahl, ihre Bedeutung für den Un- 
terricht S. 119. 121. 147. 

Schulferien, siehe Ferien. 

Schulfeste S. 252. 

Schulgehülfe, siehe proscholus. 

Schulgeld S. 253. 

Schulgeräthe S. 211 ff. 222 ff. 

Schulbaupt als Priester S. 214. 

Schulpensa S. 303 f. 

SohulprSmien 8. 112. 114 f. 

Schul vorstand als Priester S. 214. 
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Schulwart S, 145. 

Schweigen S. 77 f. 124 f. 126, A. 2. 

Schwierigkeit des Unterrichtes S. 22. 29. 

37. 
scrinium S. 229. 
scriptorium S. 309. Sil, A. 1. 
sella S. 145. 216. 219. 
o^eTa S. 308, A. 1. 
Seneca S. 14. 24. 36, A. 1 ; 43. 53. 68» 

109, 1. 2; 124, 1; 129, 1; 132, 2; 

135, 6; 186, 1; 138, 2; 141, 2; 142. 

151, 1; 159. 160,1; 164. 189. 194,4; 

195. 251. 274. 27«. 300. 301, 2; 302. 

318. 319, 1.2; 326, 2; 346,1; 366,1; 

371, 2; 389, 2; 398, 3. 
Sentenzen, ai< i he Sprüche. 
Sidonius Apoll. S. 146. 403, A. 6. 
siglae S. 308, A. 1. 
Sikyonische Malerschule S. 344. 349. 
Simonides S. 133« 295. 
Simultanunterricht S. 143 ff. 
Simylos S* 16, A. 2. 
sinistra tibia S. 380. 
Sitzen, das des Lehrers S. 215 f. der 

Schüler S. 219 f. 
acqvQTpoupia S. 347 f. 
oxiotypoupeTv S. 346, A. 2; 348. 349, 1. 
oxt«Ypai?tat S. 347 f. 
oxt(inouc S. 220. 

(Jxötoc, scutica S. 101, 102, A. 1. 
Söhne berühmter Väter S. 156 f. 
Sokrates S. 30, A. I; 56. 112. 187. 157 f. 

177. 340 f. 861. 400, 2, 
Solon S. 34. 54, A. 1; 295. 359. 
Sophilos S. 152. 156. 
Sophisten S. 33. 177. 318» 
«o<pwnqc S. 183. 201 f. 
0090t S. 201. 
Sophokles S. 105. 
Sophron S. 351. 
c»<ppovi<jTat S. 356. 
o<f>¥poaovq S. 72 f. 
Sparsamkeit des Unterrichts S. 282 f. 

816. 319» 
Sparta, Geringschätzung des Unterrichts 

S. 57» 194. 327. 355; spartonischer 

Eifer S. 115; Redefertigkeit der Spar- 
taner, siehe Lakonismus. 
Spartianus, Ael. S. 157, A. 



Speasippos S. 160. 

«KOvSaüXnc S. 376. 380. 

Sprechübungen S. 273. 

Spruchweisheit S. 294 f. 

Sprache in der Sehnte S. 277 ff. 294 ff. 

Staatserziehnng in Sparta S 89 f. 93. 

Stab, als Zeichen der Amtswörde, S. 145, 

A. 3; 228.'> 
«tafydfo&at S. 130« 
Stehen, das der Schüler, S. 221. 
Stenographie der Alten S. 808 f. 
Stichol S. 349. 
OTiYpW) S. 271. 
OTixoi S. 302. 
Stilo, Luc. Ael. S. 310. 
sttlus S. 301 ff. 309 ff. 349. 
Stimme, ihre Pflege nnd Ausbildung, 9. 

273 ff. 
Stobaios S. 11. 78, A. 1; 99, 3; 162, 1; 

345. 
Stock, als Zeichen der Strafgewalt, S. 100. 

228. 
ototxcTa S. 238 f. 258. 263 ff. 
acoiyetumxt) o'toaoxaXta 8. 808, A. 1. 
Stoiker S. 9. 23. 
GTiojjLoXia S. 126. 
Stottern S. 274 f. 
Strabon S. 244. 285, A. 1; 292. 821. 

365, 1; 382« 
Strafen S. 92 ff. 97. 148. 
Straton S. 123. 

Stratonikos S. 213. 365, A. 3. 
Strenge, die Täteriiche S. 84. 99; Strenge 

des Unterrichts S. 101 ff«; gegen über* 

triebene Strenge S. 103 f. 158. 
«tpOYY&n, S. 379, A. 1. 
subdocere S. 143, A. 4; 153, 7. 
subdoctor S. 145 ff» 149, A. 
subministrantes S. 144, A. 1. 
subpaedagogns S. 144, A. 1. 
subsellium S. 217; subsell. lougum S. 

228; in snbselliis habHare S. 220, 

A. 2. 
Substitut S. 147. 
Subtraction S. 336 f. Subtractien in den 

Zahlzeichen S. 383. 
subulones S. 876, A. 4. 
succentlva tibia S. 880. 
Succession in der Schule S. 147. 196, . 
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Suetonius 8. 80, A. 2, 102, 1; 115, 6; 

187, 1; 188, 8; 154, 1; 167, 8; 17«, 
4. 5. 6; 174, 7. 9; 176, 8$ 182, 1 

202, 2. 4; 210, 8; 218, 4; 222, 4 
274, 1; 296, l; 802,8; 807,1; 808,2 
802, 1, 2; 811, 1; 815, 1; 826. 898 

ftridft» S. 4, A. 1 ; 36, 1 ; 49, 1 ; 82, 1 

188, 2; 188, 1; 167, 1; 162, l. 3 
170, 5; 172,3; 178,3; 182,6; 187,2 

203, 8 ; 204, 3 ; 206, 8 ; 256, 1 ; 289, 3. 
eummam facere 8. 888; lummMn sub- 

dueere 8. 836. 
supputatio 8. 321, A. 3. 
supputstor 8. 821, A. 3. 
wßfjvq S. 231. 878. 
wryuiivaotjjc 8* 146. 
•uXXfl^CKV 8. 269 f.; 271, A. 2. 
Syllabirmethode 8. 261. 269 ff. 
ouu£ftta8at M laxfuXavS. 327. 
aufifavta S. 372. 

ftivavaoTptfi) xaJhKupyq 8. 148, A. 1. 
auv6i)xat «wischen Lehrer und Sehnler 

8. 179. 
Synthae 8. 118. 150 f. 
«uvttMvat 8. 836. 387, A. 2. 
ouptyg 8. 869. 372. 380, A. 1. 
Syroi, Publilius, 8. 103, A. 2; 29t. 



T f 6. 

taberna 8« 210 ; tabernae bibliop. 8. 800. 

Ubult Mac* & 924 ff. 

tabula* 8. 218. 223; tab. acceptl et ez- 

peosi 8. 326. 
Taohygrapfcie, siebe SehiieHschreibekunst. 
Tacitus S. 14. 66, A. 1 ; 86, 1; 88. 

167, 4; 258, 3; 816, & 
Ttdel 8. 92. 94 t 154. 153. 
Tadler, der, als. Erzieher 8. 96. 163. 
Tageseintheiluig für den Unterricht 8. 

244 ff. 248. 
Taftzkwst der Alten, Ihre Bedeutung und 

WerthscfaStzong 8. 362. 390 ff. 
ttyr) 8. 17, A.; 8. 21 f. 27. 69, 4. 
Tele pkaoet 8. 848. 
Tele» 8« 99. 390. 
Terens 8. 4, A. 3; $4« 98, 2; 284, 3; 

3», 4. 
Terptttdrof & 167. 888 f. W l 



Torpnos 8. 875. 

TertaDUn 8. 829, A, 3. 

teetudo S. 882. 

Tetrachord S. 382 f. 387. 

trcpctYwvoc 8. 389. 

Text in der Musik, dessen Wichtigkeit, 

S. 358 ff. 885; vergl. auch unter Wort 

und Schrift. 
Thaletas 8. 400. 
flsatpoxpatta 8. 287, A. 3. 
theca calamaria S. 312, A. 4. 
Theodoros S. 224 ff. 
Tbeognis 8. 29. 295. 
Theokritos 8. 47, A. 5; 171. 
Theon 8. 12. 
Theophrastos 8. 10. 29. 59, A. 2 ; 69, 4 ; 

184. 828, 2; 837, 1- 
Theopompos 8. 36. 
Theoretiker der Erziehung 8. 7 ff. 51 ; 

des Unterrichts S. 2C0 ff. 
dttopta ypajifMtrtxiQ 8. 206. 
JKaaoc S. 30, A. 2. 
Optottpa S. 19, A. 1. 
8povoc 8. 216, A. 4; 2i0 f. 
Thukydides S. 57, A. ; 78, A.; 90, A. 1; 

126« 2; 204. 
tibicen 8. 380, A. 2. 
Timotheos 8. 137. 371. 373. 382. 887. 

389. 
Tinte 8. 218. 812. 
Tiro S. 808, A. 8. 
tiroclnium S. 69. 

toxoe 8. 324; Toxoc 8. 826, A. 2. 
tovapiov 8. 274. 
xovoc S. 271. 

Tonzeichen der Griechen 8. 388. 
TpaüXuJetv S. 274 f. 
TpauXornc S. 275, A. 3. 
Tpqtnvov S. 369. 
TptTjpaüXrjc 8. 374. 
Trinkwasser in der Schule 8. 218, A. 8; 

233. 
tripudiare S. 391. 
Tpoftta 8. 19, A. 1. 
ft*peuc S» 176. 199, A. 5. 
tpe? ij 8. 4 ff. 
fpuequa*« 8. 878. 
Tyrtaios 8. 267. 277. 
Tzetaes S. 11. 242 f. 
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U, oo. 

Uebereilnng S. 189. 141. 243. 279. 

317. 
Uebung S. 17 ff. 71. 111, A. 1. 
UebungssStze S. 273. 313. 320. 
ou'x ix itavtoc $üXoü "Epfxfjc xtX. S. 22, 

A. 3. 
Ulpian S. 229, A. 1 ; 236, 2. 
umbraticus S. 187. 188, A. 1. 
uncia S. 325 f. 339. 
Unparteilichkeit des Lehrers S. 108. 
Unterlehrer S. 145 ff 233. 
Unterricht S. 17 ff. 25; sein Verhältnlss 

zur Erziehung S. 161; Unterricht als 

Erziehung S. 46; für den Beruf 8. 51. 

53. 
Unterrichtsformen S. 118 ff.| 
Unterrichtsmethode S. 117 ff. 248. 
Unterrichtspausen 8. 139 ff. 250. 
Unterrichtslokale 8. 203 ff. 
Unterrichtsmittel, allgemeine, 8. 36. 78. 

89 ff. 104 ff. 264 ff.; besondere 8.119. 

222 ff. 289 ff.; plastische S. 297. 
Unterrichtsstufen S. 146. 240 f. 244. 
Unterschied zwisohen Unterricht und Er- 
ziehung S. 26. 61, 53 f. 60. 71. 76. 

166. 193. 
uomo singulare, uomo unico 8. 87. 
Utilititsprincip In der Erziehung S. 52. 

59. 67. 



Vakanztage S. 260 ff. 

Valerius Maximus 8. 88, A. 1; 171, 3; 

298, 1 ; 866, 2. 
Varro S. 13 f. 241. 379, A. 4. 
vasca tibia 8. 379. 
yasculum alphabeticuro S. 266. 
Vatftr als Lehrer seiner eigenen Kinder 

S. 151 ff. ; väterliches Beispiel S. 85. 

162. 154. 
velum in der Schule 8. 207, A. 8; 213,1; 

238, 2. . 

Verantwortlichkeit des Erziehen 8. 91. 

97. 161. 
verecundia 8. 72. 77« 
Vergilius 8. 928, A, 4-, 297. 299. 379, 2. 



Verse, ihre Bedeutuag für die Schule, S. 
278 ff. 281. 289. 296 t 

versus S, 302, A. 3. 

versus memoriales S. 989 ff. 

Verweis S. 96. 

Victorli calcnlus S. 389. 

Vielseitigkeit des Lehrers 8« 193. 

virga S. 101. 228. 

Virtuosenthum in der Musik S. 370. 874 ff. 
887 ff. 

Vitruvius S. 19, A, 1; 211, 3; 347, 2. 

Votkernamen in der griechischen Musik 
S. 384; in der Orekestlk & 408. 

Vopiscus, Flav. S. 301, A. 2. 

Vorhang in der Schule, siehe *elom> 

Vorlagen oder Muster für 4m Sokrttb» 
unterrioht S. 809 f.. 

Vorlesen S. 289 ff. 

Vorsprechen S. 281. 289 ff» • 

Vorstellung des Schalen beim Lehrer* Ein- 
fuhrung io die Schule S. 99. 268. 

Vort&nzer als Vorkämpfer S. 876. 

Vortrag des Lehrers 8. 196 f. 282 f. 307. 

Vortrage im Freien 8. 222. 

Vorzeichnen S. 848. 

Vorzeigen .und Vormachen S. 180 f. 801 f. 
328» 

vox viva, ihre Bedeutung S, 282 t 



W. 

Waohsttvfeln S. 308 ff. 310 f. 346« 849. 
Wanderlehrer, eine Art, S. 212. 
Wandgerithe in der Schule S. 231. 
Wandtafeln S. 228. 
Wechsel, siehe Abwechslung. 
Wechselseitiger Unterricht, flehe Lanoaster- 

schulen. 
Werth des Unterrichts und der Bildung 

S. 21. 25. 28. 80 ff. 49. 168. 26t. 
Wetteifer S. 36. 47. 114. 116 ff. 121 f. 

316. 
Wiederholung S. 186, A. 1. 
Winkelmaass, siehe Kreuz. 
Wirksamkeit des Unterrichts 8. 16. 28. 

78. 
Wort und Schrift S. 289 f. 368; vergl, 

auch unter Text In der Musik. 
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Xenokrates S. 145. 160. 

Xenophon 8. 6, A. 1; 30, 8; 66, 1 
78, 1; 111, 1; 111,4; 114,8; 161, 1 
169,9; 177,4; 182, 6: 186, 8; 301,2 
984,8; 944,2; 968,1; 961, 1; 290,1 
820. 824. 840, 5; 870, 4; 888, 1. 

Xenophon's Kyrupaideia S. 9. 



z, c 

Zählen an den Fingern S. 826 ff. 
Zahlzeichen 8. 828 ff. 881 ff.; römische 

8. 884 «. 
Zeichenlehrer S. 846; ebenda A. 8. 
Zeichnen, nie vierter Unterriehtsgegenstand , 

S. 236. 266. 848 ff. 



Zenon 8. 10. 48. 
917, 8; 679. 



69, A. 4; 111, 8; 



Cup), Flötenpaar, 8. 879. 

C<oa S. 846 f. 

Cu>Ypaf civ 8. 846, A. 2. 

CwTpafijiMt S. 846. 

C»Ypa<pta S. 346. 

Cu>Ypa?iot fpaftxq S. 346. 

Cu>7pdE?oc 8. 844, A. 1 ; 846. 

Zornmüthigkeit S. 168 ff. 

Zacht in Erziehung und Unterricht S. 72 ff. 

90. 97 ff. 101 ff. 173. 
Züchtigung, körperliche, S. 92 ff. 96 f. 

101 f. 108, A. 1; 104. 148. 
Züchtigungsrecht 8. 98. 
Zwang 8. 88 t 106. 108. 841, A. 3. 
Zweitheilung der Erziehung S. 6 f. 16, 

A. 2; des Unterrichts S. 230. 236. 

289. 266. 370. 
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Drockfehler-Verzeiclioiss. 



Seite 3, Zeile 8 von unten lies ayo)^ anstatt ayu»^. 

S. 6, Z. 2 von unten lies icpöc fxaOrjtfiv anstatt icpoouodqatv. 

S. 6, Z. 17 von unten lies <u für <p. 

S. 19, Z. 3 von unten lies Hermann-Stark, statt Hermann Stark* 

S. 21, Z. 27 lies ihre statt bre. 

S. 32, Z. 7 steht nach werden fälschlich Punkt für Komma» 

S. 58, Z. 9 von unten lies JtaOeotv für StaoOeaiv. 

S. 81, Z. 11 von unten lies o$e statt o*5. 

S. 85, Z. 34 lies wahrte statt wehrte. 

S. 91, Z. 24 lies Sinope für Synope. 

-3. 97, Z. 3 von unten lies icatötov statt icatouv. 

S. 122, Z. 14 lies dieselben für denselben. 

S. 127, Z. 12 von unten lies dqaaupoc für Jhjaoupoc. 

S. 132, Z. 12 von unten lies § 357 statt 157. 

S. 157, Z. 1 der Anmerkung lies Ael. Spartian. statt Aelian. Spartian. 

S. 157, Z. 10 der Anmerkung lies 'Apiorapyov xai 'Apwwtyopav. 

S. 159, Z. 2 von unten lies in iram statt in naturam. 

S. 162, letzte Zeile, lies itaioeia für iwtSeia. 

S. 179, Z. 8 lies gewesen sein dürfte. 

S. 183, Z. 5 von unten lies ctaitoptuea&at statt tiroopeuodat. 

S. 184, Z. 10 von unten lies Decennium. 

S. 205, Z. 2 von unten lies StaXegtc für tSaXe&c. 

S. 225, Z. 3 von unten lies q für q. 

•8. 229, Z. 28 lies S. 222 statt S. 229. 

S. 263, Z. 12 von unten lies fpctyat für fpotyou 

S. 290, letzte Zeile, lies Horat. Epp. 

S. 292, Z. 3 von unten lies watpipqi für icatpwf. 

S. 304, Z. 2 von unten lies § 10 statt § 11. 

S. 327, letzte Zeile, lies das elementare für pa selementare. 

S. 855, Z. -2 von unten lies Kynaither statt Kinaither. 

S. 366, Z. 14 lies zu heilen. 

S. 377, Z. 16 lies Pythaules statt Pythaulos. 

S. 881, Z. 5 lies trifft* anstatt toj^sTc. 

S. 395, Z. 27 lies e>u«Xeta für eu-juXeta. 
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